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Kurzbeschreibung
Aus der Reise des Raumschiffs Empyrean zu einem weit entfernten Planeten ist ein Kampf um Leben und Tod geworden: Kieran ringt mit der Verantwortung, die als neuer Kommandant auf seinen Schultern lastet; Waverley muss alles daransetzen, ihre entführten Eltern zu befreien; und Seth, der in einer Arrestzelle eingesperrt ist, ahnt als Einziger, dass es einen blinden Passagier an Bord gibt, der nicht eher ruhen wird, bis er die Empyrean vernichtet hat … 
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Fehler allein bedürfen der Unterstützung
der Regierung.
Die Wahrheit steht für sich selbst.
Thomas Jefferson




ERSTES BUCH
Stolz
Fehler sind menschlich.
Wer auf falschem Kurs segelt, dies erkennt,
seine Route ändert und es besser
zu machen trachtet,
der ist ein guter Mensch.
Die einzige Sünde ist der Stolz.
Sophokles




Flucht
Seth Ardvale wusste nicht, was ihn geweckt hatte. Er erinnerte sich nur an ein grollendes Geräusch, das ihm durch Mark und Bein gegangen war. In seinem einsamen Lager in der Arrestzelle tief im Inneren der Empyrean setzte er sich auf und rieb sich die Augen. Dann lauschte er auf Stimmen. Manchmal gelang es ihm, Gesprächsfetzen der Wachen aufzuschnappen, aus denen er Hinweise auf das, was auf dem Schiff geschah, ziehen konnte, aber jetzt war alles still.
Diese Isolation war ein Teil seiner Strafe, ebenso wie das Licht, das vierundzwanzig Stunden am Tag ohne Unterlass brannte. Mittlerweile war Seth dazu übergegangen zu akzeptieren, dass es vermutlich sehr lange dauern würde, bis er aus dieser Zelle wieder herauskam. Und falls Kieran Alden Captain der Empyrean bliebe, käme Seth vielleicht niemals wieder hier heraus. Er vermutete, dass er es verdiente, eingesperrt zu sein. Nicht nur für die erfolglose Meuterei, die er gegen Kieran angezettelt hatte. Er verdiente es, hier zu sein, weil er war, wie er war. »Ich bin meines Vaters Sohn«, sagte er laut.
Der Klang seiner eigenen Stimme erschreckte ihn. Er hasste es, dass er begonnen hatte, Selbstgespräche zu führen, aber das war nun einmal der Weg, eine Einzelhaft zu überleben. Er führte auch lange, stumme Dialoge, und stets stellte er sich bei diesen vor, mit ein und derselben Person zu sprechen: Waverly Marshall. Er würde seine Augen schließen und sie auf der anderen Seite der Gitterstäbe seiner Zelle sehen, auf dem Boden sitzend, die Hände um die Fußknöchel geschlungen, das Kinn auf dem Knie. Ihre Unterhaltung begann stets dort, wo sie vor rund einem Monat geendet hatte – damals, nachdem er sie gebeten hatte, ihn aus der Brig zu befreien. Sie hatte ihn nur angesehen, eindringlich und mit Zweifel in ihren dunkelbraunen Augen, der Rest ihrer lieblichen Züge sanft und zugleich ausdruckslos. Er kannte sie gut genug, um zu merken, dass sie ihm nicht vertraute. Und wie sollte sie auch? Nach allem, was er getan hatte?
»Bring mich hier raus«, hatte er gesagt, gefleht, eine Hand an den kalten Gitterstäben, die sie von ihm trennten.
Sie hatte ihn lange angesehen und schließlich mit einem langen, tiefen Ausatmen gesagt: »Das kann ich nicht.«
Und dann war sie aufgestanden und fortgegangen.
Konnte er ihr daraus einen Vorwurf machen? Er hatte einen Aufstand gegen ihren Freund Kieran Alden angezettelt, hatte ihn in die Brig werfen lassen, ihm Nahrung vorenthalten und – wie manche sagen würden – ihn zu töten versucht. All das hatte für Seth damals einen Sinn ergeben, und es zeigte, wie verrückt er gewesen war. Die Zeit war verrückt gewesen. Aus heiterem Himmel hatte die New Horizon die Empyrean angegriffen, hatte alle Mädchen des Schiffs entführt und ein Leck im Reaktor verursacht, das letztendlich seinen Vater getötet hatte. Doch all das entschuldigte nicht Seths Verhalten. Alle Kinder auf der Empyrean hatten ihre Eltern verloren oder waren von ihnen getrennt worden; auf den Schultern jedes Einzelnen von ihnen lastete die beängstigende Verantwortung, das Schiff ohne einen einzigen handlungsfähigen Erwachsenen an Bord zu steuern. Und Seth allein hatte sich unter ihnen hervorgetan, indem er sich wie ein Soziopath aufgeführt hatte.
»Vielleicht ist es ja genau das, was ich bin«, flüsterte er und bedeckte seinen Mund gleich darauf mit der Hand.
Waverly hatte richtig gehandelt, als sie fortgegangen war.
Und doch lebten in seiner Vorstellung eine Million anderer Dinge, die er zu ihr hätte sagen können, um sie zum Bleiben zu bewegen. »Du hast recht. Das solltest du nicht riskieren.« Oder: »Ich verstehe, dass du Kieran nicht hintergehen kannst.« Oder schlicht: »Geh nicht.«
Und dann stellte er sich vor, wie sie aussehen würde, wenn sie sich erneut zu ihm umwandte, wie er sie dazu bringen würde, zu lächeln oder gar zu lachen. Wie sie eine Haarsträhne hinter ihr Ohr streichen würde, kurz bevor sie den Blick senkte – eine kleine, schlichte Geste, die ihn jedes Mal mitten ins Herz traf.
Aber er hatte damals nichts von alledem gesagt. Voller Scham hatte er sie ziehen lassen.
Wenn er jemals aus dieser Zelle herauskäme, würde er ihr zeigen, dass er ein guter Mensch sein konnte. Dass sie niemals zu ihm gehören würde, war nicht wichtig. Aber er konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass sie schlecht von ihm dachte. Und vielleicht, nur vielleicht, würde auch er ihr helfen können. Denn was auch immer mit ihr auf der New Horizon geschehen war, hatte sie niedergedrückt, ihr das Rückgrat gebrochen, das Licht in ihren Augen zum Erlöschen gebracht. Wenn er sie noch einmal wiedersehen könnte, würde er nichts von ihr erwarten. Er wollte nichts. Alles, was er wollte, war, ihr zu helfen – ihr ein Freund zu sein.
Seth rollte seinen Körper zu einem Ball zusammen. Er fühlte sich schwer und lethargisch. Das Geräusch, das ihn geweckt hatte, musste eine Veränderung in der Aktivität der Maschinen gewesen sein, eine weitere Erhöhung der Beschleunigung des Schiffs in dem vergeblichen Versuch, zu der New Horizon aufzuschließen, wo ihre Eltern als Geiseln festgehalten wurden. Es würde niemals funktionieren. Seth wusste das, aber seine Stimme würde niemals wieder in einem Entscheidungsprozess angehört werden. Er würde immer ein Ausgestoßener sein.
»Schlafen, schlafen, ich kann schlafen«, flüsterte er. Manchmal half es. »Ich bin nur Körper, bin nicht Geist. Bin nur ein Körper, der sich nach Schlaf sehnt.«
Dann hörte er das Heulen des Schiff-Interkoms und Kieran Aldens Stimme: »Evakuierung! Alle in den Zentralbunker!«
Das optische Alarm-Signal im Korridor begann sich zu drehen, blau und rot.
Seth warf seine Decken beiseite, rannte zu den Gitterstäben seiner Zelle und schrie den Korridor hinunter: »Hey! Was passiert da?«
Keine Antwort.
»Ihr könnt mich nicht einfach hierlassen!« Seth schob sich nach rechts, versuchte einen Blick auf den Korridor zwischen den Zellen zu erhaschen und stolperte über einen Teller mit Brot und Instant-Suppe, der hier für ihn zurückgelassen worden war. Alles, was er sah, waren Reihen kalter, eiserner Gitterstäbe und Schatten. »Ihr müsst mich rauslassen!«
In seiner Panik und Hilflosigkeit rüttelte er an der Tür seiner Zelle.
Sie glitt ohne Widerstand auf.
Er erstarrte, vollkommen perplex, trat vorsichtig einen Schritt aus der Zelle heraus und spähte den Korridor hinunter.
Niemand zu sehen.
Langsam schlich er den Durchgang entlang, vorbei an Max Brents Zelle, dessen Gefängnis gleichfalls offen stand und verlassen war. Er ging weiter zu der Tür, die zum äußeren Korridor führte, und lauschte; dann öffnete er sie einen Spaltbreit. Den Gang hinunter ragte ein Fuß aus dem Wartungsraum. Seth arbeitete sich langsam vor, den Blick auf den Schuh gerichtet, bereit, bei der kleinsten Bewegung loszulaufen, aber der Schuh bewegte sich nicht. Schließlich stieß er die Tür auf und sah seinen Wächter, Harvey Markem, auf dem Boden liegen. Seth beugte sich über ihn, legte sein Ohr an die bewegungslosen Lippen des anderen und wartete, bis Harvey schließlich ein warmer Lufthauch entwich. Blut verklebte das drahtige rote Haar seines Wächters. Seth griff nach der mobilen Kom-Station des Jungen, löste sie aus ihrer Sicherung und drückte den Rufknopf: »Hallo?«
Nur Rauschen vom anderen Ende der Leitung.
»Ich brauche hier unten medizinische Unterstützung«, sagte er, dann lauschte er wieder.
Keine Antwort. Aufmerksam studierte er die vielen Kanäle und Frequenzen, während er überlegte, welche von ihnen die Kommandozentrale erreichen könnten. Aber ihm blieb keine Zeit, alle denkbaren Möglichkeiten durchzugehen. Nicht, wenn er entkommen wollte. Und so ließ er die Kom-Station schließlich fallen.
Während Seth den Korridor hinablief, versuchte er sich einzureden, Harvey würde schon durchkommen. Doch als er die Tür zum Treppenschacht erreichte, drehte er sich noch einmal um und sah auf Harveys Fuß. Er hatte sich nicht bewegt, nicht mal einen Zentimeter. Was, wenn der Junge Hirnblutungen hatte? Was, wenn er starb?
Seufzend machte Seth kehrt, ging zurück zu dem Wartungsraum, zog Harvey heraus, brachte ihn in eine sitzende Position und legte ihn sich dann nach Art der Feuerwehrmänner über die Schulter. Als er sich wieder erhob, schien der Druck von Harveys Gewicht ihm sein gesamtes Blut ins Gesicht zu pumpen, und der Schweiß lief ihm aus allen Poren. Unter seiner Last schwankend, machte er sich erneut auf den Weg den Korridor hinab. Harvey war ohnedies hochgewachsen, aber mit der zusätzlichen Trägheitsmasse der Beschleunigung der Empyrean fühlte Harvey sich an wie ein Sack nasser Zement.
Seths Beine zitterten, und für einen Augenblick erwog er, den Aufzug nach oben zu nehmen, überlegte es sich dann aber anders. Die Sicherheitskameras würden ihn sofort erfassen, und falls die Türen sich öffnen sollten und eine Gruppe Wartender davorstünde, bliebe ihm keinerlei Fluchtmöglichkeit. Und so schleppte er sich weiter die Treppen hinauf, dort, wo keine Überwachungskameras installiert waren, und der Schweiß lief ihm das Gesicht herab und sammelte sich in der Vertiefung seiner Schlüsselbeine.
»Jesus, Harvey«, keuchte er, »was hast du bloß gegessen?«
Die Stufen erschienen ihm endlos und verloren sich irgendwo weit über ihm im Dämmerlicht. Er musste Harvey zum Zentralbunker bringen, aber der war so viele Stockwerke entfernt, dass er noch nicht einmal die Kraft aufbrachte, sie zu zählen. Aber der Zentralbunker war der Ort, an dem im Notfall alle zusammenkamen, und es war daher derzeit der einzige Ort, an dem Harvey Hilfe würde bekommen können.
Zweimal sank Seth in die Knie. Aber wenn er Harvey im Treppenhaus zurückließe, könnte der Junge hier sterben. Und so ging er weiter, Stufe um Stufe, jeder Schritt eine Qual.
Als er schließlich Stimmen hörte, wusste er, dass es nicht mehr weit war. Die letzten Stufen grenzten fast an eine Folter, aber Seth schob sein Gewicht vorwärts und zwang sich selbst, aufrecht zu bleiben – die Knie bis zum Zerbersten schmerzend, die Wirbelsäule kaum mehr dem Gewicht gewachsen. An der Tür blieb er stehen und hörte zwei Mädchen draußen in der Halle vor dem Zentralbunker miteinander sprechen.
»Sind sie zurückgekommen?«, fragte eine gepresste kleine Stimme auf der anderen Seite der Tür. »Sind sie gekommen, um uns zurückzuholen?«
»Falls es so ist, hilft Panik uns auch nicht weiter.« Das klang nach dem sommersprossigen kleinen Energiebündel Sarah Hodges.
»Was, wenn die Schiffshülle explodiert ist?«, fragte das erste Mädchen ängstlich.
Sarah lachte leise und freudlos: »Wenn die Schiffshülle explodiert wäre, wären wir – du und ich – nicht mehr hier.«
Langsam ließ Seth Harvey zu Boden gleiten und beugte sich vor, die Hände auf den Knien abgestützt, um wieder zu Atem zu kommen. Als er sich sicher war, wieder rennen zu können, klopfte er mit den Fingerknöcheln gegen die Tür, stieß sich ab und raste drei Treppen abwärts, ehe er Sarah Hodges’ Stimme durch das Treppenhaus hallen hörte: »Hey! Wer ist da? O mein Gott – Harvey!«
Seth hatte bereits fünf weitere Treppen hinter sich gelassen, als er Schritte hörte, die ihm nacheilten. Nur noch vier weitere Treppen, und er wäre in Sicherheit. Bitte, bitte, bitte. Im Geiste wiederholte er die Worte wieder und wieder, ignorierte die Schmerzen in seinen Gliedmaßen und verbannte die Erschöpfung aus seinem Inneren, um weiterrennen zu können.
Als er endlich die Etage erreichte, die er benötigte, griff er nach der Türklinke. So geräuschlos wie möglich öffnete er die Tür, schlüpfte hindurch, huschte den Flur hinab und presste sich geduckt durch die nächstgelegene Tür.
Augenblicklich umfing ihn der frische, erdige Geruch des Regenwalds. Gott, wie sehr er das vermisst hatte! Die feuchte Luft benetzte seine von der Gefangenschaft ausgetrocknete Haut, während er durch Kokos-Haine lief, die Zitronenbäume hinter sich ließ und in das Unterholz der australischen Pflanzenarten eintauchte. Er verbarg sich in einem Eukalyptusbusch und rollte sich dort zusammen; das Herz laut gegen die Rippen pochend, die Hände um die Fußknöchel geschlungen, lauschend.
Nicht ein Fußtritt. Nicht mal ein Rascheln. Er war entkommen! Bis es ihm gelungen sein würde, herauszufinden, was auf der Empyrean schiefgelaufen war, würde er hierbleiben.
Erst jetzt, da er in Sicherheit war, erfasste er die Merkwürdigkeit dessen, was geschehen war. Irgendjemand hatte ihn befreit. Aber wer? Vielleicht derjenige, der die Explosion verursacht hatte? Das zeitgenaue Zusammenfallen der Explosion und seiner Befreiung konnte kein Zufall sein. Und wer auch immer die Explosion verursacht haben mochte, hatte sie vielleicht als Ablenkungsmanöver für seine Befreiung geplant.
Seine Gedanken wanderten zu Waverly. Niemals hätte sie in Kauf genommen, dass Harvey verletzt oder das Schiff in Gefahr gebracht worden wäre, aber sie hätte einen Weg finden können, ihn und Max zu befreien. In diesem Fall hätte es Max gewesen sein können, der Harvey einen Schlag auf den Kopf verpasst und danach die Explosion ausgelöst hatte. Aber würde Max zu derart gewalttätigen Mitteln greifen?
Während der Zeit, in der er und Max sich eine Zelle geteilt hatten, hatte Seth zugehört, wie Max sich darüber ausgelassen hatte, was er Kieran Alden antun würde, wenn er erst einmal aus dieser Zelle heraus wäre. Wie er ihm auflauern und ihn verprügeln oder mit einem Messer nachhelfen würde. Und wie er sich dann Kierans rückgratlosen Freund Arthur Dietrich schnappen würde. Und Sarek Hassan, den Verräter. Und je länger er Max’ kranken Rachephantasien gelauscht hatte, desto öfter hatte er sich gefragt, wie er den Kerl je zu seiner rechten Hand hatte wählen können.
Ja, dachte Seth, Max wäre in der Lage, das Schiff und die Mission zu gefährden, um seine eigenen, selbstgerechten Ziele zu verfolgen. Und irgendjemand würde den Hurensohn finden müssen, ehe er noch mehr Schaden anrichten konnte. Aber das war nicht der einzige Grund, aus dem er ihn finden musste.
Was auch immer Max getan haben und was auch immer diese Geräusche verursacht haben mochte – Kieran würde Seth für all das verantwortlich machen. Und mit diesem Vorwurf in der Hinterhand würde es Kieran ein Leichtes sein, ihn für den Rest seines Lebens einzusperren. Falls diese dröhnenden Geräusche Bomben gewesen waren und Seth beschuldigt werden würde, würde jeder auf dem Schiff ihn für einen Verräter halten.
Und was würde Waverly von ihm denken?
Seth blieb nur eine Chance: Er musste Max finden und ihn handlungsunfähig machen. Er musste Kieran, Waverly und jedem anderen auf diesem Schiff beweisen, dass er, Seth, nichts mit der Sache zu tun hatte.
Und irgendwie musste ihm das gelingen, ohne gefasst zu werden.




Heldin
Waverly war in ihrer Kabine und kochte sich einen Tee, ehe sie sich auf den Weg zum Kornfeld machen wollte, um einen defekten Mähdrescher zu reparieren. Sie hatte sich niemals als Mechanikerin gesehen, hatte nie als eine solche arbeiten wollen, und so war jeder Tag eine neue Herausforderung für sie. Sie hatte sich für diese Aufgabe entschieden, weil sie eine der wenigen Tätigkeiten war, bei denen sie mit niemandem sprechen musste. Und davon abgesehen, riss sich auch kein anderer darum. Vom Umgang mit den ungewohnten Werkzeugen waren ihre Hände mit Schnitten und Kratzern übersät, und überdies nahm die Arbeit sie derart gefangen, dass sie kaum Zeit hatte, an etwas anderes zu denken – und noch weniger Zeit, um zurückzudenken.
Immer wenn sie ihre Augen schloss, erschienen jene Bilder, die sich ihr in die Netzhaut eingebrannt hatten: die Gemeinde der New Horizon, die sich, jeder Einzelne in Schwarz gekleidet, zu sanften Gitarrenklängen wiegte; das Labor, in dem sie sie operiert und ihr das Wertvollste genommen hatten, um ihre neue Generation von Aposteln zu erschaffen; die grauenvoll klaffende Wunde in ihrem Bein, wo sie eine Kugel von Anne Mathers Anhängern getroffen hatte. Wie sie ihre Mutter und die anderen Erwachsenen in jenem Gefängnis hatte zurücklassen müssen, in das Mather sie gesperrt hatte und in dem sie mit ihnen tun konnte, was auch immer ihr gefiel. Die Explosion roten Blutes, als sie den Mann erschoss, der zwischen ihr und der Freiheit gestanden hatte.
Jener Augenblick, als sie zur Mörderin geworden war.
»Ich denke nicht mehr über diese Dinge nach«, teilte sie dem leeren Raum mit und bedeckte ihre Augen mit der flachen Hand. Niemand sonst auf diesem Schiff wusste, was sie getan hatte. Sie hatte niemandem von diesem prägendsten Augenblick ihres jungen Lebens erzählt – dem Augenblick, in dem sie aufgehört hatte, Waverly Marshall zu sein, und zur Mörderin geworden war. Zu einer Fremden in ihrem eigenen Körper.
Als die Erschütterung einsetzte, war sie zunächst so weit entfernt, dass sie sie fast nicht wahrgenommen hätte – ein leichtes Beben der Bilderrahmen an der Wand, das kaum hörbare Grollen tief im Inneren des metallenen Riesen, der ihr Schiff war.
Sie setzte sich auf. Irgendetwas stimmte nicht.
Dann, so durchdringend, dass sie es in ihrer Brust fühlen konnte – eine Explosion.
Ihre Teetasse hüpfte auf dem Unterteller, und schwarzer Tee spritzte über den rauhen Holztisch.
Sie sprang aus ihrem Stuhl und rannte hinaus auf den Korridor, wo sie auf Dutzende von Kindern traf, die die Panik aus ihren Betten getrieben hatte. Viele von ihnen weinten und suchten Schutz bei ihren Puppen, die sie eng an sich drückten. Am Ende des Flurs, umringt von kleinen Jungen und Mädchen, stand Melissa Dickinson. Sie war ein zartes Mädchen, kaum größer als die Kinder, um die sie sich so liebevoll kümmerte.
»Melissa! Was ist hier los?« Waverly musste schreien, um sich Gehör zu verschaffen.
»Ich weiß es nicht!« Melissa, sonst die Ruhe selbst, wirkte besorgt, und die Blicke aus ihren haselnussbraunen Augen schossen wie Pfeile durch den Korridor. »Jungs, Mädchen, bleibt zusammen!«, rief sie, und wie von Zauberhand versammelten die Kinder sich, die Augen auf Melissa gerichtet.
Das Interkom des Schiffs knackte, und Kierans Stimme aus den Lautsprechern rief die gesamte Crew in den Zentralbunker.
Jedwede Unterhaltung verstummte; Stille senkte sich über die Kinder, die nun alarmiert Melissa fixierten.
»Alle zu den Aufzügen!«, rief sie und trieb die Kinder zum zentralen Aufzugsschacht. Melissa war nur zwölf Jahre alt, aber sie hatte es sich zur Aufgabe gemacht, sich um die Waisenkinder zu kümmern, die zu jung waren, um dabei zu helfen, das Schiff am Laufen zu halten. Jeden Tag erstattete sie pflichtbewusst dem Kinderhort Bericht, in dem sie und verschiedene andere Helfer mit den Kindern Spiele spielten, Unterrichtsstunden vorbereiteten und auch sonst alles taten, um den Kleinen ein Gefühl von Geborgenheit zu geben. Auch Melissas nächtliche Geschichten-Stunden waren auf dem Schiff berühmt geworden – jene Zeit, in der selbst die älteren Kinder kamen, um ihr zuzuhören, wenn sie ihnen Erzählungen wie Kenneth Grahams Der Wind in den Weiden oder Roald Dahls James und der Riesenpfirsich vorlas. Dann brachte sie alle Kinder in einigen Räumen am Ende des Gangs zu Bett und ließ alle Türen offen, so dass sie selbst nur ein Flüstern entfernt war. Es war nicht verwunderlich, dass alle kleinen Kinder sie liebten. Selbst Waverly fühlte sich wohl in ihrer Gegenwart.
»Kommen sie zurück?«, fragte Silas Berg, ein Sechsjähriger, der ein Händchen dafür hatte, die schlimmsten Befürchtungen aller Anwesenden auf den Punkt zu bringen.
»Nein, Silas«, entgegnete Melissa ruhig und strich ihm sanft mit den Fingerspitzen über die Wange. »Die New Horizon ist Millionen von Meilen entfernt. Und wir sind nicht mehr innerhalb des Nebels. Sie können uns nicht mehr auflauern und uns überrumpeln.«
»Ich habe Angst«, flüsterte Paulo Behm und schob seine kleinen braunen Finger in die Falten von Melissas Bademantel.
»Ich auch«, entgegnete sie und strich ihm über die Wange, diesmal mit der Rückseite ihrer Finger. »Aber wir werden alle zusammenbleiben, nicht wahr, Waverly?«
Waverly nickte und versuchte sich für die Kinder an einem beruhigenden Lächeln.
»Frag nicht sie«, fuhr da die kleine Marina Coelho mit durchdringender Piepsstimme dazwischen. »Sie ist es gewesen, die unsere Eltern zurückgelassen hat.«
»Wenn du es besser kannst, warum hast du es dann nicht getan?«, gab Melissa zurück. Ihre Worte waren bestimmt, aber ihr Tonfall sanft. »Warum wäre es an Waverly gewesen, unsere Eltern zu befreien?«
»Sie ist fünfzehn!«, kreischte Marina, als würde das alles erklären. »Sie ist das älteste Mädchen. Und deshalb wäre es ihre Aufgabe gewesen!«
»Sie hatte keine andere Wahl als zu tun, was sie getan hat«, sagte Melissa scharf und warf Waverly einen entschuldigenden Blick zu. »Sie und Sarah haben uns alle gerettet. Ich für meinen Teil jedenfalls finde, dass Waverly eine Heldin ist.«
»Ich nicht«, spie Silas mit aller Verachtung eines kleinen Jungen heraus. »Niemand außer dir denkt das!«
Melissa schüttelte verzweifelt den Kopf, als der Fahrstuhl sich öffnete und die zottelige Herde hineintrabte.
Auch Waverly stieg ein, das Gesicht auf die nun wieder geschlossenen Aufzugtüren gerichtet. Aber sie konnte die Blicke der anderen in ihrem Rücken spüren. Dann presste sich ein schmaler Körper gegen ihr Bein, und als Waverly hinabsah, entdeckte sie Serafina Mbewe. Das Mädchen sah sie aufmerksam an, ihre Wattebausch-Zöpfe schwebten wie zwei dunkle Wolken über ihrem zierlichen Gesicht. Serafina war vier Jahre alt, und sie war taub, konnte aber Worte von den Lippen ablesen. Waverly versuchte, sie anzulächeln, doch ihre Lippen zitterten, und schließlich wandte Serafina den Blick ab, offenbar noch verängstigter als zuvor.
Der Fahrstuhl öffnete sich und gab den Blick auf den Zentralbunker frei, in dem das Chaos herrschte. Am Rande des riesigen Raums waren Betten aufgestellt, die Notbeleuchtungskörper hingen von der Decke herab, und am Ende des Raums befand sich eine große Küche, wo die Gemeinschaftsmahlzeiten vorbereitet werden konnten. Kinder drängten sich in Gruppen entlang der Wände zusammen, saßen starr auf ihren Feldbetten oder unterhielten sich mit gedämpften Stimmen. Waverly versuchte die zornigen Blicke einer Gruppe von Mädchen zu ignorieren, die von Marjorie Wilkins angeführt wurde. Marjorie war noch fast ein Kind, zehn oder elf vielleicht und mit knubbeligen Knien, aber es war kaum zu übersehen, dass sie ein Auge auf Kieran geworfen hatte. Sie war eine seiner ausdrücklichen Unterstützerinnen und würde es, das wusste Waverly, mit jedem aufnehmen, der seinen Gottesdiensten nicht beiwohnte.
»Und was haben deine Freunde dieses Mal angestellt?«, blaffte sie, als Waverly an ihr vorbeiging.
Waverly wusste, dass sie das Mädchen hätte ignorieren sollen, aber sie konnte die Bemerkung nicht unkommentiert lassen. »Ich weiß nicht, wen du meinst.«
»Ich meine die Leute, bei denen du unsere Eltern zurückgelassen hast«, schnarrte Marjorie. »Sie müssen deine Freunde sein. Warum sonst hättest du unsere Familien bei ihnen zurücklassen sollen?«
»Wärst du lieber auf der New Horizon aufgewachsen? Wer weiß, vielleicht hätte ich dich ja auch lieber dort lassen sollen?«, entgegnete Waverly und versuchte, Marjorie mit einem kalten Blick zum Schweigen zu bringen, aber das Mädchen wirkte nicht im Geringsten beeindruckt.
»Jeder hier findet, dass du ein Feigling bist«, sagte Millicent, Marjories kleine Schwester. Beide Mädchen hatten ihren Vater bei dem Shuttle-Hangar-Massaker verloren, hofften jedoch, dass ihre Mutter noch auf der New Horizon, dem heimtückischen Schwesterschiff der Empyrean, überlebt haben könnte. Und diese beiden waren auch Waverlys schärfste Kritikerinnen und ließen keine Gelegenheit aus, ihren missglückten Befreiungsversuch zu thematisieren. Wann immer Waverly die geringschätzigen Blicke der Mädchen sah, fühlte sie sich schuldig. Weil sie sich noch mehr hätte anstrengen müssen. Es war unerheblich, dass Mathers Leute mit Gewehren auf sie geschossen hatten. Dass die Kugeln ihre Schulter getroffen hatten, zählte nicht. Sie hätte einfach noch etwas länger durchhalten und dieses verdammte Schloss öffnen müssen. Dann hätten die Eltern den Container verlassen und ihr helfen können, Anne Mather und ihre Leute zu überwältigen. Sie hätten das Shuttle zurück zur Empyrean lenken können, und alles wäre gut gewesen. Wenn Waverly nur ein paar Sekunden länger dortgeblieben wäre, oder vielleicht auch nur den Bruchteil einer Sekunde, statt zum Feigling zu werden und ihr Heil in der Flucht zu suchen. Und es wäre ihr ohnedies nie gelungen zu fliehen, wenn die Crew der New Horizon sich nicht im allerletzten Moment gegen Anne Mather gestellt und den Mädchen so zur Flucht verholfen hätte.
Aber hatte sie durch ihr Fortlaufen nicht zuletzt auch die Mädchen gerettet? Hatte sie Marjorie, deren Schwester und all die anderen kleineren Mädchen nicht davor bewahrt, den Rest ihres Lebens als Reproduktionssklaven auf der New Horizon zuzubringen? Sie hatten den Mädchen die Eizellen gestohlen und diese dann in Leihmütter verpflanzt, und so hätten die Mädchen hilflos zusehen müssen, wie ihre Kinder von Fremden großgezogen worden wären. Zumindest war es das, was sie Waverly, Sarah und all den anderen älteren Mädchen angetan hatten. Aber Marjorie etwas von alldem erzählen zu wollen schien ein unnützes Unterfangen zu sein. Sie wollte es nicht hören.
Jetzt konnten die Eltern sich nur noch selbst helfen. Tage und Wochen nach der Flucht der Mädchen hatte jeder und jede auf der Empyrean gewartet und gehofft, dass die Unruhe, die die Flucht der Mädchen verursacht hatte, letztendlich auch zur Freilassung ihrer Eltern führen würde. Doch als die Hoffnung nach und nach wankte und schließlich schwand, sprachen die Blicke, die die anderen Kinder Waverly zuwarfen, immer häufiger eine allzu deutliche Sprache: Sie hatte versagt. Manchmal wollte sie nicht einmal mehr ihre Kabine verlassen.
»Ich habe es versucht. Ich habe mein Bestes gegeben«, sagte Waverly zu Marjorie, aber sie hörte selbst, wie schwach ihre Stimme klang.
Marjories Oberlippe kräuselte sich vor Abscheu. »Aber dein Bestes war nicht genug, nicht wahr?«, sagte sie kalt.
»Nein«, bestätigte Waverly, und jetzt hielt sie jedem anklagenden Blick im Raum stand. »Nein. Es war nicht genug.«
Niemand entgegnete etwas, aber Waverly spürte, wie sie sie voller Verachtung anstarrten, als sie sich nun abwandte und entfernte.
Deshalb verstecke ich mich unter Traktoren und Mähdreschern, dachte sie bitter. Dort, wo mich niemand sehen kann. Wo niemand mich ansprechen kann. Wo ich einfach allein bin.
Nur die Teenager-Mädchen, denen – ebenso wie Waverly selbst – ihre Eizellen gestohlen worden waren, verstanden, weshalb sie hatte fortlaufen müssen. Alia Khadivi, Deborah Mombasa und Sarah Hodges saßen zusammen auf einem Stockbett am anderen Ende des Bunkers, und Waverly schob sich durch die Menge in ihre Richtung.
»Hat diese Hure Marjorie irgendetwas zu dir gesagt?«, fragte Sarah und schoss einen vernichtenden Blick in die Richtung der zwei Schwestern. Sarah war ein kompaktes Mädchen mit großer Ausdrucksstärke, und jedes ihrer Gefühle spiegelte sich stets eins zu eins und in unmissverständlicher Deutlichkeit auf ihrem sommersprossigen Gesicht wider.
»Ach, mach dir darüber keine Sorgen«, sagte Waverly. »Weißt du denn, was passiert ist?«
Sarah schüttelte den Kopf. »Jeder hier denkt, wir würden erneut angegriffen.«
»Aber die New Horizon ist neun Millionen Meilen vor uns«, warf Waverly ein.
»Ich weiß«, sagte Alia durch ihre geschürzten, tiefrosafarbenen Lippen. Ihr langes, dichtes Haar fiel ihr in ebenholzfarbenen Kaskaden über die Schulter. »Vielleicht ist Seth ausgebrochen.«
»Nein«, platzte es aus Waverly heraus. »Seth würde niemals irgendetwas tun, was das Schiff gefährden könnte.«
»Du solltest lieber hoffen, dass Seth das Problem ist«, sagte Deborah mit einem bitteren Lachen, und ihre Finger fuhren nervös durch ihre dichten schwarzen Locken. »Denn wenn es nichts mit Seth zu tun hat, dann hat es etwas mit der New Horizon zu tun.«
Waverly setzte sich an den Rand des Bettes, direkt neben Sarah. Am liebsten hätte sie nach der Hand ihrer Freundin gegriffen und ihre Finger mit ihren verschränkt, aber sie wollte sich nicht aufführen wie ein kleines, verängstigtes Mädchen.
»Ich wünschte, Kieran hätte nicht alle Waffen versteckt«, sagte Alia. Praktisch veranlagt, wie sie war, hatte Alia es sich zur Aufgabe gemacht, so viele Ernteschäden wie möglich auszugleichen, denn die Familiengärten waren in den letzten Monaten stark vernachlässigt worden. Sie und ihre Helfer brachten endlose Mengen an Körben voll frischer Früchte und frischem Gemüse zu den Wohnquartieren, und oft trafen sie einander in der Küche des Raumschiffs, wo sie riesige Mengen von Gemüsebrei für die jüngeren Kinder einkochten. Alia verbarg selten ihre Gefühle, aber nun wippten ihre Füße in den roten Seidenpantoffeln so stark auf und ab, dass sie das Bett, auf dem die Mädchen saßen, zum Schwingen brachte.
»Wenn sie wollen, dass ich dorthin zurückgehe, müssen sie mich schon durch eine der Luftschleusen hinausbefördern«, sagte Waverly und schob ihre eiskalten Hände unter die Oberschenkel.
»Sag so etwas nicht«, entgegnete Sarah wie aus der Pistole geschossen.
»Und warum nicht?«, fragte Waverly.
Für einige lange Augenblicke spürte sie Deborahs helle, forschende Augen auf sich gerichtet, ehe das Mädchen schließlich sagte: »Du hast uns von diesem Schiff heruntergebracht. Niemand hätte das besser machen können, als du es getan hast. Und das weißt du auch, oder?«
»Ich möchte nicht darüber sprechen.«
»Mach dir nichts aus Marjorie und all den anderen Idioten«, sagte Sarah. »Ignorier sie einfach.«
»Ich mache mir nichts daraus«, sagte sie kühl, aber sie wusste, dass Sarah ihr nicht glaubte.
In der Mitte des Raums hob nun ein Mädchen namens Megan Fuller die Hand und bat um jedermanns Aufmerksamkeit. Mit ihren rundlichen Wangen und dem zotteligen, dünnen braunen Haar war Megan nicht gerade eine klassische Schönheit, aber ihr Lächeln verlieh ihrem Gesicht immer wieder etwas Besonderes: »Kommt! Versammeln wir uns! Bildet einen Kreis!«
»O nein«, seufzte Waverly. »Werden sie je damit aufhören?«
»Die Leute fühlen sich danach besser«, gab Alia unerwartet gleichmütig zurück. »Das musst du zugeben.«
Eine erstaunlich große Menge von Kindern scharte sich um Megan. Die Leute senkten ihre Köpfe, als das Mädchen nun in einen Singsang verfiel und zu beten begann: »Lieber Gott, leite unseren Führer Kieran Alden. Was auch immer heute Nacht geschehen mag, bitte beschütze uns vor unseren Feinden bis zu jenem Tag, an dem wir wieder mit unseren Familien vereint sein werden, sei es in diesem oder im nächsten Leben …«
»Dass wir eines Tages unsere Eltern wiedersehen könnten, ist ein schöner Gedanke«, sagte Deborah abwesend. Kurz nach der Rückkehr auf die Empyrean hatte sie erfahren, dass ihre Eltern bei dem Shuttle-Hangar-Massaker gestorben waren. Sie hatte es tapfer aufgenommen, doch sie sprach kaum je von ihnen und schien die Gesellschaft jener kleinen Herde von Schafen und Ziegen, mit der sie von Feld zu Feld durch das Schiff zog und die sie Stunde um Stunde mit leeren Augen beobachtete, der der Menschen vorzuziehen.
»Manchmal spüre ich zu seltsamen Zeiten, dass meine Mutter zu mir spricht.«
»Auch ich habe zu meinem Vater gesprochen, nachdem er gestorben war«, sagte Waverly. »Damals, als ich noch klein war.« Ihre Augen wurden dunkel, als sie an jene traurigen, einsamen Nächte zurückdachte. »Ich tat es immer abends, an der Grenze zwischen Tag und Traum.«
»Vielleicht ist es dann doch nicht so falsch von Megan, zu beten«, sagte Alia.
Waverly sah zu Megan hinüber, die ihre Hände über ihrem Kopf ausgestreckt hatte, während sie laut betete. Sie wusste, dass das Mädchen eine große Unterstützerin Kierans war; wann immer er den Raum betrat, starrte sie ihn mit einem verklärten Ausdruck auf dem Gesicht an. Es machte Waverly ganz krank. »Sie klingt wie Anne Mather.«
»Weißt du, Waverly«, sagte Deborah mit einer Spur von Ungeduld in der Stimme, »nicht jeder gläubige Mensch ist so wie diese Frau.«
»Das habe ich auch nicht gesagt.«
»Das musst du auch nicht«, entgegnete Deborah, den Blick auf Waverlys Knie gerichtet. »Jeder hier weiß, dass das deine Einstellung zu den Gebeten ist.«
»Ich dachte bislang, dass du Kierans kleinen Kult ebenso wenig magst«, sagte Waverly, die sehr wohl merkte, dass sie in die Defensive geriet, sich aber nicht anders zu helfen wusste. »Und wie könntest du auch, nach all dem, was mit Anne Mather geschehen ist?«
Deborah zuckte trotzig mit den Schultern. Eine Strähne ihres Lockenhaars fiel ihr in die Augen, und sie schob sie mit einer ungehaltenen Geste hinters Ohr. »Megan ist nicht Anne Mather. Ebenso wenig wie Kieran. Unter allen Leuten auf diesem Schiff solltest ausgerechnet du das am besten wissen.«
Sarah und Alia lächelten Waverly aufmunternd zu, aber statt sich an der Diskussion zu beteiligen, senkten sie kurz darauf lieber die Blicke und studierten den Boden des Zentralbunkers.
Waverly öffnete ihren Mund, um zu protestieren, doch dann schloss sie ihn wieder. Ich überreagiere nicht, sagte sie zu sich selbst. Kieran ist gefährlich.
Aber Anne Mather war schlimmer. Und vielleicht hatte sie einen Weg gefunden, sich auf die Empyrean zu schleichen. Vielleicht betrat sie gerade in diesem Augenblick mit ihren Leuten das Schiff.
Waverly krümmte sich zusammen und verbarg ihre Stirn zwischen ihren Knien. Ich werde nicht dorthin zurückkehren, schwor sie sich. Eher sterbe ich.




Die Last der Verantwortung
Von diesem einfachen Podium aus, umtanzt von sanftgelbem Licht, sah Kieran auf seine Gemeinde hinab. Ihre Anzahl hatte über die Wochen hinweg abgenommen, während die Crew zunehmend demoralisiert war und an den Sonntagen lieber ausschlief, als an den Gottesdiensten teilzunehmen. Etwa die Hälfte der Crew war geblieben, und sie waren auch heute hier – die wahren Gläubigen. Und sie starrten ihn an, und ihre Augen strahlten.
»Ich weiß, dass wir alle, dass ein jeder hier während des letzten Monats große Hoffnungen in das Erhöhen der Beschleunigung der Empyrean gelegt hat. Wir hofften, so könnten wir näher an die New Horizon herankommen – und somit auch an unsere Eltern …« Er schluckte schwer. Plötzlich klangen diese Worte wie eine Niederlage, wie das Gegenteil von dem, was er letzte Nacht hatte schreiben wollen. Kieran lächelte, und einige Mitglieder seiner Gemeinde beugten sich in ihren Stühlen vor. Er fing den Blick eines kleinen schwarzhaarigen Jungen in der ersten Reihe auf, der auf seiner Unterlippe kaute.
»Wir wünschen uns, dass der Kampf beginnen möge«, sagte Kieran in vertraulichem Tonfall, »aber ich muss euch bitten, Geduld zu bewahren. Wir werden zur New Horizon aufschließen, wenn Gott es will. Nicht früher.«
Das war alles, was er niedergeschrieben hatte: die letzten Worte auf dem portablen Lesegerät vor ihm. Aber die Anspannung im Raum war noch immer ungebrochen hoch. Seine Zuhörer warteten darauf, erlöst zu werden.
»Wir werden sie kriegen!«, sagte er und reckte die Faust über seinem Kopf in die Luft. »Der Tod unserer Lieben wird gerächt werden! Wir werden über unsere Feinde triumphieren, und wenn wir auf New Earth landen, werden wir die Erinnerung des Sieges in unseren Herzen tragen!«
Seine Gemeinde sprang auf wie ein Mann und rief: »Kyrie eleison! Kyrie eleison! Kyrie eleison!« Es war ein alter Segenswunsch in Griechisch, und seine Bedeutung war »Herr, erbarme dich«. Zufällig war es auch der Ursprung von Kierans Namen, und er wusste, dass es kein Zufall war, dass seine Gemeinde ausgerechnet diese Worte am Ende jeder seiner Predigten rief. Er lächelte demütig und erhob die Hand, um sich über den Lärm hinweg Gehör zu verschaffen. »Danke! Ich danke euch! Jedem Einzelnen!« Aber sie jubelten einfach immer weiter.
War es falsch von ihm, dass er Augenblicke wie diesen liebte?
Es war noch nicht lange her, dass er um sein Leben hatte bangen müssen. Seth Ardvale und seine Leute hatten einen inszenierten Zeugen nach dem anderen ins Feld geführt, und eine Zeitlang hatte es so ausgesehen, als habe die Crew ihn aus einer der Luftschleusen werfen wollen. Noch immer plagten ihn Alpträume, gespeist aus jener Zeit, und wenn er aus ihnen erwachte, schwamm er wie durch feuchtes Laub an die Oberfläche, und der Schrei in seiner Kehle blieb ihm im Halse stecken.
Jetzt aber liebten sie ihn. Nun jubelten sie ihm zu, und er war in Sicherheit.
Aber er vergaß niemals, dass sich das Blatt wieder zu seinen Ungunsten wenden konnte.
Mit einem Mal riss ihn ein tiefes, grollendes Dröhnen aus seinen Gedanken, und ihm war, als träfe ihn der Laut mitten in die Brust. Er taumelte. Der Boden unter ihm wankte, und das hölzerne Podium schien sich tanzend von ihm zu entfernen. Etliche Mitglieder der Crew schrien auf und hielten sich an ihren Stühlen fest. Die Vorhänge an den Treppen zum Auditorium schwangen vor und zurück.
Jemand schrie: »Wir werden angegriffen!«
»Lauft zum Zentralbunker!«, rief Kieran. Er katapultierte sich selbst von der Bühne und rannte den Gang zwischen den Stühlen entlang, wobei er seine Füße so fest wie irgend möglich auf den Boden aufsetzte, obschon eben dieser unter ihm wankte. Dabei bewegte er sich so schnell, dass er bereits den Aufzug zur Kommandozentrale erreicht hatte, noch ehe der erste der anderen auch nur die Halle betreten hatte.
Dann hämmerte er auf den Knopf der Kom-Station im Aufzug: »Sarek? Arthur? Was ist passiert?«
»Ich weiß es nicht!«, kam Arthurs panische Stimme aus den Lautsprechern zu ihm zurück. »Ich weiß nicht, ob es eine Explosion war oder –«
»Wo ist die New Horizon?«
»Sie sind noch immer weit, weit vor uns! Ich glaube nicht, dass sie es sind.«
Der Fahrstuhl bewegte sich mit nervenzerfetzender Langsamkeit, und Kieran donnerte mit der Hand gegen die Metallwand neben dem Interkom. »Könnten sie einen Angriff per Shuttle gestartet haben?«
»Ohne dass unsere Sensoren sie bemerkt hätten?« Es war Sarek, der sich nun in das Gespräch einschaltete. »Unmöglich.«
Sarek und Arthur waren gute Offiziere, aber sie waren nur dreizehn Jahre alt. Was, wenn sie etwas übersehen hatten? Was, wenn die weitaus erfahrenere Crew der New Horizon sie irgendwie ausgetrickst hatte? Und falls es so war – wo würden sie zuerst zuschlagen?
»Überprüf die Maschinen!«, schrie Kieran in das Interkom, während sich die Türen des Fahrstuhls endlich öffneten. Dann raste er den Gang hinunter, sein Herz schmerzvoll gegen seine Brust schlagend, sein Atem gänzlich außer Kontrolle.
Eine noch größere Erschütterung lief durch das Schiff, und er taumelte und fiel gegen eine der Wände. »O Gott«, keuchte er, während er sich wieder aufrichtete und in Richtung Kommandozentrale wankte.
»Anschnallen!«, rief er in den Raum hinein.
Arthur und Sarek taten wie geheißen. Noch während er sich im Kapitänssitz anschnallte, machte Kieran eine schiffsweite Durchsage und beorderte die gesamte Crew in den Zentralbunker; dann drehte er sich zu Arthur um, der verstört wirkte. »Was hast du herausgefunden?«
»Die Maschinen laufen normal«, sagte Arthur. Die Brille rutschte ihm die verschwitzte Nase hinab, und mit einem Ruck schob er sie an ihren Platz zurück. »Der Computer arbeitet, als sei nichts passiert.«
»Kühlsystem? Reaktoren?«, bellte Kieran.
»Alles perfekt. Ich kann nichts Ungewöhnliches finden.«
»Auch keine Probleme mit der Außenhülle?«
»Nein.«
»Und auch das Navigationssystem zeigt keinerlei Probleme an«, ergänzte Sarek und schüttelte den Kopf.
»Aber was ist dann hier los? Was ist passiert?«, fragte Kieran. Sein ganzer Körper zitterte, und er krallte seine Hände mit aller Kraft in die Plastikarmlehnen seines Stuhls, während er durch das Sichtfenster den Himmel beobachtete.
Und dann bemerkte er, wie die Sterne am Rande des großen Fensters erloschen, einer nach dem anderen. Er sammelte sich mit einem tiefen Atemzug.
»Das waren keine Explosionen. Das waren die Schubdüsen.« Sarek und Arthur sahen ihn verständnislos an, bis er schließlich hinzufügte: »Wir wenden. Überprüf noch einmal das Nav-Sys, Sarek«, sagte er bitter. »Diesmal manuell, bitte.«
Sarek schüttelte den Kopf, beeindruckt, wie es schien. »Du hast recht. Das waren die Schubdüsen.«
»Kannst du unseren Kurs korrigieren?«
»Ich habe bereits das Nav-Sys neu gestartet«, sagte Arthur. »Der Kurs wird sich automatisch selbst korrigieren.«
»Immerhin haben wir es nicht mit einer Dekompression zu tun«, sagte Kieran voller Erleichterung. Er drückte den Kom-Knopf am Arm seines Kapitänssitzes. Zu Beginn hatten ihn schiffsweite Ansagen nervös gemacht. Aber mittlerweile liebte er es zu wissen, dass seine Stimme nun das gesamte Schiff erfüllen würde – seine ganze Welt. »Aufgepasst, Crew. Wir werden nicht angegriffen. Ich wiederhole: Wir werden nicht angegriffen. Die Erschütterungen, die ihr gespürt habt, waren unerwartete Aktivitäten der Schubdüsen, weiter nichts. Wir sind in Sicherheit, und die New Horizon ist so weit von uns entfernt wie immer. Ihr könnt unbesorgt zu eurem Tagwerk zurückkehren.« Dann drehte er sich erneut zu Arthur herum: »Wie ist das passiert? Das Nav-Sys hätte das verhindern müssen.«
Arthurs Blick war auf den Computerschirm vor sich gerichtet, und mit mechanischer Effizienz klickte er sich durch die komplexen Kontrollsysteme des Schiffs, bis schließlich etwas seine Aufmerksamkeit weckte, er innehielt und die Computersprache studierte. »Jemand hat sich an der Programmierung zu schaffen gemacht.« Mit großen Augen starrte er Kieran an. »Sabotage.«
Für einen Augenblick sprach niemand in der Kommandozentrale ein Wort.
»Ruf den Arrestbereich«, flüsterte Kieran schließlich.
Sarek wirbelte zurück zu seinem Kom-Schirm, eine Hand an seinem Kopfhörer, und presste sich einen der Ohrstöpsel an den Kopf. »Harvey? Bist du da unten? Kannst du mir einen Status unserer Gefangenen durchgeben?«
Keine Antwort.
»Check die Vidschirme«, schnauzte Kieran. Er wusste es! Spürte mit jeder Faser seines Körpers, dass Seth irgendwie etwas mit der Sache zu tun hatte.
Sarek klickte sich durch die diversen Kameras des Arrestbereichs, sowohl innerhalb als auch außerhalb. »Ich kann dort unten niemanden entdecken«, sagte er schließlich niedergeschlagen.
»Schick ein Team von Kommando-Offizieren runter«, sagte Kieran, auch wenn er wusste, was sie dort unten finden würden. Harvey Markem verletzt oder tot, Seth Ardvale verschwunden. Kierans Puls beschleunigte sich, und kalter Schweiß trat ihm aus den Poren. »Wie hat Seth das gemacht?«
»Ich weiß es nicht«, sagte Arthur, während er die Vids der Brig zurücklaufen ließ und dann im Schnelldurchlauf abspielte. »Das Letzte, was das Band zeigt, ist Harvey, der in seinem Stuhl sitzt. Genau dort, wo er sein sollte. Dann flackert das Bild, und plötzlich ist da nur noch ein leerer Stuhl. Keinerlei Aufzeichnungen eines Angriffs oder von Seth, der den Zellentrakt verlässt.« Er drehte sich um und musterte Kieran besorgt. »Also wurde das Videoüberwachungssystem außer Kraft gesetzt, bevor Seth entkam.«
»Jemand von außerhalb muss ihm geholfen haben«, sagte Sarek dunkel.
Eine kalte Furcht kroch durch Kierans Glieder. Seth Ardvale allein war schon gefährlich genug, aber mit einer Crew von Gefolgsleuten? Einst hatte er Kieran fast getötet. Und er könnte es wieder tun.
»Arthur, kannst du die Besucherprotokolle der Brig aufrufen?«, sagte Kieran, einem Impuls folgend. »Nachschauen, ob irgendjemand jüngst dort unten gewesen ist?«
Arthur tippte auf das Keyboard vor sich und scrollte dann durch eine Namensliste, die sich in grünen Textzeilen in seinen Brillengläsern widerspiegelte. Sein jungenhaftes Gesicht war schlanker geworden, kantiger, mehr zu dem eines jungen Mannes. Er wirkte ernst und als trüge er eine schwere Last. »Alles Leute, die autorisiert waren, um Nahrung dort hinunterzubringen, und …« Arthur sah Kieran erstaunt an. »Waverly Marshall hat Seth vor rund einem Monat besucht. Bevor wir ihn in die Isolationshaft verlegt haben.«
Kieran fühlte sich, als sei er zu Stein geworden. Arthur und Sarek senkten betreten den Blick.
»Schnappt sie euch. Bringt sie her«, sagte Kieran, doch noch ehe Arthur reagieren konnte, war er aus seinem Stuhl und auf dem Weg hinaus aus der Kommandozentrale. Einmal noch drehte er sich um und rief über die Schulter zurück: »Schon gut. Ich kümmere mich selbst darum.«
Noch immer standen Leute in Grüppchen im Zentralbunker beieinander und unterhielten sich flüsternd über die Schubdüsen. Die Jüngeren waren bleich und still; den Älteren hatte der Zorn die Röte in die Gesichter getrieben. Kieran ließ seinen Blick über die Anwesenden schweifen, bis er in einer Ecke des Raums Waverly fand, die zu einer Gruppe von Mädchen sprach, die sich um sie geschart hatten. Eine von ihnen war Sarah Hodges.
Kieran ging zu Waverly herüber. »Wir müssen reden«, sagte er, die Stimme fest und kontrolliert.
Nun sahen ihn alle Mädchen an. Sie wirkten alarmiert.
»Was stimmt nicht mit dem Schiff?«, fragte Waverly. Sie saß auf einem der Betten, eine formlose Tunika um den Körper geschlungen und das Haar zu einem hastigen Pferdeschwanz gebunden. Sie sah aus, als wäre sie gerade eben aus dem Bett gefallen. Selbstverständlich hatte sie sich entschlossen, weiterzuschlafen, statt früh aufzustehen und den Gottesdienst zu besuchen. Es erstaunte ihn nicht in Anbetracht der Tatsache, dass sie noch nicht einmal mehr miteinander sprachen, aber es schmerzte noch immer. Und etliche der Kinder folgten ihrem Beispiel.
»Komm mit mir«, sagte Kieran zu ihr und griff nach ihrem Ellbogen.
Sie zuckte unter seiner Berührung zusammen, stand jedoch auf. »Wir sehen uns später«, sagte sie zu Sarah, die ihn misstrauisch musterte.
Kieran führte Waverly durch den überfüllten Bunker und durch den Gang zu seinem Büro. Der große Eichentisch, die lederbezogenen Stühle, der mehrfarbige Perserteppich; das kleine ovale Bullauge, das den Blick auf die Sterne freigab – alles war so, wie es immer gewesen war, aber Kieran hatte schon vor langer Zeit aufgehört, diesen Raum als Captain Jones’ Büro zu sehen. Es roch noch nicht mal mehr nach dem Pfeifentabak des alten Mannes, und der Raum hatte stattdessen den Geruch von Kierans Gewürztees angenommen.
»Was stimmt nicht, Kieran?«, fragte Waverly, als er die Tür hinter ihnen schloss.
»Warum hast du Seth Ardvale in der Arrestzelle besucht?«, fragte er mit bedrohlicher Ruhe. Er nickte zu dem Stuhl gegenüber seinem Schreibtisch und nahm selbst im Stuhl des Captains Platz.
Sie beobachtete ihn argwöhnisch und mit großen Augen.
»Waverly, antworte mir.«
»Ich wollte seine Version der Geschichte hören«, sagte sie, den Mund störrisch zu einer schmalen Linie zusammengepresst.
»Er hat versucht, mich zu töten. Zählt das nicht für dich?«
»Natürlich tut es das. Aber wir kennen Seth, seit wir krabbeln können, und ich kann mir einfach nicht vorstellen –«
»Wo warst du in den vergangenen zwei Stunden?«
Jetzt hatte er ihre Aufmerksamkeit. »Kieran, du glaubst nicht ernsthaft, dass ich etwas zu tun habe mit –«
»Beantworte meine Frage.« Sein harscher Tonfall verletzte sie, und für einen Augenblick war er sich nicht sicher, ob sie ihm antworten würde.
»Ich war in meiner Kabine.« Sie warf ihm einen verletzten Blick zu. »Wie kannst du nur –«
»Nein, Waverly, wie kannst du nur?«
»Ich stehe also unter Verdacht, nur weil ich Seth besucht habe? Soweit ich weiß, steht ihm das Recht auf medizinische Hilfe und Besuch zu. Und auf ein Gerichtsverfahren, übrigens.«
»Versetz dich doch mal in meine Lage. Meine Verlobte … oder Ex-Verlobte«, er stolperte kurz, gewann dann aber seine Fassung zurück, »macht sich auf den Weg, um meinen ärgsten Feind zu besuchen. Wie würdest du dich fühlen?«
Waverlys Gesichtsausdruck wurde weich, und sie griff nach seiner Hand. Er entzog sie ihr.
»Kieran, ich bin durcheinander. Du musst mir eine Chance geben, all das zu verstehen, was in der Zeit geschah, in der ich fort gewesen bin.«
»Wenn du mich jemals geliebt hast, solltest du mir glauben, ohne jedes meiner Worte zu hinterfragen.«
»Aber so bin ich nicht. So eine Art von Frau war ich noch nie.«
»Dann kannst du niemals meine Frau sein.«
Als sie das letzte Mal miteinander gesprochen hatten, hatten sie einander alles gesagt. Alles, bis auf diese letzten, finalen Worte. Jetzt, mit der Wahrheit, die zwischen ihnen stand, erkannte Kieran, dass er es schon lange gewusst hatte: Mit ihm und Waverly war es endgültig aus.
Eine lange Zeit starrte sie ihn einfach nur ausdruckslos an, dann machte sie auf dem Absatz kehrt und ging auf die Tür zu.
»Waverly, warte«, sagte er. »Es tut mir leid.«
Sie sah ihn skeptisch an.
»Bitte, komm und setz dich. Okay?«
Langsam kehrte sie zu dem Stuhl gegenüber Kierans Schreibtisch zurück und sank hinein, die Füße noch immer fest auf dem Boden, als habe sie vor, sofort wieder aufzustehen. Sie war noch immer geschmeidig und voller Anmut, und er kam nicht umhin, ihre kraftvollen Beine zu betrachten – und ihre zarten Handgelenke, die ihm stets so herzzerreißend schmal und wunderschön erschienen waren.
»Du hast recht. Es ist nicht fair, dich zu beschuldigen.« In einer hilflosen Geste warf er seine Hände in die Luft. »Es ist nur … so vieles hat sich verändert, und wir alle müssen irgendwie damit klarkommen. Ich weiß einfach nicht mehr, was ich glauben soll.«
Sie senkte den Blick. »Ich weiß.«
»Aber was auch immer geschieht«, sagte er, »wir müssen auch weiterhin auf derselben Seite kämpfen.«
Ihr Blick fand den seinen. »Wie meinst du das?«
»Du weißt nicht, wie zerbrechlich die Dinge sind. Wenn ich meinen Einfluss auf die Crew verliere, wenn sie sich auflehnen und all die anderen Dinge tun, die einem Haufen verängstigter Kinder durchaus zuzutrauen sind, dann weißt du, was geschehen wird, oder?«
»Das Schiff wird untergehen«, sagte sie ruhig. Und zum ersten Mal meinte er etwas wie Reue in ihren Zügen zu lesen. Er beschloss, sich diesen Augenblick zu merken.
»Du bist de facto die Anführerin der Mädchen.«
»Nicht mehr«, sagte sie, und nun lag da tatsächlich Reue in ihrer Stimme.
Er ignorierte ihren Einwurf. »Wenn wir weiterhin dafür Sorge tragen wollen, dass diese Crew frische Luft zum Atmen und etwas zu essen hat, brauche ich deine Unterstützung.« Er stand auf, ging um den Tisch herum und legte eine Hand auf ihre. »Wirst du mir versprechen, die Regeln auf diesem Schiff zu achten und die politischen Gegebenheiten zu unterstützen?«
»Was ich sage, interessiert hier niemanden so sehr wie die Frage, wie wir unsere Eltern zurückbekommen.« Vorsichtig legte sie ihren Kopf zur Seite und beobachtete seine Reaktion. »Einige Leute glauben, dass du absichtlich hinter der New Horizon zurückfällst, weil du Angst hast.«
Er entzog ihr seine Hand. »Noch weiter zu beschleunigen birgt große Risiken. Es ist nicht sicher.«
»Nicht jeder ist dieser Meinung.« Sie musterte ihn, scheinbar unsicher, ob sie fortfahren sollte. »Manche hier denken, dass du die Erwachsenen gar nicht zurückhaben willst, weil du dann deinen Kommandosessel abgeben müsstest.«
Er sah sie entsetzt an. Kein Wunder, dass die Teilnehmerzahl bei den Gottesdiensten gesunken war. Die Hälfte der Crew vertraute ihm nicht.
»Was ist deine Meinung?«, fragte er sie und wünschte, es würde ihm nichts mehr bedeuten, wünschte, er könnte sich selbst davor bewahren, auf ihre perfekt geformten Rosenknospenlippen zu starren.
»Ich weiß es nicht, Kieran«, sagte sie traurig. »Da du, Sarek und Arthur den anderen kaum etwas von dem sagt, was vor sich geht, wie soll ich da die Situation selbst beurteilen?«
Er schüttelte den Kopf. »Sagst du das, um mir weh zu tun?«
»Ich sage es, um dir zu helfen.« Resigniert rang sie die Hände. »Die Kinder haben Angst, und sie vermissen ihre Eltern.«
»Und ich wette, du hast noch nicht einmal versucht, ihnen zu helfen.«
»Was soll ich tun?«
»Stärk mir den Rücken, statt mich zu unterminieren.«
»Ich habe nie auch nur ein einziges Wort gegen dich gesagt.«
»Das musst du auch gar nicht! Die anderen Kinder wissen doch, dass du nicht einverstanden bist mit der Art, wie ich die Dinge angehe. Sie folgen dir! Das ist es, wie du mich und meine Position schwächst.«
Sie sah ihn eine lange Zeit an, ganz so, als versuche sie, seine Gedanken zu lesen, und dann schien sie eine Entscheidung zu fällen. Sie stand auf und streckte eine Hand aus. »Ich würde nicht für dich lügen, Kieran, aber ebenso wenig würde ich dich verraten, falls es das ist, was dir Sorgen macht.«
Ihre Handflächen berührten einander. Ihre Hand fühlte sich für ihn bereits fremd an, größer, als er sie in Erinnerung hatte, die Haut rauh von ihrer Arbeit als Mechanikerin. Und ihre Augen – sie hatte sich von innen heraus verdunkelt. Sie hatte sich verändert.
Er musterte sie und war sich nicht sicher, was er von ihren Worten halten sollte. »Okay …«
Sie schenkte ihm ein trauriges Lächeln, dann wandte sie sich ab, verließ den Raum und schloss die Tür leise hinter sich.
Kieran ließ sich in den Kapitänssitz sinken und fühlte sich, als wäre ein essenzieller Teil seiner selbst aus ihm herausgeschabt worden. Sie hatten sich immer gekannt. Waren Freunde gewesen, bis mehr daraus geworden war. Nie hätte er sich vorstellen können, dass je eine solche Distanz zwischen ihnen herrschen könnte. Lange saß er da und erwog seine Möglichkeiten, bis er schließlich den Kom-Knopf drückte und Arthur zu sich rief.
»Kieran, die Leute reden«, sagte Arthur außer Atem. »Hast du Waverly vor allen anderen zurechtgewiesen und …«
»Wem vertraust du, Arthur?«
»Wie bitte?« Der Junge sah ihn verständnislos an.
»Wem der Jungen würdest du vertrauen und ihm zutrauen, etwas diskret zu erledigen und Stillschweigen darüber zu bewahren?«
Arthur starrte Kieran an, betastete den Saum seiner gewebten Hose, und seine Zehen wippten unruhig in seinen Sandalen auf und ab. »Philip Grieg.«
»Wer?«
»Ich glaube, er ist neun Jahre alt. Er spricht nie. Mit niemandem.«
»Oh, ja.« Philip. Der stille Junge mit dem schwarzen Haar, das ihm stets ins Gesicht hing, und jenem immer gleichen Gesichtsausdruck, der jeden verunsicherte, der versuchte, ihn anzulächeln. Aber er kam jedesmal zu den Gottesdiensten, saß stets in der ersten Reihe und lauschte Kierans Worten in andächtiger Gleichförmigkeit. Er würde loyal sein.
»Bring ihn zu mir.«
»Jetzt gleich?«
»Ja, jetzt sofort.«
Arthur wandte sich zum Gehen, sah aber noch einmal über die Schulter zurück zu Kieran, ehe er die Tür hinter sich schloss. Es verging nicht viel Zeit, bis es zweimal kurz gegen die Tür klopfte und Kieran sich erhob.
»Komm rein.«
Katzengleich, nahezu entbeint, wie es seine Art war, glitt Philip in den Raum, und Kieran wurde bewusst, dass der Junge für diesen Einsatz tatsächlich die perfekte Wahl war.
»Hi«, sagte Philip, und seine Augenbrauen bewegten sich aufgeregt auf und ab. Nie zuvor hatte Kieran ihn allein zu sich gerufen, und dass es heute geschah, empfand Philip unübersehbar als große Ehre.
»Philip«, begann Kieran sanft, weil er spürte, dass ein unbedachtes Wort aus seinem Mund den Jungen verletzen könnte. »Kannst du etwas für mich tun, ohne jemandem davon zu erzählen?«
Philip drückte einen abgeliebten Teddybären an seine Brust. Gott, er war so jung. Jetzt starrte er Kieran an, als hätte er dessen Frage bereits vergessen.
»Philip, ich habe dich etwas ge–«
»Ja, ich kann schweigen«, murmelte der Junge durch seine feucht glitzernden Lippen.
»Wenn ich dich bitte, jemanden zu beobachten – schaffst du das, ohne von diesem Menschen gesehen zu werden?«
Der Junge zuckte zusammen. »Was willst du, dass ich tue?«
Kieran lehnte sich in seinem Stuhl zurück und musterte Philip, der den Blick senkte, während er noch immer mit ganzem Herzen zuzuhören schien.
»Philip. Ich vermute, dass Waverly Marshall etwas tut, das sie nicht tun sollte. Und deshalb brauche ich dich. Du sollst ihr folgen, ohne von ihr bemerkt zu werden, und mir danach Bericht erstatten. Kannst du das für mich tun?«
»Und wenn sie mich entdeckt?«
»Du musst dafür Sorge tragen, dass das nicht geschieht. Kannst du das für mich tun?«
»Ich weiß nicht …« Der Junge hob den Teddy an sein Gesicht und atmete tief dessen beruhigenden Geruch ein. Kieran fragte sich, ob die Mutter des Jungen das Stofftier genäht hatte. Sie war im Massaker am Shuttle-Hangar getötet worden.
»Warum möchtest du, dass ich ihr folge?«
»Ich denke, es ist besser, wenn nur ich allein den Grund kenne. Ist das okay?«
»Ich denke schon.«
»Weißt du, wo Waverlys Kabine ist?«
»Ja.«
»Ich möchte, dass du dir eine leere Kabine ganz in ihrer Nähe suchst und dich dort früh am Morgen versteckst, um ihr im Anschluss den ganzen Tag über zu folgen. Kriegst du das hin?«
»Klingt ziemlich sonderbar«, sagte der Junge, senkte eine seiner Brauen und sah ihn skeptisch an.
»Es ist nicht sonderbar, wenn du es mit gutem Grund tust. Und ich habe sehr gute Gründe, Waverly etwas genauer unter die Lupe zu nehmen.«
»Okay«, sagte der Junge.
»Also gut. Und das Ganze bleibt eine Sache zwischen uns, nicht wahr?«
»Ja.«
»Und du wirst keinem deiner Freunde davon erzählen?«
»Ich habe nicht wirklich irgendwelche Freunde«, entgegnete Philip sanft.
»Das ist gut«, sagte Kieran, doch dann fiel ihm auf, was er soeben gesagt hatte. Er stand auf, ging um den Tisch herum und vor dem Jungen auf ein Knie. »Ich bin dein Freund, Philip.«
Die Augen des Jungen wurden groß.
»Ich bin dein Freund, und das, was du tust, ist sehr wichtig. Vielleicht rettest du sogar das Schiff. Du wirst ein Held sein.«
Diese Worte zauberten ein Lächeln auf Philips bleiche Gesichtszüge. »Okay.«
Kieran ging zu seiner Schreibtischschublade, fand ein kleines, altmodisches Walkie-Talkie und reichte es ihm. »Hierüber kannst du mich erreichen und mir erzählen, was Waverly tut. Ich will wissen, mit wem sie spricht und wohin sie geht. Mach dir Notizen, wenn es nötig ist.«
»Okay.« Philip nahm das Headset, doch dann hielt er irritiert inne. »Aber ist Waverly nicht deine Freundin?«
Kieran öffnete den Mund, dann schloss er ihn wieder. Er musste ein paarmal ruhig durchatmen, ehe er antworten konnte. »Nein. Nicht mehr.«
»Oh. Okay«, sagte der Junge. Als er sich abwandte und den Raum verließ, sah Kieran, wie knochig seine Schultern waren, wie dünn seine kleinen Beine. Er wirkte so zerbrechlich.
Keine sechs Monate zuvor wäre es noch undenkbar gewesen, ein Kind wie ihn mit einer derart doppelzüngigen Aufgabe zu betrauen, und Kieran schüttelte den Kopf, als er daran dachte, wie viel sich seit dem Angriff der New Horizon auf die Empyrean verändert hatte, bei dem nahezu alle Erwachsenen seines Schiffs getötet worden waren. Nun waren die Kinder allein für ihr Schicksal und das des Schiffs verantwortlich. Wann immer er zu lange darüber nachdachte, begann sein Herz zu rasen, und sein Atem beschleunigte sich.
Er ballte seine Finger zur Faust. Er tat, was er tun musste. Falls Seth sich an den Schubdüsen zu schaffen gemacht und damit die Crew gefährdet und falls Waverly ihm dabei geholfen hatte, musste er das unbedingt wissen. In seinen Händen lag die Verantwortung für das Leben von 250 Crewmitgliedern, und es war seine Aufgabe, sie zu beschützen – ganz gleich, wie unwohl er sich dabei fühlte.
Er befand sich im Krieg. Das durfte er niemals vergessen.




Die Spur
Seth erwachte mit trockenem Mund und einem schmerzenden Punkt in der Mitte seines Rückens. Nachdem er Kierans Durchsage über die Schubdüsen gehört hatte, war er in der Lage gewesen, sich zu entspannen, aber er hatte dennoch nicht mehr als eine Stunde geschlafen, vielleicht zwei. Er hätte überhaupt nicht schlafen sollen. Es war Zeit zu verschwinden. Er streckte sich und dehnte die Rücken- und Beinmuskeln, die noch immer grausam von der Anstrengung schmerzten, mit der er Harvey all diese Stufen heraufgeschleppt hatte. Dann schlich er langsam einen moosbedeckten Pfad entlang, bis er einige Erdnusspflanzen erreichte. Er grub so viele der Nüsse aus, wie er tragen konnte, und streckte sich dann zwischen einigen Farnen aus, um zu essen und nachzudenken, während er die staubigen Schalen in seiner Faust zerdrückte.
Er brauchte einen Plan, wie er das Überwachungssystem umgehen konnte.
Er trug zusammen, was er über das System wusste. Die Kameras liefen vierundzwanzig Stunden am Tag, aber der Zentralcomputer nahm nur auf, was die jeweiligen Kameras sahen, wenn deren Bewegungsdetektor aktiviert worden war. Eine naheliegende Lösung, um die schiere Masse an Videomaterial zu reduzieren, das tagtäglich überall auf dem Schiff produziert wurde. Könnte es einen Weg geben, die Software zu manipulieren, die die Bewegungsmelder steuerte?
Dann kam ihm eine Idee, und plötzlich wusste er, was er zu tun hatte.
Er sprintete zu der Tür, die zum Zentralkorridor führte, lauschte, schlüpfte hindurch und rannte dann, so schnell er konnte, zum Treppenhaus an der Steuerbordseite des Schiffs. Dieses Treppenhaus wurde kaum je genutzt, weil es entlang der Außenhülle verlief, und trotz der soliden Isolierung der Hülle war es hier eisig kalt. Seth biss die Zähne zusammen, während er mehrere Etagen hinaufsprintete, bis zur Sektion mit den Wohnkabinen. Unkontrolliert zitternd und zugleich schweißüberströmt hielt er vor der Tür zu den Wohnquartieren an und lauschte erneut.
Alles war still. Seit dem Angriff war das Schiff derart unterbevölkert, dass es ihn nicht hätte erstaunen sollen, dass sich niemand auf dem Korridor aufhielt. Dennoch fühlte es sich seltsam an – als wäre er auf einem Geisterschiff. Seine durchgefrorene Haut prickelte, als er schließlich durch die Tür schlüpfte und ihn erneut warme Luft umfing. Er duckte sich in einen Wartungsraum in der Nähe seiner alten Kabine, in sicherem Abstand zu seiner einstigen Eingangstür, weil er sicher war, dass diese beobachtet wurde. Der Wartungsraum roch nach Ammoniak und dem schmierigen Fettgeruch diverser elektronischer Werkzeuge. Unter stummem Flehen ließ er seine Finger über die Panele an der Rückseite des Raums gleiten und seufzte erleichtert, als er seinen alten geheimen Einstieg fand.
Viele Jahre zuvor hatte sein Vater ihn in diesen Raum gesperrt, und nach etlichen Stunden der Verzweiflung und des Hungers hatte Seth schließlich die Verkleidung der Rückwand gelöst und einen Gang gefunden, der hinter allen Wohnquartieren entlangführte. Der Gang beinhaltete Sanitär-, Elektrik- und Belüftungsvorrichtungen für die Kabinen, bot aber an einer Seite auch noch Platz für einen schmalen Jungen, der sich an den Installationen vorbeischlängelte. Aus Angst davor, dass sein Vater ihn hier finden und bestrafen könnte, hatte Seth niemals jemandem von seinem Fund erzählt. Jetzt war er dankbar für seine Verschwiegenheit. Niemand würde ihn hier vermuten. Und das Beste war: Er wusste, dass keine Kamera auf den Wartungsraum gerichtet war. So konnte er kommen und gehen ohne die Angst, entdeckt zu werden.
Er glitt in den schmalen Durchgang, der jetzt, da er ausgewachsen war, kaum genug Raum bot, um ihn aufzunehmen. Doch wenn er den Bauch einzog, würde es ihm gelingen, sich zwischen den unzähligen Kabeln und Rohren hindurchzumanövrieren, und wenn er vorsichtig war, würden auch seine Beine sich nicht in den Entwässerungsleitungen und Lüftungskanälen verfangen. Immer wenn er über eine der Entwässerungsleitungen stieg, wusste er, dass er eine weitere Kabine passiert hatte. Und als er an zwölf Rohren vorbei war, war er zu Hause angekommen.
Mit seinen Fingernägeln rüttelte er vorsichtig an dem Panel, bis es sich schließlich mit einem letzten Ruck löste und er im Wandschrank seines Vaters stand. Sofort umfing ihn der Geruch des alten Mannes, ein saures Aroma, das ihn stets an ranzige Zitronen erinnert hatte. Er kämpfte sich durch die Kleider im Inneren und schlüpfte schließlich durch die Schranktür, wobei er fast über einen Berg schmutziger Wäsche stolperte, der sich in der Mitte des Schlafzimmers seines Vaters auftürmte. Er fing sich auf dem Schreibtisch ab, hielt nach Lebenszeichen Ausschau, aber die Kabine war leer und wirkte verlassen und geisterhaft.
Eine Flut düsterer Erinnerungen umfing und lähmte ihn, aber er zwang sich weiterzugehen. Er griff nach dem tragbaren Kom-System seines Vaters, klappte den Bildschirm auf das Keyboard, klemmte sich das Gerät unter den Arm und wandte sich ab, um in den Schacht zurückzukehren.
Mit dem Computer unter dem Arm war der Rückweg deutlich schwieriger als der Hinweg, aber Seth nahm sich Zeit und hielt alle paar Minuten inne, um seinen wunden Muskeln eine Pause zu gönnen. Der schmutzige, stinkende Wartungsraum war eine Erlösung nach dem engen, stickigen Gang, und Seth hielt inne, um sich zu strecken, und versuchte, die Knoten zwischen seinen Rippen zu lösen.
Als er schließlich den Raum verlassen wollte, hörte er plötzlich Stimmen auf dem Korridor und stoppte, um zu lauschen. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals. Hatten sie ihn hier aufgespürt? Vielleicht hatte Kieran ihn auf dem Vid gesehen! Aber nein. Es klang eher nach zwei kleinen Mädchen auf dem Weg zum zentralen Fahrstuhlschacht.
»Hast du gesehen, wie Kieran Waverly letzte Nacht in sein Büro abkommandiert hat?«
»Vielleicht stimmt es ja. Vielleicht haben sie sich wirklich getrennt.«
»Das glaube ich nicht. Nicht bei den Blicken, die sie ihm immer noch zuwirft.«
Seths Magen krampfte sich zusammen, und zum wohl tausendsten Mal wünschte er sich, er würde sie nicht lieben. Sie würde sich nie mit einem ungehobelten Typen wie ihm einlassen und deshalb könnte er sie sich ebenso gut gleich aus dem Kopf schlagen. Seit Jahren predigte er sich selbst, sie loszulassen, und er wusste, dass er niemals mit ihr zusammen sein würde, aber es gelang ihm einfach nicht, sie aufzugeben. Vielleicht war er stur, vielleicht auch einfach dumm.
Mal davon abgesehen, dass es so etwas wie Liebe gar nicht gibt, sagte er zu sich selbst, während ihm der wölfisch-animalische Blick wieder in den Sinn kam, mit dem sein Vater seine Mutter stets betrachtet hatte. Wenn ein Ehemann seine eigene Frau töten kann, weißt du, dass Liebe nur ein Märchen ist.
Und das brachte Seth zurück zu dem sicheren Ort, den er kannte – jenem, wo er niemanden brauchte und auch niemand jemals auf ihn angewiesen sein würde, wo er niemandem je nahe genug kommen würde, als dass dieser die Dunkelheit in ihm würde sehen können. Für Menschen wie ihn gab es keine unkomplizierte Liebe oder Freundschaft, und es war besser, wenn er allein bliebe. Und das war auch das Beste für jeden anderen Menschen, insbesondere für sie.
Seth hörte, wie sich die Türen des Fahrstuhls öffneten, der die Mädchen auf- und ihre Stimmen mit sich nahm. Er schob sich aus dem Wartungsraum heraus, rannte zum äußeren Treppenschacht und nahm stets zwei Stufen auf einmal bis hinauf zum Shuttle-Hangar. Dort angekommen, spähte er durch das Sichtfenster in der Tür, sah jedoch nur die leblosen Umrisse der Shuttles und der Ein-Mann-Gefährte entlang der Wände. Dann huschte er durch die Tür und in den Frachtraum.
Er schien voller Geister zu sein. Beide Frachträume waren derart mit Tod und Verlust belegt, dass die Crewmitglieder diese Orte mieden. Auch er selbst war nicht gern hier.
Seth duckte sich hinter eines der Shuttles und lief dann zur Kom-Station nahe des Kontrollpanels für die Luftschleuse. Er startete den tragbaren Computer seines Vaters und hackte sich in der Hoffnung, dass das Passwort noch funktionierte, über den Universalport in das Computersystem des Schiffs. Mason Ardvale war leitender Pilot der Empyrean gewesen, und als solcher waren seine Zugriffsrechte fast so umfangreich wie die von Captain Jones gewesen. Es war Mason sicherlich nicht erlaubt gewesen, sein Passwort zu speichern, selbst in seinem eigenen Rechner nicht, aber vor dem Angriff hatten sie alle es mit den Sicherheitsvorschriften nicht so genau genommen.
»Komm schon, komm schon«, flüsterte Seth, als der Monitor einen Einlog-Schirm lud. Mit angehaltenem Atem wartete er darauf, dass der Einwahlprozess automatisch vonstattengehen würde. Wenn es gelang, war er in Sicherheit. Falls nicht, würde er den Computer fortwerfen und um sein Leben rennen.
Der Bildschirm flackerte kurz, dann erschienen die Worte Zugriff gestattet.
»Danke, dass du so ein fauler Sack warst, Dad«, murmelte Seth. So schnell er konnte, lokalisierte er die Software, die das Überwachungssystem kontrollierte, und überflog die Reihen von Zahlencodes, die die Bewegungsmelder steuerten. Es kostete ihn fünfzehn enervierend lange Minuten, ehe er den Code fand, nach dem er gesucht hatte, und als er ihn schließlich fand, klappte ihm vor Staunen die Kinnlade herunter. Max musste den Code bereits verändert haben. Er hatte exakt die Veränderung vorgenommen, die auch Seth geplant hatte: die Bewegungsmelder deaktivieren, aber die Kameras eingeschaltet und funktionstüchtig lassen. Beeindruckend angesichts der Tatsache, dass Max ein Idiot war. Andererseits: Wenn er es war, der die Schubdüsen manipuliert hatte, sollte er auch in der Lage sein, die Computer umzuprogrammieren.
Sollte. Aber war er das auch wirklich? Es passte einfach nicht zu ihm.
Seth schüttelte den Kopf. Es musste Max gewesen sein. Niemand sonst hatte ein Motiv.
Er klappte den Computer seines Vaters zu, klemmte ihn sich unter den Arm und lief aus dem Shuttle-Hangar. Dann verschwand er wieder im äußeren Treppenschacht, wo er sich auf den Treppenabsatz hockte. Immerhin musste er nun nicht mehr befürchten, vom Videoüberwachungssystem aufgespürt zu werden.
Was ihm die Zeit geben könnte, die er brauchte, um Max zu finden. Wo würde er hingehen, um sich zu verstecken?
Wäre Max klug, würde er zu einem abgelegenen Ort gehen und sich still verhalten, aber Max war dumm und von Kleinmut und Hass getrieben. Während Seths kurzer Zeit als Captain des Schiffs hatte er Max mehr als einmal zurechtgewiesen, weil er betrunken zum Dienst erschienen war. Als er einen kleinen Jungen vor den Klingen eines Mähdreschers zurückgezogen hatte, hatte er ihm sogar den Arm gebrochen. Wäre er nüchtern gewesen, hätte er das Kind vermutlich retten können, ohne es zu verletzen. Seth hatte es ihm damals durchgehen lassen, aber nur, um es später zu bereuen.
Das Erste, wonach Max nach dem Ausbruch aus der Brig vermutlich der Sinn stand, war Alkohol. Und tatsächlich war die Schnapsbrennerei kein allzu schlechtes Versteck – vor allem, weil das Brennen von Alkohol vermutlich zu den letzten Dingen gehörte, die Kieran Alden seiner Crew erlauben würde. Vermutlich ging nie jemand dorthin.
Zwei Stufen auf einmal nehmend, sprintete er bis zur siebten Ebene, dann schlich er in den Korridor unmittelbar vor den Getreidesilos. Niemand war zu sehen, aber er hörte Stimmen der Crewmitglieder, die den Weizen einbrachten. Das Getreide hatte einen Staubfilm gebildet, der den Boden bis hinaus auf den Korridor bedeckte. Seth presste sich an der Wand entlang und hinein in die Brennerei, wobei er sich schmerzhaft bewusst wurde, dass er Fußabdrücke hinterließ. Er musste bereits Dutzende Spuren überall hinterlassen haben.
Der beißende Geruch von Alkohol stach ihm in die Nase und trieb ihm die Tränen in die Augen. Das Licht in dem kleinen Raum war gedimmt, und auch sonst glich das Gebäude einer Fabrikanlage. Schwärme tentakelartiger Rohre schlängelten sich die Wände entlang und bedeckten den Boden. Ein komplexes System aus Bechergefäßen und Karaffen bedeckte die Arbeitsflächen. Seth hielt inne, lauschte und sah einige kleine Tropfen, die noch immer am Hahn des Gin-Destillationsapparats hingen. Gin war Max’ Lieblingsgift. Er war definitiv hier.
»Max«, wisperte er. »Ich bin’s, Seth.«
Nichts rührte sich, aber Seth konnte spüren, dass er da war und ihm zuhörte.
»Wir sitzen im selben Boot, Max. Ich möchte dich nicht auf meine Seite ziehen«, flüsterte er, »und ich möchte auch nicht auf deine wechseln. Ich will nur reden.«
Noch immer keine Antwort.
Seth kroch den schmalen Durchgang zwischen den Arbeitsplätzen entlang, die Augen auf den Boden gerichtet. Als er das Ende des Raums erreichte, stieß er auf eine kreisrunde Ablagerung, die wie Brotkrümel aussah.
»Max, komm schon. Wir können einander helfen.«
»Ich brauche dich nicht«, kam es unwirsch zurück.
Seth fuhr herum und sah Max, der sich in einem Edelstahlschrank zusammengekauert hatte, den Blick verwaschen, den Kopf zwischen seinem fleischigen Nacken hin- und herschwingend. Max war erst vierzehn Jahre alt, hatte jedoch bereits die Physiognomie eines Erwachsenen.
»Jesus, du bist betrunken.« Das würde leicht werden.
»Ich feiere nur.«
»Und was ist, wenn du abhauen musst?«
»Sie werden mich nicht finden.«
»Aber wenn sie es tun, hast du keine Rückzugsmöglichkeit. Du sitzt in der Falle.«
Eine Minute lang dachte Max über seine Worte nach, während er ihn mit blutunterlaufenen Augen anstarrte, dann hievte er sich schließlich aus dem Schrank heraus. Als Max schließlich stand, schlug Seth der starke Geruch von Gin und abgestandenem Schweiß entgegen.
»Wohin sssssollen wir gehen?«, nuschelte er.
»An einen Ort, an dem wir reden können«, sagte Seth und griff nach dem Ellbogen des Idioten vor ihm, damit dieser nicht hinfiel.
»Warte«, sagte Max und streckte seine Hand nach der Reihe von Flaschen aus, die die Regale hinter ihm füllten. Mit einem Ruck zerrte Seth ihn von den Flaschen fort und zog ihn in Richtung Tür. Als er sicher war, dass die Luft rein war, schob er den schwankenden Max den Korridor entlang zum äußeren Treppenschacht und mehrere Stockwerke hinab, bis er die Obstplantagen erreichte. Die Bäume würden sich jetzt in ihrer Winterzeit befinden, so dass es für niemanden ausgerechnet jetzt einen Grund gab, hierherzukommen. Dann zog er Max in die hintere Ecke der Plantage hinter ein Blaubeergestrüpp. Die Jungen hockten sich auf das kalte Erdreich, die frierenden Hände unter die Achseln geschoben, und Seth wartete, bis Max wieder zu Atem gekommen war.
Max sah nicht gut aus. Er hatte blaue Ringe unter den Augen, und die Haut um seinen Mund herum wirkte ausgesprochen bleich.
»Alles okay bei dir?«, fragte Seth, auch wenn er keine Sympathie für Max und seine Trinkerei aufbringen konnte. Schnell drehte er sich zum Computer seines Vaters und schaltete die Audio-Aufnahmen-Software auf Ein. Er hatte befürchtet, dies in Max’ Gegenwart tun zu müssen, aber der andere Junge war derart betrunken, dass er es nicht bemerkte.
»Ich habe Magenkrämpfe«, sagte Max und krümmte sich.
»Das war eine gute Idee mit den Schubdüsen«, sagte Seth beiläufig. »Ein gutes Ablenkungsmanöver.«
»Jupp«, meinte Max abwesend.
»Wie hast du das gemacht?«
»Was gemacht?« Max schnappte nach Luft und massierte seine Körpermitte.
»Wie hast du die Düsen programmiert, dass sie so fehlzünden, wie sie es getan haben?«
Max musterte ihn erstaunt. »Ich dachte, du wärst das gewesen.«
»Komm schon, Max. Sprich mit mir von Kumpel zu Kumpel. Wem sollte ich es schon erzählen?«
»Ehrlich, ich war der festen Überzeugung, du hättest das getan. Ich habe keine Ahnung, wie man so etwas zustande bringt.«
Seth sah Max in die Augen und kam zu dem Schluss, dass er die Wahrheit sagte. »Und was ist mit der Software der Überwachungskameras?«, setzte Seth nach, obwohl er die Antwort bereits kannte.
»Was ist denn damit?«, fragte Max nervös.
Aber wer war es dann?, überlegte Seth. »Hast du gesehen, wer uns rausgelassen hat?«
Max hielt sich den Bauch, die Augen traten aus den Höhlen, und er keuchte. »Nein. Ich bin vom Aufklicken meiner Zellentür wach geworden, aber da waren sie schon fort.«
»Und Harvey?«
»Hab keine der Wachen gesehen«, sagte Max.
»Irgendwelche Ideen, wer uns rausgelassen haben könnte?«
»Die Einzige, die je kam und dich besucht hat, war Waverly«, sagte der Junge mit schmerzverzerrtem Gesicht, die Hände noch immer auf den Bauch gepresst. »Mich hat nie jemand besucht.«
»Das ist wahr«, sagte Seth langsam.
Max krümmte sich erneut zusammen; er wimmerte, und Seth wartete, während Max stöhnte und jammerte. Nach einer gefühlten Ewigkeit lehnte sich Max erneut zurück. »O Mann, das war schlimm.«
»Also dann, was willst du jetzt tun?«
»Glaubst du, ich habe vor, dir etwas davon zu sagen?«
»Na dann.« Seth stand auf und schickte sich an zu gehen. Er bereute bereits, dass er seine Zeit mit dem Versuch verschwendet hatte, mit diesem Schwachsinnigen zu sprechen. »Komm mir nicht nach.«
»Warte«, sagte Max schwach. Seine Hand fuhr erneut zu seinem Bauch, und er lehnte sich auf einen Ellbogen. »Weißt du, ich glaube, ich bin krank.«
»Du solltest nicht trinken.«
»Ich glaube, dass es mit etwas zu tun hat, das ich gegessen habe …«
»Verrottete Lebensmittel?«
»Brot und Miso, das jemand mir hingelegt hat. Auf meinem Weg nach draußen habe ich es mitgenommen.« Erneut krümmte er sich zusammen, dann erbrach er eine faulig riechende, grünliche Flüssigkeit. Sein Kopf rollte nach hinten, die Lippen wurden blau.
»O Gott, Max. Du bist krank.«
»Kein Scherz«, sagte Max. Dann warf er den Kopf in den Nacken, deutlich weiter, als es physikalisch möglich hätte sein dürfen, und plötzlich schnarchte er heftig. Seth fühlte den Puls an seinem Handgelenk – der Herzschlag raste.
Seth kannte die Folgen einer Lebensmittelvergiftung; er hatte sie bereits gesehen, und auch er selbst war ein paarmal davon betroffen gewesen. Aber das hier war etwas anderes, etwas Ernsthaftes.
»Max!« Seth hielt den Kopf des Jungen nun in aufrechter Position, um ihm das Atmen zu erleichtern, und Max öffnete seine Augen. »Hier können wir nicht bleiben!« Seth erhob sich und zog an Max’ Arm. Tatsächlich versuchte Max aufzustehen, aber dann stolperte er in Seths Beine hinein und fiel zurück auf den Boden, wo er sich verrenkte, als gäbe es keine Knochen in seinem Körper. Es war mehr als offensichtlich, dass er sich aus eigener Kraft nirgendwo mehr hinbewegen würde.
»Verflucht«, spuckte Seth hervor. Kurz hielt er inne und dachte nach, dann rannte er zu dem Korridor, überprüfte, ob sie noch immer allein waren, kehrte zu Max zurück und hievte ihn auf seine schmerzenden Schultern. »Ich kann einfach nicht glauben, dass ich das schon wieder tue!«
Max war sogar noch schwerer als Harvey. Seth hörte seine Wirbelsäule knirschen, als er mit Max auf dem Rücken durch den Obstgarten und zum Aufzugszentralschacht keuchte. Seine Beine schmerzten bereits vor Anstrengung. Unmöglich, den Kerl die Stufen hinauf bis zur Krankenstation zu tragen.
Er setzte Max unten vor den Türen des Fahrstuhls ab und schüttelte ihn, bis er die Augen öffnete. »Max, ich schicke dich jetzt zur Krankenstation, damit sie dir dort den Magen auspumpen können.«
»Nein! Sie stecken mich zurück in die Brig!«
»Max, hör mir zu. Du bist vergiftet worden.«
Max’ Kopf knallte mit einem dumpfen Geräusch gegen die Wand in seinem Rücken, und er begann erneut zu schnarchen. Seth schüttelte ihn. »Max! Du musst eine Minute wach bleiben, okay? Wenn du in der Krankenstation ankommst, musst du ihnen sagen, dass du vergiftet worden bist. Kriegst du das hin?«
Max winkte ab und rollte sich an der Wand zusammen.
»Max!« Seth richtete sich auf und gab ihm eine schallende Ohrfeige.
Max’ Augen öffneten sich erneut, und er sah Seth erstaunt an.
»Bleib wach. Eine Minute nur. Okay?«
»Okay! Jesus!« Der Junge sammelte sich, straffte den Rücken und schüttelte den Kopf. Er war wieder bei Sinnen.
Als der Aufzug ankam, schob Seth ihn hinein und drückte den Knopf zur Krankenstation, ehe er zurück in den Korridor sprang. Als die Türen sich schlossen, sagte er: »Vergiss nicht, ihnen zu sagen, dass du vergiftet worden bist, Max. Okay?«
Max nickte, und die Türen schlossen sich.
Seth joggte zum äußeren Treppenschacht; seine Gedanken rasten. Die ganze Zeit über hatte er gedacht, die Fehlzündung der Schubdüsen wäre ein Ablenkungsmanöver gewesen, das Max initiiert hatte, um von seiner Flucht aus der Arrestzelle abzulenken. Aber was, wenn ihre Flucht das eigentliche Ablenkungsmanöver gewesen war? Was, wenn die Fehlzündung, das Vom-Kurs-Abbringen der Empyrean, das war, um das es eigentlich ging – und wenn der, der es getan hatte, Max und ihm die Schuld dafür in die Schuhe schieben wollte?
Wer würde so etwas tun?
Seth tauchte ein in die eiskalte Luft des äußeren Treppenschachts.
Er erfuhr nicht, dass Max in dem Augenblick, als sein Fahrstuhl die Krankenstation erreichte, das Bewusstsein verlor.
In der Nacht fiel er in ein tiefes Koma.
Und als der Morgen kam, war Max Brent tot.




Galen und Eddie
Waverly hatte einen langen Tag damit zugebracht, einen Traktormotor, der den Geist aufgegeben hatte, auseinanderzubauen, nichts zu finden und die Maschine wieder zusammenzubauen. Nun schleppte sie sich müde und erschöpft zurück zu ihrer Kabine. Sie hatte nichts erreicht, aber die Arbeit hatte ihre Aufmerksamkeit erfordert und sie erschöpft, und das war alles, was sie wollte.
Da sie nichts anderes zu tun hatte und keinen Ort wusste, an den sie hätte gehen können, schleppte sie sich zu ihrer verlassenen Kabine. Die Tür schloss sich mit einem endgültig klingenden Flopp hinter ihr. Sie hängte ihren Werkzeuggürtel an den Haken nahe der Tür. Eines Tages würden die schweren Werkzeuge den Haken schlicht aus der Wand reißen. Und den Haken zu reparieren wiederum wäre eine weitere Aufgabe, die sie davon abhalten würde, zu brüten und zu brüten …
… und darüber nachzudenken, wo Seth wohl sein mochte. Sicherlich würde er doch früher oder später Kontakt mit ihr aufnehmen? Und wenn er es tat, sollte sie sich bereits jetzt Gedanken darüber machen, was sie zu ihm sagen, wie sie reagieren würde. Aber in ihrem Kopf herrschte nichts als Leere. Zu viel war geschehen. Kieran kannte sie nicht mehr, und vielleicht kannte sie nicht einmal mehr sich selbst. Wer wusste schon, was diese neue Waverly tun würde, wenn Seth Ardvale an ihre Tür klopfte?
Nachdem sie in ihre Schlafsachen geschlüpft war, machte sie sich eine Tasse Kamillentee und ging mit ihr in das Wohnzimmer. Sanft strich sie über den verwaisten Webstuhl ihrer Mutter, auf dem seit Monaten eine aquamarinfarbene aufwendige Wolldecke ihrer Vollendung harrte. Die Wolle roch erdig und rein, und der rauhe Stoff rieb angenehm über die empfindliche Haut ihres Handgelenks.
»Eines Tages wirst du sie beenden«, flüsterte sie und stellte ihre Teetasse auf den Tisch im Esszimmer. Sie würde einen Rand auf dem Holz hinterlassen, aber Waverly störte sich nicht daran. Immerhin war der Abdruck ein Beweis dafür, dass hier ein Lebewesen ein und aus ging.
Sie ging in ihr nachtschwarzes Schlafzimmer, ließ sich auf ihre Matratze fallen und starrte auf die dunklen Umrisse der Raggedy-Ann-Puppe, die dort auf dem Schaukelstuhl gegenüber ihrem Bett saß, seit sie ein Baby gewesen war. Als kleines Mädchen hatte die Puppe mit den roten Wollhaaren und dem flachen Gesicht, das in seiner leicht grotesken Bemalung ein wenig an das einer Vogelscheuche erinnerte, ihr Angst gemacht. Hieß es nicht, dass Raggedy Ann zum Leben erwachte, wenn kein Mensch in der Nähe war? Außerdem hatte sie Spielzeug, das Kinder nachbildete, nie gemocht; es wirkte auf sie morbide und düster. Jetzt aber war die Puppe eines der Dinge, auf das sie am liebsten blickte, ehe sie einschlief. Denn diese Puppe hatte ihre Mutter für sie gemacht.
Waverly zwang ihre Augen dazu, sich zu schließen, und versuchte auch, das Bild der letzten Unterhaltung mit Kieran fortzuschieben – und jenen dunklen Blick zu vergessen, mit dem er sie über seine zusammengelegten Finger hinweg gemustert hatte. Sie hatten eine Art Waffenstillstand erreicht, aber sie hatte beim Verlassen des Büros den abschätzenden, berechnenden Blick in seinen Augen gesehen. Eine fremdartige Macht hatte ihn vollkommen verändert, hatte ihn zu jemandem werden lassen, der sie von sich fortschob, sie in das Lager seiner Feinde einordnete – ganz so, als habe er sie niemals gekannt.
Andererseits: War es nicht ihr genauso ergangen?
Nein, es war sinnlos, so würde sie niemals Schlaf finden. Sie stand auf, ging in das Elternschlafzimmer und schaltete das Licht ein. Das Doppelbett ihrer Mutter war noch genauso zerwühlt und ungemacht wie am Tag des Angriffs auf die Empyrean. Der Blick auf den unordentlichen Raum half Waverly dabei, die Hoffnung nicht aufzugeben, dass ihre Mutter eines Tages zurückkehren, die Bettdecken gerade streichen, das Nachthemd neben den Haken an der Wand hängen, den Lippenbalsam in die oberste Schublade der Kommode legen und das Foto von Waverly entstauben würde, das gerahmt ihr gegenüber an der Wand hing.
Sie wünschte, sie könnte mit ihrer Mutter über Seth sprechen. Regina Marshall war stets ein warmherziger, verständnisvoller Mensch gewesen, und sie hätte Waverlys Skepsis nie gebilligt. Sie würde vermutlich sagen, dass Seth nur ein zorniger Junge war, der seine Mutter verloren und fortan mit Mason Ardvale hatte leben müssen, was bei jedem ausgereicht hätte, um emotionale Schäden zu hinterlassen. Seth hatte seine Lektion gelernt, und dass er nicht mehr in der Arrestzelle war, brachte niemanden in Gefahr, noch nicht einmal Kieran.
»Er hat eine gute Seele«, hatte Regina einst über Seth gesagt. »Er wird nur missverstanden.«
»Und genau das denke ich auch«, teilte Waverly ihrer verlassenen Kabine mit.
Die Tür zum Wandschrank stand offen, und sie ließ eine Hand über die Kleider ihrer Mutter gleiten und sog ihren Geruch nach Sandelholz ein. Reginas schwarzer Pullover hing schief auf einem Bügel, und Waverly rückte ihn wieder zurecht und strich dann mit den Armen über die weiche Kaschmirwolle.
Auf dem obersten Regalbrett lag die Kiste mit Familienfotos, die Regina gehortet hatte – stets in der Absicht, sie eines Tages in ein Album einzukleben. Aber dann hatte sie doch nie die Zeit dafür gefunden. »Ich könnte das übernehmen«, murmelte Waverly. »Ich könnte die Bilder in ein Album kleben und meine Mutter damit überraschen, wenn sie nach Hause kommt.«
Sie würde durch all die Familienbilder blättern müssen, sie in eine sinnvolle Reihenfolge bringen, in ihren Erinnerungen versinken. Dann gäbe es keinen Raum mehr für Gedanken über Kieran oder Seth oder andere fürchterliche Dinge, die sie getan hatte. Nie hatte etwas derart verlockend für sie geklungen.
Waverly holte die Trittleiter aus der Küche, nahm den Karton herunter, trug ihn ins Wohnzimmer und setzte sich dann damit auf das Sofa.
Es gab etliche Bilder, und sie reichten von Reginas Babyzeit und Kindheit zu ihrer Zeit als Teenager und weiter bis zu jenem Augenblick, an dem sie begann, sich mit Waverlys Vater zu treffen – einem freundlichen Mann mit offenem Lächeln und tiefliegenden braunen Augen. Waverlys Babyfotos zeigten ein glückliches kleines Mädchen mit rosigen Wangen. Ein Bild, auf dem ihre Eltern sie – ein Baby mit zerzausten Haaren – im Arm hielten, mochte Waverly besonders gern. Sie legte es beiseite und beschloss, es zu rahmen und in ihrem Schlafzimmer aufzuhängen.
Ein Bild am Boden des Kartons weckte ihre Aufmerksamkeit, und sie zog es heraus. Es zeigte ihren Vater als jüngeren Mann, nur an seinen Schläfen zeigten sich erste Ansätze grauer Haare. Er stand neben Captain Jones. Die beiden Männer wirkten, als hätten sie gerade einen Witz miteinander geteilt, den nur sie allein verstanden. Eine der fleischigen Hände des Captains lag auf Galen Marshalls Schulter; die Finger waren angespannt, so als wolle Jones ihren Vater in eine bestimmte Richtung lenken. Ihr Vater lachte, das Kinn gesenkt, die Augen funkelnd. Die beiden Männer standen in einem großen, weißen Raum, der Waverly bekannt vorkam, bis sie erkannte, dass es eines der Labore war. Vielleicht das Botanik-Labor, in dem ihr Vater gearbeitet hatte. Waverly drehte das Foto um und las auf der Rückseite in Reginas Handschrift: Galen und Eddie, Entdeckung des Phyto-Luteins. Natürlich hatte Waverly dieses Bild bereits früher einmal gesehen, aber sie hatte sich niemals länger mit ihm beschäftigt, hatte sich nie gefragt, warum es zerknüllt und dann wieder glatt gestrichen worden war, warum die Ecken des Bildes ausgefranst waren und dort das weiße Papier unter dem glänzenden Fotokarton zum Vorschein kam. Und sie hatte es niemals umgedreht, um die Beschriftung zu lesen – und falls sie es doch getan hatte, hatte sie sie nicht wirklich zur Kenntnis genommen. Auch dieses Bild legte Waverly beiseite, ehe sie fortfuhr, die anderen Bilder durchzusehen und sie in eine chronologische Reihenfolge zu bringen.
Doch während sie weiterarbeitete, fiel ihr Blick immer wieder auf das Bild ihres Vaters mit Captain Jones an seiner Seite. Irgendetwas an diesem Foto beunruhigte sie. Ein Teil von ihr wollte nicht darüber nachdenken. Sie wollte dieses Album fertigstellen, sich selbst in dieser Aufgabe verlieren, sich besser fühlen. Aber sie war noch nie gut darin gewesen, ihre Gedanken auszuschalten, und schließlich verselbständigten sie sich, als Waverly erkannte, was an dem Bild sie gestört hatte: Ihre Mutter hatte den Captain niemals Eddie genannt. Sie hatte von ihm immer als dem Captain gesprochen, vielleicht auch als Captain Jones. Und sie hatte seinen Namen stets mit einer gewissen kühlen Reserviertheit ausgesprochen. Aber hier, auf der Rückseite des Bildes, hatte ihre Mutter ihn als Eddie ausgewiesen. Ganz so, als wäre er ein guter Freund. Noch sonderbarer war, dass ihre Mutter stets gesagt hatte, sie und ihr Mann wären nie Teil des engsten Kreises rund um den Captain gewesen. Stets wären sie Außenseiter gewesen, die froh waren, nichts mit den Entscheidungsfindungen zu tun zu haben. Aber das Bild förderte eine unleugbare Vertrautheit zwischen dem Captain und ihrem Vater zutage. Das Verstörendste aber war, dass Waverly nicht gewusst hatte, dass ihr Vater etwas mit der Entdeckung des Phyto-Luteins zu tun gehabt hatte – jenem Mittel, das die weiblichen Eierstöcke stimulierte und verantwortlich für das Entstehen der nächsten Generation auf der Empyrean gewesen war. Ihr Vater war Botaniker gewesen, kein Fachmann für Fruchtbarkeit.
Andererseits hatte Phyto-Lutein natürlich eine pflanzliche Basis. Wo sonst lag der Ursprung aller Arzneimittel? Und falls ihr Vater Teil jenes Teams gewesen war, das die wundersamen Bestandteile entdeckt hatte – warum hätte Regina darüber Stillschweigen bewahren sollen? Das ergab doch keinen Sinn.
Nachdenklich blieb Waverlys Blick am alten Computer ihrer Mutter hängen. Stoffbahnen des angrenzenden Nähtischs bedeckten das Gerät nahezu vollständig. Sie schob den Stoff beiseite und schaltete den Rechner an. Der Geruch verbrannten Staubs füllte den Raum, und Waverly wurde bewusst, dass das Gerät mindestens seit dem Angriff der New Horizon nicht mehr benutzt worden war.
Sie durchsuchte die Logbuch-Einträge und arbeitete sich in der Zeit immer weiter rückwärts, durch all die flüchtig geschriebenen Aufzeichnungen, die an jenem Tag vor nahezu dreiundvierzig Jahren ihren Anfang nahmen, als die Mission der Empyrean begonnen hatte. Sie scrollte zu dem Datum des Luftschleusenunfalls, der ihren Vater das Leben gekostet hatte, und las den Eintrag:
Luftschleuse 252 versagte während routinemäßiger Wartungsarbeiten bei der Reparatur einer Teilbeschädigung an Radioantenne 252. Dr.  Galen Marshall, Dr.  Melissa Ardvale und Dr.  James McAvoy wurden infolge einer durch eine Explosion verursachten Dekompression aus der Schleuse und hinaus in den Weltraum gezogen.
Das war alles?
Es war der schlimmste Unfall mit den schwerwiegendsten Folgen gewesen, der sich je auf der Empyrean ereignet hatte. Es hätte mehr darüber geschrieben werden müssen.
Ihre Finger flogen über die Tastatur, begierig danach, eine Suche nach jedweder Information zu starten, die sie über den Unfall finden konnte, aber da das exakt die Art von Dingen war, über die sie absolut nicht nachdenken wollte, schob sie das verstörende Foto stattdessen energisch unter einen Stapel am Boden der Kiste. Den Rest der Nacht verbrachte sie damit, weiter durch die alten Bilder zu blättern, sie zu sortieren und sie zu Stapeln aufzutürmen, bis ihre Augenlider schließlich zu schwer wurden, um weitermachen zu können.
Es schien ihr, als wäre nur ein Augenblick vergangen, als sie die Augen wieder aufschlug. Sie lag auf der Couch, umgeben von Fotos. Ihre Gliedmaßen fühlten sich schlaff und schwach an, und um ihren Kopf lag eine bleierne Müdigkeit. Ihr Magen rumorte, so leer war er, und sie stand auf und streckte sich.
Als ihr Blick auf die Stapel fiel, die sie errichtet hatte, erstarrte sie, dann stopfte sie sie eilig und ohne eine bestimmte Reihenfolge in die Kiste zurück. Bei all dem, was derzeit um sie herum geschah, war das Graben in einem längst vergangenen Damals das Letzte, was sie brauchte. Was sie wirklich brauchte, war ein gutes Frühstück. Sie hatte in den Kornfeldern einen Traktor zu reparieren, eine kaputte Getriebewelle vielleicht, und dann musste sie bei drei Maschinen einen Ölwechsel durchführen, und zwar an drei unterschiedlichen Stellen des Schiffs. Ein ganzer Berg Arbeit erwartete sie, und sie war jetzt bereits müde. Außerdem: Nach der Belastung ihrer Knie und dem schmerzenden Druck zwischen ihren Schulterblättern zu urteilen, hatte Kieran die Beschleunigung der Empyrean ein weiteres Mal erhöhen lassen. Die zusätzliche Gravitation belastete jeden Einzelnen der Crew, aber niemand beschwerte sich darüber. Was sie mehr als alles in der Welt wollten, war, die New Horizon zu erreichen und ihre Eltern zurückzubekommen. Wenn das bedeutete, dass ihre Gelenke auf dem Weg dorthin verschlissen wurden, dann war das eben der Preis, den es zu zahlen galt.
Während sie sich anzog, glitten ihre Gedanken zurück zu jenem Foto ihres Vaters an der Seite von Captain Jones und zu all den im Grunde oberflächlichen Aussagen rund um den Tod ihres Vaters. Fast schien es, als wären Details über den Unfall stets verschleiert, überspielt, vielleicht gar vertuscht worden – von Mason Ardvale, von Jones und sogar von ihrer eigenen Mutter. Als Waverly ihre Kabine verließ, schritt sie wie durch einen Nebel, die Arme vor der Brust verschränkt, den Kopf gesenkt, den Blick auf ihre Füße gerichtet. Ihr ging etwas wieder und wieder durch den Kopf, das Seth Ardvale bei den Parzellen kurz vor dem Angriff der New Horizon zu ihr gesagt hatte: Captain Jones’ Freunde neigen dazu, komplizierte Leben zu führen.
Sie war so sehr in Gedanken versunken, dass sie den Schatten des Jungen nicht sah, der kurz nach ihr aus der gegenüberliegenden Kabinentür schlüpfte und sich an ihre Fersen heftete.




Die Vergangenheit
Kieran stand über Max Brents leblosem Körper und starrte auf das abgehärmte, erstarrte Gesicht des Jungen. Es wirkte wie aus grauem Plastik modelliert. Tiefe Ringe lagen um seine Augen, und seine purpurfarbenen Lippen waren zu einer schmerzerfüllten Grimasse erstarrt. Getrocknete Spucke hatte sich in den Mundwinkeln der Leiche gesammelt, und die künstliche Schwerkraft hatte die Haut über seinem Gesicht verzogen; runzlige Hautbündel hatten sich auf seinen Wangen gesammelt. Er war in einen der kleinen Privaträume auf der Krankenstation gebracht worden, fort von dem Achtbettzimmer, jenem Hauptraum, in dem die meisten der Patienten lagen.
»Was ist mit ihm passiert?«, fragte Kieran und wandte entsetzt den Blick ab.
»Ich weiß es nicht!«, rief Tobin Ames, der damit beauftragt worden war, die Krankenstation am Laufen zu halten. »Das ist keine Krankheit, zumindest glaube ich das nicht. Und ich kann auch keine Einschuss- oder Einstichlöcher an ihm entdecken.«
»Und was ist mit Gift?«, fragte Arthur in Kierans Rücken. Arthur hatte nur einen kurzen Blick auf Max’ grauenvoll verzerrte Gesichtszüge geworfen und war dann voller Angst zurückgewichen. Tobin nickte erschöpft. Es hatte etliche Tote an Bord der Empyrean gegeben, doch niemand hatte sich je daran gewöhnt. Tobin sah aus, als hätte er die ganze Nacht kein Auge zugetan, und er kaute an seiner Nagelhaut, während er auf Max’ toten Körper starrte. Die Qual, dass er ihn nicht hatte retten können, stand dem Jungen ins Gesicht geschrieben.
»Du hast dein Bestes gegeben, Tobin«, sagte Kieran.
»Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie Max überhaupt hier heraufgekommen ist«, sagte Tobin. Er fuhr sich mit den Fingern durch das zerzauste hellbraune Haar, so dass es ihm schließlich nach allen Seiten vom Kopf abstand. »Irgendjemand hat ihn in diesen Fahrstuhl verfrachtet.«
»Das sollte leicht herauszufinden sein«, sagte Arthur. »Ich überprüfe einfach die Vidbänder der Aufzüge auf allen Ebenen.«
»Halt auch nach Anzeichen Ausschau, dass Seth ihn vergiftet haben könnte«, sagte Kieran.
»Wie hätte Seth an Gift kommen sollen?«, fragte Arthur.
»Es gibt Materialkammern auf jeder Ebene«, gab Kieran zurück. »Vielleicht eine Reinigungslösung?«
»Okay«, sagte Tobin. »Ich überprüfe die Inhaltsstoffe dieser Reinigungslösungen und sehe nach, ob sie zu Max’ Symptomen passen könnten.«
»Die da wären …?«
»Blaue Lippen und Fingernägel. Krämpfe. Bewusstlosigkeit.« Tobin schüttelte den Kopf. »Zunächst dachte ich, es wäre eine Alkoholvergiftung. Jedenfalls roch er danach. Ich habe ihn mit Kohletabletten zu behandeln versucht. Es hat mich zwei Stunden gekostet, um herauszufinden, wie ich es anstellen könnte! Der Beipackzettel allein war schon verwirrend genug. Wenn ich nur schneller gewesen wäre …«
»Du kennst dich mit derlei Dingen nicht aus«, sagte Arthur zu ihm. »Es ist nicht dein Fehler.«
Aber es schien nicht, als würde Tobin seine Worte beherzigen.
»Selbst richtige Ärzte verlieren manchmal ihre Patienten«, sagte Kieran.
Tobin nickte und ging zurück zu seinem Büro, durcheinander und mit hängenden Schultern, als drücke die Last seiner Schuld ihn zu Boden.
Kieran tippte Arthur auf die Schulter: »Lass uns gehen.« Kieran und Arthur verließen die Krankenstation und standen kurz darauf vor dem Fahrstuhlschacht, um in die Kommandozentrale zurückzufahren.
»Das ergibt alles keinen Sinn«, sagte Arthur schließlich, als die Fahrstuhltüren sich öffneten und sie eintraten. »Warum sollte Seth Max aus der Brig befreien, nur um ihn dann zu vergiften?«
»Seth hat auch versucht, mich in eine Luftschleuse zu stoßen, oder hast du das vergessen?«, schnappte Kieran. Er bemerkte, dass er zitterte. War es Wut? Oder war es die Angst davor, dass sein Feind nun auf freiem Fuß war? Er drückte den Knopf zur Kommandozentrale und versuchte, sich zu beruhigen. Wenn er in Panik verfiel, würde das niemandem etwas nutzen. Ich kann das alles in den Griff bekommen, sagte er sich selbst.
»Ich versuche doch nur, einen Sinn in das Ganze zu bringen«, sagte Arthur sanft.
»Tut mir leid«, antwortete Kieran und legte seinem Freund eine Hand auf die Schulter. Der Druck, der auf ihm lastete, um die Empyrean in Gang zu halten, begann an ihm zu nagen, und in letzter Zeit hatte er sich oft dabei ertappt, Leute anzufahren, die es nicht verdient hatten. Die Türen des Fahrstuhls öffneten sich, und die Jungen eilten durch einen geschäftig bevölkerten Korridor in Richtung Kommandozentrale.
An der Wand rechts neben der Tür entdeckte Kieran eine Strichmännchenzeichnung einer Figur mit zitternden, wellenförmig gezeichneten Armen, das Gesicht verzerrt vor Furcht. Darunter las der Captain der Empyrean: Unser ängstlicher Führer Kieran Alden.
Er merkte, wie seine Handflächen kalt wurden. Er hörte flüsternde Stimmen in seinem Rücken, und als er sich umwandte, sah er eine Gruppe kleiner Mädchen, die ihn beobachteten. Als ihre Blicke seinen trafen, gaben sie vor, über etwas anderes zu sprechen.
»Wisch das weg«, sagte er zu Arthur, dann betrat er die Kommandozentrale. Sarek wandte sich in seinem Stuhl zu ihm um und nickte ihm grüßend zu. »Irgendein Erfolg bei dem Versuch, Seth über eines der Überwachungsvids der letzten Nacht aufzuspüren?«
»Genau darüber wollte ich mit dir sprechen«, sagte Sarek und drehte sich in seinem Stuhl hin und her. »Ich habe niemanden auf dem Vidsystem sehen können. Niemanden. Zumindest nicht binnen der letzten achtzehn Stunden.«
»Wie meinst du das?« Kieran ließ sich in den Kapitänssitz fallen.
»Ich meine, dass das Einzige, was das Vidsystem aufgenommen zu haben scheint, leere Flure, Schächte und Räume sind. Würde jemand unsere Vid-Logs des heutigen Tages betrachten, er würde denken, dies wäre ein Geisterschiff.«
»Das ist merkwürdig«, sagte Arthur, der nun in seinem Stuhl nahe der Fenster Platz nahm. Es gab etliche Stühle und Kom-Konsolen, die halbmondförmig unter den großen rechteckigen Fenstern angeordnet waren – und mit Ausnahme der Stationen, die von Arthur, Sarek und Kieran im Kapitänssitz am Kopf des Raums eingenommen wurden, waren sie alle unbesetzt. »Seth muss die Bewegungsmelder deaktiviert haben.«
»Verdammt.« Kieran stieß eine Faust in die Luft. »Ich wusste, dass, wenn dieser Hurensohn je rauskommen sollte …« Er verstummte und versank in dumpfes Brüten.
»Kieran.« Arthur lehnte sich über die Lehne seines Stuhls zu ihm herüber. »Du hast zu viele Freunde. Es wird nicht noch einmal geschehen.«
Kieran musste nicht fragen, worauf Arthur anspielte. »Ich hätte auch nie erwartet, dass sie sich beim ersten Mal gegen mich wenden würden.«
Die anderen hatten einfach daneben gestanden, als Seth ihm ein Betäubungsmittel gespritzt und ihn in die Brig hatte werfen lassen. Und als er hungernd in der engen, kalten Zelle gelegen hatte, war da auch nur einer von ihnen gekommen, um ihm zu helfen? Nein, sie hatten alle viel zu viel Angst vor Seth und seinen Leuten gehabt, um sich für ihn, Kieran, einzusetzen. Und jetzt nannten sie ihn einen Feigling!
»Okay, also, was tun wir jetzt?«, sagte Arthur mit ruhiger Stimme.
»Ruf die Kommando-Offiziere zusammen«, sagte Kieran zu Sarek, der sich gleich umdrehte, um die entsprechende Durchsage zu machen.
Die Kommando-Offiziere waren ein Dutzend der dreizehnjährigen Jungen, deren Aufgabe auf den ersten Blick darin bestand, die Crew den Tag über bei der Stange zu halten und zu schlichten, falls es zu Streitereien kam. Aber sie hatten auch noch einen weiteren, der Crew nicht kommunizierten Auftrag. Jede verdächtige Aktion und jede Spur eines Ungehorsams gaben sie an Kieran weiter und hielten ihn über die Stimmung an Bord auf dem Laufenden, so dass er über Querulanten stets im Bilde war. Bewaffnet waren sie nur mit Stöcken.
Kieran wollte nicht, dass Schusswaffen auf der Empyrean im Einsatz waren, hatte die Waffen gezählt und eingesammelt und sie dann an einem geheimen Ort verstaut, den nur er allein kannte. Der gesamte Waffenvorrat des Schiffs erschien ihm dennoch jämmerlich klein, und er war sich sicher, bei seiner Suche einige der Waffen nicht gefunden zu haben. Andererseits: Wenn er sie nicht entdecken konnte, konnte es vielleicht auch niemand sonst.
Außer Seth.
»Arthur«, sagte Kieran, »bitte hilf mir, eine Liste mit Verdächtigen zu erstellen, die wir hierherholen und verhören können.«
»Verdächtige?« Arthurs Augen weiteten sich. »Also, wenn wir herausfinden, wer Seth rausgelassen hat, dann werfen wir ihn in die Brig?«
»Natürlich tun wir das.« Kieran versuchte, ruhig zu klingen. »Genau das geschieht mit Menschen, die Gesetze brechen.«
Arthur schluckte hörbar. »Welche Gesetze?«
»Wie bitte?« Kieran musterte Arthur prüfend.
»Welches Gesetz wurde bei der Befreiung von Seth gebrochen?«, wiederholte Arthur, sichtlich eingeschüchtert, aber noch immer aufrecht und mit sicherer Stimme. »Welches genau?«
»Es ist illegal, jemanden ohne eine Verhandlung aus der Brig zu lassen.«
»Okay.« Arthur lehnte sein Kinn auf die Rückenlehne des Stuhls. »Aber es ist ebenso illegal, jemanden ohne eine Verhandlung in die Brig zu stecken. Du hast nie eine Gerichtsverhandlung für Seth einberufen.«
»Was sagst du da, Arthur?«, schnauzte Kieran. »Dass ich Seth weiter frei hätte herumlaufen lassen sollen, nachdem er versucht hat, mich zu töten?«
»Was ich sage, ist: Wenn du anfängst, Leute zu verhören und sie in die Arrestzelle zu werfen, kannst du nicht verhindern, dass du wie jemand wirkst, der das Recht neu erfindet, wie es ihm gerade passt.«
»Und das ist es, was ich deiner Meinung nach tue?«
»Nein«, sagte Arthur, warf dabei jedoch Sarek einen nervösen Blick zu, der allerdings stoisch auf seinen Bildschirm starrte.
»Soweit ich mich erinnere, warst du es, der mir vor noch gar nicht so langer Zeit unterstellt hat, ich wolle Seth beiseiteschaffen.«
»Das war keine Unterstellung. Das war …« Arthur fuhr nervös die weichen Kanten seines Schreibtischs nach.
»Was?«
»Ich wollte sehen, was du dazu sagen würdest.«
»Und? Habe ich deinen kleinen Test bestanden?«
»Ja. Genau so, wie ich es erwartet hatte.« Arthur lehnte sich vor, die Ellbogen auf den Knien, die Handflächen zusammengepresst und all seine Aufmerksamkeit auf Kieran gerichtet. »Ich erinnere mich noch gut daran, dass du gesagt hast, du seist der Ansicht, Seth habe nur bluffen wollen, als er androhte, dich aus einer der Luftschleusen zu werfen.«
»Vielleicht hat er nur geblufft, ja, aber ich wäre nicht bereit, mein Leben darauf zu verwetten.«
»Eben das ist der Grund, aus dem die Crew derzeit an dich glaubt. Weil sie denken, dass du einer der Guten bist.«
»Okay.«
»Wenn du anfängst, Leute in die Brig zu werfen, brauchst du einen guten Grund, warum du die Berechtigung dazu hast.«
»Arthur, möchtest du etwa vorschlagen, ausgerechnet jetzt eine Wahl einzuberufen?«
»Meiner Ansicht nach würde eine Wahl dich schützen.«
»Das werde ich nicht tun. Wir verfolgen die New Horizon, und eine gefährliche Person läuft hier auf dem Schiff frei herum.«
»Als gewählter Kapitän der Empyrean nimmst du Seths Anhängern jede Grundlage zu behaupten, dass du nicht ihr rechtmäßiger Anführer bist.«
Am liebsten hätte Kieran Arthurs Einwände mit einem Hohnlachen beiseitegewischt. Es war seit jeher viel Aufhebens darum gemacht worden, dass die Empyrean eine Demokratie auf Basis humanistischer Werte war. Aber die Wahlen hatten stets wie eine Formsache gewirkt, weil nicht nur Captain Jones, sondern auch die anderen Leute des Zentralrats nach jeder Wahl dieselben geblieben waren, und das seit Anfang der Reise. Die Leute redeten von Demokratie, aber was sie wirklich wollten, dessen war Kieran sich sicher, war Beständigkeit. Aber vielleicht hatte diese Crew aus Kindern andere Vorstellungen. »Ist es das, worüber die Leute reden, Arthur?«
Arthur sah Kieran nur an und schwieg.
»Ich kann eine Wahl zu diesem Zeitpunkt nicht stemmen, Arthur.«
»Ich könnte das für dich regeln.«
»Nicht jetzt.« Kieran lehnte sich in seinem Sitz zurück und tippte an die Seite seiner Kom-Konsole. »Wir können diese Nachforschungen anstellen, ohne irgendjemanden zu beschuldigen. Wir werden Seth gar nicht erwähnen. Wir hören einfach nur zu, machen uns ein Bild davon, was die Leute sagen, vergleichen die Erzählungen miteinander und schauen, ob jemand von ihnen gelogen hat.«
»Klingt sinnvoll«, sagte Arthur. »Aber ich bin trotzdem der Ansicht –«
»Ich weiß«, sagte Kieran gereizt.
Einer nach dem anderen betraten kurz darauf seine Kommando-Offiziere die Brücke und versammelten sich in einem Halbkreis entlang der geschwungenen Fensterfront, die den Blick auf den ständigen Nachthimmel freigab. Matt Allbright war de facto ihr Anführer. Nicht nur aufgrund seines Alters – er war gerade vierzehn geworden –, sondern auch, weil er sich nicht scheute, die Initiative zu ergreifen. Er verfügte über eine schnelle Auffassungsgabe und schien zu denken, ehe er redete, und wenn er sprach, waren seine Worte eindringlich und gut gewählt. Mit seinen breiten Schultern, der geraden Haltung und der peniblen Art, in der er seine Haare stets raspelkurz hielt, sah er sogar wie ein Offizier aus. Dennoch war Kieran sich nie sicher, ob er Matt absolut trauen konnte – oder irgendjemandem der Wächter. Sie hatten eine Machtposition inne, und er wusste, wie leicht Macht missbraucht werden konnte. Deshalb hatte er für diese Aufgabe jene unter den Jungen ausgewählt, über deren Charakter er sich zwar nicht hundertprozentig im Klaren war, die aber zumindest berechenbar waren. Keiner von ihnen war ein besonders kreativer Kopf. Selbst Matt war intellektuell eher bedächtig – vorsichtig, geradlinig und zielstrebig. Dass er zu Täuschung oder Betrug fähig sein könnte, glaubte Kieran nicht.
»Was ich euch heute mitzuteilen habe, wird diesen Raum nicht verlassen«, sagte Kieran zu den Offizieren, die alle ebenso wie Matt kerzengerade standen und seinen Worten lauschten. »Irgendjemand hat sich in der Nacht, in der Seth entkommen ist, am Vidsystem zu schaffen gemacht. Ich möchte, dass ihr herauszufinden versucht, wer es gewesen ist.«
»Entschuldigung, Sir.« Hiro Mazumoto rieb mit der Hand über den schwachen Schatten von Bartstoppeln, die auf seinem kindlichen Kinn zu sprießen begannen. »Hast du gerade gesagt, wir wären von jemandem aus unserer eigenen Crew sabotiert worden?«
»Allem Anschein nach von Seth Ardvale.« Kieran schritt die Reihe der Offiziere entlang. Sie standen in Habtacht-Stellung, die Schultern gestrafft, die Hände hinter dem Rücken eingehakt. Kieran mochte die Disziplin, die diese Haltung vermittelte; sie gab ihm das Gefühl, respekteinflößend zu sein. »Aber wir wissen, dass ihm jemand geholfen hat.« Dann fuhr er fort: »Was ich euch also zu tun bitte, ist, euch umzuhören. Geht los, mischt euch unter die Crew, hört zu, was sie sich erzählen, und haltet die Ohren offen. Matt?«
Der Kopf des Jungen fuhr herum, und er sah ihn aufmerksam an.
»Ich möchte, dass du kleinere Teams zusammenstellst, die das Schiff nach Zeichen von Seth absuchen. Wo er untergeschlüpft sein könnte, was er planen könnte. Ihn und seine Komplizen zu finden, hat höchste Priorität.«
Matt nickte.
Als die Offiziere schließlich alle mit ihren neuen Aufträgen die Brücke verlassen hatten, sah Kieran Arthur, der in einer Ecke vor sich hinzubrüten schien. Er wusste, dass Arthur in der Sache mit der Wahl generell recht hatte, aber in der Praxis würde es ein Riesenchaos verursachen, weil es eben nicht nur um das Abhalten einer Wahl gehen würde. Er würde auch Verhandlungen führen müssen – nicht nur gegen die Leute, die Seth geholfen hatten, sondern auch gegen Seth selbst. Es führte kein Weg daran vorbei, dass er Seth die Möglichkeit würde geben müssen, vor der gesamten Crew zu sprechen – und Seth konnte sehr überzeugend sein. Die ganze Sache könnte ihm, Kieran, gewaltig um die Ohren fliegen.
»Wow!«, kam es da von Sarek, der noch immer an der Kom-Station saß. Er riss sich das Headset herunter und drehte sich um, die dunklen Augen groß vor Erstaunen. »Wir werden gerufen! Von der New Horizon!«
»Was?«, keuchte Arthur.
Kieran erhob sich. »Wer ist es? Wer ruft uns?«
»Anne Mather«, sagte Sarek voller Ehrfurcht.
Alle drei Jungen erstarrten und fixierten ungläubig das rot blinkende Licht an Sareks Kom-Station. Kieran fühlte sich wacklig auf den Beinen. Nahezu täglich hatte er versucht, Anne Mather zu kontaktieren, um die Freilassung der Gefangenen zu verlangen, doch sein Bombardement war ignoriert worden. Warum sollte sie jetzt mit ihm Kontakt aufnehmen?
»Schick den Kom-Link in mein Büro«, sagte Kieran leise und stakste von der Kommandozentrale den Gang hinunter und zur Suite des Captains, wo er sich auf den Schreibtisch setzte und sein Headset mit zitternden Fingern anlegte. Nach einigen tiefen Atemzügen schaltete er die Verbindung frei und nahm den Kom-Link an.
Sein Vidschirm flackerte und zeigte dann das Bild einer rundlichen Frau mittleren Alters mit fülligem weißem Haar, das in einem Dutt auf ihrem Kopf drapiert war. Ihre Brille saß auf ihrer Nasenspitze, und ihre Haut wirkte glatt und weich, ihre Gesichtszüge hingegen verhärmt. »Mit wem spreche ich?«, fragte sie knapp.
»Kieran Alden«, sagte er und versuchte, respekteinflößend zu klingen.
»Ich bin Anne Mather«, entgegnete sie mit einem kalten Lächeln.
»Was wollen Sie?«, fragte Kieran, seine Augen auf das Bullauge gerichtet, das hinausblickte auf einen dicht mit Sternen übersäten nachtschwarzen Himmel. Er mochte ihren Anblick nicht. Sie war zu gelassen, zu selbstbewusst. Und ihr Lächeln widerte ihn an.
»Keine Erwachsenen, mit denen ich sprechen könnte?«, fragte sie unschuldig.
»Nein. Sie haben unsere Crew abgeschlachtet.«
Das glatte Lächeln glitt von ihr ab, und sie senkte den Kopf. »Du wirst es mir niemals glauben, aber ich hatte nicht erwartet, so viele von eurer Crew im Shuttle-Hangar anzutreffen. Ich hatte gedacht, der Verlust würde sich stark in Grenzen halten.«
»So war es nicht«, sagte er bitter.
Sie blinzelte, als habe sein Blick sich in ihre Augen gebohrt. »Du wirst vermutlich wissen wollen, warum ich dich kontaktiert habe.«
Er sah sie nur an, wartete.
»Wir haben gesehen, dass ihr letzte Nacht einmal vom Kurs abgedreht habt. Ich habe mich gemeldet, um zu fragen, ob ihr Unterstützung benötigt.«
»Wie reizend von Ihnen«, sagte Kieran und krallte seinen Blick in ihren. »Aber bei uns ist alles easy. Und bei Ihnen?«
»Ah. Wie habe ich das vermisst. Teenager-Sarkasmus.« Die Frau kicherte, und Kieran wünschte sich, er könnte ihr die Zähne ausschlagen. »Ich habe gesehen, dass ihr beschleunigt habt, um zu uns aufzuholen. Das wird physische Konsequenzen für eure Crew nach sich ziehen. Ich hoffe, du bist dir dessen bewusst.«
»Wir sind jung.« Kieran grinste. »Es wird uns nur stärker machen.«
»Es verursacht Ödeme, Durchblutungsprobleme und wird euch die Gelenke schneller verschleißen, als ihr es euch vorstellen könnt. Und das sind nur die Symptome, von denen wir wissen.«
»Ich wette, meine Crew steht das länger durch als Ihre.«
»Es wird nicht funktionieren. Du weißt, dass ich nicht zulassen kann, dass ihr zu uns aufschließt, nur um uns anzugreifen. Wir benötigen irgendeine Art von Verständigung, ehe ich euch näher an uns heranlasse.«
»Dann setzen Sie unsere Eltern in ein Shuttle, schicken Sie sie zu uns zurück, und wir werden Sie in Ruhe lassen.«
»Ich würde deinem Wunsch nachkommen, wenn ich nicht ein oder zwei Dinge über die Natur des Menschen wüsste.«
»Was gibt es da zu wissen? Sie wären auf Ihrem Schiff und wir auf dem unsrigen. Ganz so, wie es auch zuvor gewesen ist.«
»Und wenn wir New Earth erreichen? Was dann?« Sie hob eine Braue.
»Dann wählen wir uns jeder ein Stück des Kontinents.«
»Ich trage die Verantwortung für die Leute auf unserem Schiff und die Art, wie wir leben.«
»Sie meinen, Menschen anzugreifen und zu entführen? Diese Art zu leben?«
»Das ist es, was ich fürchte, Mr. Alden. Deinen Zorn. Ich kann ihn in deiner Stimme hören, sehe ihn in deinem Gesicht. Du willst mich und meine Crew für das, was wir getan haben, töten.« Sie lachte leise. »Diese Art von explosivem Gemisch kann Generationen überdauern. Auf New Earth kann es zu einem Krieg der Kulturen führen. Erinnerst du dich an den Mittleren Osten auf der Erde? Ich möchte nicht, dass dies mein Vermächtnis ist.«
»Daran hätten Sie denken sollen, ehe Sie uns angriffen.«
»Ich hatte meine Gründe.« Ihre kalte Fassade bekam Risse und zeigte eine Spur des Zorns, der in ihr brodelte. »Du bist jetzt Kapitän; du hast Zugriff auf die alten Aufzeichnungen des Schiffs. Finde selbst heraus, wie wir sabotiert und provoziert wurden. Ich bin sicher, dass Waverly Marshall dir erzählt hat –«
»Ich werde keine Spielchen mit Ihnen spielen«, unterbrach er sie. Allein mit ihr zu sprechen, widerte ihn an. »Lassen Sie unsere Eltern gehen. Nur so vermeiden Sie eine gewalttätige Auseinandersetzung.«
»Das kann ich nicht, solange wir unsere Differenzen nicht beigelegt haben. Wir brauchen ein Abkommen, einen Vertrag.«
»Sie wollen die Regeln bestimmen.«
»Ich will die Garantie, dass meine Crew und unsere Nachkommen sicher sind, wenn wir einst New Earth erreichen.«
»Na dann. Sie haben mein Wort. Wir werden Sie nicht angreifen.«
»Das reicht mir nicht. Ich will, dass die Wahrheit ans Licht kommt. Über Captain Jones und die Vergangenheit. Nur dann wirst du verstehen, warum wir so und nicht anders handeln konnten.« Ihre Stimme klang traurig mit einer Spur von freundlicher Sympathie, die sie ihm entgegenzubringen schien, aber ihr Gesichtsausdruck passte nicht dazu. Er wirkte zu glatt, zu teilnahmslos. »Ich möchte, dass du einige Nachforschungen anstellst, Mr. Alden.«
Kieran straffte sich. »Sie geben mir Hausaufgaben?«
»Wenn du und ich offen und ehrlich miteinander über die Vergangenheit reden können, können wir beginnen, über die Rückkehr der Gefangenen zu sprechen.«
»Oder ich schließe einfach zu Ihrem Schiff auf, entere es und hole sie mir mit Gewalt.«
Das dünne Lächeln in ihrem Blick flackerte, erlosch und wich stahlharter Kälte. »Wenn du wirklich glaubst, eine Handvoll Kinder könnte eine Crew erfahrener Erwachsener besiegen, belügst du dich selbst.«
»Es ist nur zu meinem Vorteil, wenn Sie mich für wahnsinnig halten«, gab Kieran zurück und beendete die Verbindung.
Aber dann erschien eine Textnachricht auf seinem Vidschirm – mit einem Vid-Attachment:
Dies sind Mitschnitte der Kommunikation zwischen mir und Captain Jones. Sie stammen aus den Jahren, als beide Schiffe mit der Unfruchtbarkeit zu kämpfen hatten. Du kannst ihren Wahrheitsgehalt prüfen, indem du sie mit den Aufzeichnungen in deinem eigenen Schiffscomputer vergleichst. Wenn du sie gesehen hast – nimm erneut Kontakt zu uns auf, und wir können unsere Verhandlungen fortsetzen. Bis dahin werde ich nicht auf deine Kontaktversuche reagieren.
Kieran starrte auf den Namen der anhängenden Datei: Sabotage.
Lügen.
Er speicherte die Datei und legte sie ganz unten auf seinen virtuellen Schreibtisch. Er würde sie nicht ansehen. Er weigerte sich, sich von dieser Frau manipulieren zu lassen.
Ein Piepen riss ihn aus seinen Gedanken, und er griff nach dem Walkie-Talkie an seinem Gürtel.
»Hi, Kieran!« Es war Philips hohe Jungenstimme. Er klang aufgeregt und glücklich. Kieran wusste, dass der Auftrag, den er ihm gegeben hatte, für sein Selbstbild Wunder wirkte. Es gab keine bessere Therapie, als gebraucht zu werden.
»Hi, Philip, Kumpel. Was hast du ausgegraben?«
»Waverly war die ganze Nacht über allein in ihrer Kabine. Diesmal ist sie noch nicht einmal Sarah besuchen gegangen. Sie sieht extrem müde aus. Heute hat sie an einem Traktormotor in den Kornfeldern gearbeitet. Mit Hilfe einiger Jungs hat sie einen Reifen gewechselt. Mit dem Schraubenschlüssel hat sie sich an der Hand verletzt und …«
»Etwas weniger Details sind auch okay, Philip. Hat sie irgendetwas Ungewöhnliches getan? Sich mit irgendjemandem unterhalten? Vielleicht den Namen Seth Ardvale erwähnt?«
»Ich kann nicht immer jedes Wort hören, das sie sagt. Meistens spricht sie mit den anderen Mechanikern über die Arbeit. Den Rest der Zeit ist sie still und allein. Sie wirkt traurig.«
Philips Worte schmerzten Kieran, und für einen Wimpernschlag gedachte er ihrer wie der alten Waverly – dem Mädchen, das er liebte.
»Okay, Philip. Bleib ihr auf den Fersen. Du bleibst am Ball, okay?«
»Nichts leichter als das.«
»Und du bist dir sicher, dass sie dich nicht bemerkt hat?«
»Um ehrlich zu sein, merkt sie kaum etwas von dem, was um sie herum vorgeht. Als sei sie ständig in Gedanken versunken. Als gäbe es da etwas, über das sie derart angestrengt nachdenkt, dass sie gar nicht dazu kommt, sich umzusehen.«
»Okay, das ist gut. Du machst das großartig. Ich denke, ich sollte dich zum Deckoffizier befördern, wenn die Sache hier durch ist.«
»Das wäre toll!«, quietschte Philip.
Kieran beendete auch diese Verbindung und starrte dann auf den Ordner, der Mathers Datensendung beinhaltete. Sie wollte einen Vertrag, hatte sie gesagt. Aber sie allein hielt alle Karten in den Händen. Er hatte kaum eine andere Chance, als ihr Spiel mitzuspielen. Aber für den Moment würde er sie warten lassen. Er aktivierte seinen Interkom-Link zur Kommandozentrale, und Sarek antwortete.
»Sarek, erhöhe unsere Geschwindigkeit um weitere zwei Prozent.«
»Die Crew beschwert sich bereits«, sagte Sarek. »Die Leute bekommen Rückenschmerzen.«
»Wir müssen dieses verdammte Weib einholen.«
»Okay«, sagte Sarek. Er klang müde.
Augenblicklich fühlte Kieran den zusätzlichen Druck, der auf seinem Körper lastete. Als er aufstand, keuchte er und musste sich gegen den Schreibtisch lehnen. Die zusätzliche Schwerkraft war erschöpfend, aber für die Crew der New Horizon musste es noch schlimmer sein. Vielleicht konnte er sie so in die Knie zwingen, indem er Mather einen Grund gab, die Eltern gehen zu lassen. Falls das nicht gelang, wusste er nicht, was er noch tun könnte.
Er war in seinem Quartier und bereits in Schlafsachen, als das Interkom der Kommandozentrale summte. »Ja?«, sagte Kieran und machte sich nicht die Mühe, zur Kom-Station zu gehen, um den Vid-Link zu sehen.
»Kieran«, sagte Sarek, »die New Horizon hat ihre Geschwindigkeit um zwei Prozent erhöht.«
Kieran lehnte seine Stirn gegen die Wand. »Kommen wir näher ran?«
»Nein«, sagte Sarek. »Was soll ich tun?«
»Behalte die neue Geschwindigkeit bei. Wir versuchen, sie mürbe zu machen.«
»Okay«, sagte Sarek und beendete die Verbindung.
Als Kieran den Aus-Knopf seines Interkoms drückte, bemerkte er, dass seine Hände eigentümlich geschwollen wirkten. Er drückte die Ballen seiner Fingerspitzen, und sie fühlten sich an wie zum Bersten gefüllte Ballons. Ödeme. Wie Mather gesagt hatte.
Es war bereits so weit.
Er kroch unter seine Decken, vergrub das Gesicht in den Kissen und betete: »Gott. Hilf uns. Kannst du uns bitte helfen?«
Aber die Stimme in seinem Kopf – jenes kaum hörbare Wispern in der Dunkelheit, das sich ihm zum ersten Mal offenbart hatte, als er hungernd und allein in der Brig gelegen hatte, und das ihn seitdem stets begleitete – sagte nur das, was sie stets zu ihm sagte: Ich helfe euch bereits.
Aber wie?, fragte er verzweifelt, als er sich auf der Matratze zusammenrollte.
Du wirst deinen Weg erkennen, wenn du ihn vor dir siehst, sagte die Stimme.
Er wusste, dass sie ihn ermutigte, auf sich selbst zu vertrauen, und er wollte ja auch glauben, dass er der Aufgabe, die vor ihm lag, gewachsen sein würde. Denn er hatte Vertrauen in die Stimme. Großes Vertrauen sogar. Aber es war doch nicht groß genug, um die Furcht zu verscheuchen, die ihn umfing.




Anhaltspunkte
Seth kauerte in einer Ecke eines Nadelbaumwäldchens hinter den Wacholderbüschen. Die Wärmelampen waren auf Frühling programmiert, aber es war noch immer kühl, etwa zehn Grad, und er zitterte. Im Augenblick war dies hier das bestmögliche Versteck. Zwei Stunden zuvor hatte er zwei von Kierans Wächtern die Farm betreten hören. Sie waren umhergegangen, hatten die nadelbehangenen Äste beiseitegeschoben und nach ihm gesucht. Er hatte ganz still dagelegen, hatte kaum geatmet, bis sie sich schließlich entfernt hatten und hinter einem Douglasfichtenwäldchen verschwunden waren. Seitdem hatte sich niemand mehr blicken lassen, und das hatte ihm etwas Zeit gegeben, um darüber nachzudenken, auf wessen Konto die Sache mit den Schubdüsen wirklich gehen konnte. Wer wollte, dass das Schiff vom Kurs abkam?
In Anbetracht der Tatsache, dass jeder Einzelne an Bord, selbst die Waisen, sich nichts sehnlicher wünschte, als die Gefangenen auf der New Horizon zu befreien, blieb nur noch eine weitere Möglichkeit, die zumindest irgendeinen Sinn ergab: Ein blinder Passagier der New Horizon war an Bord. Vielleicht sogar mehr als einer.
Seth rubbelte mit den Handflächen über seine Arme und genoss die Reibungswärme. Der erste Schritt, um den Saboteur zu finden, würde sein, herauszufinden, wie er es geschafft hatte, die Schubdüsen umzuprogrammieren. Das war nur von zwei Orten aus möglich: der Kommandozentrale oder dem radioaktiv verseuchten Maschinenraum.
Seth hätte sich der Kommandozentrale niemals auch nur auf anderthalb Kilometer nähern können, aber es war auch unwahrscheinlich, dass der Saboteur tatsächlich von dort aus agiert hatte – es sei denn, Sarek oder Arthur oder Kieran selbst hätten es getan. Unwahrscheinlich. Blieb also nur noch der Maschinenraum. Wenn Seth doch nur dorthin gelangen könnte. Die gesamte Sektion war abgeriegelt worden, um die Radioaktivität im Griff zu behalten. Was bedeutete, dass der einzige Weg in den Maschinenraum durch eine Außenluke führte. Das Hauptproblem daran war: Die Schotten des Maschinenraums waren dazu gedacht, Gas aufzunehmen und nicht Passagiere. Sie waren ja kaum groß genug, dass ein erwachsener Mensch sich durch die Öffnung pressen könnte. Aber in den Maschinenraum zu gelangen war nur die halbe Miete. Die gesamte Sektion war radioaktiv verseucht. Er wusste, dass die Ein-Mann-Shuttles mit Strahlenschilden und kleinen Sauerstofftanks ausgestattet waren. Wenn nur das Schott des Maschinenraums groß genug gewesen wäre, um ein EMS aufzunehmen! Seth lehnte sich zurück, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und dachte nach.
Ein-Mann-Gefährte waren eine Art veredelter Raumanzüge. Aufgrund der äußeren Metallhülle, der Sauerstofftanks und des Raketenantriebs auf dem Rücken waren sie voluminös und etwas sperrig. Aber innerhalb des EMS diente eine Innenhülle als zweite Schutzschicht. Falls es möglich war, diese zweite Schicht von der äußeren, klobigeren abzutrennen, würde man nur mit dieser inneren Schutzschicht allein sicherlich durch das Schott des Maschinenraums passen.
Es war einen Versuch wert.
Seth stand auf, strich sich die Wacholdernadeln vom Körper und schlich zu dem verlassenen Korridor, den Laptop seines Vaters unter den Arm geklemmt. Als er sicher war, allein zu sein, sprintete er zum äußeren Treppenschacht, sieben Ebenen hinauf bis zum Steuerbord-Shuttle-Hangar, und schlüpfte durch die Tür.
Im Shuttle-Hangar war es gespenstisch still. Hier hatte der Großteil der Besatzung der Empyrean den Tod gefunden, und der Ort erschien Seth wie eine Grabstätte. Die Visiere der EMS, die entlang der Wände hingen, wirkten so unheimlich wie Totenmasken.
Er ging zu dem nächstgelegenen Ein-Mann, löste es mit Hilfe der entsprechenden automatischen Vorrichtung aus seiner Halterung und entfernte den Helm vom Rest des Anzugs. Dann schob er seine Hand zwischen den weichen Stoff und die harte äußere Hülle. Der Stoff hatte einen metallischen Schimmer und fühlte sich an wie flexibles Plastik, aber Seth wusste, dass er aus weiterentwickelten Karbonfasern bestand, die dem Gewebe eines Spinnennetzes nachempfunden waren. Es war der robusteste bekannte Stoff überhaupt, absolut luftdicht und mit dicken Bleifasern durchsetzt. Er würde ihn vor der Radioaktivität im Maschinenraum schützen, und wenn er sich erst einmal von den Lufttanks befreit hatte, blieb ihm innerhalb des Anzugs noch immer Sauerstoff genug für einige Minuten – genug, um sich umzusehen, aber nicht für viel mehr.
Er löste die Verbindungen, die die innere Hülle mit der äußeren verbanden, und zog sie durch die Halsöffnung heraus. Sie sah aus wie ein silberfarbener Arbeitsoverall. Seth schlüpfte hinein, und der bemerkenswerte Stoff dehnte sich und passte sich perfekt seiner hochgewachsenen Gestalt an. Dann setzte er den Helm auf die innere Hülle und lauschte dem automatischen Klick, mit dem er einrastete und den Anzug versiegelte. In seinen Ohren knackte es beruhigend, als die Druckdichtung einrastete. Er kletterte in die äußere Hülle des EMS, ließ jedoch die kleinen Verschlüsse zwischen der inneren und der äußeren Hülle geöffnet, so dass er, wenn es so weit war, leicht herausschlüpfen konnte.
»Diesmal haben die Ingenieure ihre Sache wirklich gut gemacht«, murmelte er.
Er ließ die Schubdüsen kommen, um das Gewicht des EMS zu verringern, öffnete die Sauerstoffventile der Tanks und ging mit schwerfälligen Schritten zu der kleineren Luftschleuse hinüber, die für die EMS gedacht war. Einmal in der Luftschleuse angekommen, fühlte er sich, als betrete er einen Sarg. Die schweren Metalltüren knallten hinter ihm ins Schloss, und als die Luftschleuse sich explosionsartig selbst neutralisierte, machte er in seinem Gefährt selbst einen kleinen Satz.
Dann spürte er, wie sich rund um die Hülle des EMS der Druckausgleich vollzog. Nun musste er nur noch das äußere Schott öffnen, und dann stünde nichts mehr zwischen ihm und dem Rest des Universums.
Er hatte es nie jemandem anvertraut, aber Weltraumspaziergänge machten ihm Angst. Nach dem Schaden, den Kieran an der Kuppel der Atmosphärenkontrolle verursacht hatte, hatte er mehrere dieser Außenmissionen absolvieren müssen, um die Sache wieder in Ordnung zu bringen. Dabei hatte er als eine Art Vorarbeiter agiert, der den anderen Jungen gezeigt hatte, wie sie die komplexen Werkzeuge nutzen und wo sie was reparieren sollten. Die ganze Zeit hindurch hatte er im Inneren seines Anzugs gezittert wie Espenlaub, kalter Schweiß war ihm aus jeder Pore getreten, und sein Herz war gerast vor Furcht. Das Gefühl der eigenen Winzigkeit im Angesicht der unendlichen, eiskalten Leere vor ihm ließ ihm die Galle die Kehle hochsteigen. Egal wohin er auch sah – dort gab es nichts zwischen ihm und der Ewigkeit.
Dieses Mal würde es schlimmer sein. Denn niemand wusste, dass er das Schiff verließ. Nur ein falscher Schritt, und er würde von der Empyrean forttrudeln. Und niemand würde kommen, um nach ihm zu sehen und ihm zu Hilfe zu eilen.
Er durfte sich nicht erlauben, weiter darüber nachzudenken.
»Ich habe keine Angst«, sagte er mit zitternder Stimme zu sich selbst, nahm einen tiefen Atemzug und öffnete das äußere Schott.
Und die Türen öffneten sich in die grauenvolle Schwärze des Alls. Die Sterne grenzten sich klar von dem schwarzen Hintergrund ab – winzige Punkte, so dicht gestreut, dass sie wie Gischt wirkten. Sie waren so unendlich weit entfernt. Seth schluckte die Galle hinunter, die ihm die Kehle hinaufstieß.
»Das ist nur der Himmel«, hatte sein Vater einst gesagt, als Seth ihm gestanden hatte, dass er sich fürchtete, ein EMS zu fliegen. »Wärst du auf einem Planeten, wäre es genau dasselbe. Keine Wände. Keine Fenster. Nur das Nichts über deinem Kopf.«
Seth hatte dazu nur genickt, weil er nichts Dummes hatte sagen wollen, aber tatsächlich verursachte ihm der Gedanke, auf der Oberfläche eines Planeten zu wandeln, ein schreckliches Gefühl von Höhenangst. Wenn er die Wahl hätte, sein ganzes Leben auf der Empyrean zu verbringen, würde er es vermutlich tun. Denn jetzt, am Rande des Schotts stehend und den Blick auf die Unendlichkeit gerichtet, hatte er fürchterliche Angst.
»Mach dir nicht in die Hose, Ardvale«, flüsterte er grimmig.
Und mit einem weiteren tiefen Atemzug tat er einen beherzten Schritt über den Rand der Plattform des Schotts hinaus.
Und dann fiel er! Nein – er fiel nicht, er blieb hinter seinem Heimatschiff zurück, die Nieten und Portale und die metallische Beschichtung der Empyrean zerflossen in einem beängstigenden Schleier aus Grau und Schwarz, als das Schiff ohne ihn weiterraste. Hilflos ruderte er mit den Armen – O Gott! O Gott! –, ehe ihm die Schubdüsen wieder einfielen. Er gab Gas und schrie, als das EMS nun mit einem Ruck auf die Empyrean zuschoss. Blitzschnell lenkte er das Gefährt wieder auf Abstand zu dem riesenhaften Schiff und schrammte nur rund einen Meter an einem Zusammenprall vorbei.
Seine Kehle war wie zugeschnürt. Einen Augenblick war er starr vor Entsetzen, aber er zwang sich, die Augen offen zu halten, schluckte erneut gegen die aufsteigende Galle an, während er mit Flughöhe, Fluglage und Kursausrichtung des Ein-Mann kämpfte, bis es ihm schließlich gelang, parallel zu dem großen Schiff zu fliegen.
Er donnerte auf die Schubdüsen-Steuerung, und schließlich gelang es ihm, das EMS im Tempo der Empyrean zu halten. Das Gefühl zu fallen schwand. Jetzt schwebte er nahe einem der Bullaugen. Ein Blick hindurch verriet ihm, dass er bis auf das Level des Regenwalds abgesunken war. Noch immer trennten ihn etliche Ebenen vom Maschinenraum am Fuß der Empyrean.
Seth nahm die Schubkraft zurück, nur ein wenig, so dass er langsam die graue Außenhülle des Raumschiffs entlangglitt. Aufmerksam beobachtete er die Hülle, konzentrierte sich auf die Nieten, die jede Walzblechplatte säumten, und dann auf die schmalen Schnittlinien zwischen den Abwasserkanälen und der Wasseraufbereitungsanlage. Er glitt über etwas hinweg, das eine endlose Reihe kleiner Bullaugen zu sein schien, und in jedem von ihnen suchte er nach den Umrissen eines menschlichen Gesichts, aber niemand schaute hinaus, als er vorbeischwebte. Er hätte glücklich sein sollen, dass niemand ihn sah, aber stattdessen fühlte er irrationalerweise Enttäuschung, und das machte ihm klar, wie allein er war.
Er schob den Gedanken fort und steuerte das EMS in Richtung Backbord. Er konnte die Unterseite der Empyrean spüren, die sich zu seinen Füßen ausdehnte wie ein Horizont. Er sah die Einstiegsluke in den Maschinenraum unter sich und griff nach der Steuerung der Schubdüsen, aber er tastete nur blind umher, und drückte stattdessen eine Schubdüse zur Einstellung der Fluglage.
Sein Körper rotierte wie verrückt, und einmal mehr fiel er, segelte in irrwitzigen Drehungen die Außenhülle entlang.
Hatte er geschrien?
Voller Panik riss er an der Notfall-Halteleine, und ein Seil schoss heraus, zielte in Richtung der Empyrean, ganz so, wie es vorgesehen war, aber er drehte sich noch immer, und die Kordel wickelte sich um seine Taille, verkürzte sich mit jeder Drehung. Als er zurückgerissen wurde, starrte er auf den gewaltigen Nebel, so dicht und still. Er hatte die Empyrean über vier Jahre hinweg eingehüllt, hatte das Schiff im Wesentlichen blind und taub gemacht und es der New Horizon so ermöglicht, ihnen hier für einen Überraschungsangriff aufzulauern. Nun wirkte das Nebelfeld so ruhig und erhaben, und er hielt den Atem an, als er die dünnen magentafarbenen Gasarme bestaunte, die sich aus dem Zentrum lösten, die Schatten aus bläulichem Grau, die sich immer wieder auffächerten, wo das Gas am dichtesten war.
Als sie in seinem Inneren gefangen waren, hatte Seth den Nebel gehasst, aber jetzt konnte er sehen, wie wunderschön er war.
Ich werde leben, sagte er zu sich selbst. Ich werde nicht hier draußen sterben.
Die gewaltigen Heckschubdüsen der Empyrean schoben sich in sein Sichtfeld, und Seth zwängte den Steuerhebel nach vorn, versuchte, das Heck zu erreichen, wusste, dass er von einem Ausstoß der Schubdüsen erwischt und auf der Stelle eingeäschert werden könnte. Er spürte bereits die Hitze auf seinem Gesicht, und ein dicker Schweißfilm bedeckte seine Haut. »Nein, bitte nicht«, wimmerte er.
Starr vor Entsetzen trieb er sein Fahrzeug, so schnell es ging, auf die Hülle zu, streckte die krallengleichen Greifarme seines Ein-Mann-Shuttles aus und betete stumm: »Komm schon, du Bastard, du Hurensohn. Lass mich leben.«
Er spürte, wie seine Greifarme das heiße Metall der Abluftstollen berührten, und aktivierte die magnetische Halterung, mit der man an der Außenhülle andockte.
Seth wusste nicht, wie lange er sich dort an der Außenhülle der Empyrean festklammerte, nach Atem rang und mit den Zähnen knirschte, während es ihm nur unter Aufbringung all seiner Willenskraft gelang, nicht vollkommen die Kontrolle über sich zu verlieren und in haltloses Schluchzen auszubrechen. Wieder und wieder warf sein Herz sich in wilden Schlägen gegen seinen Brustkorb.
»Du bist nicht tot«, sagte er immer wieder voller Zorn zu sich selbst. »Sei nicht so ein gottverdammter Feigling.«
Schweiß lief ihm in die Augen. Er überprüfte die Temperaturanzeige in seinem Helm; dort leuchtete ein rotes Warnsignal auf. Das Letzte, was er tun wollte, war, seinen Griff von der Hülle zu lösen, aber er musste es tun, weil er sonst vielleicht in Flammen aufgehen würde. Vorsichtig und bemüht, den richtigen Winkel zu treffen, drehte er den Arm, bis seine Schubdüsen wieder nach unten ausgerichtet waren. Dann aktivierte er die Schubdüsen, bis er die altbekannte Kraft unter den Sohlen seiner Füße spürte.
»Eins, zwei, drei«, flüsterte er, und die Halterung des Magnetarms löste sich.
So langsam wie irgend möglich steuerte er das EMS zurück zur Steuerbordseite, bis er die Einstiegsluke zum Maschinenraum wiederfand. Über der Lukensteuerung senkte er sich ab, befestigte seine Halteleine an dem Haken bei der Tür und drückte mit stark zitternden Händen auf den manuellen Auslösehebel der schmalen Einstiegsluke.
Eine Explosion aus Schmutz traf ihn mitten aufs Visier. Er rutschte von der Tür ab und wurde zurückgedrückt.
Ich bin tot, dachte er und fühlte sich wie losgelöst von sich selbst, aber als er den Mut fand, die Augen zu öffnen, sah er, dass seine Halteleine gehalten hatte und er nun über dem Einstieg zum Maschinenraum schwebte.
»Im Inneren des Maschinenraums hätte keine Luft sein dürfen«, sagte Seth laut. »Dad hat den Raum entlüftet, am Tag, als er …« Er konnte den Gedanken nicht beenden. Seine Stimme bebte, und er benötigte vier tiefe Atemzüge, um sich auf den nächsten, entsetzlichen Schritt vorzubereiten. »Du wirst das schnell hinter dich bringen«, sagte er zu sich selbst.
Er rief die Befehlsleiste auf, mit deren Hilfe er seinen Helm von der äußeren Hülle des EMS lösen konnte, aber seine Finger verharrten darüber.
»Ich werde hier nicht sterben«, sagte er zu sich selbst, dann wiederholte er es noch einmal, diesmal bestimmter: »Ich werde nicht sterben.«
Mit diesen Worten auf den Lippen löste er das Kommando aus, und die äußere Hülle löste sich mit einem Zischen.
Die absolute Kälte des Weltraums traf ihn wie ein Eimer flüssigen Stickstoffs, und er vergaß zu atmen. Sein Verstand fühlte sich an wie platt gewalzt. Ich kann das nicht tun, sagte er sich, aber irgendwie glitt er doch aus der Metallkammer, während er sich weiterhin mit einer schmerzenden Hand am Schiff festhielt. Er ließ die schützende Hülle außerhalb des Maschinenraums an ihrem Haken schwebend zurück, als er sich selbst durch die Luke zog und diese dann hinter sich schloss.
Im Inneren des Maschinenraums war es fast genauso kalt wie außerhalb. Seth machte vier gequälte, ruckelnde Schritte auf die Computerkontrollstationen zu und tippte – obwohl seine Hände so stark zitterten, dass er sie kaum kontrollieren konnte – das Kommandofeld zur Kompression an.
Luft strömte um ihn her in den Raum, umfing ihn mit Wärme. Er ließ sich in einen Stuhl sinken, rollte sich zu einem Ball zusammen, war doch hilflos gegen die fürchterlichen Krämpfe in seinen Muskeln und wartete darauf, dass seine Sinne wieder zueinanderfinden würden.
Aber er konnte nicht allzu lange warten. Schon jetzt war die Luft im Inneren seines Anzugs übersättigt und stickig. Er würde sich beeilen müssen.
Mit noch immer klappernden Zähnen sah er sich um. In gewisser Weise überraschte es ihn, dass die Lampen noch immer funktionierten und die Signalknöpfe noch immer blinkten – an und aus, an und aus. Alles schien einwandfrei zu funktionieren, aber selbst mit dem Luftaustausch blieb eine dünne Schicht radioaktiver Partikel auf jeder Oberfläche zurück. Diese Partikel einzuatmen würde seine zu erwartende Lebensspanne ohne Frage signifikant verkürzen. Eines Tages würde dieser Raum sorgfältigst mit spezieller Ausrüstung dekontaminiert werden müssen. Bis zu diesem Tag war er ein Niemandsland. Jedwede Wartung der Maschinen würde von außerhalb durchgeführt werden müssen; und Kieran tat gut daran, zu hoffen, dass eine solche Behandlung der Maschinen nicht eines Tages in einem kompletten Systemausfall enden würde. Frustriert schüttelte Seth den Kopf. Für einen cleveren Kerl verhielt Kieran sich ziemlich häufig wie ein Dummkopf.
Es war dieser Raum, in dem Seths Vater seine letzten Tage verbracht hatte. Er hatte hier inmitten all der Radioaktivität gearbeitet, ohne einen schützenden Sicherheitsanzug, hatte verzweifelt versucht, das Schiff nach der Sabotage durch die Angreifer der New Horizon zu retten. »Du warst ein Mistkerl«, murmelte Seth, »aber du hast einen Weg gefunden, als Held zu sterben.«
Einige von der Maschinenraumcrew hatten überlebt, weil Seth und Kieran sie von außen mit einem Shuttle herausgeholt hatten, aber sie lagen weggetreten auf der Krankenstation, und es war völlig unklar, ob sie jemals wieder gesund wurden.
Seths Atem war stickig und bereits recycelt, aber er unterdrückte ein Schaudern, ging zur hinteren Wand des Raums und warf einen Blick auf den Metallboden, der mit Flecken von getrocknetem Blut übersät war. In der Ecke nahe der Tür fand er Dutzende fortgeworfene Rationsbehälter. Es mussten weitere dieser Behälter gewesen sein, die ihm aufs Visier geschlagen waren, als er die Luke geöffnet hatte.
Seth beugte sich über den Müllhaufen und durchstöberte ihn mit der Spitze seines Schuhs. Einige der Behälter glänzten noch feucht.
Irgendjemand musste hier unten sein Lager aufgeschlagen haben. Aber wie, bei all der Radioaktivität?
Seth ging zum Werkzeugschrank, wo er einen Geigerzähler vermutete, nahm ihn heraus, las das Ergebnis ab und schnappte erstaunt nach Luft, als es ein Radioaktivitätsniveau im normalen Rahmen anzeigte. Er überprüfte das Ergebnis mehrfach, doch die Werte änderten sich nicht.
Wie war das möglich? Die Säuberungsarbeiten nach einem radioaktiven Zwischenfall waren mühsam und erforderten ein Höchstmaß an Sorgfalt und Fachkenntnis. Irgendjemand musste jedes noch so kleine Staubkorn von den Instrumenten, dem Fußboden, der Decke und allem anderen im Raum abgesaugt haben. Der gesamte Ort musste allumfassend gereinigt worden sein. Die Luftfilter hätten gewechselt und der Raum wieder an das Lüftungssystem angeschlossen werden müssen – die Liste der Aufgaben war endlos und die Arbeit selbst gefährlich. In keinem Fall hätte Kieran es riskiert, eine unerfahrene Crew hier herunterzuschicken, um aufzuräumen.
Und so blieb nur eine Möglichkeit übrig: Der Saboteur hatte all das getan.
Seth holte tief Luft, löste die Verschlüsse an seinem Helm und nahm ihn langsam ab. Vorsichtig holte er noch mal Luft. So weit, so gut. Die Luft war frisch und roch rein. Der Anzug hingegen lag klamm auf seiner Haut, was ihn frösteln ließ, und so zog er das gesamte Ding aus, faltete es, und legte es gemeinsam mit dem Helm in die Einstiegsluke.
Dann ging er erneut zu dem Müllhaufen in der Ecke und sah ihn durch. Einige der Nahrungsmittel sahen noch halbwegs frisch aus. Er fand auch einen Stapel noch ungegessener Rationen in der Ecke eines Schranks. Im Wartungsraum fand er Decken und am Boden eine improvisierte Schlafstelle, neben ihr Grav-Beutel mit Wasser – Behälter, aus denen Flüssigkeit auch bei Verlust der Schwerkraft nicht austreten konnte. Aus seiner Vermutung wurde Gewissheit: Jemand hatte hier sein Lager aufgeschlagen. Und dieser Jemand musste geflohen sein, als der Dekompressionsalarm losgegangen war.
Doch dann kam Seth ein erschreckender Gedanke. Was, wenn der Saboteur noch immer hier war? Wie lange hatte das Vakuum im Maschinenraum angedauert? Seth hatte die Kompression schnell wieder eingeleitet, so dass der Saboteur dem Vakuum vermutlich nur für zehn oder zwanzig Sekunden ausgesetzt gewesen war. War das genug Zeit, um jemanden zu töten? Vielleicht nicht. Wenn jemand hier gewesen war, könnte diese Person noch immer am Leben sein, und vielleicht sogar bei Bewusstsein.
Er stürmte zurück zum Werkzeugschrank, wählte den schwersten Schraubenschlüssel, den er finden konnte, und umschloss ihn fest mit seiner verschwitzten Hand, während er mit Blicken den Gang inspizierte, der zu den Reaktorräumen führte. Es gab einen Reaktor für die Backbord- und einen für die Steuerbordseite, und jeder von ihnen sendete Energie an die Schubdüsen und den Rest des Schiffs. Es war möglich, dass sich jemand in der Seitenverkleidung der Reaktoren versteckte, zwischen den Metallrohren oder unten zwischen den schlangengleichen Rohren des Kühlsystems. Seth holte zweimal tief Luft und öffnete die Tür zum Backbordreaktor.
Der Raum war dunkel, und er schaltete das Licht ein. Hier zu sein machte ihn klaustrophobisch, denn die riesige Halle war vollgestopft mit Hunderten von Plutonium-Brennstäben, tiefen Reservoirs voll Deuterium und endlosen Röhren, in denen die Kühlflüssigkeit zirkulierte. Die Turbinen machten ein nagendes, summendes Geräusch, das ihm in den Ohren kribbelte. Er kletterte auf eine große Metallkiste, die eines der Kontrollsysteme für die Kühlung enthalten musste, und sah sich in dem riesigen Raum um. Hier gab es eine Million Orte, an denen man sich verstecken konnte. So würde er den Saboteur niemals finden.
Plötzlich knackte es in seinen Ohren, und er hörte ein lautes Knarren von der Tür zum Reaktorraum, ganz so, als würde sie gegen ihre Dichtungen gedrückt. Er duckte sich und wartete, aber nichts sonst machte ein Geräusch oder bewegte sich.
Er ging zu der Tür und blickte durch den gläsernen Türspion. Der Maschinenraum sah genau so aus, wie er ihn verlassen hatte, aber als er nun versuchte, die Tür zu öffnen, fühlte es sich an, als würden fünfhundert Kilogramm Gewicht sie an ihrer Stelle halten.
Er war gefangen!
Er hämmerte an die Tür, schrie, als eine blinkende Nachricht auf dem Kom-Schirm rechts neben der Tür seine Aufmerksamkeit weckte. Komprimiere Hauptraum, stand dort.
Wie bitte?
Seth wählte »Ja« und hörte ein mächtiges Zischen. Mit einem Mal war der massive Druck gegen die Tür verschwunden.
Seth raste zurück in den Maschinenraum und blieb dann wie angewurzelt stehen.
Sein Helm war fort! Und mit ihm der silberne Innenanzug. Fortgenommen von der Einstiegsluke, in der er sie zurückgelassen hatte. Seth rannte zu der Luke und spähte hinaus, dorthin, wo er sein EMS befestigt hatte. Dieser Hurensohn hatte es gestohlen! Der Saboteur musste aus dem Steuerbordreaktor herausgeschlichen sein, während er selbst ihn im Backbordreaktor gesucht hatte.
Und so musste er auch die Dekompression überlebt haben. Er war in einem der Reaktorräume gewesen, hinter einer Drucktür.
Seth trat nach einem der Stühle vor dem Schaltpult, und er begann durch den Raum zu rollen. Dann packte er den Schraubenschlüssel fester und hämmerte ihn gegen die Metallwand, wieder und wieder, fluchend, und der Schweiß lief ihm in die Augen. Als sein Zorn verraucht war, stand er keuchend da, das Gesicht zu einer Grimasse verzogen. Er war so nahe daran gewesen, diesen Bastard zu schnappen!
Wer auch immer der Saboteur sein mochte, es war sicher, dass er noch mehr Schaden anrichten würde. Seth musste Kieran eine Warnung zukommen lassen.
Er kletterte hinauf zu der Überwachungskamera über dem Schaltpult, richtete sie auf die Ecke des Raums aus, in die er eine große Menge der leeren Rationsboxen gestapelt hatte. Schließlich fand er auch einen Notizblock und einen dicken schwarzen Stift und schrieb in Blockbuchstaben: SABOTEUR VON DER NEW HORIZON AN BORD; HAT HIER SEIN LAGER AUFGESCHLAGEN. RADIOAKTIVITÄT IM MASCHINENRAUM WIEDER AUF NORMALEM NIVEAU.
Er bezweifelte, dass Kieran ihm glauben würde, aber er musste es zumindest versuchen.
Er ging zu dem Notfallhebel an der Wand bei der Tür, brachte seine Füße in Startposition, zog den Hebel und rannte los. Das Alarmsignal bohrte sich in seine Ohren, und er wusste, dass es auf dem ganzen Schiff zu hören sein würde.
Alles, was ihm jetzt noch zu tun blieb, war, um sein Leben zu rennen.




Offizielle Ermittlungen
Du warst schon lange nicht mehr beim Gottesdienst«, sagte Kieran zu Sarah Hodges. Er lehnte sich in seinem Schreibtischstuhl zurück, presste die Fingerspitzen aneinander und studierte das Mädchen aufmerksam.
Sarah starrte ihn finster an, während sie sich auf ihrem Stuhl hin und her drehte. Ihr Haar war fettig und zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, die Fingernägel schmutzig und ungepflegt. Sie war während der letzten vier Tage zur Ernte der noch verstreut liegenden Kartoffeln eingeteilt gewesen – eine Aufgabe, die niemand an Bord mochte. Kieran hatte gedacht, sein Angebot, sie stattdessen bei den Mähdreschern einzusetzen, könnte vielleicht ihre Zunge lösen, aber sie blieb ganz genauso unkooperativ, wie sie es stets gewesen war.
»Magst du die Gottesdienste nicht?«
»Ich glaube nicht«, antwortete sie rundheraus.
»Warum nicht?«
»Sie erinnern mich zu sehr an diese Frau.«
»Aber ich bin nicht wie sie.«
»Woher willst du das wissen? Du hast sie nie erlebt«, gab sie spöttisch zurück.
Doch, habe ich wohl, hätte er fast gesagt, aber noch wollte er nicht, dass sein Gespräch mit Mather bekannt wurde. Er hatte die Vid-Files, die sie ihm gesendet hatte, noch immer nicht angeschaut, nichts mehr von ihr gehört und auch selbst keinen Anlauf genommen, sie zu kontaktieren. Im Augenblick konzentrierte er sich darauf, Seth Ardvale zu finden, ehe dieser noch mehr Schaden anrichten konnte.
Kieran lehnte sich mit den Ellbogen auf den Tisch, und sein Stuhl knarzte unter ihm. Der milchige Duft von Rotbuschtee lag in der Luft. »Wo warst du in der Nacht der Fehlzündung der Schubdüsen?«
»Ich war in meiner Kabine. Als ich deine Durchsage hörte, ging ich zum Zentralbunker. Waverly war auch bei mir.«
»Das hat sie erzählt, ja.«
»Da haben wir wohl ein wasserdichtes Alibi«, spie sie ihm entgegen.
»Wie meinst du das?«
»Ich meine, dass die Leute es nicht schätzen, wenn sie verhört werden, als wären sie Kriminelle.«
»Das liegt nicht in meiner Absicht, Sarah.« Kieran seufzte. Sie war erst die dritte Person, die er befragte – nach Sealy Arndt und Tobin Ames, die frühe Unterstützer Seths gewesen waren. Es waren bereits Gerüchte im Umlauf. Er musste seine Predigt für den kommenden Sonntag mit viel Fingerspitzengefühl schreiben und so einen Weg finden, die Leute wieder auf seine Seite zu bringen. »Es ist nicht so, dass ich der Ansicht wäre, du hättest irgendetwas mit den Schubdüsenproblemen zu tun –«
»Oh. Nicht?«
»Ich versuche mir nur ein Bild davon zu machen, was in dieser Nacht geschehen ist«, erklärte er. Tatsächlich aber war sein Verdacht, sie betreffend, größer denn je. Sie war Waverlys Freundin, und auf ihn wirkte sie aufsässig und widerspenstig – ganz die Art von Mensch, die mit Seth sympathisieren würde. Aber jetzt musste es ihm erst einmal gelingen, sie aus ihrer Deckung zu locken. »Vielleicht hast du etwas Wichtiges gesehen, ohne es zu bemerken. Das ist der einzige Weg, der mir einfällt, wie ich versuchen könnte, Licht in die Sache zu bringen.«
Er hatte sie mit seinen Worten besänftigen wollen, aber sie verschränkte nur die Arme vor der Brust und starrte ihn störrisch an.
Plötzlich wurde das Licht im Raum grell und projizierte gespenstische Schatten auf den Oberkörper von Harry Truman, dem dreiunddreißigsten Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika, dessen Büste in der Ecke des Büros stand. Eine Alarmsirene gellte durch das Schiff.
»O mein Gott«, sagte Sarah. »Was ist das?«
»Bleib du hier«, sagte Kieran, als er von seinem Schreibtisch aufsprang und zur Tür rannte. Von dort aus stürmte er weiter den Korridor zur Kommandozentrale hinab, wobei er sich sehr wohl bewusst war, dass Sarahs Schritte ihm folgten. In der Kommandozentrale angekommen, fand er Arthur und Sarek mit verblüfften Mienen über einen der Vidschirme gelehnt.
»Was ist passiert?«, fragte er.
»Jemand hat den Notfallruf im Maschinenraum aktiviert«, sagte Sarek.
»Warum?« Kieran ging weiter zu seinem Stuhl, stoppte dann aber mitten in der Bewegung. »Hast du gesagt im Maschinenraum?«
»Jawohl«, sagte Sarek, sichtlich durcheinander. »Und zwar nach zwei Dekompressionen, einige Minuten zuvor. Zunächst hatte ich gedacht, es handele sich um eine Fehlfunktion in einem der Messgeräte, aber nun …«
»Schau.« Arthur drehte den Vidschirm zu Kieran.
Das Bild zeigte einen Stapel von Dingen, die aussahen wie Nahrungsrationen-Container, und ein Hinweisschild in Großbuchstaben. Kieran las den Text und schüttelte den Kopf: »Aber der Raum ist radioaktiv verseucht!«
»Dem Hinweis nach nicht«, sagte Arthur, wirkte aber nicht überzeugt.
»Die Reparaturmannschaft hat den Raum gereinigt, ehe sie ihn verließ«, sagte Sarek nachdenklich.
»Schon, aber es muss Rückstände geben!«, insistierte Kieran.
»Ich weiß«, sagte Arthur. »Das ist sonderbar.«
»Nun ja. Irgendjemand hat definitiv dort gelebt«, sagte eine weibliche Stimme.
Alle drei Jungen fuhren herum und starrten Sarah Hodges an, die ihnen über die Schulter sah und gleichfalls den Vidschirm studierte. Mit einem kalten Ausdruck wandte sie den Blick ab.
»Was tust du hier?«, fragte Kieran ärgerlich.
»Dies ist auch mein Schiff«, sagte sie. »Ich kann hier sein, wenn ich es möchte.«
»Das hier ist Sperrgebiet«, sagte Arthur.
Sie fixierte der Reihe nach jeden von ihnen. »Je mehr ihr Jungs so tut, als hättet ihr das Sagen, desto weniger Menschen vertrauen euch.«
»Kannst du das Bild zurückspulen?«, fragte Kieran und ignorierte Sarah für den Augenblick. »Hat die Kamera aufgezeichnet, wer den Alarm gedrückt hat?«
»Schon versucht«, sagte Sarek und spulte das Bild zurück. Es zeigte das Steuerpult des Maschinenraums und wechselte dann von einer Sekunde auf die nächste zu dem Müllhaufen aus Containern.
»Seltsam«, sagte Sarah gedankenversunken. »Das Gegenteil hätte geschehen sollen.«
»Was meinst du damit – das Gegenteil?«, fragte Kieran.
Sarah musterte ihn herausfordernd und schwieg.
»Irgendetwas stimmt nicht mit den Bewegungsmeldern«, sagte Arthur. »Wir sind dabei, das wieder in den Griff zu bekommen.«
»Ich jedenfalls weiß ganz genau, was nicht stimmt«, sagte Sarah mit süffisantem Lächeln.
Alle drei Jungen musterten sie jetzt und warteten.
»Oh. Ich habe nicht vor, euch das zu sagen.«
»Aber wie kannst du es wissen? Stehst du in Verbindung mit –« Fast hätte Kieran den Namen Seth ausgesprochen, stoppte aber im letzten Augenblick. »Hat jemand dir davon erzählt?«
»Nein. Aber es ist offensichtlich, was das Problem ist. Ich bin wirklich erstaunt, dass ihr Jungs nicht darauf kommt.«
»Sarah«, sagte Kieran in gefährlich leisem Tonfall, »du sagst mir jetzt sofort, was du weißt.«
»Werde ich. Aber erst, wenn du aufhörst, dich aufzuführen, als wäre dieses Schiff hier deine ganz persönliche Kultstätte.«
Kieran starrte ihr dermaßen intensiv in ihr unverschämtes Gesicht, dass er sich sicher war, ihre Sommersprossen würden gleich in Flammen aufgehen. »Werft sie in die Brig.«
Arthur sah ihn erstaunt an. »Kieran –«
»Tu es!«
»Du bist eine Ratte!«, schrie Sarah, als ein irritierter Sarek zwei Wachen in die Kommandozentrale rief. Sarek murmelte ihnen einige Befehle zu, dann nahmen sie Sarah in die Mitte, indem sie sich leicht geduckt an ihr vorbeischoben, sie aber ansonsten nicht bedrängten oder einzuschüchtern versuchten. »Das wirst du bereuen«, zischte sie Kieran zu, als eine der Wachen nach ihrem Ellbogen griff.
»Wie ist Seth dort hinuntergekommen?«, schrie Kieran Arthur an, der ihn mit weit aufgerissenen Augen anstarrte. Sarah war noch immer zu hören – schreiend und fluchend tobte sie zwischen den Wachen auf dem Weg zu den Fahrstühlen. »Arthur! Wie?«
»Ich weiß es nicht«, sagte Arthur ruhig. Er wich Kierans Blick aus und war unübersehbar bestürzt. »Die gesamte Ebene ist abgeriegelt.«
»Sarek?«, sagte Kieran.
Sarek wählte die Sicherheitssoftware an und durchsuchte die Kom-Systemdaten der unterschiedlichen Türen und Schotten, die die Zugänge zu den unteren Ebenen verschlossen hatten, um die Radioaktivität auszuschließen. »Alles unverändert«, sagte er. »Auch die Fahrstuhlschächte sind alle noch immer versiegelt.«
»Was ist mit den Treppenschächten?«, fragte Arthur aus einer Ecke des Raums.
»Check sie einzeln«, sagte Kieran, und das Herz sank ihm in die Knie.
Sarek scrollte sich durch die vielen Türen auf den unteren Ebenen. »Da haben wir es. Der Treppenschacht an der Steuerbordseite. Sieht aus, als hätte jemand die Versiegelung manuell entfernt.«
»Wie kann es sein, dass wir das nicht bemerkt haben?«, fragte Kieran aufgebracht.
»Es ist ja nicht so, dass ich sonst nichts zu tun hätte«, schnappte Sarek zurück.
»Wo sind die Schutzanzüge?«, bellte Kieran.
»In der Krankenstation, denke ich«, sagte Arthur. Sein Tonfall war ausdruckslos, seine Gesichtszüge unlesbar. Kieran sah deutlich, dass Arthur mit seinem Verhalten Sarah gegenüber nicht einverstanden war, aber im Augenblick war ihm das egal. »Du kannst nicht dort hinuntergehen.«
»Wenn das Siegel gebrochen ist, ist der Schaden bereits angerichtet«, sagte Kieran bitter. Dafür hatte Seth Ardvale es verdient, aus einer Luftschleuse geworfen zu werden.
Kieran rannte hinunter zur Krankenstation, wo er auf Tobin Ames und Sealy Arndt traf, die gerade miteinander sprachen. Ansonsten war die Station leer. Die acht Überlebenden unter den Erwachsenen, komatös durch die Folgen der radioaktiven Verseuchung, waren alle in die Langzeitpflege einen Raum weiter verlegt worden. Sowohl Tobin als auch Sealy musterten Kieran misstrauisch und wachsam. »Willst du mich jetzt noch einmal befragen?«, fragte Sealy.
»Nein, Sealy«, entgegnete Kieran mit einem Seufzen. »Ich hatte lediglich gedacht, du könntest uns bei den Nachforschungen behilflich sein. Seth muss hinter der Sache mit den Schubdüsen –«
»Was mich anbelangt, kann der Bastard Seth so lange in der Arrestzelle bleiben, bis er verrottet«, sagte Sealy, starrte Kieran aber noch immer wütend an. »Aber ich habe mir angewöhnt, nie wieder irgendjemandem über den Weg zu trauen, der meint, dass er das Sagen hat.«
»Ich gebe mein Bestes«, sagte Kieran. Sealys Worte verletzten ihn. Alles war gut gewesen, und es hatte keine Probleme an Bord der Empyrean gegeben, solange die Mädchen nicht hier gewesen waren. Jetzt schien alles aus dem Gleichgewicht geraten zu sein, und es fühlte sich an, als könnte er jede Sekunde die Kontrolle über alles verlieren und die Crew könnte erneut in denselben Wahnsinn verfallen, der ihn bereits früher einmal fast das Leben gekostet hätte. »Wo habt ihr Jungs die Schutzanzüge hingetan, als die Patienten aus der radioaktiven Sektion hier hereingebracht wurden?«
Tobin zeigte auf einen Schrank in der Ecke des Raums, und Kieran öffnete die Türen. Die Schutzanzüge rochen nach Schweiß und anderen Körpergerüchen ihrer vormaligen Träger, sie waren verdreckt und insgesamt kaum mehr tragbar.
»Habt ihr die denn nie gesäubert?«
»Wir haben sie abgespritzt, so gut wir konnten, und das dreckige Wasser herausgeschüttelt. Zu mehr hatten wir keine Zeit.«
Kieran wählte den am wenigsten abstoßenden Anzug aus und warf ihn sich über die Schulter.
»Wo gehst du hin?«, rief Tobin ihm hinterher.
»Geht dich nichts an«, rief Kieran zurück und entfernte sich in Richtung Aufzugsschacht an der Steuerbordseite. Auf der Fahrt nach unten legte er den Anzug an. Er schlüpfte in Leggings und einen enganliegenden Body, schloss alle Dichtungen, hielt den Helm aber vorerst in der Hand. Die Blende und der ganze Helm waren schmutzig und verschliert, und als Kieran mit dem Finger darüber strich, blieben Spuren einer ekelhaften braunen, schmierigen Substanz unter seinen Fingernägeln zurück. Und dann zog er sich den stinkenden Helm über und rümpfte die Nase, um den Geruch zu ertragen oder besser noch zu verscheuchen.
Kierans Herz galoppierte, als die Türen des Fahrstuhls sich auf der Ebene über dem Maschinenraum öffneten. Schritt für Schritt ging er die Stufen hinunter, bis er die Tür zum Maschinenraum an der Unterseite des Schiffs erreichte. Das Geräusch der Maschinen schien ihm gegen das Trommelfell zu schlagen, und er konnte die Kraft der Schubdüsen spüren, die seine Fußsohlen vibrieren ließ. Langsam näherte er sich der Tür, die wie jede andere Tür auf dem Schiff aussah. Das stahlverkleidete Schott, das den Raum versiegelt hatte, war tatsächlich manuell aufgebrochen worden. Er holte tief Luft und öffnete die Tür zum Maschinenraum.
Wenn er in den letzten Monaten an diesen Ort gedacht hatte, hatte er eine Gruft vor Augen gehabt, und er mochte es nicht, hier zu sein. Er ging zum Werkzeugschrank, um den Geigerzähler herauszuholen. Er überprüfte das Ergebnis, und es erstaunte ihn. Zuerst zögerte er, doch dann nahm er den Helm vom Kopf und atmete die vergleichsweise frische Luft ein. Dann riss er sich den gesamten widerlichen Anzug vom Körper und warf ihn in eine Ecke.
Kieran ging zu dem Müllhaufen und sah ihn durch. Die Container befanden sich in unterschiedlichen Stadien der Verwesung, einige von ihnen komplett ausgetrocknet, andere noch feucht und identifizierbar. Er zählte sie und kam zu dem Schluss, dass es genug waren, um eine Person länger als eine Woche am Leben zu halten.
Und Seth war erst vor zwei Tagen aus dem Gefängnis entkommen.
Kieran saß auf dem Boden und starrte den Müllhaufen an. Gesetzt den Fall, dies hier war nicht inszeniert – was er nicht glaubte –, dann war es nicht Seth gewesen, der hier unten kampiert hatte. Kieran gefror das Blut in den Adern, als er darüber nachdachte, was das bedeuten könnte.
Mit neu erwachter Dringlichkeit stand er auf, durchstöberte alle Schränke, ging schließlich in den riesigen Reaktorraum und suchte ihn Schritt für Schritt nach mehr Spuren ab. Er fand keine. Er war sich ziemlich sicher, dass wer auch immer seine Zeit hier unten verbracht hatte, nicht zurückkommen würde. Nicht jetzt, wo der Alarm gedrückt worden war. Aber er würde trotzdem ein Team hier stationieren, um auf der sicheren Seite zu sein. Zornig schüttelte er den Kopf. Er hatte gehofft, mehr zu finden. Irgendeinen Hinweis auf das, was während der Fehlzündung der Schubdüsen passiert war. Jetzt war er enttäuscht.
Gedankenversunken ging er zurück zu dem Aufzugsschacht und drückte auf den Rufknopf. Es war Seth gewesen, der diesen Notruf abgesetzt hatte, er war sich ganz sicher. Seth wusste irgendetwas, und aus irgendeinem Grund war er bereit, seine eigene Entdeckung zu riskieren, um Kieran eine Nachricht zukommen zu lassen. Verhöhnte er ihn?
Ein leises Klingen erklang, und die Türen des Fahrstuhls öffneten sich, doch einem Impuls folgend wandte sich Kieran stattdessen erneut dem Treppenschacht an der Steuerbordseite zu. Dies war der am wenigsten genutzte Treppenschacht des ganzen Schiffs. Ohne seinen Strahlenschutzanzug war es hier sehr kalt und unangenehm, und es gab keine Überwachungskameras. Auf diesem Weg konnte sich Seth durch das Schiff bewegt haben.
Ein kalter Lufthauch streifte sein Gesicht. Die Stufen waren aus Metallgittern gefertigt und wanden sich mehrere hundert Meter über seinem Kopf empor bis hinauf zum Bug des Schiffs. Kieran hielt die Luft an und lauschte auf das Geräusch von Schritten. Selbst wenn Seth zehn Absätze über ihm gewesen wäre, hätte er ihn hören müssen. Oder vielleicht war Seth gar nicht erst so weit gegangen.
Auf gut Glück ging Kieran hinauf in den Lagerraum und betrat die weitläufige Halle. Hunderte von Frachtcontainern waren hier verstaut und warteten auf den Tag ihres Einsatzes. Den Tag, an dem sie New Earth erreichen würden. Hier in diesem stillen Raum, umgeben von mammutgroßen Containern, wurde ihm bewusst, dass viel Zeit vergangen war, seit er zum letzten Mal allein durch das Schiff gewandert war. Er hatte das früher oft getan, war einfach losgegangen, ohne bestimmtes Ziel. War herumgelaufen, hatte die Leute gegrüßt, denen er zufällig begegnet war, hatte angehalten, um Mrs. Dunnow bei der Kartoffelernte zu helfen oder Mr. Aims beim Füttern der Forellen. Jetzt wirkte das Schiff wie ausgestorben.
Zum ersten Mal seit langer Zeit erlaubte er sich, an seine Eltern zu denken. Falls er seine Mutter jemals wiedersehen würde, würde er ihr alles erzählen, was geschehen war. Alles, was er getan hatte. Und sie würde ihn in die Arme nehmen und sagen: »Du hast getan, was du tun konntest. Niemand hätte es besser machen können.« Sein Vater würde ihm auf die Schulter klopfen – jene Art von Schulterklopfen, die gerade weh genug tat, dass man sich stark fühlen konnte –, und er würde sagen: »Ich bin stolz auf dich, Sohn.«
»Ich bin stolz auf dich«, murmelte Kieran zu sich selbst und versuchte dabei, wie sein Vater zu klingen.
Ein Geräusch drang an sein Ohr.
Er hielt inne. Lauschte.
Hatte er gerade etwas gehört? Ein erstauntes Luftanhalten? Das Schleifen eines Schuhs?
Schritte! Jemand ging den Flur entlang!
Kieran rannte los, auf das Geräusch zu. Jetzt, da er rannte, waren die Schritte lauter, ganz so, als habe nun auch die andere Person den Versuch aufgegeben, leise zu sein. Er passierte etliche Containerreihen, bis er die Umrisse eines Menschen erspähte.
Seth! Er wusste es instinktiv, war sich sicher, noch ehe er das schmutzigblonde Haar und die ausgemergelten Schultern berühren konnte.
Seth rannte fort, ein schwer aussehendes Bündel auf den Schultern. Es ließ ihn schwanken, aber er war noch immer schnell. Kieran nahm die Verfolgung auf, rannte so schnell er konnte, aber er war langsam.
Er wusste, dass er sich niemals ganz von dem Hungermonat in der Brig erholt hatte, aber es erstaunte ihn doch, wie schwer es ihm fiel zu rennen, und sei es auch nur für kurze Zeit. Sein Herz schmerzte bereits, und die erhöhte Schwerkraft zerrte an seinen Gliedern, machte seinen Körper träge. Er schaffte es nicht, Geschwindigkeit aufzunehmen. Seths Gestalt wurde kleiner, er entfernte sich immer weiter von ihm. Kierans Sicht vernebelte sich, und er glaubte einem Schwächeanfall zu erliegen. Voller Zorn warf er seinen Körper gegen einen Container und ignorierte den Schmerz in seiner Schulter.
»Stopp!«, schrie er hilflos.
Zu seiner Verwunderung hielt Seth tatsächlich an. Langsam drehte er sich zu ihm herum.
Die beiden Jungen sahen einander an, und Seth begann, zurück- und auf Kieran zuzugehen. Welch eine Arroganz! Einfach zurückzugehen, erfüllt von dem Wissen, dass er ihn jederzeit wieder würde abhängen können. Schließlich trennten sie kaum mehr dreißig Meter. Seth hielt an und musterte Kieran mit seinen kalten blauen Augen.
Kieran wollte auf ihn zustürmen, ihn zu Boden reißen, aber seine Hände zitterten.
Seths Blick flog durch die Halle. »Bist du allein?«
Es ergab keinen Sinn, Seth etwas vorzumachen. Kieran rang noch immer nach Atem, und seine Worte kamen stoßweise. »Ich bin gekommen … um im … Maschinenraum nach dem Rechten zu sehen.«
»Derjenige, der dort unten sein Lager aufgeschlagen hat, das war nicht ich«, sagte Seth.
Kieran machte einen Schritt nach vorn und fiel gegen einen der Container. Seth machte einen Schritt rückwärts, griff nach etwas in dem Sack auf seinem Rücken, zog es jedoch nicht heraus. Kieran glaubte zu wissen, was es war.
»Wie hast du es geschafft … rauszukommen?«, fragte er und rang dabei immer noch nach Luft.
»Ich bin aufgewacht, und meine Zelle war offen.«
»Lügner.«
»Wenn du nicht vorhast, mir zu glauben, warum fragst du dann?«
Kieran starrte Seth ungläubig an. Das also war der Kerl, den in der Brig zu besuchen Waverly nicht hatte widerstehen können. Dieser verlogene, hinterhältige Widerling.
»Hör zu«, sagte Seth. Er zog seine Hand aus dem Beutel und hielt sie in die Luft, wie um an die Vernunft seines Gegenübers zu appellieren. »Du musst mir zuhören, Kieran. Okay? Das ist wichtig.«
Kieran verzog keine Miene.
»Ich glaube, wir haben einen blinden Passagier der New Horizon an Bord. Er muss in Waverlys Shuttle hierhergekommen sein. Oder aber er war die ganze Zeit schon hier, seit dem ersten Angriff. Ich weiß es nicht. Er ist derjenige, der mich rausgelassen hat, damit du denkst, dass ich es war, der mit den Schubdüsen herumgespielt hat. Er ist gefährlich. Du musst ihn finden.«
»Sag mir nicht, was ich zu tun habe«, rief Kieran angewidert.
»Kieran, es geht hier nicht mehr nur um dich und mich. Das ist dir doch klar, oder nicht?«
»Ich glaube, dass du lügst.«
»Das tue ich nicht. Du weißt, dass ich nicht lüge. Warum sollte ich die Mission behindern oder das Schiff in Gefahr bringen? Alles, was ich je habe sein wollen, war Offizier eines Sternenschiffs.«
»Und warum hast du dann einen Aufstand vom Zaun gebrochen?«, verlangte Kieran zu wissen.
»Es war nicht wirklich ein Aufstand, Kieran«, sagte Seth sanft, fast schon freundlich. »Du warst nicht der Kapitän des Schiffs.«
Einmal mehr schwieg Kieran. Er war wütend, dass Seth nach allem, was geschehen war, noch immer versuchte, der Bessere zu sein, ihn zu manipulieren. Diese Heuchelei war widerlich.
»Heute wirst du mich nicht fangen können«, sagte Seth. Seine Hände wanderten zu den Tragegriffen seines Bündels, und er hievte sich die Last erneut auf seine Schultern.
»Ich werde dich schon bald kriegen«, keuchte Kieran.
»Du kannst es versuchen.«
Seth machte auf dem Absatz kehrt und setzte sich in Bewegung, doch dann stoppte er und wandte sich erneut zu Kieran um. Seine Hand glitt an seinen Hinterkopf, und seine Augen starrten auf den Boden, der zwischen ihnen lag. »Hör zu«, sagte er schließlich, »es tut mir leid. Wegen dem, wie ich dich in der Brig behandelt habe. Ich glaube, ich wollte dich … irgendwie dafür bestrafen, was mit meinem Vater geschehen ist.«
»Du hast versucht, mich zu töten.«
»Ich wäre damit nicht durchgekommen.«
»Bist du dir da so sicher?«
Seth starrte ihn nur an, einen gehetzten Ausdruck auf dem Gesicht.
»Ich werde nie wieder zulassen, dass du mir die Kontrolle über dieses Schiff entziehst«, sagte Kieran. Er stieß sich von dem Container ab und stand nun aus eigener Kraft. »Ehe du im Stuhl des Captains sitzt, sterbe ich.«
»Ich weiß.«
»Und Waverly wirst du auch nie bekommen«, sagte Kieran, der nach dem Grausamsten gesucht hatte, was er noch sagen konnte. »Sie ist deiner überdrüssig geworden. Du bist ihr zu … einfältig.«
Seths Augen verdunkelten sich bei diesen Worten, und seine Mundwinkel senkten sich. Für einen Augenblick sah es aus, als würde er anfangen zu weinen, doch stattdessen machte er einen Schritt in Richtung Steuerbord und war kurz darauf verschwunden.
Kieran ließ sich auf dem Boden des Lagerraums nieder und wartete darauf, dass das Zittern nachlassen würde. So etwas wie gerade eben war ihm noch nie zuvor passiert, aber andererseits hatte er seit seinem Hungermonat auch nicht mehr zu rennen versucht. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Aber das war noch die kleinste seiner Sorgen.
Was den blinden Passagier anbelangte, hatte Seth vielleicht nicht gelogen. Er hasste Seth, aber nicht genug, um sich von seinem Ziel abbringen zu lassen. Seth wollte Macht, und er wusste, dass er sie niemals bekommen würde, wenn er mit den Schubdüsen herumexperimentierte und so die Wahrscheinlichkeit verringerte, dass sie ihre Eltern jemals wiedersahen.
Kieran schlug sich mit der Hand vor die Stirn. Er hätte das eher erkennen müssen. Es war ein Saboteur der New Horizon an Bord, und Seth jagte ihn. Wenn es ihm gelingen würde, den Saboteur zu fangen und zur Rechenschaft zu ziehen, wäre er ein Held. Und Kieran würde dastehen wie ein Idiot.
Die Erkenntnis beunruhigte ihn und durchfuhr ihn wie ein Fieber.
Vielleicht war es gar nicht so schlecht, wenn die Crew weiterhin dachte, Seth wäre der Saboteur.
Er blieb noch eine lange Zeit in der Lagerhalle und wog seine Optionen ab. Als er schließlich wieder bei Kräften war, ging er zu den Fahrstühlen auf der Backbordseite, fuhr direkt in die Kommandozentrale und rief seine Offiziere zu einem Meeting zusammen.




ZWEITES BUCH
Macht
Nahezu alle Menschen können Leid ertragen.
Willst du den Charakter eines Menschen
auf die Probe stellen, gib ihm Macht.
Abraham Lincoln




Neue Regeln
Waverly lag unter einem Mähdrescher und zerrte an einem störrischen Bolzen einer leckenden Batterie, als sie das Knacken des Schiff-Interkoms hörte. Ihre Hände fühlten sich durch die erhöhte Schwerkraft schwer und geschwollen an, ihr Körper träge. Sie bettete ihren Kopf auf das duftende Erdreich und betrachtete das Fahrgestell der Maschine, während sie zuhörte.
»Hier spricht Kieran Alden. Bitte stellt ein, was immer ihr gerade tut, und hört mir zu, denn dies ist vielleicht die wichtigste Durchsage, die ich jemals machen werde.«
Waverly verdrehte die Augen. Seit er das Schiff übernommen hatte, neigte Kieran zu dramatischen Übertreibungen. Vermutlich war es das, was die Leute dazu brachte, ihm zuzuhören.
»Wir haben Grund zu der Annahme«, sagte Kieran, »dass wir einen Terroristen der New Horizon an Bord haben.«
Waverly wurde kreidebleich. Einige Leute um sie herum schrien laut auf. Zwei Mädchen, die das Öl an einem der Traktoren gewechselt hatten, hielten sich an den Händen und starrten mit weit aufgerissenen Augen auf den Lautsprecher des Interkoms. Waverly kam unter der Maschine hervor und stand auf, um besser hören zu können.
»Offensichtlich arbeitet Seth Ardvale mit ihm zusammen.«
»Niemals«, sagte Waverly, verstummte jedoch sofort wieder, als etliche Leute ihr bedeuteten, still zu sein.
»Wir glauben, dass Seth mit dem Terroristen zusammenarbeitet. Gemeinsam töteten sie Max Brent und brachten das Schiff durch Manipulation der Schubdüsen vom Kurs ab. Wir haben dringenden Grund zu der Annahme, dass die beiden bewaffnet sind.«
Etliche der Zuschauer schnappten alarmiert nach Luft, und Waverly hörte hektisches Wispern um sich herum.
»Hinzu kommt«, sagte Kieran, »dass der Terrorist mit dem von der New Horizon entkommenen Shuttle an Bord der Empyrean gekommen sein muss, das von Waverly Marshall gesteuert wurde.«
Waverly musste sich am Traktor abstützen.
»In Anbetracht dessen habe ich eine neue Regelung eingeführt, um die Sicherheit jedes Crewmitglieds nachgewiesenermaßen zu gewährleisten. Fortan wird es täglich Gottesdienste geben; die Teilnahme ist verpflichtend. Meldet euch jeden Morgen um acht Uhr in der Aula. Dort werden wir alle durchzählen und wichtige Ansagen machen. Außerdem werden wir unseren Tagesbeginn dort stets mit Reflexion, Gebeten und in Gemeinschaft verbringen. Wir müssen zusammenhalten, Leute. Jetzt ist nicht die Zeit für Zerwürfnisse und falsche Bündnisse. Wenn wir das hier überstehen wollen, müssen wir einander vertrauen. Danke für eure Aufmerksamkeit. Bitte fahrt jetzt mit euren Verpflichtungen fort.«
Waverly ließ ihren Schraubenschlüssel fallen. Ihr wurde bewusst, dass sie die Luft angehalten hatte, und sie öffnete den Mund, um zu atmen.
Auf ihrem Shuttle war ein blinder Passagier gewesen? Sie und die anderen Mädchen hatten fast einen Monat lang auf dem Shuttle gelebt und darauf gewartet, dass die Empyrean sich aus dem Nebel löste und sie Kontakt mit ihr aufnehmen konnten. Die Mädchen hatten das ganze Shuttle auf den Kopf gestellt, waren fast wahnsinnig geworden, während sie versuchten, nicht an den stetig schrumpfenden Berg der Nahrungsrationen im Frachtraum des Schiffs zu denken. Wo hätte ein blinder Passagier sich in all der Zeit verbergen sollen?
Sie hätte das Shuttle durchsuchen müssen, es auseinandernehmen, unter jedes Panel schauen, in jede Ritze kriechen müssen. Sie konnte einfach nicht glauben, dass ihr das passiert sein sollte!
Jetzt hatte Kieran und jeder andere auf dem Schiff einen Grund mehr, sie zu hassen.
Waverly warf ihre Arbeitshandschuhe zu Boden, ignorierte die wütenden Blicke der anderen – zornige pubertierende Kinder auf der Suche nach jemandem, den sie hassen konnten. Sie suchte ihr Heil in der Flucht. Sie pflügte durch das Weizenfeld, immer schneller und schneller, stampfte durch das knöchelhohe Erdreich, bis sie die Fahrstühle an der Backbordseite erreichte. Mit dem Handballen donnerte sie auf den Rufknopf und schlug dann zornig gegen die Wand, einmal, zweimal, bis irgendetwas an ihrem Handgelenk aufplatzte.
Schließlich öffnete sich die Fahrstuhltür wieder und gab den Blick auf einen leeren Korridor frei. Waverly fühlte kaum, wie ihre Füße den Boden berührten, während sie durch die gespenstischen Reihen der Ein-Mann-Gefährte zu dem Shuttle rannte, das sie hierhergebracht hatte. Sie hatte es niemals wiedersehen wollen, aber jetzt rannte sie die Rampe hinauf und in den Frachtraum.
Es stank fürchterlich. Wieder erinnerte sie sich an ihre grauenvolle Reise zurück aus der Gefangenschaft auf der New Horizon. Das Shuttle war dazu gedacht, dem Bodenpersonal bei Terraformingprojekten während der ersten Besiedlungsphase auf New Earth zu dienen. Deshalb war es ausgestattet mit Wasser, Umluft und auch mit Essensrationen. Aber für die Raumfahrt war es ungeeignet. Es gab lediglich rudimentäre Systeme, um mit der Schwerelosigkeit umzugehen, was es nahezu unmöglich machte, zu essen oder des Mülls an Bord Herr zu werden. Die Lagerräume sahen aus wie ein Schlachtfeld.
Sie erklomm die Stufen zum Passagierbereich, wo es noch schlimmer aussah. Weggeworfene Nahrungsmittelbehälter bedeckten den Boden, und die Sitze befanden sich in unterschiedlichsten Liegepositionen. Sie erinnerte sich an das Weinen, das Flehen, die endlosen Fragen: »Wie lange noch? Die Empyrean ist immer noch irgendwo dort draußen, nicht wahr, Waverly?« Und die schlimmste Frage von allen, in Endlosschleife wiederholt von praktisch jedem Mitglied der Crew: »Warum hast du meine Mutter nicht retten können? Meinen Vater? Meinen Onkel? Warum hast du sie zurückgelassen?«
Sie hätte ihnen die Schusswunde an ihrer Schulter zeigen können, aber sie würde ihnen niemals verständlich machen können, wie es wirklich gewesen war.
Das Bild eines sterbenden Mannes. Das Blut auf seinem T-Shirt. Eines Mannes, der gestorben war. Ihretwegen.
»Ich denke nicht mehr daran«, sagte sie laut.
»Hallo?« Eine Jungenstimme. Eine, die sie nicht wiedererkannte.
Waverly sprang zurück. Jemand war im Cockpit des Shuttles!
Ihr Herzschlag überschlug sich, und sie wich einen Schritt zurück, aber dann steckte Arthur Dietrich seinen Kopf durch die schmale Tür und lächelte. »Ich dachte mir schon, dass du herkommen würdest. Als du die Durchsage gehört hast, meine ich.«
Waverly antwortete nicht, sondern beobachtete Arthur. Sie wartete darauf, dass er noch etwas sagen würde, weil sie es nicht konnte.
»Ich bin froh, dass du hier bist«, sagte Arthur. Er drehte sich wieder zum Cockpit herum und winkte sie zu sich. »Irgendwelche Ideen, wo er sich versteckt haben könnte?«
Waverly folgte ihm langsam in das Cockpit, wo Arthur sich im Stuhl des Copiloten niedergelassen hatte. Hier hat Sarah gesessen, dachte sie irrationalerweise, verkniff sich aber die Bemerkung. Der Monitor in der Mitte der Steuerkonsole flackerte und warf Schatten auf Arthurs rundliches Gesicht. Er betrachtete ein Video, das die letzten Minuten zeigte, ehe das Shuttle von der New Horizon aufgebrochen war.
»Ich wusste noch nicht einmal, dass wir eine Kamera an Bord hatten«, sagte Waverly.
»Sie hat sich eingeschaltet, als die Maschinen hochgefahren sind, und dokumentiert Start und Landung eines Shuttles. Für den Fall, dass es einen Unfall gibt.«
»Oh, okay.«
»Ich kann nicht sehen, wie der blinde Passagier an Bord gekommen ist«, sagte Arthur. »Kann es passiert sein, bevor ihr die Shuttle-Rampe erreicht habt?«
»Sarah hat die Mädchen an Bord gebracht. Ich war die Letzte.«
»Oh, stimmt. Da bist du ja.« Arthur deutete auf den Bildschirm, und Waverly sah sich selbst – ein dürres, verzweifeltes Mädchen, das durch eine Menge gütig dreinblickender Frauen humpelte. In den Augen nichts als Zorn, Knoten in den Haaren, den Arm triefend vor Blut. Sie bewegte sich wie ein verwundetes Tier und richtete ihre Waffe auf jeden, der sich ihr näherte.
»O mein Gott, Waverly«, sagte Arthur und starrte sie schockiert an. »Ich hatte ja keine Ahnung –«
»Nicht.« Waverly hob die Hand, und Arthur wandte sich schnell wieder dem Video zu.
»Da! Was ist das?« Arthur deutete auf einen Proviantwagen, der von einer Gruppe von Frauen zu dem Shuttle gerollt wurde. Die Waverly auf dem Bildschirm beäugte die Frauen misstrauisch und bewegte sich dann langsam auf das Shuttle zu, die Mündung ihrer Waffe noch immer auf die Menge gerichtet.
Diese Episode ihres Lebens noch einmal zu sehen machte sie krank. Was war aus ihr geworden? War sie noch immer genauso innerlich erstarrt wie das Mädchen, das sie auf dem Vidschirm sah?
War sie noch immer eine Mörderin?
»Glaubst du, jemand ist auf diesem Wagen in das Shuttle gelangt?«, fragte Arthur sie.
»Unmöglich«, sagte sie, mit einem Schlag zurück in der Gegenwart. »Der Wagen war voller Lebensmittel. Und siehst du den anderen Wagen? Der ist voll mit Wasser. Unmöglich, dass auch noch ein Mensch hineingepasst haben könnte.«
Sie beobachtete, wie die Frauen ein paar Minuten später von dem Shuttle zurücktraten, als die Maschinen langsam zum Leben erwachten. Das Shuttle löste sich aus der Luftschleuse, glitt dann hinaus und entfernte sich von der New Horizon, die kleiner und kleiner wurde und schließlich am schwarzen Himmel verschwand.
Aber die New Horizon ist noch immer dort draußen, mahnte Waverly sich selbst. Sie ist nicht verschwunden. Und sie wartet auf uns. Weil sie hat, was wir begehren – und das ließ sie wieder Oberwasser gewinnen.
»Warte«, sagte Arthur. »Ich dachte, da war …« Er spulte zurück, und noch einmal sahen sie zu, wie die New Horizon schrumpfte, bis Arthur die Pausentaste drückte. »Da!« Er deutete auf einen trüben, verschwommenen Punkt, der in dem Standbild schwebte, genau über der New Horizon.
»Was?«
»Ein Ein-Mann. Das ist ein EMS!«
Waverly kniff die Augen zusammen, starrte auf den Monitor, und Arthur ließ das Bild weiterlaufen. Der Punkt entfernte sich von der New Horizon und bewegte sich auf das Shuttle zu. Zügig geriet das EIN-MANN-SHUTTLE an der unteren Seite des Bildschirms außer Sicht, aber es war unverkennbar.
»Er hat sich an eure Fersen geheftet. Hat es geschafft, anzudocken. Und irgendwie ist er dann an Bord gekommen und hat sich versteckt.«
»Wie? Wann?«
»Er muss die schmale Luftschleuse im Frachtraum benutzt haben.«
Arthur erhob sich, winkte sie zu sich, und Seite an Seite gingen sie hinunter in den Frachtraum. Achtern war eine mannsgroße Luke, mit einem winzigen Bullauge in der Tür. Arthur und Waverly starrten durch das zerkratzte Glas, und die Gesichtsmaske eines leeren EMS starrte zurück. »Die Jungs haben das hier nicht bemerkt?«
Zunächst war Waverly zu perplex, um zu sprechen, doch dann fand sie ihre Stimme wieder und sagte: »Ich glaube, ich habe hier einmal hineingesehen, nur um zu wissen, was darin ist. Das EMS schaute in die andere Richtung, so dass ich nur seinen Rücken sehen konnte.«
Sie schauderte. Sie hatte genau auf den blinden Passagier gestarrt, verborgen in diesem Anzug, und sie hatte ihn nicht bemerkt. »Ich dachte, das EMS gehöre hier zur Standardausstattung.«
Arthur nickte. »Vermutlich hätte ich genau dasselbe gedacht.«
»Vielleicht hat er sogar in dem Ding geschlafen, seine Zeit darin verbracht.«
»Natürlich. Es wird vermutlich etwas eng da drin, aber wenn er das Luftventil offen gelassen hat, könnte er nahezu die ganze Zeit dort drinnen geblieben sein.«
»Stimmt«, sagte Waverly. »O mein Gott, Arthur!«
Er legte ihr eine Hand auf die Schulter und wartete, bis sie ihn ansah. »Waverly, auch wir hätten daran denken müssen. Wir hätten das Shuttle durchsuchen, es unter Quarantäne stellen müssen. Verdammt, wir hätten es abwerfen müssen.«
Sie nickte. Sie verstand, warum Kieran Arthur so sehr mochte. Er war freundlich.
Gemeinsam gingen sie die Shuttle-Rampe hinunter, und Arthur drückte den Knopf, der die Rampe wieder schloss. Waverly sah zu, wie der stumme Zeuge ihrer schrecklichen Heimreise hinter der Tür verschwand.
»Es gibt da etwas, das ich dir sagen muss«, meinte Arthur, als sie den verlassenen Shuttle-Hangar durchquerten. Die Ein-Mann-Gefährte an den Wänden schienen sich an ihren Haken vorzubeugen, die Köpfe geneigt, als würden sie versuchen, ihrem Gespräch zu lauschen. Waverly mochte es nicht, sie anzusehen. Sie erinnerten sie daran, wie viele Leute nicht mehr auf dem Schiff waren.
»Du wirst wütend werden.«
Jetzt hatte er ihre Aufmerksamkeit. »Was? Wovon sprichst du?«
»Zunächst möchte ich dein Wort – dein Versprechen, dass du nicht jetzt gleich handeln wirst. Du und ich werden darüber nachdenken, was zu tun ist, und wir werden einen Plan entwickeln, und dann werden wir ihn umsetzen. Wir werden unsere Emotionen nicht die Oberhand gewinnen lassen, okay?«
»Was ist passiert? Hat er Seth gefangen genommen?« Plötzlich kam ihr der Rest von Kierans Durchsage wieder ins Gedächtnis. »In keinem Fall würde Seth mit dem Spitzel zusammenarbeiten, Arthur! Das ist unmöglich! Mit dieser Ansage lag Kieran falsch.«
Die Panik in ihrer Stimme schien Arthur zu denken zu geben, und er betrachtete sie mit gerunzelten Brauen.
Sie senkte den Kopf. Arthur mochte freundlich sein, aber seine Loyalität gehörte Kieran. Das durfte sie nicht vergessen.
Gemeinsam gingen sie durch das Schott und in den Korridor. Arthur schloss die Tür des Shuttle-Hangars hinter ihnen. »Waverly, Sarah ist vor kurzem von Kieran aus dem Verkehr gezogen worden.«
»O mein Gott.«
»Du musst das trotzdem verstehen. Sarah hat ihn wirklich gereizt, hat angedeutet, sie wisse irgendetwas über die Flucht von Seth. Sie hat gesagt, sie wisse, warum unser Videoüberwachungssystem nicht funktioniert, aber sie weigerte sich, ihr Wissen mit uns zu teilen. Also hat Kieran –«
»Er hat sie in die Brig werfen lassen.«
Arthur nickte.
Waverly schüttelte den Kopf. Ihre Hände zitterten vor Zorn. Jeder Herzschlag schmerzte. »O mein Gott, Kieran.«
»Soweit ich es sehe, ist das Problem folgendes«, sagte Arthur. »Wenn Kieran wirklich Captain wäre, hätte er jedes Recht der Welt, sie für Befehlsverweigerung in die Brig werfen zu lassen.«
»Aber er ist nicht wirklich Captain.«
Arthur nickte.
»Und du möchtest eine Wahl einberufen, um ihm diese Macht zu geben?«
»In Bezug auf die Haltung der Crew ihm gegenüber mag es hilfreich sein. Wäre er auch offiziell Captain, hätte sich Sarah ihm gegenüber vielleicht kooperativer verhalten.«
»Oder der Mistkerl wäre schlicht noch unkontrollierbarer.«
Dazu schwieg Arthur.
»Also, was willst du diesbezüglich unternehmen?«
Arthur schien sich keine Mühe zu geben, über eine Antwort nachzudenken; er hatte offenbar bereits entschieden, was er Waverly zu tun bitten wollte. »Ich möchte, dass du mit Sarah sprichst, um sie dazu zu bringen, uns zu sagen, was mit der Videoüberwachung nicht in Ordnung ist. Dann kann ich mit Kieran sprechen und ihn dazu bringen, Sarah wieder rauszulassen. So können sie beide nachgeben und trotzdem ihr Gesicht wahren.«
Waverly seufzte schwer. »Haben wir eigentlich alle den Verstand verloren?«
»Kinder sollten sich mit derlei Dingen eigentlich überhaupt nicht beschäftigen.«
»Aber Erwachsene sind auch nicht besser«, sagte Waverly kläglich, weil sie daran dachte, wie Captain Jones und Anne Mather ihre Crews aus Erwachsenen so umfassend getäuscht und hintergangen hatten.
»Also wirst du es tun?«
Waverly nickte.
»Und du wirst damit nicht schnurstracks zu Kieran rennen?«
»Ich glaube, es ist das Beste, wenn wir uns erst einmal aus dem Weg gehen.«
»Morgen früh wäre eine gute Zeit, um Sarah zu besuchen«, sagte Arthur.
»Nein, ich gehe jetzt zu ihr.« Sie wandte sich um und ging in Richtung des Aufzugs, aber Arthur hielt sie auf, indem er eine Hand auf ihre Schulter legte. Sie wandte sich zu ihm um und sah, wie er sich unruhig auf die Unterlippe biss.
»Ich wollte nur, dass du weißt, dass Kierans Ausdrucksweise nicht meine Idee war. In dieser Durchsage, meine ich.«
»Wie genau meinst du das?«
»Ich meine, dass Kieran gesagt hat, dass der Terrorist mit dem Shuttle an Bord der Empyrean gekommen sein muss, das von Waverly Marshall gesteuert wurde.«
Sie starrte Arthur an, als verstünde sie erst jetzt, was Kierans Formulierung bedeutete. Natürlich. Indem er sie in einem Satz mit dem blinden Passagier erwähnte, schob er ihr die Verantwortung für dessen Anwesenheit auf dem Schiff zu. »Daran hatte ich noch gar nicht gedacht.«
»Ich hielt es für eine ziemliche Sauerei«, sagte Arthur betreten.
»Da hast du wohl recht.« Ihre Stimme klang fremd und kalt in ihren Ohren.
»Er steht stark unter Druck …«, hob Arthur an.
»Versuch es erst gar nicht«, sagte Waverly, schüttelte den Kopf, ließ Arthur stehen und entfernte sich in Richtung des Aufzugs an der Steuerbordseite. Als die Türen sich öffneten, trat sie ein und donnerte mit der Hand auf den Schalter. Es war ein weiter Weg bis hinunter zu den Arrestzellen, und je mehr sie über all das nachdachte, das Kieran getan hatte, desto zorniger wurde sie.
An der Talsohle des Schiffs angekommen, öffneten sich die Fahrstuhltüren, und Waverly machte sich auf den Weg in Richtung Brig. Das Wummern der Maschinen war hier unten besonders laut, und sie fragte sich, wie Seth dieses Geräusch Nacht für Nacht hatte ertragen können. Aber dann dachte sie, dass man sich vermutlich an alles gewöhnen konnte, wenn man musste.
Als sie den Korridor erreichte, der zur Brig führte, hörte sie Stimmen. Überwiegend Stimmen von Jungen, und dann ein Schrei, der nach Sarah klang.
Waverly rannte los, alle Warnungen Arthurs waren vergessen. Als sie den Zellentrakt erreichte, hielt sie inne und lauschte auf Sarahs Stimme. Hier unten gab es über ein Dutzend Zellen, und rechts und links von ihr erstreckte sich eine lange Reihe eiserner Gitterstäbe. Zu ihrer Linken hörte sie Geräusche und begann erneut zu rennen. In der dritten Zelle fand sie schließlich Kieran, der hoch über Sarah aufragte, die auf einem Gitterbett in der Mitte saß, umgeben von Jungen, die sie zornig anstarrten.
»Sarah, ich habe ein Schiff voller Kinder zu beschützen, und ich habe keine Zeit, irgendwelche Spielchen mit dir zu spielen.«
»Ich werde es dir sagen, wenn du mich hier rauslässt!«, knurrte Sarah durch zusammengebissene Zähne.
Kieran richtete sich noch weiter auf, die Hand erhoben, zitternd vor Zorn. Es sah aus, als wolle er sie schlagen.
»Hör auf!«, schrie Waverly. Sie raste an zwei Wachen vorbei, die sich vor der Zelle aufgebaut hatten. »Was verdammt noch mal tust du hier?«
Kieran starrte sie an, als würde er das soeben Geschehene noch einmal vor seinem inneren Auge Revue passieren lassen, um zu ermitteln, wie es von außen betrachtet gewirkt haben könnte. Aber er hatte sich schnell wieder im Griff. »Verschwinde hier, Waverly.«
»Nein! Ich werde dich damit nicht durchkommen lassen!« Ihre Stimme klang rauh und panisch.
Kieran packte sie am Ellbogen, aber sie riss sich los und wich zurück. »Du bist ein Monster! Ich kenne dich nicht!«
»Waverly«, sagte Kieran sanft, griff erneut nach ihrem Arm und schob sie aus Sarahs Zelle. Sie warf sich gegen ihn, aber sein Griff verstärkte sich schmerzvoll, und er drängte sie weiter aus der Zelle heraus. Ihre Füße rutschten über den Boden, als sie mit der freien Hand nach ihm zu greifen versuchte, bis es ihm schließlich gelang, ihr Handgelenk zu packen. Kaum waren sie in dem Korridor, schob er sie in eine Ecke und presste sich mit seinem Gewicht gegen sie, sein Blick fest auf ihren geheftet. Sein Gesicht war angeschwollen von dem Wasser, das sich dort durch die erhöhte Schwerkraft gesammelt hatte, und sie konnte die kleinen Kapillargefäße unter der Oberfläche seiner Haut deutlich sehen. Einst war er ihr so attraktiv erschienen, nun kam er ihr nur noch abscheulich vor.
»Waverly«, sagte er sanft. »Ich hatte nicht vor, ihr weh zu tun. Ich war nur wütend.«
»Klar, natürlich!«, spie sie ihm entgegen.
»Aber es ist die Wahrheit. Komm schon, du kennst mich. Ich bin kein Tyrann.«
»Du warst kein Tyrann, bis du dich selbst zum Captain ernannt hast.«
»Schau.« Er legte ihr einen seiner Finger ins Gesicht. »Ich habe hier einen Terroristen auf diesem Schiff, der meine Crew umbringt. Ich habe keine Zeit für Sarahs Dickköpfigkeit. Sie weiß, was mit dem Überwachungssystem nicht in Ordnung ist, und sie weigert sich zu sagen, was es ist.«
»Je mehr du sie auf diese Art behandelst, desto weniger wird sie dir helfen wollen!«
»Und was schlägst du vor?«
»Überzeuge sie mit Argumenten, um Gottes willen!«
»Willst du es versuchen?«, sagte er. Es klang wie eine rhetorische Frage, aber er hob dennoch hoffnungsvoll eine Augenbraue.
»Und wenn sie kooperiert, lässt du sie raus?«
»Natürlich.«
»Ich werde es versuchen«, sagte Waverly kühl. »Wenn du mir versprichst, niemals wieder irgendjemanden auf diesem Schiff zu bedrohen, egal aus welchem Grund.«
Dann entfernte sie sich von ihm und ging zurück in die Zelle. Die beiden Wachen, Harvey Markem und Vince Petrelli, warfen Kieran über ihre Schulter hinweg einen fragenden Blick zu. Harvey trug einen schmuddeligen Verband um die Stirn, wirkte aber ansonsten robust wie immer. Vince war ebenso groß wie Harvey, aber die Gesichter der beiden Jungen waren noch immer die von Kindern. Kieran musste ihnen ein nonverbales Zeichen gegeben haben, denn nun traten sie beiseite, ließen Waverly passieren, und sie ging zu Sarahs Zelle.
Das Mädchen sah erschüttert aus, aber noch immer stark. Sie starrte Kieran voller Hass an, aber als Waverly vor ihr in die Hocke ging, entspannte sie sich etwas.
»Sarah, wenn du weißt, wie wir das Videoüberwachungssystem wieder zum Laufen bringen können, musst du uns das sagen.«
»Warum muss ich das?«, spuckte Sarah ihr entgegen.
»Du weißt, warum. Weil ein blinder Passagier von der New Horizon an Bord ist und wir versuchen müssen, ihn zu finden.«
»Wir haben einen blinden Passagier?« Sarah riss ihre Augen so weit auf, dass sie fast nur noch weiß waren.
Waverly wandte sich zu Kieran um. »Du hast ihr das nicht gesagt?«
»Ich habe die Durchsage vor einer Stunde gemacht«, sagte Kieran, anscheinend selbst irritiert.
»Nun, ich habe es jedenfalls nicht gehört«, sagte Sarah. »Weil du nämlich die Lautsprecher im Zellentrakt nicht eingeschaltet hast, du Idiot!«
Kieran wollte aufbegehren, aber Waverly hielt eine Hand warnend vor ihm in die Luft. Das Beste für Sarah wäre im Augenblick, wenn es ihr gelänge, Kieran davon abzubringen, seine Fassung zu verlieren.
»Sarah«, sagte Waverly. »Wenn du wirklich irgendwelche Hintergrundinformationen –«
»Ich werde euch sagen, was ihr wissen müsst«, sagte Sarah, aber nicht zu Waverly. Mit Augen hart wie Murmeln starrte sie Kieran an. »Wenn du mich hier rauslässt.«
»Und ich werde dich hier rauslassen«, sagte Kieran, »nachdem du es mir gesagt hast.«
Sarah wandte sich erneut zu Waverly um und seufzte. »Kannst du meine Handfesseln lösen?«
Waverly umrundete sie und sah, dass ihre Hände bläulich rot waren. Die Kordel, mit der sie gefesselt waren, schnitt so eng ein, dass ihre Finger sich zu Klauen gekrümmt hatten. Waverly schüttelte den Kopf, womöglich noch wütender als zuvor, doch sie sagte nichts, als sie nun an dem Knoten zerrte, bis er sich lockerte und Sarah ihre Hände hinausziehen konnte, um sich über die rauhe Haut zu reiben.
»Sie haben die Software neu programmiert, die die Bewegungsmelder steuert«, sagte Sarah mit einem schadenfrohen Grinsen.
»Das ist es nicht«, sagte Kieran. »Wir haben den Code überprüft. Er ist unverändert.«
»Es wäre leicht zu übersehen. Alles, was sie getan haben, ist, die Befehle auszutauschen. Jetzt hören die Kameras auf aufzuzeichnen, wenn sie Bewegung wahrnehmen, und beginnen mit der Aufzeichnung, wenn alles ruhig ist. Also genau andersherum als ursprünglich vorgesehen. Vermutlich haben sie nur wenige Buchstaben ändern müssen. Überprüft es noch einmal. Das muss es sein.«
Waverly konnte Kieran ansehen, dass er sich dumm fühlte. Was Sarah gesagt hatte, war so naheliegend, er hätte sofort und direkt selbst darauf kommen müssen. Und ganz sicher hätte er dafür niemals jemanden bedrohen müssen.
»Und jetzt gehe ich nach Hause«, sagte Sarah und erhob sich von dem Gitterbett.
Kieran schüttelte den Kopf. »Du gehst erst, wenn ich sage, dass du gehen kannst.«
»Was?«, schrie Waverly.
»Du wirst noch einige Zeit in der Brig bleiben, weil du die Untersuchungen derart behindert hast«, sagte Kieran zu Sarah.
Das Mädchen schüttelte den Kopf, der Mund ein grimmiger Strich in einem Gesicht aus Stein. »Kieran Alden, du bist nichts weiter als ein Lügner.«
»Ich habe nicht gelogen. Ich habe gesagt, dass ich dich hier herauslassen werde. Nur nicht jetzt sofort.«
Waverly war starr vor Zorn. Würde sie ihrem Körper auch nur die kleinste Bewegung erlauben, da war sie sich sicher, würde sie Kieran das Gesicht zerkratzen. Stattdessen setzte sie sich neben Sarah auf das Gitterbett und starrte diesen Jungen an, den sie für eine so lange Zeit geliebt hatte. Den Jungen, den sie hatte heiraten wollen. Jetzt verachtete sie ihn.
»Lasst uns gehen«, sagte Kieran und gab den Wachen ein Zeichen, ihm aus der Zelle zu folgen. Dann drehte er sich noch einmal herum zu Waverly, die in der Zelle zurückgeblieben war, immer noch sprachlos, ungläubig, mit starrem Blick.
»Waverly«, sagte er. »Los jetzt. Lass uns gehen.«
Sie schüttelte den Kopf. »Solange Sarah hierbleibt, bleibe ich auch.«
»Ich kann dich zwingen mitzukommen.«
»Das stimmt. Wenn du mir noch mehr Beweise für deinen schäbigen Charakter an die Hand geben willst, könntest du das tun.« Obwohl der Zorn in ihrem Inneren tobte, klang ihre Stimme ruhig und leise. »Du bist genau wie Anne Mather. Du hast dich in eine unbedeutende kleine Kopie von ihr verwandelt, und es wird einfach nur immer schlimmer werden, bis du es am Ende kapierst.«
»Also schön«, sagte Kieran. Er nickte Harvey zu, der zügig vortrat und die Tür der Zelle verschloss. Sarah griff nach Waverlys Hand, und die beiden Mädchen rückten enger zusammen.
»Drei anständige Mahlzeiten«, sagte Kieran zu den Wachen und verließ den Arrestbereich.




Inoffizielle Ermittlungen
Seth saß auf dem Boden des Nadelwalds, zerlegte Kiefernzapfen und stopfte sich die Nüsse in den Mund, die zwischen den holzigen Ärmchen saßen. Er fühlte sich wie ein gottverdammtes Eichhörnchen, aber er wusste auch, dass er mehr als alles andere Eiweiß benötigte – und zumindest das boten ihm die Nüsse.
Wieder und wieder ließ er die Durchsage Revue passieren. Kieran war tiefer gesunken, als er es je für möglich gehalten hätte, und hatte tatsächlich behauptet, er, Seth, würde gemeinsame Sache mit dem blinden Passagier machen. Er hatte gewusst, dass etwas in dieser Art geschehen könnte, aber es schmerzte ihn noch immer zu wissen, dass das Schiff und all seine Passagiere ihn nun des Verrats bezichtigten. »Kluger Schachzug, Kieran«, murmelte er.
Er griff nach einem weiteren Zapfen, zog die trockenen Ärmchen hinunter und versuchte, die kleinen Nüsse zu fassen zu kriegen. Die einzige Möglichkeit, die ihm blieb, um sich zu rehabilitieren, war, den Bastard selbst in die Finger zu bekommen. Als er an einer der kleinen, süßen Nüsse knabberte, versuchte er, wie ein Saboteur zu denken. Was wäre dann sein nächster Schritt?
Es schien naheliegend zu sein, das Schiff lahmzulegen, aber ohne einen Zugang zum Maschinenraum würde das schwierig werden. Und der war nun bewacht. Er könnte natürlich ein EMS nutzen, um die Maschinen von außen zu deaktivieren, aber ohne irgendeine Art von Explosion beziehungsweise explosivem Material wäre auch dieser Plan zum Scheitern verurteilt. Wenn der Saboteur blinder Passagier auf Waverlys Shuttle von der New Horizon gewesen war, dann bezweifelte Seth, dass er in der Lage gewesen war, irgendwelche Waffen mitzunehmen. Was bedeuten würde, dass er im Falle einer Manipulation von außen selbst eine Bombe würde bauen müssen.
Aber wo würde er die Materialien dafür finden?
Seth lehnte sich zurück, und der Teppich aus Kiefernnadeln knisterte unter seinem Gewicht. Er wusste gar nichts über das Bauen von Bomben. Das Einzige, das ihm einfiel, war, die Labore zu checken, wo es alle möglichen Chemikalien gab.
Er strich sich die Nadeln von der Kleidung, verließ den Wald und genoss die warme Luft, die ihn auf dem Korridor empfing. Er ging zum Treppenhaus an der Außenhülle, öffnete die Tür, um hindurchzugehen, und verharrte erschrocken, als er ein paar Ebenen über sich Stimmen hörte. Schnell zog er sich zurück, kauerte sich hinter der Tür zusammen und versuchte zu lauschen.
Die Stimmen kamen näher – zwei Jungen, die ausgelassen darüber diskutierten, was sie mit dem »Terroristen« tun würden, wenn sie ihn je zu fassen bekämen. Ihre Schritte wurden lauter und lauter, bis die Jungen und ihn nur noch die Tür zum Treppenhaus voneinander trennte.
Dann hielten sie inne.
»Riechst du das?« Das klang nach Troy Halderson, einem stämmigen Dreizehnjährigen.
»Ob ich was rieche?«
»So etwas wie der schlimmste Körpergeruch der Welt.«
»Alter, ich hatte auch schon etwas in der Art sagen wollen, aber –«
»Ich habe heute Morgen geduscht.«
»Tja, du riechst wie ein Hühnerstall.«
Sie umrundeten die Kurve am Treppenabsatz und gingen zum nächsten Level hinunter. Seth roch an seinem T-Shirt und verzog das Gesicht. So wie er stank, würde er sich nicht lange im Verborgenen halten können. Zum Glück gab es in den Laboratorien Duschen – etwa um sich bei einem Missgeschick Chemikalien abwaschen zu können. Sie waren einfach ausgestattet, funktionierten aber.
Seth wartete, bis die Stimmen der Wachen verklangen. Vollkommen lautlos öffnete er die Tür einen schmalen Spalt und schlüpfte hindurch in das Treppenhaus.
Eilig schlich er die metallenen Stufen empor, immer an der Wand entlang, und näherte sich so dem Chemielabor. Er hielt Augen und Ohren offen, aber die gesamte Ebene schien vollkommen verlassen zu sein.
Er schlüpfte in das Labor und verriegelte die Tür hinter sich.
Der erste Anblick, der sich ihm bot, entsetzte ihn – ein Untersuchungstisch war übersät mit Dutzenden leerer Schachteln. Die Oberfläche war bedeckt mit Spuren eines weißen Pulvers, das er nicht erkannte, und dazwischen standen leere Patronen flüssigen Stickstoffs. Seth warf einen Blick in den Ausguss, wo er etliche leere Messbehälter fand, an deren Innenseite korrodierender brauner Dünger klebte. Er roch an ihnen und hustete.
Vielleicht hatte der Saboteur diese Sachen zurückgelassen! Er musste Kieran eine Nachricht zukommen lassen, aber das war unmöglich ohne den tragbaren Computer seines Vaters, den er in dem Kiefernwäldchen zurückgelassen hatte. Außerdem brauchte er noch immer eine Dusche. Eine sehr schnelle Dusche.
Er rannte zu den Duschkabinen am Ende des Raums. Gott liebte die Naturwissenschaftler, es gab sogar Shampoo. Seth wünschte sich nichts mehr, als sich selbst in dem Gefühl des heißen Wassers zu verlieren, das seine Haut hinabrann, aber er zwang sich dazu, die Sekunden herunterzuzählen, bis er bei einhundert angekommen war, schrubbte erbittert und drehte dann das Wasser ab.
Er trocknete sich mit einem Laborkittel ab und durchsuchte dann die Spinde, bis er ein sauberes T-Shirt und eine saubere Hose fand, die auf einem Bügel in einem der Spinde hingen. Er hatte den Raum schon fast wieder verlassen, aber dann drehte er noch einmal um und raffte alle Kleidungsstücke zusammen, die er finden konnte. Er fand sogar einen selbstgestrickten Pullover. Er war zu klein, aber in den kalten Treppenhäusern und in den Kiefernwäldchen würde er ihm gute Dienste leisten. Mit seinem kleinen Kleidungsbündel unter dem Arm ging er zurück in Richtung Tür, in Gedanken bei seiner Nachricht an Kieran.
»Werter heiliger Kieran, erlöse uns von allem Bösen«, murmelte er leise und kicherte.
Als er seine Hand gerade nach dem Türknauf ausstreckte, traf ihn ein Schlag aus dem Hinterhalt.
Sein Kopf klatschte gegen die Metalltür vor ihm. Für den Bruchteil einer Sekunde verlor er jede Orientierung, aber es gelang ihm, nicht zu stürzen und sich umzuwenden und seinen Angreifer anzusehen. Alles, was er sah, war ein Metallstuhl, der auf seinen Kopf zuraste. Er duckte sich, aber er war nicht schnell genug, und eine scharfe Kante des Stuhls zerriss ihm die Kopfhaut.
Er zwinkerte, dachte zunächst, er wäre erblindet. Seine Augen füllten sich mit dickflüssigem, heißem Blut. Er wischte es mit der rechten Hand fort, während er die linke nach seinem Angreifer ausstreckte. Seth ertastete drahtiges Haar, griff danach, drehte sich mit all seiner Kraft um die eigene Achse, und schmetterte den Kopf des Angreifers gegen die Wand, dann noch einmal.
Der Blick durch seine blutverklebten Augen glich dem durch einen roten Filmfilter. Er sah eine unförmige Gestalt, die sich krümmte und vorstieß, dann rammte sich eine Schulter mit aller Macht in seinen Bauch.
Der Aufprall presste ihm die Luft aus den Lungen, und er ging zu Boden, trat blind um sich, kämpfte darum, wieder zu Atem zu kommen. Hilflos am Boden liegend, rollte er sich zur Seite und bedeckte seinen Kopf schützend mit den Armen. Brutale Schläge prasselten auf ihn nieder. Eine harte Stiefelsohle donnerte gegen seinen Brustkorb, einmal, zweimal, trieb den Schmerz Splittern gleich immer tiefer hinein in seine Brust. Das Licht im Raum verblasste.
Das Licht in Seth verblasste.
Und dann kam die Ohnmacht.

Als er wieder zu sich kam, erwartete er, sich in dem Kiefernwäldchen zu befinden. Doch statt Kiefernnadeln sah er über sich eine metallene Arbeitsplatte und das flackernde Licht von Neonröhren. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie er hierhergekommen war.
»Was ist passiert?«, flüsterte er.
Niemand antwortete.
Er lag auf einem kalten Steinfußboden und zwang seine Augen dazu, sich ganz zu öffnen. Er war verletzt, schwer verletzt. Langsam entspannte er sich, überprüfte seine Beine, seine Gelenke, seine Arme – alles war noch an seinem Platz. Er setzte sich auf.
Ein sengender Schmerz fuhr durch seine Brust.
Oh, es tat so weh!
Kann nicht atmen. Gebrochene Rippe. Vielleicht zwei.
Er zwang sich dazu, kurz und flach zu atmen, dann richtete er sich auf, schwankte und sah sich um. Er war in einem der Labore, und er trug sonderbare Kleidung. Er humpelte zu einem Spiegel. Sein Gesicht sah aus wie eine Halloween-Maske. Unter seinem rechten Auge prangte ein Bluterguss, und Strähnen aus Blut bedeckten sein Gesicht. Er hielt den Kopf unter das Licht und fuhr sich durch das Haar, dort, wo ein Schnitt seine Kopfhaut spaltete. Der Riss war rund zehn Zentimeter lang, und er war tief. Blut quoll daraus hervor. Die Wunde würde genäht werden müssen.
Das Letzte, an das er sich erinnern konnte, war, dass er Kiefernkerne gegessen und darüber nachgedacht hatte, wie er sich dem Saboteur nähern könnte …
Vermutlich habe ich ihn gefunden, dachte Seth bitter. Das haben mir nicht Kieran und seine Kumpels angetan. Wenn sie es gewesen wären, säße ich jetzt bereits wieder in der Brig.
Er zog sein blutiges T-Shirt aus – eines, das er nicht wiedererkannte –, wandte sich um und wimmerte wegen des Schmerzes in seinen Rippen. Seine gesamte rechte Körperhälfte war ein Schlachtfeld blauer Flecken. So schlimm er jetzt auch aussah, er wusste, dass er am Morgen zehnmal schlimmer aussehen würde.
Er brauchte Hilfe.
Er humpelte zurück zur Tür und lauschte, dann schlüpfte er hinaus und kämpfte sich im Korridor hinunter in Richtung Backbord – ein weiter Weg. Diese Ebene wurde selten genutzt, aber er hatte dennoch Glück, in niemanden hineinzulaufen. Einmal im Treppenhaus angekommen, hielt er inne, versuchte ruhig zu atmen und hoffte, dass seine Lunge nicht punktiert worden war. Er war schon oft zusammengeschlagen worden, aber erst jetzt verstand er, was sein Vater immer gesagt hatte: »Wenn ich dich schlage, gebe ich nur vierzig Prozent, Junge.«
»Ich liebe dich auch, Dad«, murmelte Seth, doch dann erinnerte er sich daran, wo er war, und hielt inne, um zu lauschen. Er glaubte unter sich Schritte gehört zu haben, aber sie waren weit entfernt, in der Nähe der Regenwaldebene, vielleicht noch tiefer.
Seth stützte sich auf dem Handlauf ab und ließ sich langsam das Treppenhaus hinuntergleiten, wobei er das Geländer einen Teil seines Gewichts tragen ließ. Sein Oberschenkel schmerzte, aber sein Bein fühlte sich noch immer kräftig genug an, um ihn zu tragen – zumindest, wenn er auf dem Weg nicht von seinem grauenvollen, pochenden Kopfschmerz übermannt werden würde.
Er bewegte sich langsam, bis er die Ebene mit den Wohnquartieren erreichte, dort lauschte er an der Tür.
Was, wenn sie mir nicht hilft?, dachte er, eine Hand gegen seine Seite gepresst. Aber sie wird mir helfen. Wenn sie mich sieht, wird sie mich bleiben lassen.
Der Korridor auf der Ebene der Wohnquartiere war still, aber jeden Augenblick konnte jemand kommen. Er musste sich beeilen. Er kämpfte gegen den Schmerz an, zwang sich dazu, schnell zu gehen, auch wenn seine Rippen dabei schrien. Der Schmerz war schlimm genug, um ihm die Sicht zu trüben – oder lag es an dem Blut in seinen Augen, dass jedes Bild, das er sah, in Rot getaucht zu sein schien? Er wusste es nicht. Nur eines wusste er: Wenn er sich nicht bald würde hinlegen können, würde er das Bewusstsein verlieren.
Niemand durfte ihn sehen, wenn er ihr Zuhause betrat, und so wandte er sich in Richtung des Wartungsraums in der Nähe ihrer Unterkunft. Er sah sich aufmerksam in dem Korridor um, hielt Ausschau nach Überwachungskameras, aber ebenso wie auf der Ebene seines Quartiers, war auch hier keine Kamera auf den Wartungsraum ausgerichtet. Dennoch unterschied dieser sich von jenem in der Nähe seiner Unterkunft, so dass er nicht sicher war, ob die Konstruktion des Raums dieselbe sein würde. Im Inneren fand er ein Spachtelmesser in einem schmutzigen Eimer und hebelte damit die Rückwand auf. Dann streckte er seinen Kopf in den schmalen Durchgang. Es sah ganz genauso aus wie der schmale Spalt hinter dem Apartment seines Vaters. Seth quetschte sich hinein, quälte sich, der Schweiß lief ihm in Rinnsalen das Gesicht hinab. Er schlängelte sich weiter, zählte die Leitungen, bis er sich nahezu sicher war, Waverlys Unterkunft gefunden zu haben. Dann hebelte er die Rückwand auf, fiel hinein in einen Schrank, der nach Sandelholz roch, erkämpfte sich seinen Weg durch die auf Bügeln hängende Kleidung und glitt schließlich hinein in einen dunklen Raum.
Er lauschte. Niemand schien zu Hause zu sein. Waverly hatte ihn nie in ihr Quartier eingeladen, nicht seit jener Geburtstagsparty, als sie fünf Jahre alt geworden waren. Was, wenn er in den Wohnräumen einer anderen Person gelandet war?
»Waverly?«, fragte er zaghaft. Er klang sogar verletzt, seine Stimme faserig und schwach, erschöpft vor Schmerz. Als niemand antwortete, setzte er nach, lauter diesmal: »Waverly?«
Er durchquerte den Flur, ging zu dem zweiten Schlafraum und schaltete das Licht ein. Eine große Raggedy-Ann-Puppe saß auf einem Stuhl in der Ecke, und über dem Doppelbett hing das Bild einer Frau, die auf einer Blumenwiese stand, einen Sonnenschirm über ihrem verschatteten Gesicht. Ein schwarzes Sweatshirt hing ordentlich über einer Stuhllehne, und Seth griff danach und roch daran. Waverly. Das hier war definitiv ihr Quartier.
Er schaltete das Licht wieder aus, stand in der Dunkelheit und versuchte zu Atem zu kommen. Sein Herz schlug gegen seine gebrochenen Rippen, und es fühlte sich an, als würde es ihm noch mehr Knochen brechen wollen. Nichts wünschte er sich sehnlicher, als sich hinzulegen und sich auszuruhen.
Aber nein. Das konnte er nicht. Nicht bevor er den Schnitt genäht hatte.
Er wünschte sich, es gäbe einen anderen Weg, aber dann humpelte er ins Badezimmer, schaltete das Licht ein und sah in den Spiegel. Der klaffende Spalt gähnte in seiner Kopfhaut wie ein offener Mund, der in seinem Haar nistete. Die Seitenränder waren dick und weich wie Lippen. Klammerpflaster würden nicht ausreichen. Wenn er die Wunde nicht schloss, würde sie sich definitiv entzünden.
Er wusste, dass er auf Waverly hätte warten sollen, um sie es tun zu lassen. Aber er konnte den Gedanken nicht ertragen, irgendeine andere Person auch nur in die Nähe der grausamen Schnittwunde kommen zu lassen. Nicht einmal sie.
Seth humpelte ins Wohnzimmer zu Waverlys Nähtisch, und dieses eine Mal erlaubte er sich zu weinen. Er wählte einen schwarzen Faden, der stark genug aussah, und die dünnste Nadel, die er finden konnte.
»Vier Stiche, das ist gar nichts«, sagte er zu sich selbst mit zitternder Stimme. »Eins, zwei, drei, vier, fertig.« Unter dem Waschbecken im Badezimmer fand er eine antiseptische Lösung, Wattebäusche und eine Mullbinde, die er über der Wunde würde verknoten können.
Er richtete sich wieder auf, studierte sein Spiegelbild und versuchte den Jungen, den er dort sah, einzuschätzen: Bist du stark genug? Schaffst du das? Das Blut war in seinen Stirnfalten geronnen, und ebenso in den Linien um seinen Mund. So würde er vermutlich als alter Mann aussehen, dachte er und erstarrte. Vielleicht war er bereits ein alter Mann geworden. Vielleicht hatte all dies ihn alt gemacht.
Er schüttelte den Kopf. »Werd jetzt bloß nicht wahnsinnig, Ardvale.«
Zunächst schnitt er mit einer Schere das Haar an den Wundrändern ab, so nah an der Haut wie möglich. Er würde eine kahle Stelle zurückbehalten, aber das war nicht so wichtig. Dann betupfte er den Schnitt mit der antiseptischen Lösung. Der Schmerz brannte sich durch seinen Körper bis hinein in seine Seele, und er wurde fast ohnmächtig. Er wünschte, es gäbe eine schonendere Methode, seine Schmerzen zu lindern, aber er wusste, dass der einzige Ort, an dem man ihm anders würde helfen können, die Krankenstation war. Also musste er den durchdringenden physischen Schmerz ertragen und jede Schicht seiner Haut behandeln, bis er sicher war, dass der Schnitt wirklich gereinigt war. Aber auch wenn er es nicht war – viel länger würde er den Schmerz nicht ertragen können.
»Ich kann das schaffen«, sagte er, als er die Nadel in eine Flamme hielt und dann den Faden einfädelte. »Ich bin ein zäher Hurensohn«, sagte er, als er die Ränder des Schnitts zusammenpresste. »Das ist nichts. Andere Leute haben viel schlimmere Dinge überlebt.«
Dennoch hielt er die Nadel für eine lange Zeit einfach nur fest in Position, starrte sie an und wusste doch, dass es schlimmer werden würde, je länger er es hinauszögerte. Er musste die Sache einfach hinter sich bringen, dann würde er schlafen gehen können. Nur dass es in der Realität nicht so einfach war, sich in das eigene, wunde Fleisch zu stechen. Er musste jeden Instinkt in sich niederkämpfen, der ihm verbot, sich selbst zu verletzen. Und die Angst vor dem Schmerz. Wie schrecklich es sein würde. Wie grauenhaft es schmerzen würde.
»Das ist alles nur halb so wild«, teilte er seinem Spiegelbild mit. »Du willst schließlich nicht an einem kleinen Schnitt sterben, richtig?«
Er stieß die Nadel durch seine Kopfhaut und schrie. Er konnte es nicht verhindern. Der Schmerz war vernichtend, aber er zwang sich, auch die andere Seite des Schnitts zusammenzudrücken und die Nadel von der gegenüberliegenden Seite aus einmal mehr in das rohe, blutige Fleisch zu schieben. Tränen strömten sein Gesicht herab und klatschten in roten Rinnsalen in den Ausguss. Aber mit zitternden Fingern gelang es ihm doch, den ersten Stich so fest zu vernähen, wie er es aushalten konnte.
Dann erbrach er sich. Er hatte nicht einmal bemerkt, dass ihm übel geworden war. Der nachfolgende Krampf überraschte ihn, riss an seinen Rippen, presste seine Knochen aneinander. Er schrie auf, hielt sich die Seite und legte die Stirn auf das kalte Porzellan. Er konnte sich nicht erinnern, in die Knie gegangen zu sein, aber hier saß er nun am Boden, mit schweißüberströmtem Gesicht.
Wie sollte er es schaffen, das Ganze noch einmal durchzustehen?
Diesmal brauchte er länger, um den Mut für den zweiten Stich zu finden, aber als die Nadel schließlich seine Haut durchdrang, tat es nicht mehr so weh wie beim ersten Mal. Irgendwie hatte sein Körper es geschafft, die Wunde zu betäuben, und er dankte Gott dafür. Jeder erfolgreiche Stich schmerzte weniger als der vorherige, aber seine Hand zitterte unkontrolliert, und sein Atem ging in abgehackten, raspelnden Zügen.
Letzten Endes brauchte er sechs Stiche, um den Schnitt zu schließen. Sie waren ungleichmäßig, ausgefranst und handwerklich sehr schlecht ausgeführt. Aber die Wunde war verschlossen. Seth zwang sich, sie noch einmal mit einem wundsalbengetränkten Wattebausch zu betupfen, dann legte er die Mullbinde über den Schnitt und wickelte sie um Kinn und Kopf. Er würde fürchterlich aussehen, wenn Waverly nach Hause kam, aber das ließ sich nun einmal nicht ändern.
Er beugte sich herab und trank aus dem Wasserhahn im Badezimmer, in tiefen Zügen floss das Wasser in seinen Mund. Dann durchforstete er den Medizinschrank, bis er Aspirin gefunden hatte. Er warf vier Tabletten gleichzeitig ein und wusste doch, wie wenig sie gegen seine Schmerzen würden ausrichten können.
Er brauchte Schlaf. Seine Beine zitterten, und sein Torso fühlte sich weich und schwankend an.
Er durchquerte den Flur, kam in einen dunklen Raum, war nicht einmal sicher, wohin er überhaupt unterwegs war, und schließlich tauchte ein zerwühltes Bett vor ihm auf. Er stöhnte und humpelte vorwärts, bis seine Knie die Matratze berührten; dann fiel er und versuchte noch, seine Rippen mit seinem Arm zu schützen. Die kühlen Laken umfingen ihn, und er glitt augenblicklich in einen unruhigen Schlaf.




Der Hirte
Ich danke euch allen, dass ihr gekommen seid«, begrüßte Kieran seine Gemeinde. Dies war der erste Gottesdienst, seit er die Regel erlassen hatte, dass die Teilnahme verpflichtend war, und er war mit dem Ergebnis zufrieden. Nahezu die gesamte Crew war gekommen. Arthur war in der hinteren Reihe und schrieb still Namen nieder, um herauszufinden, wer nicht erschienen war, obschon er oder sie sich mit dieser Verweigerung den Pflichten entzog. Kieran studierte die Gesichter in der Menge und versuchte abzuschätzen, wie viele von ihnen er erst noch für sich würde gewinnen müssen. Nahezu alle älteren Mädchen starrten ihn voller Verachtung an, offensichtlich erzürnt über Sarahs und Waverlys Inhaftierung. Sie mussten von einer der Wachen davon erfahren haben. Selbst einige der Jungen musterten Kieran misstrauisch, aber er hatte noch immer Verbündete. Und die ersten Reihen waren mit seinen engsten Anhängern gefüllt, jenen Kindern, die ihm zur Seite stehen würden, ganz gleich, was geschah. Er hoffte, die Anzahl seiner Unterstützer im Rahmen seiner Rede zu erhöhen. Es mochte sein, dass sein Leben davon abhing.
Er schob die Erinnerungen an den Schauprozess, den Seth einst angeordnet hatte, beiseite. Er war damals nur halb bei Bewusstsein gewesen, ausgehungert, schwach und krank, und er hatte falschen Anschuldigungen gegen sich selbst gelauscht, vorgebracht von Jungen, die er einst seine Freunde genannt hatte. Er erinnerte sich an die Kälte, die er in den Augen einiger dieser Jungen gesehen hatte, die Art und Weise, wie sie sich in ihren Stühlen vorgelehnt hatten, als Seth das Wort Hinrichtung erwähnt hatte. Für sie war er nichts als ein Haufen Fleisch gewesen, ein Stück Dreck, das jederzeit aus einer Luftschleuse geworfen werden konnte. Dieses eine Mal hatte Seth die Crew überzeugt, und genau das konnte wieder geschehen, falls es Kieran nicht gelang, die Unterstützung für seine Person zu festigen – und zwar mit allen erforderlichen Mitteln.
»Inzwischen habt ihr bereits davon gehört, dass Sarah Hodges und Waverly Marshall in der Brig festgehalten werden. Ich wette, dass das einige von euch ziemlich wütend macht. Nun, auch mich macht das ziemlich wütend. Ich möchte klarstellen, dass sie nicht festgehalten werden, um eine persönliche Rechnung zu begleichen. Sie werden festgehalten, weil sie eine Untersuchung behindert haben, bei der es um eine Serie von Vorfällen auf diesem Schiff ging, die uns alle in höchstem Maße in Gefahr gebracht haben. Keinem einzigen unserer Crewmitglieder wird je erlaubt sein, uns oder unsere Mission zu gefährden. Darauf gebe ich euch mein Wort.«
Einmal mehr studierte er die Gesichter in der Menge. Noch immer musterten viele ihn misstrauisch, aber sie hörten ihm zu. Sie hatten ihm nicht den Mund verboten, hatten ihn nicht ausgeschlossen. Mehr hatte er nicht erwarten können. Anhand des Nickens und der nachdenklichen Mienen konnte er sehen, dass nahezu alle Jungen hinter ihm standen. Er senkte den Kopf.
»Ich hätte mir etliche Jahre mehr gewünscht, in denen ich hätte lernen können, wie man ein solches Schiff führt. Aber Zeit ist ein Luxus, über den wir nicht verfügen. Jetzt, in diesem Augenblick, sind unsere Eltern in den Händen unserer Feinde, und wer weiß, was sie dort durchleiden müssen? Meine erste Priorität ist es, unsere Eltern zurückzuholen und euch alle währenddessen so gut wie möglich zu beschützen. Ich weiß, dass ich einen Haufen Fehler gemacht habe, aber für wen von uns gilt das nicht? In den letzten sechs Monaten hatten wir mehr Zusammenbrüche und Ausfälle in der Landwirtschaft als in den letzten fünf Jahren zusammen. Das liegt daran, dass unsere Wartungsmannschaft und unsere Maschinenführer Fehler machen. Nun, auch ich mache Fehler. Und jeder einzelne davon tut mir leid.«
Nun nahmen mehrere Gesichter in der Menge einen weicheren Ausdruck an. Seine Zuhörer erinnerten sich an ihre eigenen Fehler, die ihnen im Laufe der Zeit unterlaufen waren. Schon gab es weniger düstere Blicke.
»Und das bringt mich zu Seth Ardvale. Er entkam in derselben Nacht aus dem Arrest, in der die Schubdüsen fehlzündeten, und das macht ihn zu einer wertvollen Person für unsere Untersuchungen. Vielleicht könnte er uns sogar zu dem Terroristen führen, aber das könnte er nur tun, wenn es uns gelingt, ihn zu finden. Der Terrorist hat bereits einen von uns getötet und sich an der Navigation des Schiffs zu schaffen gemacht. Ich beschwöre euch, im Namen der Sicherheit eines jeden Einzelnen in diesem Raum: Wenn ihr irgendetwas über Seths Aufenthaltsort wisst, bitte tretet vor.«
Kieran sah sich um. Nun dachte seine Gemeinde nicht mehr so sehr an Sarah und Waverly; nicht mit einem gefährlichen Terroristen, der frei auf ihrem Schiff herumlief. (Er hatte das Wort Terrorist absichtlich gewählt.) Bereits jetzt wirkten die meisten der älteren Mädchen mehr besorgt als zornig, und ihre Augen waren alle auf ihn gerichtet.
»Uns steht eine Auseinandersetzung bevor. Wir müssen uns unseren Feinden entgegenstellen, Schulter an Schulter. Bis zum heutigen Tag bin ich nicht sicher, ob wir wirklich Seite an Seite gestanden haben. Ich habe von vielen Beschwerden gehört, von Zweifeln; von Menschen, die mehr hinterfragt als vertraut haben.« Kieran schlug mit der Faust in seine Handfläche. »So kann es nicht weitergehen! Wenn wir unseren Feinden nicht in einer geschlossenen Linie gegenübertreten, können wir nicht siegen. Sie sind älter, sie sind erfahrener, und sie sind uns zahlenmäßig überlegen. Wenn wir die New Horizon erreicht haben und die Herausgabe unserer Familien fordern, werden sie jede Zwietracht auf diesem Schiff, jeden Zweifel und jeden Streit zu ihrem Vorteil auszunutzen wissen. Aber wenn wir fest zusammenstehen, uns der gerechten Sache, für die wir einstehen, sicher sind, verspreche ich euch, dass wir siegen werden. Nicht nur weil wir jünger sind, stärker sind, tüchtiger sind – wir werden siegen, weil wir auf der Seite Gottes stehen, auf der Seite der Gerechtigkeit, und sie auf der Seite des Bösen. Und wie weit auch immer ihr in der Geschichte der Menschheit zurückblickt, werdet ihr sehen, dass das Gute am Ende immer über das Böse triumphiert.«
Er sah, wie sie die Blicke senkten und sich an das zu erinnern versuchten, was sie über die Geschichte der Erde wussten, und dann richteten sie ihre Blicke erneut auf ihn. Jetzt hatte er sie. Sie glaubten an ihn. Und wie sollten sie auch nicht an ihn glauben? Die Wahrheit sprach für sich selbst. Sie sprach zu ihren Seelen, verdrängte ihre Zweifel, besänftigte ihren Zorn, legte ihre Konflikte bei. Falls er je gezweifelt hatte, Gottes Willen zu verkünden, so war der heutige Tag der Beweis dafür, dass er tat, was zu tun er geschaffen worden war, was sein Schöpfer von ihm verlangte. Es war seine Bestimmung, dieses Schiff in die Zukunft zu führen. Er wusste es.
»Werdet ihr euch mir anschließen? Lasst uns unsere Streitigkeiten begraben; lasst uns zusammenstehen hinter einem gemeinsamen Ziel. Lasst uns einen Bund schließen, genau jetzt, genau hier. Wir sind einzelne Individuen und doch verbunden!« Er reckte seine Fäuste hoch über den Kopf und hob sein Gesicht den Lichtern an der Decke entgegen. »Und wir werden niemals zulassen, dass sie uns trennen!«
Seine Stimme hallte durch den Raum, und seine Gemeinde antwortete mit lauten Jubelschreien. Seine Gefolgsleute reckten ebenfalls ihre Fäuste, stießen sie immer wieder in die Luft und sangen »Kyrie eleison!«. Es geschah nur langsam, aber nach und nach stimmten auch die anderen Kinder ein, sangen den Segen und jubelten. Er spürte das Donnern ihrer Stimmen im galoppierenden Trommeln seines Herzschlags, und er lächelte zu ihnen hinunter. Gott war an seiner Seite. Wie hatte er je befürchten können zu scheitern?
Er war in Sicherheit. Einmal mehr in Sicherheit.




Die Dissidentin
Waverly stand aufrecht, als Arthur am nächsten Tag kam, um sie und Sarah aus der Arrestzelle herauszulassen. Er wirkte beschämt, als er die Metallriegel mit einem Knall beiseiteschob und die Zellentür öffnete.
»Es steht euch frei zu gehen«, murmelte er, seine Augen starr auf den Boden gerichtet.
Sarah ging an ihm vorbei, ohne ihn auch nur eines Blicks zu würdigen, doch Waverly hielt inne und schaute ihn an.
»Weißt du, was er mit ihr getan hat, als ich ihn hier unten fand?«, sagte sie, die Stimme triefend vor Abscheu. »Er hat sie bedroht!«
»Ich habe davon gehört«, sagte Arthur ruhig.
»Er ist außer Kontrolle!«, rief Waverly.
Arthur gebot ihr Einhalt. »Er hat sie nicht verletzt.«
»Das rechtfertigt aber nicht …«, begann sie, war jedoch zu zornig, um ihren Satz zu beenden.
Arthur presste die Lippen aufeinander und warf Matt Allbright einen nervösen Blick zu. Matt stand in dem Gang außerhalb der Zelle, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und es war offensichtlich, dass er ihnen genau zuhörte. Arthur winkte Waverly, ihm aus der Zelle heraus zu folgen, und gemeinsam gingen sie an Matt vorbei, den Korridor hinunter und auf die Aufzüge zu.
Außerhalb von Matts Hörweite griff Arthur nach ihrem Arm und flüsterte ihr leise ins Ohr: »Ich stimme dir zu. Kieran war neben der Spur – aber Sarah ebenso.«
»Sie hat sich wie eine Idiotin verhalten«, bestätigte Waverly. »Aber wir können Leute nicht einfach bedrohen! Oder sie ohne eine Verhandlung in eine Zelle werfen!«
»Auch hier stimme ich dir zu.« Arthur sprach durch den Mundwinkel. »Hast du Kierans Durchsage gestern gehört?«
»Ich hatte gar keine andere Wahl. Er hat sie in unsere Zelle hineingebrüllt.«
»Dann weißt du, dass er dich und Sarah im Grunde als Helfershelfer des Terroristen dargestellt hat.«
Seine Tonlage war neutral, und Waverly war sich nicht sicher, ob er ihr drohen oder sie warnen wollte. »Wir können nicht zulassen, dass das so weitergeht, Arthur.«
»Wir tun alle unser Bestes«, sagte er. Er klang erschöpft, drückte den Knopf des Aufzugs und fuhr sich mit der Zunge über die schweißbedeckte Oberlippe. »Ich weiß, dass du wütend auf Kieran bist. Das geht mir ebenso. Aber wir müssen vorsichtig sein.«
»Vorsichtig wie in ›Zettle bitte keine Meuterei an‹?«, fragte Waverly, als die Türen sich öffneten und beide aus dem Fahrstuhl traten. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie Arthurs Blick, als sie den Code zur Ebene mit den Wohnquartieren eingab. War er geschickt worden, um zu überprüfen, wohin sie ging? »Kieran hat zu viele Geheimnisse. Ein Zentralrat würde hier Abhilfe schaffen.«
»Und möchtest du Teil dieses Zentralrats sein?«, fragte Arthur mit ausdruckslosem Gesicht.
»Nein. Aber ich werde es sein.«
Arthur legte den Kopf schräg und sah sie an. »Du weißt, was seine Unterstützer über dich sagen werden, oder?«
»Dass ich Terroristen unterstütze?«
»Genau.« Sein Gesicht verdüsterte sich. »Und dass du es warst, die ihre Eltern hätte retten sollen, und dass du versagt hast.«
Waverly fühlte sich, als hätte er sie in den Magen geboxt, aber vielleicht hatte er trotzdem recht. Vielleicht würde sie nicht einmal zur Wahl aufgestellt werden.
»Schau«, sagte Arthur und sah sie mit seinen durch die Brillengläser vergrößerten blauen Augen bittend an, »es ist ja nicht so, dass ich nicht auch schon über eine Wahl nachgedacht hätte.«
Die Fahrstuhltüren öffneten sich, aber Waverly blieb stehen und schaute ihn traurig an. Nach ihrer Unterhaltung im Shuttle hatte sie geglaubt, einen Verbündeten gefunden zu haben, jemanden, der ihr ebenbürtig war. Jetzt aber wusste sie, was sie von ihm zu halten hatte.
»Leb wohl, Arthur«, sagte sie, als sie den Fahrstuhl verließ.
Arthur schien noch etwas sagen zu wollen, aber dann nickte er nur, und die Türen schlossen sich zwischen ihnen.
Tief in Gedanken versunken ging sie den Korridor hinab. Als sie die Tür zu ihrem Wohnquartier erreichte, gab sie blind ihren Schlüsselcode ein und ging direkt ins Wohnzimmer.
Sofort fiel ihr auf, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. In dem dunklen Raum hing ein erdiger Geruch, der nicht hierhergehörte. Jemand war hier.
Sie griff nach dem Kricketschläger, den sie neben der Tür postiert hatte, und schaltete vorsichtig das Licht an. Dann blinzelte sie, unfähig zu glauben, was ihre Augen ihr zeigten: Ein Mann lag auf ihrer Couch. Ein Mann, dessen Gesicht eine Ansammlung blutiger Striemen und geschwollener Hautpartien war und der sich jetzt auf seinem Ellbogen aufrichtete. Sie suchte nach einem Schrei in ihrem Inneren, war aber wie gelähmt.
Der Mann auf ihrer Couch öffnete den Mund und sagte: »Wenn du willst, gehe ich wieder.«
»Seth«, flüsterte sie und ließ den Schläger sinken. »Seth, o mein Gott.«
»Ich brauchte einen sicheren Ort.«
Sie schloss die Tür hinter sich und rannte zu ihm, kniete auf dem Boden nieder, legte ihre Hand auf seine geschwollene Stirn. Ein schluderig angebrachter, blutgetränkter Verband bedeckte die Oberseite seines Kopfes. »Was ist mit dir passiert?«
»Ich glaube, ich habe unseren blinden Passagier getroffen«, nuschelte er. Seine Unterlippe war aufgesprungen und angeschwollen wie ein purpurfarbener Ballon. »Netter Kerl.«
Seth erzählte ihr, dass er in dem Labor aufgewacht und hierhergekommen war, um sie um Hilfe zu bitten. An den Angriff selbst konnte er sich nicht mehr gut erinnern. Sie konnte sehen, dass allein schon das Reden eine Qual für ihn war und dass er große Schmerzen litt.
»Du gehörst auf die Krankenstation.«
»Nein, bitte.« Er griff nach ihrer Hand, schloss seine Finger um ihre und drückte sie. »Ich kann nicht wieder zurück in die Brig.«
Sein Gesicht war derart angeschwollen, dass er kaum mehr wiederzuerkennen war, aber als Waverly mit ihren Fingern über seine Wange strich, fühlte seine Haut sich kühl an.
»Ich glaube nicht, dass du Fieber hast. Keine Infektion, immerhin.«
»Hast du irgendwelche Schmerzmittel?«
»Ich glaube schon«, sagte sie und ging ins Badezimmer, um nachzusehen. Sie fand eine Flasche eines starken Medikaments, das ihre Mutter immer genommen hatte, wenn sie Migräne hatte, und es durchfuhr sie wie ein Schlag. Was, wenn ihre Mutter einen Migräneanfall auf der New Horizon bekäme? Sie drängte die Tränen zurück und ging wieder in das Wohnzimmer.
»Hier«, sagte sie und reichte Seth drei Pillen, die er auf einmal hinunterschluckte. »Dein Gesicht sieht übrigens aus wie ein Hamburger.«
»Nicht jeder von uns kann eine Schönheitskönigin sein«, entgegnete er, ohne zu zögern. Trotz seiner Verletzungen schien er froh zu sein, sie zu sehen.
Sie unterdrückte ein Lächeln und ging in die Küche, wo sie eine kleine Schale mit Seifenwasser füllte. Dann setzte sie sich neben ihn auf den niedrigeren Couchtisch, einen feuchten Waschlappen in der Hand, und begann, das Blut von seinem Gesicht zu streichen. Darunter war seine Gesichtsfarbe grau, und er wirkte abgehärmt.
»Wie bist du aus der Zelle herausgekommen?«
»Der blinde Passagier hat mich rausgelassen, da bin ich mir ziemlich sicher.«
»Was?« Waverly war so überrascht, dass sie den Waschlappen fallen ließ, der auf seiner Brust landete. »Aber wieso?«
»Ich glaube, ich war sein Lockvogel.«
»Kieran dachte, ich hätte dich rausgelassen.«
»Und das war Auslöser für euren Streit?«
Sie zuckte mit den Achseln. »Wir haben uns vor einiger Zeit getrennt.«
»Das tut mir leid«, sagte er aufrichtig. »Wenn es irgendeinen anderen Ort gegeben hätte, an den ich hätte gehen können …«
Sie versuchte seinen Gesichtsausdruck zu deuten, hielt Ausschau nach irgendeinem Hinweis, dass er glücklich darüber war, dass sie und Kieran sich getrennt hatten. Sie fand keinen. Sein Gesicht war eine einzige Grimasse des Schmerzes. »Kannst du dich weit genug aufsetzen, um dich auszuziehen?«
»Zeit für den Waschlappen?« Er brachte ein Grinsen zustande.
»Du hast Glück. Ich befördere dich nicht mit dem Müll zur Tür hinaus«, sagte sie, hielt den Waschlappen aber weiterhin in der Hand und wartete.
Er setzte sich auf, stöhnte, schälte sich aus seinem blutverkrusteten Shirt. Sie schnappte nach Luft. Seine Brust war übersät mit scheußlichen blauen Flecken und Schürfwunden. »Was um alles in der Welt hat er bloß mit dir getan?«
»Er hat mich mit seinen Bärenkräften umarmt«, sagte er mit einem Ächzen.
Schnell und effizient führte Waverly den seifengetränkten Waschlappen über seine Schultern, den Rücken hinab, über den Unterleib und die Rippen entlang, wobei sie bei einem schlimmen Bluterguss an seiner Seite besondere Vorsicht walten ließ. Sie wusste, dass er sie dabei beobachtete, aber sie sah ihn nicht an. Sie konnte es nicht. Zu sehr war sie sich ihres schnellen Atems bewusst. Es war vollkommen selbstverständlich, ihm zu helfen, und dennoch fühlte sie sich unbeholfen dabei. Auch sein Atem ging schneller, und sie beobachtete, wie sein Brustkorb sich hob und senkte. Sein Geruch war herb, aber angenehm, wie Osterluzei, und sie ertappte sich dabei, wie sie ihn tief einatmete, während sie seinen Körper säuberte.
»Und jetzt zu der unteren Hälfte«, sagte er und sah sie dabei direkt an.
Sie reichte ihm lediglich den Waschlappen. »Ich werde mal nachsehen, ob ich irgendetwas finde, das dir passt.«
Sie ging in das Zimmer ihrer Mutter, schaltete das Licht ein und schrie dann entsetzt auf, als sie das blutige Laken sah. »Was hast du getan?«
»Es tut mir leid«, sagte Seth. Er klang beschämt. »Ich wusste nicht, in welchem Raum ich war. Ich wechselte auf die Couch, als ich es bemerkte.«
»Das ist das Bett meiner Mutter.«
Mit zitternder Oberlippe ging Waverly an dem verschmutzten Bett vorbei zum Wandschrank, wo sie eine Trainingshose ihrer Mutter und ein altes Shirt ihres Vaters fand, das Regina aufbewahrt hatte. Sie ging ins Wohnzimmer zurück und gab die Sachen Seth. Mit zitternden Beinen richtete er sich auf, um sich anzuziehen, aber dann brach er mit einem Wimmern erneut auf dem Sofa zusammen.
»Du bist wirklich schwer verletzt«, murmelte sie.
»Das ist mir bewusst.«
Sie widerstand dem Impuls, ihm das Haar aus den Augen zu streichen, und setzte sich stattdessen in den Sessel, die Hände in ihrem Schoß gefaltet. »Wie sah der Terrorist aus?«
»Alles, was ich gesehen habe, war das Blut in meinen Augen.« Er lehnte sich zurück, den Blick an die Decke gerichtet. »Ich erwachte im Chemielabor. Vermutlich bin ich dorthin gegangen, um zu duschen.«
»Aber was sollte er im Chemielabor zu schaffen haben?«
Seth setzte sich mit einem Ruck auf, blinzelte und fiel erneut auf der Couch in sich zusammen. »Ich fasse es nicht, dass ich das vergessen habe«, keuchte er atemlos.
»Was vergessen?«
Er sah sie an. Ihre Blicke trafen sich, und ein langer Moment verging. Dann erzählte er ihr von seinem Verdacht und was er dort gefunden hatte. Von der Sprengstoffküche.
»Besser, du berichtest Kieran davon«, sagte er schließlich resigniert.
»Okay«, meinte sie, bleich im Gesicht. »Und was sage ich ihm?«
»Du bist eine kluge Frau«, sagte er. Er hatte die Augen geschlossen. »Erfind eine Lüge.«

Waverly verließ ihr Apartment und ging den Korridor hinab, während sie stumm einstudierte, was sie sagen würde. Als sie den Flur in Richtung der Kommandozentrale erreichte, passierte sie eine Gruppe von neun- bis zwölfjährigen Mädchen, angeführt von Marjorie Wilkins. Als sie an ihnen vorüberging, zog Marjorie einen Armreif aus einem kleinen Korb, dessen Henkel sie sich über den Arm gehängt hatte. »Möchtest du einen unserer Armreifen tragen und so zeigen, dass du Kieran unterstützt?«, sagte sie. Sie lächelte nicht dabei. Die anderen Mädchen wandten sich zu Waverly um, um zu sehen, wie sie reagieren würde.
Waverly spürte die Herausforderung hinter Marjories Worten und ärgerte sich darüber. »Nein, danke.«
»Weil du eine Kollaborateurin bist? Eine Verräterin?«, schoss eines der Mädchen zurück. Seine Lippen waren schmal und rot und zerteilten das Gesicht wie eine Schnittwunde.
»Kollaborateurin für wen?«, fragte Waverly, die Arme vor der Brust verschränkt.
»Seth Ardvale«, sagte Marjorie mit bedeutungsvollem Blick. »Jeder weiß, dass du ihm hilfst.«
Waverly fühlte sich, als würde sie den Boden unter den Füßen verlieren, aber es gelang ihr, eine ausdruckslose Miene zu bewahren. Sie kann es unter gar keinen Umständen wissen, sagte sie sich. »Das ist doch lächerlich.«
»Aber jeder weiß, dass du Seth hinter Kierans Rücken in der Arrestzelle besucht hast.«
»Das geht niemanden außer mich etwas an«, sagte Waverly. Sie versuchte, sich an den Mädchen vorbeizuschieben, aber eine von Marjories Freundinnen – eine kleine, unbedeutende Person namens Melanie – schnitt ihr den Weg ab. Mit einem schiefen Grinsen richtete sie ihren Blick bedeutungsvoll zu der Wand rechts von Waverly.
Sie sah ihren eigenen Namen, der dort auf die Wand geschrieben war. Neben dem Namen war ein Pfeil aufgemalt, der auf ein Bild deutete. Und auch wenn Waverly wusste, dass sie den Mädchen diese Genugtuung nicht gönnen sollte, schaute sie es sich an.
Das Bild zeigte ein Strichmännchen mit langem, wehendem Haar, das vor einem anderen Strichmännchen mit einer großen Erektion auf dem Boden kniete. Die Bildunterschrift lautete Verräter plus Verräterin gleich wahre Liebe.
»Wer hat das gemalt?«, verlangte sie zu wissen.
Marjorie zuckte nur mit den Schultern. »Es war schon hier, als wir kamen.«
Waverlys Blick wanderte von Mädchen zu Mädchen. Sie erwiderten ihren Blick mit einem unverschämten Grinsen. Waverly fühlte sich wie aus Glas. Sie sind noch Kinder, beschwor sie sich selbst. Aber wie viele Mitglieder der Crew würden dasselbe wie diese Mädchen denken?
Sie bahnte sich einen Weg durch die Gruppe und ging weiter zur Kommandozentrale, wo sie auf den Summer drückte. Die Tür öffnete sich nahezu augenblicklich, und sie schaute sich zu Marjorie um, die deutlich sichtbar neidisch war, dass Waverly einfach so in die Kommandozentrale vorgelassen wurde.
Im Inneren der Zentrale erhob sich Kieran sofort aus seinem Kapitänsstuhl und sah sie an, als warte er auf eine überraschende Bewegung ihrerseits. Arthur erstarrte sichtlich.
»Ich werde nicht viel eurer Zeit in Anspruch nehmen«, wandte sie sich kühl an Kieran.
Er deutete auf einen der Stühle. »Nimm Platz.«
Waverly setzte sich. »Ich war gestern im Chemielabor, und dort habe ich etwas gesehen, das dort nicht hinzugehören schien. Seitdem lässt mich der Gedanke nicht mehr los, also dachte ich, du solltest davon wissen.«
»Okay …«, entgegnete Kieran gedehnt. Er faltete seine Hände und wartete darauf, dass sie fortfuhr.
Ihr fiel auf, dass sie nicht die geringste Idee hatte, was genau Seth eigentlich gesehen hatte. »Ich glaube, es ist besser, wenn ich es dir einfach zeige.«
Kieran betrachtete sie eine Weile abschätzend, dann erhob er sich. »Dann los.«
»Vielleicht sollten wir einige der Wachen mitnehmen«, sagte sie mit zitternder Stimme.
»Wir kommen schon klar«, meinte er.
Am liebsten hätte sie auf Geleitschutz bestanden, aber sie wusste, dass das befremdlich wirken würde.
Es fühlte sich seltsam an, mit Kieran den Korridor entlangzugehen – Seite an Seite, ganz so wie früher. Er drückte den Fahrstuhlknopf und warf ihr immer wieder von der Seite Blicke zu. Sie gab vor, es nicht zu bemerken, und versuchte ihre Angst nicht zu zeigen.
Die Ebene mit den Laboratorien lag im Dunkeln, und Kieran ging zu einer der Steuerkonsolen und schaltete die Lichter ein. Dann trotteten sie gemeinsam den Korridor hinunter. Waverly versuchte, so leise wie möglich zu atmen. Als sie die Tür zu dem Labor erreichten, öffnete Kieran sie selbstsicher und ging hinein.
Das Labor war makellos sauber wie immer. Jede Oberfläche glänzender, rostfreier Edelstahl. Das Waschbecken war fleckenlos und trocken, als wäre es seit Wochen nicht genutzt worden. Alle Mülleimer waren leer. Verzweifelt sah Waverly sich in dem Raum um, auf der Suche nach irgendeinem Anzeichen für das, wovon Seth erzählt hatte. Einer Bombenwerkstatt. Aber da war nichts.
»Was genau hast du gesehen?«, fragte Kieran. Er sah sie aufmerksam an, seine Stimme war ruhig.
»Ich … es sah aus wie ein naturwissenschaftliches Experiment«, stammelte Waverly. »Bechergläser und Reagenzgläser …«
Kieran ließ seinen Blick durch das makellose Labor wandern. »Wo genau?«
»Auf dem Tisch.« Sie konnte spüren, wie sie rot wurde, und gab vor, nicht zu bemerken, dass Kieran sie aufmerksam studierte.
»Wo genau auf dem Tisch?«
Sie deutete wahllos auf einen Platz nahe dem Waschbecken, und Kieran ging zu der Stelle hinüber. »Wann hast du das gesehen?«
»Ich weiß nicht. Gestern Morgen«, sagte sie und hätte sich am liebsten selbst in den Hintern getreten. Wie dumm konnte man sein? Jede ihrer Lügen war offensichtlicher als die vorherige.
Er kam zurück und stellte sich am Eingang neben sie, seinen Blick auf sie gerichtet. »Stehst du in Kontakt mit Seth Ardvale?«
Die Kehle wurde ihr eng, und sie starrte ihn an, ihre Gedanken rasten. »Ganz ehrlich, Kieran?«, sagte sie und täuschte Ärger vor, um ihre Angst zu verbergen. »Darum also geht es dir?«
»Am heutigen Morgen haben wir eine Videoaufnahme von Seth gefunden. Sie zeigt ihn, wie er am gestrigen Tag diesen Raum verließ. Er sah ziemlich zusammengeschlagen aus. Als wir hier herunterkamen, sah es in dem Labor bereits genauso aus wie jetzt. Wie sonst solltest du davon wissen können, wenn nicht durch ihn?«
»Nun, ich habe Seth nicht gesehen«, sagte sie und starrte ihn trotzig an, damit er erst gar nicht auf die Idee kam, ihr zu widersprechen. Sie studierte sein Gesicht auf der Suche nach irgendwelchen Anzeichen, dass er wusste, dass Seth sich in ihrem Apartment aufgehalten hatte, aber als er schließlich die Augen niederschlug, erkannte sie, dass seine Aussagen nichts als Vermutungen waren.
»Alles, was ich tun muss, um herauszufinden, ob du lügst, ist, die Videoaufzeichnungen zu überprüfen.«
Sie verfluchte sich selbst dafür, nicht daran gedacht zu haben, aber jetzt war es nicht mehr zu ändern. Das Beste, das ihr jetzt noch zu tun einfiel, war, das Thema zu wechseln. »Warum tust du so, als würde Seth gemeinsame Sache mit dem Terroristen machen?«
Kierans Lippen wurden schmal. »Im Augenblick klingt das für mich nach der logischsten Erklärung.«
»Seth würde niemals mit jemandem von der New Horizon zusammenarbeiten, und das weißt du auch.«
»Er ist zu allem in der Lage, Waverly«, sagte Kieran ruhig, und seine Stimme klang herablassend. Aber er log. An der Art, wie er schuldbewusst zu Boden sah, konnte sie sehen, dass er selbst nicht glaubte, was er sagte.
»Er ist kein Verräter«, spuckte sie ihm entgegen.
»Er hat seinen Captain angegriffen«, sagte er mit erhobener Stimme.
»Du bist nicht Captain!«, schrie sie so laut, dass die Metallwände um sie herum vibrierten. »Du bist niemals zum Captain gewählt worden!«
»Du hast zugesagt, mich zu unterstützen!«, rief er und deutete mit dem Finger auf sie. »Jetzt verhältst du dich nur noch verantwortungslos. Wenn Zwietracht zwischen den Anführern dieses Schiffs herrscht, ist das schlecht für die Moral.«
»Ohne eine Wahl gibt es keine Anführer, Kieran!«
Kierans Lippen bebten, wie sie es immer taten, wenn er nervös war. »Es gab seit Ewigkeiten keine Wahlen mehr auf diesem Schiff«, hauchte er. »Und mit einem Terroristen an Bord, der frei herumläuft –«
»Du benutzt den Terroristen, um deine politischen Ziele durchzusetzen, Kieran. Und das ist nur noch … nur noch …« Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen, und blinzelte sie zornig fort. »Ich meine, wie kannst du nur sagen, dass Sarah und ich –«
»Sie hat ihnen dabei geholfen, sich zu verbergen! Indem sie sich mir widersetzt hat, hat sie Seth und dem Terroristen Zeit gegeben, um –«
»Sie wusste doch überhaupt nichts von einem Terroristen!«
»Sie wusste von Seth. Jeder wusste davon.«
»Und du hast ihn als Lockvogel benutzt.« Zornig durchschnitt ihre Hand die Luft zwischen ihnen. »Du hast die gesamte Crew gegen ihn aufgebracht.«
»Die Crew gegen einen gemeinsamen Feind zu vereinen ist ein Weg, die Crew zu beschützen. Wenn auf deinen Schultern eines Tages einmal eine ähnliche Verantwortung lasten sollte, wirst du sehen, dass –«
»Genau darum geht es, Kieran. Du bist der Einzige hier, der denkt, dass du die Verantwortung trägst.«
»Willst du es versuchen? Sehen, wie leicht es ist?«
»Genau das habe ich vor.«
Dann wandte sie sich ab und ließ ihn allein zurück, das Gesicht leer, die Schultern eingefallen.
Als sie den Korridor zu den Fahrstühlen hinunterging, sah sie nicht den schmalen Jungen, der sie durch das Glas der Tür zum Treppenhaus hindurch beobachtete. Sie sah nicht, wie er in den Korridor schlüpfte, als sie zu den Fahrstühlen weiterging, und so wusste sie auch nicht, dass er ihr bis zu ihrem Apartment folgte und sein schmaler Schatten in dem Augenblick, als sie die Tür zu ihrem Quartier schloss, in dem gegenüberliegenden Apartment verschwand.




Das Mädchen
Noch ehe Waverly zurückkam, erkannte Seth, dass er nicht bei ihr bleiben konnte. Er wusste es, bevor sie ihm erzählte, dass Kieran sich sicher war, dass er Kontakt zu ihr aufgenommen hatte, und dass er deshalb nicht länger als diese Nacht bleiben konnte. Er verstand auch, dass zwischen ihnen nichts laufen würde, aber er konnte dennoch nicht leugnen, dass es ihn schwindelig vor Glück machte, eine Schale heißer Hühnersuppe und ein knuspriges Brötchen aus den Händen der wunderschönen Waverly Marshall entgegennehmen zu dürfen.
»Ich werfe dich nicht gerne raus«, sagte sie, während ihre großen braunen Augen über die Male und Kratzer auf seinem Gesicht glitten.
»Die Schmerzmittel haben mir jedenfalls weitergeholfen«, sagte er und setzte sich auf. Es war erstaunlich, um wie viel besser er sich bereits fühlte. »Noch eine weitere Nacht auf deiner Couch, und ich bin wiederhergestellt.«
Ihre Blicke begegneten sich, und für einen langen Augenblick fragte sich Seth, was sie wohl dachte. Sie wirkte wie versteinert.
»Was, wenn ich Nahrung für dich auftreibe? Würde dir das weiterhelfen?«, fragte sie, während sie ein Stück Brotkruste in ihre Suppe tunkte.
»Klingt zu riskant«, entgegnete er.
»Es ist ja nicht gerade so, dass ich mich bei Kieran oder dem Rest der Crew in noch größere Schwierigkeiten bringen könnte.«
»Dem Rest der Crew auch? Weshalb denn das?«
Sie hielt inne, den Kopf gesenkt, den Blick unnahbar, als wäre das Thema zu schmerzvoll, um darüber zu sprechen. Schließlich sagte sie: »Es macht sie wütend, dass ich die Eltern auf der New Horizon zurückgelassen habe.«
»Wenn sie es so sehen, dann haben sie ihre Eltern ganz genauso zurückgelassen.«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hätte –«
»Waverly«, sagte er ernst, »du hattest die Wahl, einen Haufen kleiner Kinder zu retten, die sich nicht selbst helfen konnten, oder Erwachsene, die sehr wohl dazu in der Lage sind. Du hast das Richtige getan.«
»Aber –«
»Nein!«, sagte er und sah sie so lange an, bis sie den Kopf hob und seinen Blick erwiderte. »Niemand hat das Recht, dich für das, was du getan hast, zu kritisieren. Niemand. Du musst mir das glauben, musst es selbst akzeptieren, aus ganzem Herzen, oder sie werden dich fertigmachen.«
Sie sah ihn lange an, dachte über seine Worte nach und nickte schließlich. »Du hast recht.«
»Wie meistens.«
Ihr Blick wanderte langsam von ihrer Schüssel zu seinem Gesicht, zu seinen Händen, zurück zu ihrer Schüssel. Sie gab nur wenig von sich preis, aber er sah dennoch, dass sie sich unbehaglich fühlte, und er mochte es, wie dieses Gefühl sie veränderte. Sie erschien ihm mit einem Mal sehr verletzlich.
»Wie dem auch immer sei«, sagte sie mit festerer Stimme als zuvor, »um noch mal auf die Sache mit der Nahrung für dich zurückzukommen: Wir überlegen uns vier oder fünf Orte, an denen ich Essen für dich hinterlegen kann, und Zeiten, zu denen ich das tun werde«, sagte sie. »Ich glaube nicht, dass jemand es herausfinden wird.«
Die Vorstellung erschien ihm verlockend, insbesondere nach der warmen Suppe, die salzig und würzig und perfekt abgeschmeckt gewesen war. Dennoch schüttelte er den Kopf. »Ich habe dich schon zu sehr in Gefahr gebracht.«
»Es ist ja nicht so, dass Kieran mich hinrichten lassen würde.«
»Ich weiß«, sagte Seth und lehnte sich leicht vor. »Aber die Vorstellung, dass du in der Brig sitzt, gefällt mir nicht.«
»Du führst dich auf, als hättest du ein Mitspracherecht bei dem, was ich zu tun gedenke«, blaffte sie ihn an.
Das Gespräch mit Kieran schien ihr noch immer in den Knochen zu stecken, aber er hütete sich, sie darauf anzusprechen. Das Letzte, über das er mit ihr sprechen wollte, war Kieran Alden.
»Ich werde dir so oder so Mahlzeiten hinterlegen, ganz egal ob du mich darum bittest oder nicht. Du kannst mein Angebot also ebenso gut annehmen.«
»Und was, wenn es jemand bemerkt?«
»Ich hinterlasse das Essen einfach an Orten, die niemals jemand betritt. Die Sternwarte zum Beispiel. Es gibt etliche verwaiste Stellen wie diese.«
»Okay«, sagte Seth, klang aber nicht überzeugt. »Wenn ich dich ohnehin nicht davon abbringen kann, mach es so.«
Waverly lächelte ihn nervös an, dann ging sie in die Küche und kam kurz darauf mit einem kleinen Tablett zurück, auf dem sich Kekse türmten. »Auch einen?«
»Ich nehme vier«, sagte er, nahm stattdessen eine Handvoll und ließ ihr einen einzigen Keks auf dem Tablett zurück.
Sie betrachtete ihn mit gespielter Empörung. »Tu dir keinen Zwang an.«
»Okay.« Er grinste und nahm auch den letzten Keks.
Sie entwand ihm einen der Kekse wieder und ließ sich neben seinen Füßen auf die Couch fallen. Der Druck ihrer Oberschenkel an seinen Zehen war mehr als angenehm. Seth fragte sich, ob sie sich des Kontakts ebenso bewusst war wie er, aber sie wirkte, als wäre sie eine Million Meilen entfernt. Ihr konzentrierter Blick ließ Falten zwischen ihren Brauen entstehen, und das Licht der Lampe spiegelte sich glitzernd in ihren Augen.
»Du hast mal etwas Seltsames über Captain Jones gesagt«, meinte sie schließlich. »Ist schon länger her, kurz vor dem Angriff.«
»Stimmt.« Seine Stimme war rauh, und er wusste, dass er sie auf eine Art ansah, die nicht misszuverstehen war.
Falls sie es bemerkte, gab sie zumindest vor, es nicht zu tun. »Du hast gesagt, Captain Jones’ Freunde neigen dazu … komplizierte Leben zu führen.«
»Stimmt.« Die Kehle wurde ihm eng.
Sie beugte sich zu ihm hinüber. »Sind unsere Eltern ermordet worden?«
Er richtete sich auf, zuckte zusammen, schlang die Arme um seine Knie und lehnte sich weit genug vor, so dass er den Hauch des Shampoodufts in ihrem Haar riechen konnte. Aber das, über das sie sprechen wollte, war fürchterlich, also zog er sich wieder zurück und riss sich zusammen. »Was weißt du darüber?«
»Nichts, aber …« Sie strich die Kekskrümel von ihren Händen. »Kann ich dir etwas zeigen?«
Sie wartete nicht auf seine Antwort. Stattdessen griff sie nach einer Kiste, die hinter einem großen Webstuhl verborgen gewesen war, zog ein einzelnes Foto heraus und reichte es ihm. Es zeigte Waverlys Vater als jungen Mann, das erste Grau durchzog seine Schläfen, er stand an der Seite von Captain Jones, und es sah aus, als hätten die beiden gerade einen Scherz gemacht.
»Und?«, fragte Seth.
»Schau«, sagte sie, drehte das Foto um und deutete auf eine handschriftliche Bemerkung auf der Rückseite: Galen und Eddie, Entdeckung des Phyto-Luteins. »Das ist die Handschrift meiner Mutter«, sagte Waverly finster.
Seth sah sie an, er verstand nicht.
»Niemals hat meine Mutter den Captain bei seinem Vornamen genannt.« Sie lehnte sich auf dem Sofa zurück, ihr Blick ruhte auf Seth, sie wirkte sehr ernst. »Sie hat es nie ausgesprochen, aber ich habe immer gespürt, dass sie ihn gehasst hat«, sagte sie und schien dann erst zu bemerken, was sie soeben getan hatte. »Hasst, meinte ich.«
Seth nickte. »Glaubst du, deine Mutter weiß irgendetwas?«
»Ja, das glaube ich.«
»Aber warum würde sie dich anlügen?«
»Um mich zu schützen«, sagte sie ohne eine Spur von Zweifeln. »Aber das ist noch nicht alles, Seth. Ich habe die offiziellen Logbücher des Schiffs durchforstet. Über den Unfall ist kaum je etwas geschrieben worden. Sie haben lediglich gesagt, der Unfall wäre durch einen Defekt bei den Luftschleusen verursacht worden und dass die Ursache irgendein Herstellungsfehler war.«
Das klang sonderbar. »Wenn es ein Herstellungsfehler gewesen wäre …«
»… hätte dieser Fehler schon beim ersten Benutzen der Luftschleuse auftreten müssen.«
»Dann müssen wir nur noch herausfinden, wie oft diese Luftschleuse zuvor benutzt worden ist und –«
»Fünfunddreißigmal. Sie ist fünfunddreißigmal ohne das geringste Problem geöffnet worden. Ich bin all die Wartungs-Logbücher durchgegangen, angefangen beim Start der Empyrean.«
»Das muss nicht notwendigerweise etwas zu bedeuten haben, aber ich stimme dir zu: Es klingt seltsam.« Seth seufzte. Er wollte nicht über diese Dinge nachdenken. So viele Jahre lang hatte er Waverly und seinen Vater davor beschützen wollen, dass die Wahrheit ans Licht kam – aber vielleicht war alles, was er erreichte, wenn er die Wahrheit zurückhielt, sie zu quälen. Und was seinen Vater anbelangte – es gab nichts mehr, das ihn noch hätte verletzen können.
»Mehr habe ich nicht finden können«, sagte sie. »Nicht ohne in die Suite des Captains zu schleichen und sein privates Logbuch zu lesen.«
»Glaubst du dort irgendetwas zu finden?«, sagte Seth kläglich. »Du wirst die gleichen Lügen finden. Nur mehr davon.«
»Lügen«, sagte sie nachdenklich und sah ihn aufmerksam an.
Er senkte den Blick.
»Du weißt irgendetwas.«
»Nichts mit Sicherheit.« Er lehnte seinen Kopf gegen die Rückenlehne der Couch. »Nur ein paar Dinge, an die ich mich erinnere. Aus der Zeit, als ich ein Kind war.«
»Erzähl sie mir«, sagte sie und legte ihre Hand auf seine. »Bitte, Seth.«
Aber er konnte an nichts anderes denken als an ihre schmale Hand, die auf seiner großen lag. Er würde sich nicht bewegen können, bis sie ihre Hand fortnahm, und schließlich nahm sie sie wirklich fort, lehnte sich zurück und sah ihn erwartungsvoll an.
»Alles, was ich zu bieten habe, ist eine Unterhaltung zwischen meinem Vater und dem Captain, die ich versehentlich mitgehört habe, als ich vier Jahre alt war. Sie haben gedacht, ich mache Mittagsschlaf, aber sie haben mich mit ihrem Gerede aufgeweckt.« Seth schloss die Augen und ließ zu, dass die Erinnerung an jenen Tag zurückkehrte – die Erinnerung an das, über das nachzudenken er sich nie gestattet hatte und das dennoch immer da gewesen war.
Es war der Zorn in der Stimme seines Vaters gewesen, der ihn geweckt hatte, und er hatte sich aufgerichtet, sich mit seinen pummeligen Fäustchen die Augen gerieben und die beiden Männer gehört, die sich anfauchten. Seth war in den Flur getapst, hatte sich dort auf den Boden gesetzt, die Arme um die Knie geschlungen und durch den Spalt in der Tür gelauscht.
»Sie hatte nichts damit zu tun«, hatte Mason Ardvale den Captain angefaucht. »Sie hätte so etwas gar nicht tun können.«
»Mason, es tut mir leid. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«
»Es gibt nichts zu sagen. Am besten ist, du gehst einfach.«
»Ich würde einen Vorwurf wie diesen niemals äußern, wenn ich keine Beweise hätte.« Der Captain hatte einen Data-Dot aus seiner Tasche gezogen und ging zum Computerterminal in der Ecke des Raums. Lange Zeit schwiegen die beiden Männer. Seth spähte in den Raum hinein und sah sie über den Vidschirm gebeugt, die Gesichter in blaues Licht getaucht. Das Gesicht seines Vaters war absolut ausdruckslos, änderte sich dann aber zunehmend und spiegelte nun Entsetzen wider und schließlich tiefen Schmerz.
»Wir müssen sie fragen, was das zu bedeuten hat«, hatte Mason Ardvale gerufen. »Vielleicht gibt es dafür eine Erklärung.«
»Was gäbe es, das so etwas rechtfertigen könnte?«, hatte der Captain ruhig erwidert und den jüngeren Mann aufmerksam gemustert, als er sich zu ihm herübergebeugt und ihm eine seiner dicklichen Hände auf die Schulter gelegt hatte.
»Gib ihr eine Chance, die Sache zu erklären!«
»Sie wird ihre Chance bekommen«, hatte der Captain gesagt.
Seths Vater hatte ihn nicht ansehen wollen, und der große Mann schien erkannt zu haben, dass es Zeit war zu gehen. Captain Jones torkelte auf seinen ungelenken Beinen durch die Tür, und sein bärtiges Kinn streifte seine Brust, als wäre er ein Mann, der wusste, dass jetzt der Augenblick gekommen war, um traurig auszusehen.
Mom war in Schwierigkeiten, zumindest dessen war Seth sich sicher. Aber als seine Mutter an diesem Abend heimkam, eingehüllt in Getreidestaub von der Arbeit auf den Weizenfeldern, war sein Vater zwar still und in düsterer Stimmung, aber als sie ihn während des Abendessens fragte, was denn los sei, hellte sich seine Miene auf, und er sagte mit einem Lächeln: »Ach, ich freue mich nur auf meine freien Tage.«
Und so hatte Seth beschlossen, dass seine Mutter vermutlich doch nicht in so großen Schwierigkeiten steckte.
Wie viel Zeit verging? Eine Woche? Ein Monat? Seth wusste es nicht. Aber später, als er im Kindergarten war und wie immer allein mit Bauklötzen spielte, schrillte eine Alarmsirene durch das Schiff, und das Rotlicht flackerte auf. Er ließ die Bauklötze fallen, bedeckte seine Ohren mit den Händen und begann zu schreien. Die Erzieher hielten ihn an den Schultern und versuchten, ihn in Schach zu halten, als er gegen ihre Schienbeine trat. Die anderen Kinder starrten ihn an, manche von ihnen begannen zu weinen.
»Ich erinnere mich daran«, sagte Waverly und holte ihn damit in die unendlich schönere Gegenwart zurück. »Ich habe damals nicht verstanden, was dich so aufgebracht hat.«
»Ich verstehe es bis heute nicht.«
»Weil du es gewusst hast.« Waverly legte ihm eine Hand auf die Schulter. »O mein Gott. Seth, du wusstest, dass dein Vater etwas damit zu tun hatte!«
»Mit Sicherheit habe ich das nicht gewusst, und daran hat sich bis heute nichts geändert.« Seine Stimme klang schärfer, als er es beabsichtigt hatte. Sie rückte ein Stück von ihm ab. Er dämpfte seine Stimme. »Ich meinte etwas anderes. Ich verstehe bis heute nicht, wie ich damals in diesem Augenblick habe wissen können, dass meine Mutter tot war. Aber ich habe es gespürt. Es war, als hätte ich in einer Sekunde noch mit diesen dämlichen Bauklötzen gespielt, und in der nächsten war da plötzlich ein riesiges Loch in meinem Leben.«
Seth hatte nie zuvor jemandem davon erzählt, aber jetzt, da er sich gestattete, diese Worte auszusprechen, hatte er das Gefühl, das erste Mal seit Ewigkeiten wieder frei atmen zu können. Er wünschte sich, er könnte all seine Geschichten aus sich heraus- und in Waverly hineinfließen lassen, könnte ihr alles geben, was sie sich von ihm wünschte. »Vielleicht hast du in gewisser Weise trotzdem recht. Vielleicht habe ich wirklich erwartet, dass etwas passieren würde. Da war dieser Blick, mit dem mein Vater sie ansah, wann immer sie es nicht bemerkte. Wann immer sie ihn ansah, lächelte er, aber sein Lächeln erstarrte, sobald sie sich umwandte, und dann schaute er sie an wie … ich weiß es nicht … wie ein Raubtier seine Beute, kurz bevor es sich auf sie stürzt. Ich kannte diesen Blick, selbst in diesem Alter schon.« Waverly hörte ihm ruhig zu, nahm jedes Wort an, ohne es zu werten. »Er wollte ihr weh tun.«
»Aber weshalb?«, fragte sie. In ihren Augenwinkeln sammelten sich Tränen. »Warum haben sie meinen Vater getötet?«
Seth konnte nur den Kopf schütteln. »Ich weiß nicht, was sie getan haben, um den Captain derart aufzubringen.«
»Genug, um zu töten.« Eine Träne rann ihre Wangen hinab. Ohne darüber nachzudenken, hielt Seth seinen Finger an ihre Wange, fing die Träne von ihrer Haut und zerdrückte sie auf der Innenseite seines Daumens. Die ganze Zeit über sah er sie aufmerksam an.
»Erinnerst du dich an deinen Vater?«, fragte er sanft.
»Nur kurze Erinnerungsfetzen«, flüsterte sie. »Manchmal frage ich mich, ob ich die Erinnerungen aus Dingen entwickelt habe, die meine Mutter mir über ihn erzählt hat.«
»Ich weiß, was du meinst.«
»Für dich war es schlimmer als für mich. Immerhin war mein verbliebener Elternteil gut zu mir«, sagte sie, hielt dann jedoch inne und sah ihm in die Augen.
»Du hast es gewusst?«, sagte er, und plötzlich war ihm kalt. »Wie mein Vater mich behandelt hat?«
Kurz zögerte sie, wirkte unschlüssig, doch dann sagte sie: »Alle haben es gewusst.«
»Und niemand hat irgendetwas getan, um es zu beenden«, sagte er, und die Kälte in seinem Inneren nahm zu.
»Er war der beste Freund von Captain Jones«, sagte Waverly, doch dann schien ihr klarzuwerden, dass sie versuchte, sich herauszureden. »Nein. Du hast recht. Es war falsch, dass niemand eingeschritten ist, um dir zu helfen.«
»Erstaunlich, mit was Leute alles durchkommen, wenn sie nur genug Macht besitzen.«
Waverly nickte, dann ließ sie sich in der Couch zurücksinken. Ihre Augen wirkten schläfrig, aber er wollte nicht zu reden aufhören. Er fragte sich, ob es irgendeine Art von Übergangsritual zum Erwachsenwerden war, sich im Vertrauen die Geheimnisse der eigenen Eltern zu erzählen.
Er hatte immer geglaubt, dass es sich wie ein Verrat anfühlen würde, die Wahrheit über seinen Vater zu erzählen. Jetzt aber fühlte er sich das erste Mal, als wäre er sich selbst treu geblieben.
»Seth«, sagte Waverly, »ich muss die Wahrheit wissen.«
»Ich weiß nicht, ob es dazu jemals kommt.«
»Ich werde dafür sorgen, dass es dazu kommt.«
Sie wirkte so entschlossen, so stark. Er wollte sie küssen. Er stellte sich vor, wie er sie an den Schultern zu sich heranziehen und seinen Mund auf ihren pressen würde. Nur um es auszuprobieren, um zu sehen, wie sie reagieren würde. Wäre sie nicht Waverly Marshall, sondern irgendein anderes Mädchen, würde er genau das tun. Aber wenn er bei ihr nur einen Fehler machte … Er wollte sich nicht einmal vorstellen, wie sehr es schmerzen würde, wenn sie ihn ein für alle Mal abwies.
Immerhin hatte sie vor seinen Augen geweint. Hatte auch er etwas in ihr geöffnet?
Er betrachtete sie, aber ihr Blick war prüfend, als wäre sie immer noch unentschlossen, ob sie ihm wirklich trauen konnte.
Sie gehört nicht dir, rief er sich ins Gedächtnis. Das kann nicht sein.
»Nun, du musst ziemlich müde sein«, sagte sie mit einem entschuldigenden Lächeln.
Geh nicht, wollte er sagen, aber dann nickte er nur.
»Komm«, sagte sie und hielt ihm eine Hand entgegen.
Sein Herz machte einen Satz, aber dann verstand er, dass sie ihm nur aufhelfen, ihm eine Stütze sein wollte. Langsam führte sie ihn ins Schlafzimmer ihrer Mutter, und er bemerkte, dass sie das Bett neu bezogen hatte.
»Du bist zu schwer verletzt, um auf einer Couch zu schlafen«, sagte sie.
Er wandte sich zu ihr um. Er wusste, dass sein Gesichtsausdruck zu viel verriet, dass sie jedes seiner Gefühle daraus ablesen konnte.
»Gute Nacht«, sagte sie, drehte sich um und ging zu ihrem Schlafzimmer. Sie sah sich noch einmal nach ihm um, ehe sie die Tür zwischen ihnen schloss.
»Gute Nacht«, sagte Seth zu dem leeren Korridor.




Der Angriff
Kieran ließ den Blick über seine Gemeinde wandern und strahlte. Die Aula war noch nie so voll gewesen, noch nicht einmal an einem Sonntag, noch nicht einmal, seit er die Teilnahme am Gottesdienst zur Pflicht gemacht hatte. Nahezu jeder Platz war besetzt. Sogar Waverly war hier, in einer der mittleren Reihen, trug ein blaues Kleid und sah zu ihm hinauf. Da war irgendetwas in ihrem Verhalten, das festzumachen ihm schwerfiel. Bescheidenheit? Schuldbewusstsein? Vielleicht tat es ihr leid, wie ihre Unterhaltung gelaufen war, und nun war sie hier, um es wiedergutzumachen.
Heute fühlte er sich besonders durchdrungen von seiner Rede. Seine Stimme war klarer, seine Worte kraftvoller, er selbst mehr von Freude durchdrungen, sein Herz offen. Er würde sie erreichen. Er wusste es.
»Habt ihr jemals darüber nachgedacht, wie es kam, dass ihr auf diesem Schiff gelandet seid, statt auf der Erde zu bleiben, wo ihr auf einem Planeten leben müsstet, der sich vor euren Augen in eine Wüste verwandelt? Habt ihr euch jemals Gedanken gemacht, wie viele besondere Umstände in genau der richtigen Reihenfolge ineinandergreifen mussten, um euch zu einem der wenigen Auserwählten für die wichtigste Mission zu machen, die die Menschheit je unternommen hat?«
Er räusperte sich, den Blick auf die flache, hölzerne Kante seines Podiums gerichtet. Er strich über die Kante und spürte das feste Holz unter seinen Händen. Es fühlte sich zuverlässig und wahrhaftig an.
»Einige von euch erinnern sich vielleicht an Arthur Dietrichs Geschichte. Erinnert ihr euch noch? Wie seine Eltern den ganzen Weg über den Atlantischen Ozean auf einem Frachtschiff zurücklegen mussten? Die Maschinen des Schiffs gaben fünfhundert Meilen vor der Küste von Grönland den Geist auf, weil das schlechte Benzin sie zerstört hatte, und das Schiff trieb sechs Wochen lang in der Nordsee, die Menschen destillierten ihr eigenes Wasser und aßen nur das, was sie mit ihren Fischernetzen fangen konnten, bis endlich ein Kreuzfahrtschiff vorbeikam und sie in einen Hafen Neuschottlands schleppte. Sie mussten per Anhalter mit der Interkontinentalen Eisenbahnlinie fahren, auf dem Dach von Triebwagen, die nicht dafür ausgelegt waren, Menschen zu transportieren. Sie froren bei Nacht, und am Tag brieten sie in der Sonne, bis sie es schließlich schafften, Chicago zu erreichen, wo sie sich einer erschöpfenden Reihe von Eignungstests unterziehen und wieder und wieder ihr Bildungsniveau unter Beweis stellen mussten, bis ihre Namen schließlich in eine riesige Verlosung aufgenommen wurden. Aber das war noch nicht das Ende. Nein. In der ersten Runde wurden sie nicht ausgewählt, wusstet ihr das? Ihre Namen wurden in der Nachrückliste gespeichert, und sie hätten sich fast schon geschlagen gegeben und wären nach Deutschland zurückgekehrt. Schließlich sollte die Mission schon in zwei Wochen beginnen. Aber sie entschlossen sich trotzdem zu warten, und wisst ihr, was passierte? Die Menschen, die vor ihnen auf der Liste standen, wurden von Gangstern bei einem willkürlichen Überfall getötet – nur vier Tage vor dem Start der Empyrean. Und so geschah es, dass Gunther und Edith Dietrich doch noch als Techniker für die Crew der Empyrean ausgewählt wurden. Macht euch das mal bewusst. Denkt an all die Dinge, die hätten schieflaufen können und es doch nicht taten.« Kieran beschrieb mit seinen Händen eine Geste des Erstaunens. »Manche Leute mögen es Zufall nennen oder Glück, aber mein Herz sagt mir, dass Zufall und Glück allein nicht erklären können, was Arthurs Eltern geschah. Und denkt an all die anderen Geschichten. An die Crewmitglieder, die mit Zähnen und Klauen darum kämpfen mussten, an Bord dieses Schiffs zu gelangen. Eure Eltern. Meine.«
Er konnte sehen, wie sie sich zurückerinnerten, in ihren Stühlen saßen und in die Vergangenheit blickten, einen Ausdruck von Konzentration auf jedem ihrer Gesichter.
»Für mich gibt es nur eine logische Schlussfolgerung. Wir gehören hierher. Dieses Schiff ist unsere Bestimmung. Wir alle sind Teil eines größeren Plans. Jeder von uns tut genau das, für das er vorgesehen ist, und er tut es genau auf die Art, die ihm vorbestimmt ist. Und das ist es, was mir die Sicherheit gibt zu wissen, dass wir nicht scheitern werden.«
Er machte eine Pause, gerade lang genug, um das Echo seiner Stimme zu hören, das sich an den Wänden des Auditoriums brach. Es gab kein schöneres Gefühl für ihn als diese Momente der Stille während seiner Predigten. Jene Augenblicke, in denen er die Präsenz Gottes fühlen konnte. Da war so viel Liebe in ihm, alles fühlte sich so richtig an. Er war glücklich, dass Waverly gekommen war, um es zu sehen. Jetzt sah er sie an, ihr wunderschönes ovales Gesicht und ihre großen Augen. Die Art, wie sie an seinen Lippen hing. Er konnte sehen, dass sie angestrengt über irgendetwas nachdachte. Hatte er sie erreichen können?
»Könnt ihr es spüren?«, flüsterte er in sein Mikrofon und hielt dann inne und wartete darauf, dass die vollkommene, andächtige Stille seiner Gemeinde den Raum ganz durchdrang.
»Könnt ihr die Kraft spüren, die in dieser Botschaft liegt? Ich hoffe, dass ihr nicht aufhört, sie zu spüren. Dass sie euch durch den Tag trägt. Ich hoffe, dass ihr diese Kraft in euch bewahrt, bis wir uns morgen früh wiedersehen, um unser Glaubensbekenntnis zu erneuern.«
Und jetzt kam seine Lieblingsstelle. Er trat neben das Podium, hob seine Hände und rief der Menge zu: »Nun ist es an euch zu sprechen! Bitte tretet vor, um eure Sorgen und Anliegen mit uns zu teilen!«
Er war geschockt, als Waverly ohne Zögern aufstand.
»Es macht mir Sorgen, dass wir noch immer keine Wahl abgehalten haben«, sagte sie und schaute ihn direkt an. »Dieses Schiff ist als eine demokratische Gemeinschaft gedacht und vorgesehen. Was wir unverzüglich brauchen, ist ein Zentralrat.«
Jedes ihrer Worte war wie ein Eissplitter.
Aber ihre Stellungnahme war nur der Anfang einer Lawine. Sarah Hodges erhob sich in der Mitte der Gemeinde, richtete ihre zornigen Augen auf ihn und sagte mit einem schadenfrohen Grinsen: »Mir macht es Sorge, dass Kieran uns Informationen vorenthält. Wir haben einen Terroristen an Bord, und wir müssen wissen, was vor sich geht.«
Kieran öffnete den Mund, um zu antworten, doch da erhob sich bereits Melissa Dickinson und rief mit ihrer dünnen Stimme: »Ich bin besorgt darüber, dass Kieran Alden Leute in die Arrestzelle werfen lässt, ohne dass ein Friedensrichter hat prüfen können, ob die Anschuldigungen gerechtfertigt sind.«
Das hier war ein Alptraum. Wie paralysiert starrte Kieran die drei Mädchen an, bis Waverly sich schließlich räusperte.
»Kieran hat seine Sache großartig gemacht«, sagte sie laut und wandte sich nun an die gesamte Gemeinde. »Aber er war genauso traumatisiert von dem Angriff wie jeder Einzelne von uns. Wie können wir von ihm erwarten, die Last des Regierens dieses Schiffs allein auf seinen Schultern zu tragen? Auch er braucht etwas Zeit, um sich zu erholen.«
Ihr Blick traf seinen, und ihre Stimme war glockenhell, als sie sagte: »In Anbetracht dessen nominiere ich Sarah Hodges als Gegenkandidatin zu Kieran Alden bei einer allgemeinen Wahl um den Kapitänsrang auf diesem Schiff.«
»Und ich nominiere Waverly Marshall für den Zentralrat«, rief Sarah Hodges.
Plötzlich war die Luft erfüllt von Stimmen, die Namen riefen, um Posten an Bord des Schiffs zu besetzen.
Das Ganze musste inszeniert worden sein. Sie waren nicht gekommen, um seiner Predigt zu lauschen. Sie waren gekommen, um seine Führungsposition anzugreifen.
»Einen Augenblick! Wartet!«, donnerte er über ihre Köpfe hinweg. Er hatte nicht so zornig klingen wollen, aber immerhin brachte es sie zum Schweigen. Alle zweihundertfünfzig Kinder wandten sich zu ihm um. »Wie können wir eine Wahl abhalten, während wir einen Terroristen an Bord haben?«
»Wir können das an einem Tag hinter uns bringen«, rief Waverly der Menge zu. »Und wenn du in der Wahl in deiner Position bestätigt wirst, kannst du noch heute Nacht beginnen, den Zentralrat einzuweisen, damit dessen Mitglieder gleich morgen anfangen können, die Last des Regierens mit dir zu teilen.«
Er hasste sie dafür, dass sie es so darstellte, als täte sie ihm damit einen Gefallen.
Sarah Hodges begann Zettel zu verteilen. Sie hatte Hunderte von ihnen dabei, und die Kinder griffen begierig danach. Kieran sah zu Waverly hinüber, und sie erwiderte seinen Blick mit nicht einer Spur von Reue im Gesicht. Das letzte bisschen an Bewunderung, das er ihr entgegengebracht hatte, erlosch, und er erkannte, dass diese herrlichen großen Augen, das herzförmige Kinn, diese hohen Wangenknochen, die honigfarbene Haut – dass all dies das Gesicht seines Feindes war.
»Das ist unser Fahrplan für die Debatten zwischen den Nominierten«, rief Sarah Hodges in die Menge. »Am Ende jedes Vortrags eines der Nominierten können wir für unseren Favoriten abstimmen. In ein paar Stunden werden wir einen Zentralrat haben. Danach können wir am Nachmittag einen Friedensrichter wählen, und schon heute Abend können die beiden für den Kapitänsposten nominierten Anwärter ihre Reden halten. So bleibt dir auch noch Zeit, dich vorzubereiten, Kieran.«
»Ich brauche keine Vorbereitungszeit!«, sagte Kieran wütend.
»Gut«, entgegnete Sarah gut gelaunt.
Er starrte auf ihr unverfrorenes Grinsen und schüttelte ungläubig den Kopf.
Aber als er seinen Blick nun über die Menge schweifen ließ, begann er zu verstehen, wie eifrig sie alle bei der Sache waren. Die Kinder rasten umher, aufgeregt, lasen den Ablaufplan, sprachen miteinander. Noch nie hatte er sie so lebhaft bei der Sache gesehen. Sie wollten das, was hier geschah.
Würde er jetzt versuchen, die Wahl zu verhindern, würde er seine Position als Captain definitiv verlieren.
»Ich beuge mich dem Willen der Crew«, sagte er laut, um sicherzugehen, dass jeder ihn hören konnte. Mit einem hinterhältigen Lächeln reichte Sarah ihm einen der Ablaufpläne. Er zog sich in sein Büro zurück, um nachzudenken, und ließ das Sirren aufgeregter Stimmen hinter sich, die alle gleichzeitig zu sprechen schienen.
Er bettete seinen Kopf auf seine Schreibtischplatte und schloss die Augen. Das hier war eine Prüfung. Seine Prüfung.
Er atmete tief ein und versuchte, sich wieder zu beruhigen.
Ich muss mich auf meinen Glauben besinnen, sagte er sich selbst. Wenn diese Wahl Teil seines großen Plans ist, muss ich nur Vertrauen haben.
Aber was, wenn ich verliere?, dachte er. Das werde ich nicht. Ich bin dazu auserwählt, der Captain zu sein. Was hätte all das sonst für einen Sinn gehabt?
Als er schließlich in die Aula zurückging, war er ruhig und bereit, seinen Gegnern gegenüberzutreten. Die Debatten begannen gerade.
Rund fünfundzwanzig Crewmitglieder saßen auf dem Podium und konkurrierten um eine Position in dem siebenköpfigen Zentralrat. Sie alle waren begierig darauf, darzulegen, wie sie dazu beitragen würden, Leben und Abläufe auf der Empyrean zu verbessern. Tapfer ertrug Kieran Kritik um Kritik, wobei das meiste davon auf mangelhaftem Verständnis der Redner für die Kapazitäten der Crew und des Schiffs basierte.
Den absurdesten Vorschlag machte Adam Mizrahi: »Wir können schon morgen zur New Horizon aufschließen, wenn wir die Maschinen der Empyrean so weit hochfahren wie irgend möglich.«
Er erntete dafür starken Applaus von den jüngeren Kindern, aber Kieran konnte sehen, dass die älteren, die verstanden, welchen Einfluss die erhöhte Schwerkraft auf ihre Gesundheit haben würde, weniger begeistert waren.
Arthur Dietrich, der auch nominiert worden war, stand auf und wandte sich an Adam: »Abgesehen von den Auswirkungen, die das auf unsere Körper haben würde, können wir die Maschinen nicht stärker beanspruchen, als wir es bereits tun, ohne einen Zusammenstoß mit Weltraumpartikeln zu riskieren, die unsere Außenhülle beschädigen könnten. Das steht auch im Handbuch für Steuerung und Navigation, falls du dir die Mühe machen möchtest nachzuschauen.«
Das brachte die Menge zum Schweigen, und Arthur wandte sich ihr zu. »Im Zentralrat muss zumindest eine Person vertreten sein, die mit dem Schiff vertraut ist und die letzten Informationen zum Terroristen und zur New Horizon kennt. Wenn ihr mir eure Stimme gebt, bin ich diese Person.«
Er sah Kieran vielsagend an, und der wusste, dass Arthur ihm als treuer Verbindungsmann dienen würde. Kieran hoffte, dass er gewählt werden würde.
Dann hob Waverly die Hand, um die Aufmerksamkeit der Menge zu bekommen. »Ich kenne mich besser als jeder hier mit den Kommandostrukturen auf der New Horizon aus, und die politische Situation auf diesem Schiff ist mir ebenso vertraut wie sein physischer Aufbau. Wenn sie einen Angriff planen, wird mein Fachwissen für den Zentralrat von unschätzbarem Wert sein.«
»Du hast unsere Eltern zurückgelassen!«, kreischte ein schmales Mädchen in den hinteren Reihen, eine von Marjories Gefolgsleuten. Etliche andere Mädchen stimmten in das schrille Kreischen ein, und Marjorie thronte in der Mitte dieser Gruppe und lächelte.
»Wenn ich sie zurückgelassen habe, habt ihr sie ebenso zurückgelassen«, schoss Waverly zurück, und ihre Augen funkelten.
Das schien die Mädchen einzuschüchtern. Aber einige der Jungen waren noch immer nicht zufrieden. »Du hast noch nicht einmal versucht herauszufinden, wer von ihnen noch am Leben ist!«, rief ein Zwölfjähriger. Kieran wusste, dass seine Eltern als vermisst galten.
»Hast du eine Schusswunde in deinem Körper?«, fragte Waverly zornig, zog den Kragen ihres T-Shirts herunter und entblößte die scheußliche Vertiefung in ihrer Schulter. »Das habe ich bekommen, als ich versuchte, unsere Eltern zu retten. Und ich hätte es auch getan, wenn ich nicht inmitten eines Kugelhagels gestanden hätte.«
»Du hast sie dort zurückgelassen!«, schrie Marjorie Wilkins. Auch wenn sie eine von Kierans leidenschaftlichsten Unterstützerinnen war, hatte er sie nie wirklich gemocht. Da war etwas in ihrem hämischen Gesicht, das auf eine widerliche kleine Seele hindeutete.
»Es war mein Plan und der von Sarah Hodges, der die Mädchen von diesem Schiff gebracht hat. Samantha Stapleton gab ihr Leben, damit wir uns selbst befreien konnten«, sagte Waverly, den Blick auf Marjorie gerichtet. »Dass hier und heute in dieser Versammlung überhaupt Mädchen sitzen, ist uns zu verdanken.«
Dazu schien niemand etwas zu sagen zu haben.
Als die Wahlreden schließlich beendet waren, reihten sich alle Mitglieder der Crew an der Rückseite der Aula auf und gaben ihre sieben Favoriten für den Zentralrat in einen Computer ein, der die Angaben sofort auswertete. Einige von Kierans Unterstützern waren gewählt worden. Arthur war dabei, auch Tobin Ames – »Doktor Tobin«, wie die Kinder ihn zu nennen begonnen hatten – und Harvey Markem, ein Kommando-Offizier. Harvey trug nicht länger den Verband um seinen Kopf und sah wieder vollständig genesen aus. Auch Waverly war mit einer knappen Mehrheit gewählt worden, gemeinsam mit einigen Kindern, die eher auf ihrer Seite standen: Alia Khadivi war eine loyale Freundin Waverlys; auch Melissa Dickinson – das Mädchen, das die Aufgabe übernommen hatte, sich um die Kinder zu kümmern – hatte Waverly stets vor ihren Angreifern in Schutz genommen; und Sealy Arndt war Seths hitzköpfiger Kumpel gewesen. Kierans Mut sank. Seine Unterstützer würden im Zentralrat in der Minderheit sein. Arthur würde bei den Diskussionen all seine Überzeugungskraft einsetzen müssen.
Nach einer scheinbar endlosen Debatte zwischen fünf Kandidaten für den Friedensrichter einigte sich die Crew schließlich mit knapper Mehrheit auf den zwölfjährigen Bobby Martin. Kieran versuchte, sein Missfallen über diese Wahl nicht allzu deutlich zu zeigen. Bobby war unberechenbar, und Kieran war sich seiner Loyalität niemals sicher gewesen. Es erschien ihm wahnsinnig, die Rechtsgewalt auf die Schultern eines Jungen zu laden, der sich noch nicht einmal rasieren musste. Das Problem war, dass all die älteren Kinder bereits Positionen als Wachen, Mitglieder des Zentralrats oder in der Kommandozentrale innehatten. Sie hatten nicht mehr genug Jugendliche, um das Schiff am Laufen zu halten.
Kieran warf Waverly einen zornigen Blick zu und war überrascht festzustellen, dass auch sie ihn ansah. Er nickte ihr zu, da es nun so aussah, dass er mit ihr würde zusammenarbeiten müssen – ganz gleich, was er ihr gegenüber empfand. Aber er wusste, dass sie die Wut hinter seinen glatten Gesichtszügen erkennen konnte. Er war noch nie in der Lage gewesen, irgendetwas vor ihr zu verbergen.
Als alle Debatten für die niedrigeren Positionen abgeschlossen waren, ging Waverly zu dem verlassenen Podium und griff nach dem Mikrofon. »Es ist Zeit für die Debatte um den Kapitänsposten. Ich möchte jetzt Sarah Hodges auf das Podium bitten.«
Sarah machte sich auf den Weg, schwang ihre Arme und wirkte, als würde sie sich auf einen physischen Kampf vorbereiten. Sie griff nach dem Mikrofon und warf Kieran ein hasserfülltes Lächeln zu, ehe sie begann. »Wie ihr wisst, wurde ich einige Tage zuvor ohne ein rechtmäßiges Gerichtsverfahren eingesperrt. Ich wurde bedroht und als Verräterin gebrandmarkt. Stimmt ihr nicht für mich, mag euch vielleicht eines Tages dasselbe Schicksal ereilen. Kieran Alden ist nicht der Captain dieses Schiffs. Er ist ein Diktator, und es liegt an jedem Einzelnen von uns, ihn zu stoppen.«
Kieran zitterte vor Zorn, während er Kränkung um Kränkung lauschte, die Sarah ihm entgegenschleuderte. Es erschreckte ihn, von sich selbst mit solchem Hass sprechen zu hören, aber als er seinen Blick über die Menge schweifen ließ, sah er etliche unter ihnen, die Sarah mit Skepsis betrachteten. Je länger sie sprach – darüber, wie sie die Verfolgungsjagd auf die New Horizon beschleunigen wollte und wie sie Anne Mather und ihren Zentralrat für ihre Taten hinrichten lassen würde –, desto weniger klang sie wie ein Anführer, sondern mehr wie ein zorniges, verängstigtes kleines Mädchen, das nicht die geringste Ahnung hatte, was auf sie zukam und wie sie dem gegenübertreten sollte. Auch wenn am Ende ihrer Rede Applaus aufbrandete, wusste Kieran, dass er es besser konnte.
Als er das Podium betrat, initiierte Arthur, der an der hinteren Wand des Raums stand, eine derartige Welle von Jubelrufen, dass Kieran sich gleich sicherer fühlte.
»Das war zweifellos eine sehr interessante Geschichte, die Sarah Hodges euch da über mich erzählt hat«, sagte er und versuchte, mehr amüsiert als wütend zu klingen. »Ich nenne es eine Geschichte, weil nichts davon wahr ist. Ich habe Miss Hodges in die Brig bringen lassen, weil sie uns wichtige Informationen vorenthalten hat, die uns hätten helfen können, Seth Ardvale und den Terroristen zu finden. Ich kümmere mich darum, unsere Eltern zurückzuholen, und ich kümmere mich darum, dieses Schiff am Laufen zu halten, aber es gibt eine Sache, die mir noch mehr am Herzen liegt: euch am Leben zu erhalten. Wenn ein Wahnsinniger hier auf dem Schiff frei herumläuft und unsere Crew tötet, wie er auch Max Brent getötet hat, glaubt ihr nicht, dass es dann besser ist, vor nichts haltzumachen, um ihn zu finden und zu richten?«
Arthur schrie von der Rückwand aus seine Zustimmung, was einen Chor aus Rufen und Beifallspfiffen auslöste.
»Schaut«, sagte Kieran und wartete dann, bis der Applaus sich gelegt hatte. »Ich weiß, dass ich kein perfekter Captain gewesen bin. Ich habe Fehler gemacht. Ebenso wie ihr bin auch ich ein Kind, das den Job eines Erwachsenen macht. Auch wenn es Probleme auf dem Weg gegeben hat, bin ich überzeugt, dass ich auf diesem Schiff am besten für den Posten geeignet bin.«
Erneuter Applaus. Schon jetzt klang die Menge begeisterter als während Sarahs Rede. Sie saß in der ersten Reihe, blickte Kieran missmutig an und kaute auf einem ihrer Fingernägel.
»Noch wichtiger aber ist, dass wir unsere Anführer nicht mitten in dieser Sache auswechseln sollten. Ich mache diesen Job jetzt bereits seit etlichen Monaten. Ich weiß, was es bedeutet. Ich kenne mich mit dem Schiff aus. Die Führungspositionen auszutauschen, während wir mit einer ernsthaften Bedrohung konfrontiert sind, kann in einem Desaster enden. Nicht nur für das Schiff, sondern auch für unsere Rettungsmission. All dies sind gute Gründe, mich in die Position des Captains zu wählen«, sagte er bescheiden. »Aber es gibt einen weiteren Grund, der alles andere in den Schatten stellt.« Aus rhetorischen Gründen machte er eine Pause und blickte über die versammelte Crew hinweg, die geschlossen zu ihm aufsah, manche von ihnen skeptisch, aber die meisten interessiert und hoffnungsvoll. »Niemand hat so wie ich eine Vision für die Zukunft dieses Schiffs. Es ist mir gelungen, aus einem Haufen ungepflegter, handlungsunfähiger Jugendlicher eine Crew zu formen, die heute dieses Schiff am Laufen hält. Schaut euch an, wie weit wir gekommen sind! Aber ich kann mir diesen Sieg nicht auf die Fahnen schreiben. Ich glaube, dass wir es nur geschafft haben, uns zusammenzunehmen, weil wir schließlich akzeptiert haben, dass wir eine gemeinsame Bestimmung haben. Gemeinsam prägen wir die Gesinnung, die unsere Zukunft formen wird, und ich fühle mich unbeschreiblich geehrt, das Instrument zu sein, das es uns ermöglicht, unsere Bestimmung als Schöpfer einer Neuen Welt zu erfüllen.«
Nun entstand eine nachdenkliche Pause, ehe der Applaus aufbrandete, aber als er es schließlich tat, war er laut und lang anhaltend. Kieran nickte. Jetzt war er sich sicher, dass er gewählt werden würde.
Die Wahl dauerte nur einige Minuten, während derer jedes Mitglied der Crew einen schmalen Wahlzettel in einen Kasten warf. Auch das Auszählen der Stimmen durch drei unabhängige Zähler ging schnell, und sie zählten gleich vor Ort. Sarah folgte dem Prozess mit zusammengekniffenen Augen und warf immer wieder wütende Blicke in Kierans Richtung. Er saß in der ersten Reihe und versuchte selbstsicher auszusehen, aber er sorgte sich dennoch. Was würde er tun, wenn er nicht mehr Captain wäre? Er war sich nicht sicher, ob das Leben für ihn dann immer noch dieselbe Bedeutung haben würde. Er musste einfach gewinnen.
Und du wirst auch gewinnen, sagte die Stimme in seinem Hinterkopf.
Er setzte sich gerader hin. Wo war sein Glaube geblieben? Wenn es wirklich seine Bestimmung war, die Empyrean nach New Earth zu führen – und daran glaubte er ja –, dann würde er natürlich gewinnen. Er sollte keine Angst haben.
Als die drei Auszähler – Harvey Markem, Alia Khadivi und Melissa Dickinson – schließlich ans Mikrofon traten, erstarb das Gemurmel im Raum, und alle sahen sie erwartungsvoll an.
Harvey räusperte sich, und sein Gesicht leuchtete rot unter seinem orangefarbenen Haar. »Sarah Hodges erhielt einundneunzig Stimmen. Kieran Alden erhielt einhundertneunundvierzig Stimmen. Kieran Alden ist –«
Harveys Stimme ging in einer Welle von Applaus und Rufen unter. Kieran stand auf, und der Applaus steigerte sich zu einem Crescendo, als er die Stufen zur Bühne hinaufstieg und zum Podium schritt. Er konnte nicht anders, als zu lächeln. Als er zu Sarah hinabsah, saß sie mit vor der Brust verschränkten Armen da und machte ein finsteres Gesicht. Waverly saß einige Reihen hinter ihr und wirkte nicht erstaunt.
»Danke, ich danke euch«, sagte er mit einem Lächeln und hielt eine Hand in die Luft, um die Menge zum Schweigen zu bringen. Schließlich verebbte der Jubel, die Leute setzten sich, um seiner Rede zu lauschen. »Zunächst einmal möchte ich Waverly Marshall danken, weil sie diese Wahl einberufen hat.«
Waverly sah ihn teilnahmslos an. Falls sie den Sarkasmus in seiner Stimme gehört hatte, ließ sie es sich nicht anmerken.
»Ich möchte euch nur alle wissen lassen, dass ich dieses Schiff auch weiterhin führen werde …«
Einige Leute in den hinteren Reihen husteten, und er wartete darauf, dass es wieder still wurde. Aber dann begannen auch weitere Kinder in der hinteren Reihe zu husten, und einige von ihnen standen auf und bedeckten ihr Gesicht mit den Händen.
Und dann fielen sie um.
Kieran vergaß, was er hatte sagen wollen, und beobachtete, wie die Infektion sich von den hinteren Reihen nach vorne auszubreiten schien. Mehr und mehr Kinder verzogen das Gesicht, würgten, krümmten sich, und Tränen liefen ihnen über die Wangen. Es breitete sich in Richtung der Bühne aus wie eine Welle. »Evakuieren!«, schrie Kieran ins Mikrofon. Die Leute in den ersten Reihen sahen ihn verblüfft an. »Auf der Stelle evakuieren!«, schrie er. »Verlasst den Raum durch die vorderen Türen! Hier drinnen ist irgendeine Art von Gas! Lauft!«
Es schien Stunden zu dauern, bis sie endlich aufstanden, sich umdrehten und sahen, wie die anderen Mitglieder der Crew in den hinteren Reihen zu Boden fielen, wie sie sich an den Hals fassten und um Atem rangen. Schließlich verstanden sie.
Und dann brach das Chaos aus.
Kieran ließ seinen Blick über die Menge schweifen, zuerst zu Waverly, die zwei kleine Mädchen trug, eines auf jeder Hüfte, und unbeholfen auf den nächstgelegenen Ausgang zurannte. Als Nächstes fiel sein Blick auf Sarah Hodges, die einen kleinen Jungen hinter sich herzog und ihre Nase und ihren Mund mit dem Kragen ihres T-Shirts bedeckte.
Dann sah er Arthur.
Er lag auf dem Rücken, alle viere von sich gestreckt, genau auf dem Mittelgang.
Kieran dachte nicht nach, sondern sprang.
Er schwamm gegen den Strom der Menge an, stieß gegen Schultern und verschwitzte Köpfe, kämpfte sich weiter, um zu Arthur zu gelangen. Noch sechs Meter. Er konnte ihn durch die Menge, die sich ihm entgegenstemmte, nicht mehr sehen – ein endloser Strom angsterfüllter, tränenüberströmter Gesichter rauschte auf dem Mittelgang an ihm vorbei. Er fühlte ein grauenvolles, ätzendes Stechen in seiner Kehle, seinen Augen, seinem Magen. Es schmeckte nach vergorenem Orangensaft. Er glaubte, sich übergeben zu müssen, aber dann begriff er, dass er vermeiden sollte, es überhaupt einzuatmen. Er hielt sich den Mund zu, zwang sich dazu, nicht einzuatmen. Er warf sich gegen die noch immer fliehenden Kinder – noch drei Meter – und glaubte, ein Schimmern von blondem Haar am Boden gesehen zu haben. Dann verlor er Arthur ganz aus den Augen, aber er schob sich blind weiter vorwärts, bis er schließlich auf ihn trat.
Er versuchte, Arthurs Hand zu greifen, verfehlte sie, tauchte verzweifelt noch einmal danach und schaffte es dieses Mal, Arthurs Ledergürtel in die Finger zu bekommen. Er schloss seine Finger darum und zog daran, bis es ihm gelang, seinen anderen Arm unter Arthurs Taille zu bekommen, und dann – er wusste nicht wie, aber irgendwie gelang es – wuchtete er sich Arthur über die Schulter und rannte los.
Seine Lunge schmerzte. Es waren noch nicht einmal zwanzig Sekunden vergangen, seit er begonnen hatte, die Luft anzuhalten, aber die Anstrengung durch Arthur auf seinen Schultern führte dazu, dass jeder Muskel in seinem Körper nach Sauerstoff schrie. Er kämpfte gegen den Instinkt an, nach Luft zu schnappen, und richtete seine Augen stattdessen auf die Tür, die gewiss noch mehr als zwanzig Meter entfernt war. Er tastete sich nahezu blind vorwärts, blinzelte immer wieder Tränen aus seinen brennenden Augen, fühlte eine Reihe von Sitzen an seinen Beinen entlangstreifen, und schließlich war die Tür vor ihm.
Er schmiss sich mit all seinem Gewicht dagegen und taumelte in den Korridor, der überfüllt war mit kranken Kindern, hustenden Kindern, weinenden Kindern. Er hechtete zu dem Fahrstuhl, keuchend und kaum in der Lage zu atmen. Sein Hals fühlte sich eng und geschwollen an, und er war eingekeilt von all den Kindern, die sich mit ihm in den Fahrstuhl schoben. Als die Fahrstuhltüren sich wieder öffneten und den Blick auf den Wahnsinn freigaben, der bis vor kurzem noch die Krankenstation gewesen war, trübte sich Kierans Sicht. Panische Kinder wurden in den Wartebereich verfrachtet, und es gab nirgends einen freien Stuhl oder ein freies Bett. Vorsichtig setzte er Arthur auf dem Boden ab und stand auf, um Tobin zu finden.
Ein lautes Krachen hallte durch den überfüllten Raum, und die Menge verstummte, als die Anwesenden sich umsahen, um nach der Quelle des Geräuschs Ausschau zu halten. Erst jetzt erkannte Kieran, dass es das Geräusch seines eigenen Hinterkopfs gewesen war, der auf dem metallenen Fußboden aufgeschlagen war. Er hatte den Aufprall noch nicht einmal gespürt.




Der Zentralrat
Am Tag nach dem Angriff wirkte das Schiff gespenstisch leer, als Waverly den Korridor zur Kommandozentrale hinunterging. Die Crew war zu Tode verängstigt, und die meisten von ihnen hatten sich in ihren Apartments versteckt, wobei viele sich dabei vor ihren Pflichten drückten. Ihre Kehle war noch immer wund, und ihre Augen brannten von dem giftigen Gas, aber ansonsten waren sie im Gegensatz zu manch anderen unversehrt. Einige der Crew, Kieran und Arthur eingeschlossen, waren von dem Angriff stark in Mitleidenschaft gezogen worden und erhielten nun eine Sauerstoffbehandlung in der Krankenstation. Darüber hinaus gab es bislang nur wenige öffentliche Verlautbarungen.
Waverly ging um die Ecke und sah, dass nun mehr Graffiti als zuvor die Wände außerhalb der Kommandozentrale verunzierten. Da gab es ein Bild des Zentralrats, alle sieben Mitglieder waren abgebildet, und direkt vor ihnen lag eine Person auf Händen und Knien, von der Waverly nur annehmen konnte, dass sie sie selbst darstellte. Sie sah aus, als wäre sie bereit für jede Art unzüchtiger Dienstleistung.
Ihre erste Amtshandlung als Mitglied des Zentralrats würde sein, diesen gottverdammten Flur zu reinigen.
Sie atmete tief durch, schloss ihre Hand zur Faust und klopfte an die Tür der Kommandozentrale. Sie hörte das Surren einer Videokamera und sah zu der leeren schwarzen Linse, die nun auf sie ausgerichtet war. Sarek Hassans Stimme knackte durch das Interkom: »Was gibt’s, Waverly?«
»Ich möchte die Kom-Anlage nutzen, um ein Treffen des Zentralrats einzuberufen.« Das war eine Ausrede. Es gab andere Orte, von denen aus sie eine solche Durchsage hätte machen können, aber sie wollte einfach wissen, was vor sich ging.
Eine kurze Pause folgte, dann ging die Tür zur Kommandozentrale auf, die ohne Kieran im Stuhl des Captains und Arthur am Platz Nummer zwei nahe der Sichtfenster dunkel und verlassen aussah. Von der üblichen Kommandocrew war nur Sarek übrig geblieben. Wie immer saß er an seinem Platz an der Hauptkommunikation. Hinter ihm stand Matt Allbright, Kierans Chef-Scherge, und betrachtete über Sareks Schulter hinweg den Komschirm.
»Von wem stammt dieses Graffiti?«, fragte Waverly und versuchte dabei, möglichst gleichgültig zu klingen.
»Wer auch immer es war, trägt eine schwarze Haube über seinem Gesicht«, antwortete Sarek, der selbst verärgert über die Schmiererei zu sein schien. »Aber wie dem auch sei, das ist das geringste unserer Probleme.«
»Welche Station soll ich für die Durchsage nutzen?«, fragte Waverly.
Sarek deutete mit einem Nicken hinüber zum Stuhl des Captains. Sie ließ sich darin nieder, setzte das Headset auf und schaltete die Anlage an. »Achtung, Zentralratsmitglieder, hier spricht Waverly Marshall. Ich berufe ein Treffen ein. Bitte meldet euch in fünf Minuten im Ratssaal.«
Sie blieb sitzen und spähte über den Mittelgang hinweg auf den Bildschirm, der Sarek und Matt so sehr gefangen nahm. Er zeigte ein Bild des Korridors außerhalb der Aula. Sie hielten offenbar nach Videoaufzeichnungen Ausschau, auf denen vielleicht der Terrorist zu sehen war, der für den Gasangriff verantwortlich war.
»Haben die Kameras irgendetwas einfangen können?«, fragte sie.
Sareks Kopf fuhr zu ihr herum, und zuerst wirkte er verärgert, beruhigte sich aber wieder, als er sah, dass sie mit ernster Anteilnahme auf den Bildschirm sah. »Nicht ein einziges Bild auf irgendeiner Kamera hat ihn jemals eingefangen.«
»Er muss sie irgendwie außer Kraft setzen«, sagte sie.
Sarek schaute zu Matt, der keine Miene verzog, und sagte dann widerwillig: »Genau das tut er.« Er ließ die Bilder im Schnelldurchlauf weiterlaufen, bis er zu einer Stelle kam, an der der Bildschirm komplett weiß wurde. Diese Einstellung dauerte mehrere Minuten lang an. »Wir glauben, dass er mit einem Laser in die Linsen der Kameras leuchtet, wenn er sie passiert. Wir haben diesen weißen Bildschirm vorher schon mehrfach gesehen, ehe wir verstanden, um was es sich handelt.«
»Also habt ihr nirgends ein Bild von ihm, nicht ein einziges?«
»Nichts, mit dem wir arbeiten können«, sagte Sarek finster. »Alles, was wir wissen, ist, dass er groß ist.«
Er switchte durch die Bilder, und der schattenhafte Umriss einer grobschlächtigen Gestalt in einer Kapuzenjacke erschien im Standbild, den Arm emporgereckt und mit einem Gegenstand in der Hand, den sie auf die Kamera gerichtet hielt. Die Kapuze warf einen Schatten über das Gesicht und machte die Züge unkenntlich.
Waverly schüttelte den Kopf, auch wenn sie wusste, dass es im Grunde nichts zu bedeuten hatte, ob sie ein Bild seines Gesichts hatten oder nicht. Jeder Fremde an Bord des Schiffs würde offensichtlich der Terrorist sein, und jedes Mitglied der Crew würde ihn auf Anhieb erkennen. Warum also gab er sich die Mühe, sich vor ihnen zu verbergen? »Wie geht es Kieran?«
»In ein, zwei Tagen wird er wieder okay sein. Ebenso wie Arthur.«
»Hat schon irgendjemand herausbekommen, was für eine Art von Gas das war?«
Sarek schüttelte den Kopf. »Nichts, was wir in unseren Lagern hätten. Er muss es in den Laboratorien selbst hergestellt haben. Wir glauben, dass es etwas Ähnliches wie das Zeug gewesen ist, das auf der Erde während der Trinkwasserkriege eingesetzt wurde, um große Menschenmassen in den Griff zu bekommen. Es bringt dich nicht um, aber es setzt dich außer Gefecht.«
»Aber warum hat er das getan?«, sagte Matt mit seinem dunklen Bariton. »Warum hat er uns nicht einfach den Rest gegeben?«
»Das war ein Warnschuss«, sagte Waverly. »Er versucht uns einzuschüchtern. Wenn er es das nächste Mal versucht, werden die Auswirkungen schlimmer sein.«
Matt und Sarek sahen einander an.
»Was ist los?«, fragte sie. »Jungs?«
Matt starrte stur auf den Bildschirm. Sarek wich Waverlys Blick aus.
»Es gibt jetzt einen Zentralrat«, teilte sie ihnen mit, »und ich bin ein Mitglied dieses Rats. Wenn ihr Informationen vor mir zurückhaltet, kann ich euch den Friedensrichter auf den Hals hetzen, weil ihr eine öffentliche Ermittlung behindert.«
Sarek hielt eine Hand hoch. »Okay. Es gab da eine Nachricht.« Sarek hob die Brauen und sah Matt an, der einen Schlüssel von einer Kette um seinen Hals löste und zu einem Schrank hinter dem Kapitänssitz ging. Aus diesem holte er einen roten Metallbehälter, wie er von Landarbeitern fürs Wassertrinken benutzt wurde. Der Behälter war in eine durchsichtige Plastiktüte eingeschlagen.
»Das hier haben wir am Lichtpult an der Rückwand der Aula gefunden.«
Waverly nahm den Behälter entgegen. An ihm war eine Nachricht befestigt, die in dicken schwarzen Lettern geschrieben war:
DIE ANGRIFFE WERDEN AN HÄRTE ZUNEHMEN UND ERST AUFHÖREN, WENN IHR EIN FRIEDENSABKOMMEN MIT DER NEW HORIZON UNTERZEICHNET HABT.
»Ein Friedensabkommen?«, fragte sie. »Wie können wir ein Friedensabkommen unterzeichnen, wenn sie noch nicht einmal auf unsere Kontaktversuche reagieren?«
Sareks Miene verfinsterte sich, aber er schwieg. Waverly beschloss, zunächst nicht darauf einzugehen. Jetzt war nicht die Zeit, um ihn unter Druck zu setzen.
Waverly gab den Beutel zurück an Matt, der ihn entgegennahm. Die Nachricht entsprach jener Art von verdrehter Logik, die Anne Mather eigen war. Vielleicht hatte die Frau selbst diese Worte diktiert.
»Ich möchte alles darüber wissen, was ihr tut, um diesen Bastard zu finden«, wandte Waverly sich erneut an Matt. »Komm mit mir.«
»Jetzt sofort?«
»Und du wirst einen Bericht schreiben«, fuhr sie Sarek an. Sie wusste, dass sie gerade klang, als wollte sie sich zum Chef aufspielen, aber das war ihr egal. »Wenn Matt zurückkommt, Sarek, dann möchte ich, dass auch du uns alles erzählst, was du weißt.«
Sarek musterte sie skeptisch, aber sie starrte ihn nieder, und schließlich nickte er knapp.
Sie verließ die Kommandobrücke und ging den langen Flur zum Ratssaal hinunter, wo der Rest des Zentralrats sie bereits erwartete. Der Ratssaal war ein kugelförmiger Raum – einer der wenigen auf dem gesamten Schiff, die einen nahezu vollständigen Panoramablick auf den sternenübersäten Himmel boten. Und daher war es auch einer der wenigen Orte, von denen aus der Nebel, den sie erst vor kurzer Zeit verlassen hatten, noch immer sichtbar war. Er war riesig, rosafarben, und aus seinem Inneren schienen Tentakel nach den Sternen greifen zu wollen. Er erinnerte sie vage an eine Riesenkrake. Sie schauderte und wandte sich ab.
Alia Khadivi saß an einem der Tische und drehte an dem riesigen Türkisring, den sie am Finger trug, ihre unglaublich großen dunklen Augen funkelten im Lampenlicht. Tobin Ames hatte die Hände hinter dem Nacken verschränkt und musterte Matt vorsichtig durch die Strähnen seines überlangen Ponys. Melissa Dickinson, Sealy Arndt und Harvey Markem besetzten die Stühle an der anderen Seite des Tischs. Die beiden hochgewachsenen Jungen ließen die schmale Melissa an ihrer Seite wie einen Zwerg aussehen, aber das Mädchen schien sich dieses Effekts nicht bewusst zu sein und lächelte Waverly, die auf dem noch verbliebenen Stuhl am Kopfende des Tischs Platz nahm, schüchtern an.
»Danke, dass ihr gekommen seid«, begrüßte Waverly die Anwesenden. »Leider geht es Arthur Dietrich noch nicht gut genug, um hier zu sein, aber ich bringe ihn später auf den neuesten Stand. Matt Allbright ist heute hier, um uns einen Überblick darüber zu geben, was bislang bei Recherchen über und der Suche nach dem Terroristen herausgekommen ist. Matt?« Waverly wirbelte in ihrem Stuhl herum und sah ihn an.
Zunächst starrte Matt schweigend auf die Mitte des Tischs und schien keinen Ton herauszubringen, doch dann räusperte er sich.
»Tatsache ist, dass wir nur wenige Spuren haben. Es gibt kein klares Videobild des Terroristen, deshalb wissen wir nichts darüber, wo er sich aufhält, wie er sich versorgt und ob er in Kontakt mit der New Horizon steht oder nicht.«
»Also dann«, sagte Waverly. »Aber ihr habt die weißen Bildschirme, die er zurücklässt. So könnt ihr seinen Bewegungen durch das Schiff folgen.«
»Vielleicht«, sagte Matt, »aber es ist nicht leicht, nach weißen Bildschirmen Ausschau zu halten, die nur für eine Sekunde oder zwei anhalten. Wir müssten tagelang Videos im Schnelldurchlauf durchforsten und würden vermutlich dennoch viele der Einstellungen verpassen. Stattdessen konzentrieren wir uns darauf, herauszufinden, ob er mit Anne Mather in Kontakt steht.«
»Überwacht ihr externe Übertragungen?«, fragte Waverly.
»Es gibt Wege, Übertragungssignale so zu verschlüsseln, dass sie wie Hintergrundstrahlung wirken. Bislang haben wir nichts dergleichen gefunden, aber wir müssen davon ausgehen, dass sein technisches Wissen das unsrige übersteigt.«
»Habt ihr das Schiff selbst bereits durchsucht?«
»An jedem einzelnen Tag waren Patrouillen unterwegs, in Zweiergruppen.«
»Und habt ihr in unregelmäßigen Abständen die Zeiten und Routen der Patrouillen variiert?«, hakte Waverly nach.
Matt sah sie verblüfft an.
»Wenn ihr ihn schnappen wollt, müssen eure Schritte unvorhersehbar sein«, sagte sie, überrascht, dass Kieran nicht selbst daran gedacht hatte. »Auch sollten die Patrouillen nicht miteinander sprechen oder irgendwelche anderen Geräusche machen. Wenn er euch kommen hört, ist es ihm ein Leichtes, sich zu verstecken.«
Matt nickte, aber es war nicht zu übersehen, dass es ihn beunruhigte, derart vorgeführt zu werden. Er musterte Waverly misstrauisch, und da erst verstand sie, dass er Kierans Einstellung ihr gegenüber teilte.
Alia lehnte sich vor und hob einen Finger. »Habt ihr irgendwelche Lagerstätten ausfindig machen können, an denen er sich aufhalten könnte?«
»Außer im Maschinenraum und vielleicht im Chemielabor haben wir bislang nicht eine einzige Spur von ihm finden können. Wir glauben, dass er nun vorsichtiger geworden ist und sich niemals zweimal hintereinander am gleichen Ort aufhält.« Matt verstummte, trat verlegen von einem Fuß auf den anderen und zögerte. Der Rat wartete stumm und ließ ihm Zeit. Offenbar folgte ein jeder von ihnen demselben Instinkt, wie Waverly es bereits getan hatte – Matt nicht zu bedrängen, nicht zu viel nachzufragen, weil er sonst vielleicht ganz verstummen könnte. »Tatsächlich haben wir einige Stellen gefunden, aber sie alle wirken eher wie Orte, an denen Seth Ardvale gelagert hat.«
»Und wo war das?«, setzte Sealy energisch nach.
»Bei den Nadelbäumen und im Regenwald.«
»Und woher wisst ihr, dass diese Lagerstätten zu Seth und nicht zum Terroristen gehören?«, ergriff nun Melissa Dickinson das Wort, die bereits der Klang ihrer eigenen Stimme in Verlegenheit zu bringen schien.
»Weil wir Videos von Seth finden und zurückverfolgen konnten, auf denen er zu diesen Orten geht und sie wieder verlässt.«
»Und warum habt ihr ihn euch dann noch nicht geschnappt?«, verlangte Sealy zu wissen. Seit dem Faustkampf, den er mit Seth in der Arrestzelle ausgetragen hatte, hatte Sealy ihn auf dem Kieker.
»Es gibt so viel Videomaterial, das wir durchgehen müssen«, entgegnete Matt. »Das Überwachungssystem ist nicht dazu gemacht, flüchtige Personen einzufangen. Tatsächlich dient es Nachforschungen bei Unfällen oder Verbrechen, die zu einem bestimmten Zeitpunkt an einem bestimmten Ort stattfinden. Es gibt Kameras überall auf dem Schiff, die die Aktivitäten eines jeden Crewmitglieds festhalten. Wir müssten uns durch all dieses Material hindurchwühlen, um Videos von Seth zu finden.«
»Ihr solltet euch auf den Terroristen konzentrieren«, sagte Waverly vielleicht einen Tick zu schnell. Sie ignorierte die erstaunten Blicke, die sie trafen. »Wie viele Leute patrouillieren auf dem Schiff?«
»Mit sechs Doppelpatrouillen sind wir in der Lage, wirklich das gesamte Schiff abzudecken.«
»Das sind nicht genug Leute.« Waverly warf ihre Hände in die Höhe. »Ihr braucht mehr Kommando-Offiziere.«
Matt senkte sein Kinn, antwortete jedoch nicht, was Waverly als taktische Zustimmung wertete.
»Matt, ich möchte, dass du neue Kommando-Offiziere rekrutierst. Verdopple deine Leute. Und wenn diese Suchtrupps ausschwärmen, sollten sie immer aus einem erfahrenen und einem unerfahrenen …«, da hatte sie eine Eingebung, »… Mädchen bestehen. Nimm welche von den älteren Mädchen. Es gibt keinen Grund dafür, dass Kommando-Offiziere alle Jungen sind.«
Es war nicht zu übersehen, dass Matt diese Vorstellung nicht gefiel, aber er hielt den Mund.
»Das ist eine gute Idee. Ich werde dir helfen«, sagte Alia und lächelte Matt an.
»Ich auch«, piepste Melissa Dickinson, dieses Mal ohne zu zögern.
»Matt, gibt es noch irgendetwas, das du zu deinem Bericht hinzufügen möchtest?«, fragte Waverly. Sie hatte den Eindruck, ihn zu sehr herumgestoßen zu haben, und versuchte es nun wiedergutzumachen, indem sie einen sanfteren Tonfall anschlug. »Wir wissen alles zu schätzen, was du uns sagen kannst.«
Matts Kieferknochen mahlten eine Zeitlang, aber schließlich rückte er mit der Sprache heraus: »Kieran ist ein guter Anführer. Er hat seine Sache großartig gemacht.«
»Dankeschön, Matt«, sagte Waverly mit einem Lächeln. »Kannst du jetzt Sarek herüberschicken, bitte?«
Nachdem Matt den Raum verlassen hatte, betrachtete Waverly die Mitglieder des Zentralrats. Der kurze Blick, den sie von Melissa auffing, strafte die äußerlich zur Schau gestellte Gelassenheit des Mädchens Lügen. Es schien, als schlüge ein feuriges Herz in ihrem spindeldürren Körper, als wirke sie nur äußerlich sanft. Harvey Markem kaute an seiner Nagelhaut herum, den Blick auf die Mitte des Tischs gerichtet. Ein ganzes Heer orangefarbener Sommersprossen prangte auf seiner Nase, und obschon die Arbeit auf den Feldern seinen Körper muskulös und sehnig gemacht hatte, lag in seinem Gesicht die Sanftheit eines kleinen Jungen. Neben Harvey wirkte Alia mit ihrem dicken schwarzen Haar und der olivfarbenen Haut wie eine maurische Prinzessin. Waverly war froh darüber, Alias ruhige Stärke im Zentralrat zu wissen. Sealy starrte mit düsterem Blick aus dem Fenster, das drahtige, hellbraune Haar ein einziges Durcheinander kleiner Locken. Waverly wunderte sich, dass er überhaupt in den Rat gewählt worden war, denn schließlich war er einer von Seths engsten Gefolgsleuten gewesen. Sie hoffte, dass dies bedeutete, dass es unter der Crew noch immer eine unterschwellige Sympathie für Seth gab.
Jeder von ihnen setzte sich in seinem Stuhl auf, als Sarek schließlich den Raum betrat. Er wirkte muffig und abgespannt, wartete gar nicht erst, bis ihm irgendwelche Fragen gestellt wurden, sondern ging einfach zu einem leeren Stuhl, ließ sich daraufplumpsen und begann seine Rede.
»Schaut, ich arbeite jetzt schon seit Monaten mit Kieran in der Kommandozentrale zusammen, und er ist der Einzige, der diese Crew zusammenhalten konnte.« Er sah alle Anwesenden an, einen nach dem anderen, aber als er schließlich fortfuhr, heftete er seinen Blick auf Waverly. »Ich weiß, dass einige von euch Zweifel wegen seiner Religiosität haben, aber ich glaube, dass, nachdem so viele Kinder ihre Eltern verloren haben, die Crew etwas in dieser Art gebraucht hat. Andernfalls wären sie schlicht in ihrer Verzweiflung untergegangen.«
Waverly sah ihn nachdenklich an. Sie erkannte, wie intelligent er war, und sie war fast selbst schon ein wenig überzeugt. Es kam aus ihrem Inneren, als sie sagte: »Vielleicht hast du damit recht, Sarek.«
Er sah sie erstaunt an, dann legte sich seine Stirn in nervöse Falten. Er wirkte, als fechte er einen inneren Kampf aus. Vielleicht wollte er offen zum Zentralrat sprechen, aber seine Loyalität zu Kieran hielt ihn zurück. Sie musste sanft mit ihm sein.
»Gibt es irgendetwas, das du uns erzählen möchtest?«, fragte sie behutsam.
Unsicher schüttelte er den Kopf.
Sie beobachtete ihn, dann wagte sie einen Schuss ins Blaue. »Irgendwelche Neuigkeiten von der New Horizon?«
Sein Blick schoss in ihre Richtung, und er schien den Atem anzuhalten.
»Sarek, du musst uns alles sagen, was du weißt«, beschwor sie ihn.
Der Rest des Zentralrats betrachtete ihn stumm und wartete darauf, dass er sprechen würde.
»Vor etwa zwei Wochen …«, setzte er an, doch dann verstummte er wieder, die Augen auf seine Hände gerichtet, die er auf dem Tisch vor sich zu Fäusten geballt hatte. Schließlich holte er tief Luft und sagte: »Anne Mather rief das Schiff, und Kieran führte eine private Unterhaltung mit ihr.«
Als Alia Anne Mathers Namen hörte, schnappte sie nach Luft. Melissa Dickinson erbleichte. Waverly wischte sich ihre feuchten Hände an ihrer Baumwollhose ab.
»Weißt du, worüber sie gesprochen haben?«, fragte sie ruhig.
»Sie wollte ein Friedensabkommen«, sagte Sarek und wirkte beschämt. »Sie wollte, dass Kieran sich irgendwelche Videos ansieht, die irgendetwas mit Captain Jones zu tun haben sollen, und danach würde sie darüber diskutieren, ob sie die Geiseln freilassen könnte. Ich meine … unsere Eltern.«
Ein stiller Schmerz senkte sich über den Raum.
»Und hat Kieran …«, begann Waverly und holte tief Luft, um ihre zitternde Stimme wieder in den Griff zu bekommen. »Hat Kieran sich Mathers Wünschen gefügt?«
»Ich weiß es nicht«, sagte Sarek. »Er hat seitdem nicht mehr mit ihr gesprochen.«
»Und da bist du dir sicher?«
»Ich habe volle Zugriffsrechte auf die Kom-Zentralstation. Es gibt keine Übermittlungen, von denen ich nichts weiß.«
»Und seit dem Angriff in der Aula?«, wollte Alia wissen. Sie schien genauso wütend zu sein, wie Waverly sich fühlte. Allein die Erwähnung von Mathers Namen schien alles zurückzubringen: die strengen puritanischen Sitten, Mathers codierte Sprache, betäubt zu werden, ihrer Eizellen beraubt zu werden. Diese Grausamkeit ließ Wunden zurück, die niemals heilten. »Haben wir noch irgendetwas anderes von Anne Mather gehört?«
»Nein«, sagte Sarek, »aber … ich wäre nicht erstaunt, wenn sich das schon sehr bald ändern würde.«
Die Versammlung nahm diese Vermutung in Grabesstille entgegen.
»Es scheint, als hätte Mather uns eine Chance gegeben«, wagte Alia sich vor. »Wir haben die New Horizon seit Monaten verfolgt und dabei keine Fortschritte gemacht. Vielleicht können wir an sie herankommen, wenn wir so tun, als wären wir bereit, ihr Spiel mitzuspielen.«
Der Rest der Versammlung sah sie an.
»Ich denke, das ist es, was Kieran zu entscheiden versuchte«, sagte Sarek.
»Und zwar ganz allein«, entgegnete Waverly bitter und bereute ihren Einwurf sofort wieder. Sarek musterte sie misstrauisch. Wenn sie wollte, dass er kooperierte, musste sie Kommentare wie diese in Zukunft für sich behalten.
»Hast du diese Videos?«, wollte Sealy wissen. Seine grauen Augen waren auf Sarek gerichtet. Es war offensichtlich, dass er weniger dazu bereit war, Sarek das Geheimnis, an dem dieser Anteil gehabt hatte, zu verzeihen als die anderen Mitglieder des Rats. Seinen geharnischten Tonfall zu hören machte Waverly bewusst, dass auch sie selbst zornig war. Sie hätte wissen müssen, dass Mather Kieran kontaktiert hatte. Die ganze Crew hätte es wissen müssen.
»Ich habe eine Kopie von Mathers Kontaktaufnahme gespeichert«, sagte Sarek.
»Dann sehen wir sie uns an«, sagte Harvey Markem. Es war das erste Mal, dass er das Wort ergriff. Weil Harvey einer von Seths Aufsehern in der Arrestzelle gewesen war, war sich Waverly nicht sicher gewesen, wem seine Loyalität galt – Kieran oder dem Zentralrat. Nun schien klar zu sein, dass auch er bereit war, gegen Kieran in den Ring zu treten. »Kannst du das Video für uns besorgen, damit wir es uns ansehen können?«, fragte er Sarek.
Das erste Mal seit sehr langer Zeit fühlte Waverly so etwas wie Hoffnung. Der Zentralrat war genau das, was sie all die Zeit über gebraucht hatten.
»Ich bin nicht sicher, ob ich das tun kann«, gab Sarek zurück.
»Wie bitte?«, piepste Melissa Dickinson. »Wenn du auch nur das kleinste Fitzelchen hast, das uns unsere Eltern näher bringen könnte, musst du es herausrücken!«
»Kieran behielt es für sich, und er hatte dafür seine Gründe«, sagte Sarek. »Ich habe schon jetzt viel mehr gesagt, als er gewollt hätte. Ich werde ihm das nicht antun.«
Ein Aufschrei ging durch den Raum, aber Waverly hob die Hand.
»Hey! Hey! Wartet!« Die Protestschreie verstummten, und die anderen Mitglieder des Zentralrats sahen sie an. »Sarek hat recht. Kieran ist der gewählte Captain, und wir sollten seine Autorität respektieren.«
Alle Zweifel, die Sarek ihr entgegengebracht haben mochte, schienen mit einem Mal aus seinem Gesicht getilgt zu sein, und er lächelte sogar ein wenig, als er sie ansah. Sie hatte sein Vertrauen gewonnen, zumindest für den Moment.
»Kieran sollte es bald wieder bessergehen, so dass wir sein Einverständnis einholen können.«
»Ich möchte nicht mit dieser Frau verhandeln«, sagte Alia, und ihre samtweiche Stimme klang plötzlich kalt und entschlossen.
»Wir werden ihr nichts von dem geben, was sie möchte«, entgegnete Waverly voller Inbrunst. »Aber wir können sie glauben machen, dass wir willens sind, nach ihren Regeln zu spielen.«
Das schien aller Aufmerksamkeit zu wecken, und es wurde noch ein wenig stiller im Raum, so dass Waverlys nächste Worte umso mehr Gewicht erhielten.
»Wir werden uns verhalten, als wenn wir mit ihr zusammenarbeiten wollten«, sagte Waverly hart. »Und dann werden wir sie töten.«




Die Sternwarte
Seth vermisste Waverly. Er hatte sich an einem wärmenden Abluftkanal in der Atmosphärensteuerungssektion zusammengerollt und ließ die Hitze über den Schmerz in seinen Rippen streichen. Was er brauchte, waren ein weiches Bett und warme Mahlzeiten, aber er hatte nichts von beidem. Waverly hatte ihm täglich und an den vereinbarten Orten Sandwiches und kalten Salat hinterlegt. Gestern waren es ein Hühnchen-Sandwich und einige Pflaumen gewesen, die sie ihm in der Hülle der Tür auf Ebene fünfzehn im Treppenschacht an der Steuerbordseite hinterlassen hatte. Als er die Mahlzeit schließlich gefunden hatte, war sie beinahe gefroren gewesen, aber er war dennoch sehr dankbar dafür. Er konnte sich von dem ernähren, was in den Biosphärenreservaten wuchs, doch es stillte seinen Hunger niemals sehr lange.
Sein Magen knurrte. Nur noch ein paar Minuten, bis sie ihm Essen in der Sternwarte hinterlassen würde. Die Sternwarte war eine kugelförmige Glaskonstruktion, es war dort stets ziemlich kalt, und niemals kam jemand dorthin – ein guter Ort, um Nahrung zu hinterlegen.
Dennoch konnte er seine Gedanken nicht abstellen. Er konnte nicht aufhören, über den blinden Passagier nachzudenken. Es hatte irgendeinen neuen Angriff gegeben, das wusste er. Er hatte kurze Bruchstücke von Unterhaltungen aufgeschnappt, wann immer Mitglieder der Crew an seinen Verstecken vorbeigegangen waren. Auch wenn er die Details nicht kannte, war ihm klar, dass die Crew noch mehr Angst hatte als zuvor. Er wünschte, er könne sich vergewissern, dass es Waverly gutging, aber der einzige Hinweis auf ihr Wohlbefinden waren die Nahrungsrationen, die sie ihm hinterließ. Vielleicht würde sie ihm gemeinsam mit der nächsten Ration eine Nachricht zukommen lassen.
Er schloss die Augen und versuchte zu schlafen. Bilder von ihr zogen vor seinem inneren Auge vorbei, wie sie ihn angelächelt hatte – niemals ein offenes Lächeln, eher wie das Lächeln von jemandem, der versuchte, nicht zu lächeln. Es war sein Ziel, ihr eines Tages ein echtes Lächeln zu entlocken. Er wollte sehen, wie sie aussah, wenn sie glücklich war.
Vielleicht war sie gerade jetzt in dieser Sekunde mit seinem Essen auf dem Weg zur Sternwarte. Die Sternwarte war stets der Ort gewesen, an dem die Kinder der Empyrean sich für Dates verabredet hatten. Die Aussicht war dieselbe wie aus jedem der Bullaugen, aber es war ein stiller Ort, wo sie in der Dunkelheit ein klein wenig Privatsphäre haben konnten. Ob es etwas bedeutete, dass Waverly ausgerechnet diesen Ort als eines der Nahrungsverstecke gewählt hatte? Nein, sagte er sich selbst. Die Sternwarte war aufgegeben worden, jetzt, da es außer den vor sich hindämmernden Strahlenopfern auf der Krankenstation keine Erwachsenen mehr auf dem Schiff gab und die Kinder an jeden Ort gehen konnten, wenn sie allein sein wollten. Der einzige Grund, aus dem heutzutage irgendjemand die Sternwarte betreten würde, wäre die Wartung der vorderen Sensorfelder, die aber kaum je gewartet werden mussten.
Seth öffnete die Augen. Und mit einem Mal wusste er, wie der blinde Passagier mit der New Horizon kommunizierte.
Die vorderen Sensorfelder wurden zur Langstreckenerfassung genutzt, und sie halfen dem Nav-System, Kurskorrekturen durchzuführen und Kollisionen mit Objekten zu vermeiden, die der Empyrean im All begegneten. Sie sendeten hochsensitive elektromagnetische Farbsynchronsignale aus und hielten fest, wenn diese auf ein Objekt trafen. Sie konnten leicht modifiziert werden, um verschlüsselte Stimmsignale zu senden und zu empfangen. Die Hauptkontrolle für die vorderen Sensorfelder war in der Kommandozentrale, aber aus Wartungszwecken gab es eine manuelle Steuerungsmöglichkeit im Bug des Schiffs.
Und diese befand sich in der Sternwarte.
Je länger Seth darüber nachdachte, desto überzeugter war er. Dies war die einzige Möglichkeit, wie der Terrorist unentdeckt mit dem anderen Schiff kommunizieren konnte. Es gab keinen anderen Weg. Und der Terrorist konnte problemlos den ganzen Tag in der Sternwarte verbringen und auf Nachrichten warten, ohne je entdeckt zu werden.
Und Waverly war genau jetzt dorthin unterwegs.
Plötzlich überkam ihn ein grauenvolles Gefühl der Angst. Er musste zur Sternwarte. Jetzt.
Nachdem er an der Tür des äußeren Treppenhauses nach Wachen gelauscht hatte, joggte er etliche Ebenen nach oben, bis er schließlich den Bug des Schiffs erreichte. Er keuchte, und seine Rippen ächzten schmerzvoll, aber er musste sichergehen, dass Waverly in Ordnung war. Auf dem Korridor war es still, und Seth versuchte sich so vorsichtig wie möglich zu bewegen, während er auf Zehenspitzen zur Tür der Sternwarte schlich.
Er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, zu spät gekommen zu sein.
»Werd nicht paranoid«, flüsterte er keuchend.
Vorsichtig streckte er den Kopf in den dunklen Raum. Er hörte nichts, sah nichts außer den Reihen von Theatersitzen, die in einem Kreis angeordnet und auf die kugelförmige Glasdecke ausgerichtet waren, die die Wände des Raums bildete. Wie absurd von den Ingenieuren auf der Erde, anzunehmen, dass dieser Raum je einen sinnvollen Zweck erfüllen würde! Hier auf der Empyrean sah man selten aus den Bullaugen. Man wollte die Monotonie vermeiden, die einen stets daran erinnerte, wie weit man von der Erde und einem Himmel, der sich konstant verändert hatte, entfernt war. Stattdessen richtete die Crew ihre Blicke nach innen, auf die Pflanzen und Tiere – Erinnerungen an einen Planeten, den sie vor Jahrzehnten hinter sich gelassen hatten und niemals wiedersehen würden.
Seth duckte sich hinter eine Sitzreihe und beobachtete die Tür. Der Raum roch moderig, und die Luft war von jener verdichteten toten Qualität, die entstand, wenn sie zu lang unbewegt eingeschlossen gewesen war. Vielleicht versuchte Kieran Energie zu sparen, indem er nur die Ventilatoren in jenen Bereichen des Schiffs laufen ließ, die häufig genutzt wurden. Keine schlechte Idee in Anbetracht der Tatsache, dass die Maschinen erst vor kurzem eine Kernschmelze erlebt hatten. Tatsächlich und sosehr er es auch hasste, es zuzugeben, machte Kieran seinen Job gar nicht mal so schlecht …
Seth erstarrte. Er hörte etwas. Hatte er etwas gehört? Oder hatte er es gespürt? Etwas hinter ihm, sehr nahe. Vielleicht der kaum spürbare Hauch von Luft, die eingeatmet wurde. Vielleicht der vage Geruch eines anderen Körpers.
Er drehte sich leicht um die eigene Achse, als ein eisenharter Arm sich um seinen Nacken legte und ihn umklammerte.
»Ich habe keine Ahnung, wie du mich gefunden hast, du kleiner Drecksack«, schnarrte eine rauhe Stimme.
Seth versuchte, den Arm von seiner Kehle fortzuschieben, aber die Stärke des Mannes war brutal. Er presste Seths Nacken in die Beuge seines Ellbogens und drückte ihm die Luft ab. Er konnte spüren, wie ihm die Blutzufuhr zum Gehirn abgedrückt wurde, und er blinzelte gegen die roten Flecken an, die zunehmend in seinem Blickfeld tanzten.
»Dieses Mal werde ich dich töten müssen«, sagte die Stimme sanft, fast zärtlich. »Es tut mir leid, mein Junge. Es ist nichts Persönliches.«
Ich werde sterben, dachte Seth, und der Gedanke schien ihm aus weiter Ferne zu kommen. Sein Gesicht fühlte sich geschwollen an, und seine Kehle war noch immer abgedrückt. Er versuchte, den Arm des Mannes von seiner Luftröhre zu lösen, während seine Beine unter ihm zusammenzubrechen drohten. Aber sein Bewusstsein schwand bereits, und seine Gliedmaßen erschlafften, als die Blutzufuhr zu seinem Gehirn endgültig endete.
Dann hörte er das Klicken der Türklinke.
Waverly.
Mit dem letzten Rest seiner Kraft drehte er den Körper von der Tür weg, so dass der Mann Waverly nicht sehen würde. Er schlang seine Hände um den fleischigen Arm des Angreifers, um etwas von dem Druck auf seine Kehle zu nehmen, ließ sich dann mit all seinem Gewicht nach unten sinken und brachte den anderen so in eine gebückte Haltung.
Lauf, dachte er, als er spürte, wie Blütenblätter aus Nichts in seinem Kopf zu tanzen begannen. Bitte lauf weg, Waverly.
Er hörte das klickende Geräusch von Metall auf Metall, als die Tür sich schloss, und der Griff um seinen Hals lockerte sich.
»Du kleine Hure«, hörte er den Mann knurren. »Du hast Shelby getötet.«
Seth spürte, wie er fiel, dann lag er am Boden, unfähig, sich zu rühren oder seine Augen zu öffnen. Er hörte Waverlys erstaunten Aufschrei, und dann hörte er sie gurgeln.
Er erwürgt sie.
Der Gedanke erschien ihm wie eine naturwissenschaftliche Tatsache. Nichts reist schneller als das Licht, und Waverly stirbt.
Ich bin auf Händen und Knien, wurde ihm klar. Schwankend, während immer mehr rote Punkte vor seinen Augen den dunklen Raum durchtanzten. Er atmete rasselnd ein, presste die Luft durch seine angeschwollene Kehle und schaffte es irgendwie, auf die Beine zu kommen. Als er schließlich stand, schien der Raum um ihn her zu kippen, aber er schaffte es, sich an einer Stuhllehne festzuhalten und in Richtung der Geräusche zu staksen, die Waverly machte, während sie erwürgt wurde.
Auf dem Boden neben seinem linken Fuß lag ein großer Schraubenschlüssel, jene Art von Utensil, das genutzt wurde, um die Schrauben an Traktorreifen zu lösen. Aus Waverlys Werkzeuggürtel, vermutete er. Und dann sah er ihn auch, den Werkzeuggürtel, geschlungen um ihre schmale, sich windende Taille, und während ihre Beine hilflos über den Boden ruderten, verteilten sich Schrauben und Bolzen durch den ganzen Raum. Der Mann hatte sich mit all seiner Massigkeit über sie gelehnt, drückte ihren Kopf nach unten und ihren Hals mit all seinem Gewicht auf seinen Arm.
In Seths Innerem schoss der Zorn empor wie eine Flamme, und er vergaß, wie schwach seine Glieder waren und dass der Raum sich um ihn herum drehte. Er griff nach dem Schraubenschlüssel, machte zwei Schritte auf den Mann zu und schwang die improvisierte Waffe mit all seiner Kraft.
Die Spitze des Schraubenschlüssels riss einen Hautlappen vom Schädel des anderen, und er fuhr herum, einen Ausdruck des Staunens im Gesicht.
Niemals zuvor hatte Seth Gesichtszüge gesehen, die auf so grausame Art verschoben waren. Die Nase des Mannes warf Falten, und seine Augen glühten rot im gedämpften Licht, seine Zähne knirschten, und Spucke glitzerte in seinen Mundwinkeln.
Seth schwang den Schraubenschlüssel erneut, aber der Mann lehnte sich zurück und Seth verfehlte ihn. Er spürte, wie der Schraubenschlüssel ihm aus den schwachen Fingern gezogen wurde.
Der Saboteur beugte sich wieder vor, zog eine Grimasse und schwang den Schlüssel nun selbst. Wenn dieser Gegenstand seinen Kopf treffen würde, das wusste Seth, wäre er tot. Er wich einen Schritt zurück, dann noch einen, bis er Waverlys warme Beine unter seinen Füßen spürte. Dann sank er über ihr zusammen und bedeckte ihr Gesicht mit seinen Händen. Sie ist tot, dachte er für einen grauenvollen Moment.
Nichts in seinem Leben war jemals wundervoller gewesen als jener Augenblick, als ihr Atem schließlich doch noch seine Finger streifte.
Er wartete auf den Schlag, aber er kam nicht. Stattdessen hörte er einen Ausruf des Erstaunens, und als er sich umschaute, sah er einen gebeugten Koloss, der mit sich selbst zu ringen schien. Der Mann schrie und ließ den Schraubenschlüssel fallen, hob eine blutige Hand und presste sie gegen seinen Körper. Der Mann drehte sich leicht, so dass Seth nun seinen Rücken sehen konnte, und da wusste er, auf was er blickte: Ein schmaler Junge klammerte sich an den Saboteur, hatte ihm die Beine um die Taille geschlungen und die dürren Ärmchen um den muskulösen Nacken. Der Junge klammerte sich fest, als gälte es sein Leben, als der Mann ihm nun mit seiner unverletzten Hand in den Nacken griff. Der Junge schrie Zeter und Mordio, und seine Worte waren derart von Zorn verzerrt, dass sie kaum als Sprache erkennbar waren: »Du hast meine Mutter getötet! Ihr habt meine Mutter umgebracht!«
»Seth«, hörte er ein Flüstern. Als er hinabsah, begegnete er Waverlys Blick. Sie keuchte. »Hilf ihm«, presste sie hervor, ehe sie ein weiteres Mal um Atem rang.
Seth griff erneut nach dem Schraubenschlüssel und kämpfte sich auf seine zitternden Beine, genau in dem Augenblick, als der Mann den kleinen Jungen mit aller Kraft gegen das kalte Glas der Kuppel schleuderte. Der Kopf klatschte gegen das Glas, das Kind stöhnte tief und fiel dann schlaff auf den metallenen Boden. Der Mann sah erstaunt zu ihm herab und hatte sich gerade erst herumgedreht, als Seth ihm den Schraubenschlüssel mit aller Kraft entgegenschwang, die er noch aufbringen konnte. Der Schlüssel traf die Schläfe des Mannes, und er starrte Seth mit benommenen, wässrigen Augen an.
Der Schlüssel vibrierte in Seths Händen wie der Klöppel einer Glocke.
Der Mann brach in die Knie, die Augen noch immer geöffnet, aber ausdruckslos, eine Spur von Sabber lief über sein Kinn. Dann fiel er mit dem Gesicht voran zu Boden, wo er zuckend liegen blieb.
Seth erkannte erst jetzt, dass er erneut in die Knie gegangen war, auch wenn er nicht wusste, wann er den Schraubenschlüssel fallen gelassen hatte und zum Kom-System am Ende des Raums gekrochen war. Der Knopf war gut einen Meter über dem Boden angebracht – so weit entfernt, dass er nicht wusste, wie er ihn erreichen sollte. Obwohl er ihm unendlich schwer erschien, hob er seinen rechten Arm und fand schließlich mit seiner flachen, tastenden Hand den Notfallknopf. Der Bildschirm flackerte und erwachte zum Leben, und Seth sah Sarek Hassans schockiertes Gesicht, das ihn anstarrte.
»Hilfe«, krächzte Seth durch seine geschwollene Kehle.
Er hörte, wie Sarek irgendjemandem Befehle zurief. Hilfe war unterwegs.
Er wollte zu Waverly zurückkriechen, aber da gab es zu viele rote Flecken, und sie war so weit entfernt. Und so ließ er sich auf die Seite rollen, schloss die Augen und wartete darauf, dass sie kamen.




DRITTES BUCH
Gerechtigkeit
Rache ist eine Art wilder Justiz –
je mehr die Natur des Menschen ihr zustrebt,
desto mehr sollte das Gesetz danach trachten,
sie auszumerzen.
Sir Francis Bacon




Heilung
Kierans Kopfschmerzen schienen seinen Schädel zum Bersten bringen zu wollen. Der Schmerz pochte sich seinen Weg aus der Krankenstation hinaus und in die schwarze Leere des Alls hinter dem Bullauge über dem Kopfende seines Betts. Ein kleines Mädchen mit einer leichten Schnittverletzung am Finger kam herein und zeigte sie einem von Tobins Helfern, der es daraufhin zu einem der mit Vorhängen abgeteilten Bereiche des Raums brachte, um die Wunde zu säubern. Als das Mädchen am Fußende von Kierans Bett vorbeiging, lächelte es scheu. Wieder einmal fragte er sich, warum die Architekten den Großteil der Krankenbetten im Hauptraum mit Blick zur Tür angeordnet hatten, wo sie jedem, der hereinkam, sofort ins Auge sprangen. Es war erniedrigend, an einem derart öffentlichen Ort krank zu sein.
»Na, du Held, bereit für etwas Morphium?«, erkundigte Tobin Ames sich noch einmal, während er mit einer schwieligen Hand Kierans Puls prüfte.
»Nur zu«, erwiderte er und sah zu, wie Tobin fachmännisch eine Spritze aufzog und in eine der Venen in seiner Armbeuge stach.
Der Schmerz ebbte ab, kroch durch die Hülle des Schiffs und schwebte dann direkt vor der Luke, beobachtete Kieran und wartete darauf, dass die Wirkung des Morphiums nachließ, damit er zurückkehren konnte.
»Ich verstehe nicht, warum du so lange gewartet hast«, sagte Tobin kopfschüttelnd.
»Morphium ist etwas zu heftig für Kopfschmerzen.«
»Kommt auf die Kopfschmerzen an.«
»Wie soll ich beurteilen, wie schlimm die Schmerzen sind, wenn ich mit Morphium vollgepumpt bin?«, murmelte Kieran matt. Er hasste das Morphium fast so sehr wie die Schmerzen selbst. Es betäubte seinen Verstand und wühlte seinen Magen auf. Unter Morphium waren seine Gedanken vernebelt, er fühlte sich schwach und hatte Alpträume, in denen Waverly ihn hämisch auslachte und Sarah anklagend mit dem Finger auf ihn zeigte. In seinem schlimmsten Alptraum jedoch war er in einer Druckschleuse eingesperrt, und Seth Ardvale grinste ihn durch das Bullauge an, während sein Daumen auf dem Knopf lag, der die Schleuse öffnen und ihn, Kieran, ins All hinaussaugen würde. Morphium war besser als Höllenqualen, aber nicht viel.
»Ich glaube, du hast eine ziemlich üble Dosis von dem Gas abbekommen«, sagte Tobin. »Oder du bist empfänglicher dafür als die anderen Kinder.«
»Wie geht’s den anderen?«, fragte Kieran, um vom Thema abzulenken. Er wollte nicht hören, dass er sehr schwach war. Aber ich bin schwach, dachte er. Früher war ich so viel stärker, und jetzt bin ich schwach, weil Seth Ardvale mich hat hungern lassen.
»Die meisten haben’s überstanden.« Tobin deutete mit dem Daumen auf das Bett links von ihnen, in dem Arthur lag. »Euch beide hat’s am schlimmsten erwischt.«
Kieran wandte sich Arthur zu, der gerade Suppe aus einer Schale löffelte. Arthur erwiderte seinen Blick und nickte.
»Kannst du wieder sprechen?«, fragte Kieran.
Arthur schüttelte den Kopf.
»Dieses Gas ist Gift für die Stimmbänder«, erklärte Tobin. Mit dem für ihn typischen langsamen Gang schlurfte er um Kierans Bett herum, den Kopf tief zwischen die Schultern gezogen, also würde er pausenlos mit den Achseln zucken. »Ich kann Arthur nur Steroide geben und hoffen, dass seine Stimme zurückkommt.«
»Woher weißt du, was man in solchen Fällen tun muss?«, fragte Kieran.
»Aus den gleichen Quellen, aus denen ich alles andere weiß: Ich lese die Lehrbücher und sehe mir die Trainingsvids an.«
»Muss schlimm sein, nicht sprechen zu können«, sagte Kieran zu Arthur.
Der Junge zuckte mit den Achseln und verdrehte mit einem ironischen Grinsen die Augen, so als würde ihm der Verlust der Stimme nichts weiter ausmachen, da er ohnehin nie viel sprach.
Kieran lehnte sich zurück. Er war nun schmerzfrei und konnte sich auf andere Sachen konzentrieren. Vermutlich nutzte Waverly die Zeit, in der er ans Bett gefesselt war, und tat gerade alles in ihrer Macht Stehende, um seine Position zu schwächen. Was auch der wahre Grund war, warum er sich zuerst gegen das Morphium gewehrt hatte – er wollte wissen, ob er handlungsfähig sein würde, wenn er die Krankenstation verließ. Würde er so lange bleiben wie von Tobin gewünscht, hätte Waverly mehr als genug Zeit, ihre Macht zu stärken.
Wahrscheinlich heckte sie genau in diesem Moment einen Plan aus, um ihn endgültig zu stürzen.
Er schlug die Decke zurück und stand leicht taumelnd aus dem Bett auf. Mit einer Hand hielt er sich am Bettrahmen fest und machte einen zögerlichen Schritt auf die Tür der Krankenstation zu.
»Hey, was hast du denn vor?« Tobin eilte mit einem Klemmbrett in der Hand zu ihm. »Sofort zurück ins Bett mit dir.«
»Ich muss nur schnell mal zur Kommandozentrale.«
»Sarek hat alles unter Kontrolle«, sagte Tobin und versuchte vergeblich, ihn zurück ins Bett zu bugsieren.
»Ich bin der Captain dieses Schiffs«, sagte er. Er musste blinzeln, da sich die Farben des Raums zu verändern schienen, erst Grün, dann Blau und Rot und schließlich Gelb. Sie durchliefen die Farbskala wie ein Alarmlicht.
»Der Captain hat den Anweisungen des Arztes Folge zu leisten«, belehrte Tobin ihn und verschränkte die Arme vor der Brust, doch dann verstummte er. Ein Alarm in seinem Büro kündigte einen Notfall an, und Tobin wandte sich ab.
Irgendetwas ging vor sich. Kieran nutzte den Augenblick und schleppte sich schwankend zur Tür. Es waren nur noch wenige Opfer des Gasangriffs auf der Krankenstation, die meisten von ihnen jüngere Kinder, die noch immer mit Asthmaanfällen zu kämpfen hatten. Er winkte einem kleinen Mädchen zu, das am Ohr ihres Teddybären nuckelte und ihn anstarrte. Vielleicht hielt sie ihn für betrunken, dachte er, hielt sich umso eiserner auf den Beinen und schritt mit so viel Würde, wie er nur aufbringen konnte, zur Tür hinaus.
Er verließ den Aufzug, ohne sich daran erinnern zu können, wie er ihn betreten hatte. Der Gang zur Kommandozentrale schien zu pulsieren und immer breiter, dann wieder schmaler zu werden. Es kam ihm vor, als hätte er mindestens eine Stunde auf die Tür gestarrt, bis er sie endlich erreichte. Er hörte das Geräusch der Videokamera, die sein Gesicht scannte, und dann den Glockenton, als die Tür sich für ihn öffnete.
»Sag mir Bescheid, wenn du auf der Krankenstation bist«, bellte Sarek in sein Mikrofon und wechselte dann den Kanal. »Harvey! Bist du endlich in der Brig?«
»Fast«, antwortete Harvey kurzatmig. »Er ist verdammt schwer!«
»Ich schick dir ein paar medizinische Helfer, sobald ich weiß, dass du ihn unten hast. Vergiss bloß nicht, ihn zu fesseln, bevor du jemanden in seine Nähe lässt.« Als Sarek aufsah und Kieran erkannte, winkte er ihn aufgeregt zu sich.
»Was ist hier los?«, fragte Kieran. Ein Blick aus den Sichtfenstern bestätigte seine Furcht: Seine Kopfschmerzen waren ihm bis hierher gefolgt. Sie schwebten dort draußen, pulsierten, lauerten.
»Waverly und Seth haben den Terroristen geschnappt!«, erklärte Sarek.
»Was? Waverly und Seth?«, echote Kieran. Eine Sekunde lang war ihm schwarz vor Augen, und er wäre fast hingefallen, hätte nicht plötzlich ein Stuhl hinter ihm gestanden. Ein Schreibtischstuhl mit Rollen. Als er aufschaute, sah er das Gesicht von Matt Allbright über sich, der die Rückenlehne festhielt und ihm kurz zunickte.
»Er hat ihnen ganz schön zugesetzt«, sagte Matt. Kieran starrte auf die Nase des Jungen, genauer gesagt auf die Haare in seinen Nasenlöchern, die zitterten, während er sprach. »Und auch diesem kleinen Jungen, Philip Grieg.«
»Er ist bewusstlos«, schaltete Sarek sich ein, während eine Hand auf dem Kopfhörer seines Headsets verharrte. »Und Waverly und Seth sind immer wieder nur kurzzeitig bei Bewusstsein.«
»Auf der Krankenstation waren sie nicht«, sagte Kieran – oder waren sie doch dort gewesen? Das Morphium beeinträchtigte seinen Verstand mehr, als er erwartet hatte.
»Sie sind gerade auf dem Weg dorthin.« Sarek beugte sich über seine Kom-Station, als Harveys Stimme erneut erklang: »Ja! Er ist da? Okay, ich sag Tobin Bescheid.«
Sarek piepte die Krankenstation an, und Tobin antwortete mit: »Was ist denn? Ich hab gerade alle Hände voll zu tun!«
»Schick einen des Medi-Teams zur Brig«, sagte Sarek.
»Der Terrorist muss warten!«, donnerte Tobin. »Ich hab gerade drei unserer eigenen Leute hier, sie sind schwer verletzt.«
Kieran musste sie knapp verpasst haben. Benommen lehnte er sich im Stuhl zurück. Seth und Waverly, seine beiden ärgsten Feinde, hatten den Terroristen gefunden. Man würde sie als Helden feiern.
Und ich werde wie ein Volltrottel dastehen.
»Das ist alles in den letzten Minuten passiert«, sagte Sarek aufgeregt. »Keine Ahnung, wie oder warum, aber Waverly und Seth sind in der Sternwarte über ihn gestolpert.«
»In der Sternwarte«, wiederholte Kieran leise. Früher hatte er sich mit Waverly dort verabredet. Unter eine Decke gekuschelt, hatten sie dann in die Sterne gesehen und sich geküsst. Jetzt also traf sie sich dort mit Seth. »Was haben sie da gemacht?«
»Nach dem Terroristen gesucht, nehme ich an.«
»Nein«, sagte Kieran und fuhr energisch mit der Hand durch die Luft. »Es war Zufall, dass sie ihn entdeckten.«
»Wie meinst du das?«, fragte Sarek verwirrt.
»Seth und Waverly stecken unter einer Decke«, sagte Kieran mit dünner Stimme. »Sie haben sich in der Sternwarte getroffen, um mich zu stürzen, verstehst du das denn nicht? Die Wahl war Seths Idee! Er kontrolliert Waverly. Sie haben den Terroristen nur durch puren Zufall gefunden.«
»Das könnte wahr sein«, sagte Matt langsam. »Aber …«
»Nicht könnte«, unterbrach Kieran ihn mit schwerer Zunge, »genauso ist es passiert, ich weiß es.«
»Woher willst du das wissen?«, fragte Sarek.
»Ich weiß es nun mal.« Er schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können, und fiel dabei fast vom Stuhl.
»Weißt du, ich glaube, es ist nicht gut für dich, dass du hier bist«, sagte Matt, dessen Kopf noch immer über ihn gebeugt war. »Du scheinst immer noch krank zu sein.«
»Ihr alle wollt mich stürzen«, sagte Kieran und atmete dann scharf ein. »Nein, so meinte ich das nicht.«
»Bring ihn zurück auf die Krankenstation«, sagte Sarek zu Matt.
»Sprich nicht in der dritten Person von mir, ich bin kein Kind«, fuhr Kieran ihn an, spürte aber, dass er bereits durch den Gang geschoben wurde. Er war sich nicht sicher, ob er saß oder lag, denn manchmal konnte er die Decke sehen und manchmal den Gang weiter vorn.
Als Matt ihn in die Krankenstation schob, bot sich ihm ein Bild des Chaos.
Waverly lag im Bett neben dem seinen, und im Bett daneben lag Seth. Beide hatten die Augen geschlossen. Grässliche blaue Flecken waren auf ihren Hälsen zu sehen, und beide atmeten in kurzen, offensichtlich schmerzhaften Stößen. Sauerstoffschläuche führten von den Flaschen an ihren Betten bis in ihre Nasen. Waverly war erschreckend blass.
Aus dem Nebenraum waren aufgeregte Stimmen zu hören. Tobin und zwei andere Jungen lehnten sich über ein Bett und versperrten so Kierans Sicht auf den Patienten. Alles, was er sehen konnte, war ein Paar kleiner Füße, die zitterten und bebten. »Wer ist das?«, erkundigte er sich.
»Philip Grieg«, flüsterte jemand. Er drehte sich um und sah, dass Waverly ihn mit fürchterlich blutunterlaufenen Augen musterte. »Er hat uns das Leben gerettet«, setzte sie krächzend hinzu.
»Bring mich zu ihm«, sagte Kieran, und Matt schob seinen Schreibtischstuhl gehorsam zu dem Raum. Kieran stand auf und bewegte sich an die Wand gelehnt an der Rückseite des kleinen abgeteilten Raums entlang, bis er Philips Gesicht sehen konnte.
Das linke Auge des kleinen Jungen war so geschwollen, dass es aus der Augenhöhle hervortrat. Er hatte Schaum vor dem Mund, und seine Gliedmaßen zuckten unkontrolliert. Getrocknetes Blut klebte an seinen Nasenlöchern, und seiner Kehle entfuhr ein grässliches Stöhnen und Knurren. Es klang beängstigend.
»Was ist denn mit ihm?«, schrie Kieran. Angst hatte sich bereits in ihm breitgemacht, aber das Blut gefror ihm in den Adern, als er Tobin Ames sah, jenen kompetenten Jungen, der die Rolle des Schiffsarztes übernommen hatte und dessen Blick nun tränenüberströmt auf ihn gerichtet war.
»Ich glaube, er hat Hirnblutungen«, sagte Tobin und verlor dann die Fassung. »Ich kann ihm nicht helfen! Ich kann es nicht!«
»Warum nicht?«, schrie Kieran zurück. Die Wirkung des Morphiums hatte schlagartig nachgelassen, und er konnte wieder auf eigenen Beinen stehen. Sein gesamter Verstand konzentrierte sich auf ein Ziel: Philip Grieg zu retten. »Was würde ein Arzt machen?«
»Ein Loch in seinen Schädel bohren.«
»Dann mach das!« Im Raum wurde es mit einem Mal still, alle Augen waren auf ihn gerichtet. Kieran war jetzt völlig ruhig.
»Du verstehst das nicht!«, rief Tobin verzweifelt. »Alles, was ich bisher wissen musste, stand in den Handbüchern! Für Gehirnchirurgie gibt es kein Trainingsvideo!«
»Jeder kann sehen, dass er sterben wird, wenn du nichts tust.«
»Er wird sterben, wenn ich es tue.«
»Gib ihm eine Chance«, sagte Kieran.
Tobin stand über Philips zuckendem Körper. Er keuchte, und die Venen seines kurzen Halses traten dick hervor. Schließlich sagte er: »Okay. Bringt mir einen Rasierer, ein Skalpell und, äh, Jod. Und … ach, ich weiß doch auch nicht. Sucht einen Bohrer.«
Seine beiden Helfer starrten ihn entgeistert an, bis er sie anschrie: »Los, macht schon! Wir haben keine Zeit!«
Er ging zum Waschbecken, wusch sich die Hände und schrubbte die Unterarme bis zum Ellbogen mit einer kleinen weißen Bürste ab. Einer seiner Helfer zog ihm Gummihandschuhe über, während der andere einen Wagen hereinrollte, auf dem eine Vielzahl von Instrumenten lag, eins furchteinflößender und komplizierter als das andere.
»Wir müssen dafür sorgen, dass die Erwachsenen zurückkommen«, sagte Kieran leise zu sich selbst. Aber dann erinnerte er sich, dass es ja Erwachsene auf dem Schiff gab: In der Langzeitpflege lagen sie im künstlichen Koma, um sich von den Folgen der radioaktiven Verstrahlung zu erholen. »Ist Victoria Hand bei Bewusstsein?«, fragte er in den Raum, doch niemand antwortete.
»Dreht ihn um«, ordnete derweil Tobin an.
Die Jungen drehten Philip vorsichtig auf den Bauch und schnauften laut, als sie die riesige Beule an seinem Hinterkopf sahen, die wie ein grotesker Ballon angeschwollen war. Es musste fürchterlich viel Blut in diesem jungen Schädel sein. Tobin schloss die Augen und atmete durch geschürzte Lippen tief aus, bis keine Luft mehr in seinen Lungen war. Dann band sein Helfer ihm eine Chirurgenmaske über Mund und Nase.
»Alle raus hier«, sagte Tobin ruhig. Er war blass wie der Tod.
»Brauchst du keine Hilfe?«, fragte sein Assistent mit weit aufgerissenen Augen.
»Ich schaffe das nicht, wenn jemand zuschaut«, gab Tobin zurück.
Matt nahm Kierans Ellbogen, zog ihn aus dem Raum und auf das Krankenbett zu, doch Kieran entzog sich ihm schwankend. »Lass uns nach den Erwachsenen sehen.«
Matt nickte, dann stützte er Kieran, während sie an dem Büro des Arztes vorbei und in das nächste Krankenzimmer gingen – einen großen Raum mit acht Betten und acht Erwachsenen darin – oder das, was von ihnen geblieben war. Es war Wochen her, dass Kieran das letzte Mal nach ihnen gesehen hatte, und in seinen Augen hatte ihr Zustand sich kaum verändert, seit sie sie aus dem radioaktiv verseuchten Maschinenraum gerettet hatten. Ihre Körper lagen hier, aber ihr Geist war weit fort. Vielleicht würden sie nie wieder gesund werden. Zwei von ihnen waren an Maschinen angeschlossen, die ihre Brustkörbe aufblähten und sie wie Puppen aussehen ließen. Einer dieser Erwachsenen war Tobins Mutter. Kein Wunder, dass der Junge die Krankenstation nie zu verlassen schien; er arbeitete hart, um andere zu retten, damit er nicht daran denken musste, dass er seiner eigenen Mutter nicht helfen konnte. Dass Tobin es überhaupt geschafft hatte, diese Erwachsenen am Leben zu halten, zeigte, wie intelligent und fähig er und seine Helfer waren.
In der entlegensten Ecke des Raums lag Victoria Hand, eine Krankenschwester und das einzige überlebende Mitglied der medizinischen Besatzung der Empyrean. Sie war die einzige der Erwachsenen, die nicht im Koma lag, sondern hin und wieder zu Bewusstsein kam. Neben ihrem Bett döste ihr Sohn Austin, der quasi die Krankenschwester dieser Station geworden war, ebenso wie die anderen Kinder, deren Angehörige hier lagen.
»Wie geht es ihr?«, fragte Kieran Austin, der sich in seinem Stuhl aufsetzte, als er ihn sah. Mit seinen langen Fingern rieb er sich den Schlaf aus den Augen und antwortete schniefend: »Sie schläft fast zwanzig Stunden pro Tag, und ich muss sie täglich an die Dialyse anschließen.«
»Woher wisst ihr, wie man eine Dialyse macht?«
»Sie hat es mir gesagt.«
»Dann kann sie reden?«
»Wenn sie wach ist, können wir ihr Fragen stellen.«
Kein Wunder, dass die medizinische Station so gut lief.
Kieran lehnte sich über sie und nahm ihre Hand in die seine. »Vickie? Vickie, wachen Sie auf.«
Ihre Augenlider flatterten, schlossen sich dann aber wieder. Ihre Haut war aufgedunsen, und sie sah aus, als wäre sie in den letzten Monaten um zwanzig Jahre gealtert. Sie öffnete den Mund ein paar Millimeter und sagte beim Ausatmen leise: »Kieran.«
»Vickie, wir haben auf der Krankenstation eine schwere Kopfverletzung.« Ihre Augen flatterten erneut und schlossen sich wieder. Kieran kniete sich neben sie und sagte laut in ihr Ohr: »Tobin Ames wird gleich ein Loch in den Schädel von Philip Grieg bohren.«
Ihre Augen öffneten sich ruckartig, und sie starrte Kieran an. »Seine Mutter wird das nicht erlauben …«, begann sie, doch dann schien ihr einzufallen, dass Philips Mutter tot war.
»Wenn ich es schaffe, Sie in den Rollstuhl zu setzen …«, hob Kieran an, aber sie nickte bereits und versuchte, sich aufzusetzen. Austin stützte ihren Rücken mit seinem Gewicht und schob sie nach vorn.
»Mom, bist du dir sicher?«
»Ja«, krächzte sie, »bringt mich zu ihm.«
Als sie jetzt aufrecht saß und das Licht auf ihre Kopfhaut schien, bemerkte Kieran, dass ihre Haare ausgefallen waren. Stattdessen bedeckte ein pfirsichfarbener Flaum ihren Kopf. Durch die Rückseite des dünnen Krankenhemds war jede einzelne Rippe zu erkennen; sie sah aus, als bestünde sie aus lauter Stöckchen.
Austin brachte mit zusammengekniffenen Lippen einen Rollstuhl heran, und Matt hob sie hinein. Sie sackte in sich zusammen und erbrach, über eine Armlehne des Rollstuhls gebeugt, eine dünne, wässrige Substanz, die auf ihr Krankenhemd tropfte.
»Mom!«, schrie Austin.
»Das kommt nur davon, dass ich zum ersten Mal nach so langer Zeit wieder aufrecht sitze«, erklärte sie schwach.
Jeder im Hauptraum der Krankenstation hielt inne und starrte Victoria Hand an, während Matt sie in Richtung des OPs schob. Durch die Glastür konnte Kieran sehen, dass Tobin Philips Kopf rasierte. Victoria setzte sich eine Chirurgenmaske auf. »Bind sie bitte fest«, sagte sie zu ihrem Sohn, der sich mit sorgenerfülltem Gesicht über sie beugte.
»Du auch eine Maske«, krächzte sie und zeigte auf Matt. Dieser tat wie geheißen und schob sie dann in das Innere des Raums. Austin blieb zurück; es war offensichtlich, dass er diesen Raum um keinen Preis betreten wollte.
Kieran beobachtete Victoria durch das Glas der Tür. Als Tobin sie sah, entfuhr ihm ein Schrei der Erleichterung. Matt schob sie um das Bett herum, damit sie Philips deformierten Schädel sehen konnte. Dann verließ er schnellen Schritts den Raum und gesellte sich zu Kieran. Sie beobachteten, wie Victoria auf den Jungen zeigte und Tobin aufmerksam zuhörte. Er nahm nun einen großen, jodgetränkten Tupfer und fuhr damit über Philips Kopf. Schweiß rann ihm über das Gesicht, als er anschließend das Skalpell in die Hand nahm.
»Tobin hat Mumm«, sagte eine Stimme hinter ihm. Kieran drehte sich um und sah, dass Seth sie von seinem Bett aus beobachtete. »Ich hätte mich das nie getraut.«
»Ich auch nicht«, flüsterte Waverly, die das Geschehen ebenfalls beobachtete, während Tränen über ihre Wangen liefen.
Da die Medikamente zu wirken begonnen hatten, schien es beiden besserzugehen, obwohl sich ihre Stimmen gepresst anhörten.
Kieran stolperte zu seinem Bett und ließ dabei Seth nicht aus den Augen, der wiederum jede seiner Bewegungen verfolgte. Kieran konnte sehen, dass Seth an Gewicht verloren hatte, was aber seine Muskeln und die fein gezeichneten Knochen seines Gesichts erst recht zur Geltung brachte. War Waverly so einfältig, dass ein Junge sie mit bloßer körperlicher Schönheit für sich gewinnen konnte?
»Matt«, sagte Kieran und winkte ihn zu sich heran. Matt beugte sich mit geradem Rücken hinunter, und Kieran flüsterte in sein Ohr: »Geh runter und sag den Wachen in der Brig, dass sie mir Bescheid geben sollen, sobald der Terrorist wieder bei Bewusstsein ist. Niemand darf mit ihm reden, bis ich unten bin.«
»Alles klar«, erwiderte Matt.
»Und bring ein paar Wachen mit hierher.«
Matt sah mit steinerner Miene zu Seth hinüber und nickte.
»Sieht aus, als würde ich zurück in die Brig wandern«, sagte Seth, obwohl er nicht gehört haben konnte, was Kieran gesagt hatte.
»Aber jetzt bekommst du ein Verfahren«, sagte Waverly. »Nicht wahr, Kieran?«
Kieran starrte geradeaus und ignorierte sie.
»Seth hat herausgefunden, wie man den Terroristen fangen kann«, krächzte sie.
»Er hat die vorderen Sensorfelder modifiziert, damit sie Voice-Nachrichten übertragen«, erklärte Seth nüchtern. »Ist mir schleierhaft, warum ich nicht vorher daraufgekommen bin.«
Er klang so selbstgefällig, so arrogant. Wieder verspürte Kieran den Drang, ihn zu würgen.
»Wie kam es, dass ihr dort wart?«, fragte er leise.
Betretenes Schweigen. Als Kieran aufsah, bemerkte er, dass Waverly auf ihre Hände starrte, während ihr Mund stur geschlossen blieb. Sie erwiderte seinen Blick und sagte dann ruhig und gefasst: »Ich habe Seth etwas zu essen gebracht.«
»Ich habe sie dazu gezwungen«, warf Seth schnell ein.
»Niemand kann mich zu etwas zwingen«, entgegnete Waverly und funkelte Seth an, bevor sie sich Kieran zuwandte. »Ich habe es getan, weil ich der Meinung war, dass er nicht zurück in seine Zelle sollte – nachdem ich gesehen hatte, wie du Sarah bedroht hast. Ich glaubte ihn in Gefahr, also half ich ihm, sich zu verstecken.«
»Wie nett von dir«, sagte Kieran und wandte sich von ihr ab. Wie sehr er sie in diesem Moment verachtete …
Kurz darauf kehrte Matt in die Krankenstation zurück, Harvey Markem und Hiro Mazumoto trotteten mit nervösem Blick hinter ihm her.
»Matt, Hiro, bringt Seth in die Brig«, befahl Kieran.
Die beiden Jungen sahen einander zögernd an, aber als Hiro schließlich Seths Arm ergriff, zog dieser den Sauerstoffschlauch ab und erhob sich bereitwillig. Er schien noch etwas wacklig auf den Beinen zu sein und schwankte leicht, weshalb Kieran hinzufügte: »Nehmt lieber auch noch eine Sauerstoffflasche mit.«
Mit seiner freien Hand griff Hiro nach einer der Flaschen und führte Seth in Richtung der Tür.
»Harvey«, sagte Kieran, »ich stelle Waverly wegen Behinderung der Justiz und Beihilfe zur Flucht unter Arrest.«
Er ignorierte ihr heiseres Krächzen, als Harvey widerwillig an ihrem Arm zog. Zuerst lag sie ganz still da und schien zu überlegen, ob sie sich wehren sollte, aber dann schien sie einzusehen, dass sie nicht gewinnen konnte. Harvey nahm auch ihre Sauerstoffflasche und zog sie in Richtung Tür.
»Kieran, wir sind verletzt«, keuchte Waverly. Er hörte Klicklaute in der Tiefe ihrer Kehle, als sie mühsam Luft holte. »Wir sollten hier auf der Krankenstation sein, nicht in einer Arrestzelle.«
»Ihr werdet medizinisch versorgt«, erwiderte er knapp.
Seth war schon halb durch die Tür gestolpert, als er sich plötzlich gegen seine beiden Wächter stemmte und ihrem Griff lange genug standhielt, um sich umzudrehen und Kieran hasserfüllt zu fixieren. »Du bist keinen Deut besser, als ich es war«, stieß er hervor. Dann rissen Matt und Hiro ihn zurück und zogen ihn fort.
Als ihre Schritte verhallten, sah Kieran zu Arthur hinüber, dessen ruhige blaue Augen auf ihn gerichtet waren.
»Ich hatte keine Wahl, Arthur. Das verstehst du doch, oder?«
Arthur wandte sich ab und verkroch sich unter seine Bettdecke.
Kierans Blick schweifte zur Tür des OPs, in dem Tobin und Victoria Philip operierten. Entschlossen schob er die Gedanken an Waverly und Seth beiseite. Im Moment interessierte ihn nur das Leben dieses kleinen Jungen.




Freilassung
Wir sind verletzt, wir dürften gar nicht hier unten sein«, keuchte Waverly, doch Harvey zog sie stumm weiter den Gang entlang. Sie knurrte. Selbst in ihren Ohren klangen die Worte wie eine Ausrede. Und doch wusste sie, dass es die Wahrheit war. Die Steroide, die Tobin in sie hineingepumpt hatte, hatten sie wieder auf die Beine gebracht, aber was war, wenn die Wirkung nachließ? Wenn ihre Kehle erneut anschwoll, würde sie ohne medizinische Hilfe ersticken. Was sie brauchte, war ein Bett und einen Arzt an ihrer Seite. Auch Seth, der eingekeilt zwischen seinen beiden Wächtern vor ihr ging, schwankte bedenklich, und sie fürchtete, dass er stolpern und fallen könnte, noch ehe sie die Brig erreichten. »Harvey, das ist mein voller Ernst. Wir wären fast gestorben, verdammt!«
»Ich weiß«, flüsterte Harvey durch den Mundwinkel. »Ich werde eine Zentralratsversammlung einberufen. Haltet durch.«
Er zog sie in den Gang, der an den Zellen des Arrestbereichs entlangführte. Waverly sah in die erste Zelle zu ihrer Linken und erkannte den Mann, der sie fast getötet hatte und der nun laut schnarchend auf seiner Pritsche lag.
»Ich will nicht in seiner Nähe sein«, keuchte sie schaudernd.
»Er wird nicht erfahren, dass du hier bist«, gab Harvey zurück.
Sie stolperte und wäre fast auf die Knie gefallen, hätte Harvey sie nicht mit überraschender Stärke aufgefangen und den Rest des Weges getragen. Er setzte sie in der Zelle am Ende des Gangs ab, gegenüber der Zelle, in die sie Seth gesperrt hatten.
Sie und Seth würden einander sehen und sich unterhalten können. Kieran würde das nicht gefallen, und das wussten wahrscheinlich auch Harvey und die anderen Wachen. War das ihre Art, Kierans Ungerechtigkeit zu begegnen?
Waverly hielt still, als Harvey einen Schlauch unter ihrer Nase befestigte und die Sauerstoffflasche aufdrehte. Im selben Moment fühlte sie sich eigenartig erfrischt.
»Alles in Ordnung bei dir?«, fragte eine Stimme, und als sie sich umdrehte, sah sie Seth, der ebenfalls an seine Sauerstoffflasche angeschlossen war und sie beobachtete. Das Weiße seiner Augen war rot von geplatzten Äderchen, und seine Haut wirkte fahl. War sie selbst auch so blass? Waren ihre Blutergüsse ebenso fürchterlich anzusehen wie seine?
»Alles in Ordnung, glaube ich«, krächzte sie, noch immer außer Atem von dem Weg aus der Krankenstation hinunter zur Brig. »Und bei dir?«
»Ich bin gerade fast von einem Gorilla erwürgt worden, aber sonst ist alles bestens. Ich fühle mich super.«
Waverly ertrug es nicht länger, Seths geschundenen Körper zu sehen, und starrte stattdessen an die Decke. Sie hatte Angst, die Augen zu schließen, hatte Angst zu sterben, wenn ihre Kehle im Schlaf erneut anschwoll und ihr die Luft zum Atmen nahm.
Es ist nur der Nachhall der Angst, versuchte sie sich selbst zu beruhigen. Es wird schon nichts passieren. Schlaf wird mir guttun.
Doch als sie die Augen schließlich schloss, sah sie immer wieder dieses animalische, wutverzerrte Gesicht vor sich. Spürte die Hände, die mit eisernem Griff ihre Kehle zudrückten. Jedes Detail seines Gesichts hatte sich ihr tief ins Gedächtnis eingebrannt: die Geheimratsecken, seine großen, fettigen Poren, sein fauliger Atem, der Schweiß, der in Strömen bis zu seiner Nasenspitze hinunterrann, wo er sich zu Tropfen formte und dann auf ihr Gesicht fiel, auf ihren Hals, ihr Haar. Ihre Rückenwirbel rieben unter dem Druck seiner Finger aneinander, und sie hatte das Knacken ihres Kehlkopfs hören können. Dort oben in der Sternwarte hatte sie vergessen, dass Seth in ihrer Nähe gewesen war, hatte vergessen, wo sie sich befand. Alles, was sie gewusst hatte, war, dass sie sterben würde, dass sie allein war mit ihrem Mörder. Sie hatte um sich getreten und versucht, sich aus seinem Griff zu winden, aber er war riesig und unfassbar stark gewesen.
Es war nicht das erste Mal, dass sie sich gefürchtet hatte, aber dieses Grauen im Angesicht des nahenden Todes war ihr neu gewesen. Es hatte sie ausgehöhlt, ihre Würde genommen und sie hilflos zurückgelassen: nichts weiter als luftleere Lungen und ein blutleeres Gehirn. Eine graue Wolke hatte sich in ihr Sichtfeld geschoben, und eine Stimme in ihrem Inneren hatte geschrien: Ich sterbe! Ich werde hier und jetzt sterben!
Als sie auf der Krankenstation aufgewacht war, hatte sie ihren Körper nicht mehr spüren können. Menschen hatten sich über sie gebeugt, hatten sie angesprochen, sie angeschrien, aber sie hatte ihnen nicht antworten können, war sich nicht einmal sicher gewesen, ob diese Menschen real waren, sich wirklich auf einer Existenzebene mit ihr befanden. Diese schreienden Menschen dort, das waren die Lebenden. Doch sie selbst war tot.
Schließlich musste sie es doch geschafft haben, ihren Kopf zu drehen, denn sie hatte Seth erblickt, der in einem Bett neben ihrem gelegen und sie angesehen hatte.
Ich bin zurückgekommen, hatte sie da gedacht. Ich bin wieder am Leben.
Und nach alldem hatte Kieran nichts Besseres zu tun gehabt, als sie so schnell wie möglich an diesen kalten, unwirtlichen und einsamen Ort zu verbannen.
Er muss mich abgrundtief hassen.
Waverly schüttelte den Kopf, zuckte beim Schmerz in ihrer Schädelbasis jedoch sofort zusammen. Sie spürte die Tränen, die ihr an den Seiten des Gesichts herunterliefen, entlang der Vertiefungen ihrer Schläfen und schließlich in ihr Haar. Sie hatte bereits gewusst, dass Kieran sie nicht mehr liebte. Es war seit einer Weile offensichtlich gewesen, und sie hatte es akzeptiert. Aber nun war er zu ihrem Feind geworden.
Ich wusste, dass das eines Tages geschehen würde, schalt sie sich selbst. Sie mochte den Schmerz nicht, den diese Erkenntnis bei ihr auslöste, und wünschte sich die Zeit herbei, in der sie den Verlust ihres alten Lebens nicht mehr betrauern und sich keine Sorgen mehr um die Zukunft würde machen müssen. Irgendwann, so dachte sie, würde sie abgehärtet sein und den Schmerz nicht mehr spüren. Sie fühlte, dass Teile von ihr zu zerbrechen drohten wie die Fasern eines Palmwedels, die Stück für Stück rissen. Was würde passieren, wenn sie diesem Drang gänzlich nachgab?
»Dann werde ich verrückt«, flüsterte sie und öffnete die Augen.
Sie hatte ihr Zeitgefühl verloren. Hatte sie geschlafen? Jemand hatte das Licht ausgeschaltet. Jetzt lag ihre Zelle im dämmrigen Halbdunkel und wurde nur von einer kleinen Glühbirne erleuchtet, die über ihrem Metallwaschbecken hing. Das einzige Geräusch war das Zischen ihrer Sauerstoffflasche.
»Nein, wirst du nicht«, erklang eine Stimme, und sie wandte sich Seth zu.
Er lag auf seiner Pritsche und sah sie durch das matte Licht hindurch an. Sein Atem ging stockend und schien seinen Bauch auszuhöhlen. Er lächelte schwach.
»Wir haben zu viel durchgemacht«, fuhr sie trotz der Schmerzen in ihrer Kehle fort, »und irgendwann werden wir daran zerbrechen.«
»Und dann?«
Sie schüttelte den Kopf, fuhr aber sogleich wieder zusammen, als der Schmerz in ihrer Kehle auf ihre Muskeln und Knochen überging. Instinktiv fuhr ihre Hand zu ihrem Hals. Wäre jemand in der Nähe gewesen, eine Wache oder ein Sanitäter etwa, hätte sie um ein Schmerzmittel gebeten, doch es war niemand da. »Dann«, flüsterte sie, »wird es vielleicht ein Segen sein, verrückt zu werden.«
»Vielleicht«, entgegnete er achselzuckend, »aber das wirst du nicht.«
»Woher willst du das wissen?«
»Weil du inzwischen schon längst verrückt geworden wärst.«
Sie schloss die Augen. Vielleicht hatte er recht. Aber manchmal wünschte sie sich, dass sie einfach aufgeben und all die Dinge vergessen könnte, für die sie sich zu kämpfen berufen fühlte. Sollte sich doch jemand anders darum kümmern.
»Waverly«, flüsterte Seth.
Sie drehte sich um, um ihn anzusehen.
»Im Wacholderhain in der Nadelbaum-Sektion ist ein Sack vergraben. Die Stelle ist mit einem Stechpalmenzweig mit vielen roten Beeren markiert. Man erkennt ihn schnell, wenn man danach sucht.«
Sie runzelte die Stirn. »Wovon redest du da?«
»Wenn etwas Schlimmes passiert, wirst du brauchen, was in dem Sack ist.«
»Was ist denn in dem Sack?«
Er schüttelte den Kopf. Weil er es nicht sagen wollte, wusste sie, worum es ging.
»Dazu wird es nicht kommen«, sagte sie leise.
Er zog eine Augenbraue hoch, und sie kam sich sofort töricht vor, etwas so Naives, Kindisches gesagt zu haben.
In diesem Augenblick flammte das Licht im Gang auf, und Waverly hörte, dass sich Schritte näherten. Sie war überrascht, als plötzlich Tobin Ames vor ihrer Zelle stand. Er schwankte leicht und wirkte erschöpft. Dann hielt er fragend eine Spritze hoch. »Hätte die Lady gern noch etwas Entzündungshemmer?«
»Ja«, antwortete sie.
Er zog einen Schlüssel von einem Haken an seinem Gürtel und schloss ihre Zelle auf. Als er die Schwelle überschritt, ging auch hier das Licht flackernd an, und Waverly musste wegen der plötzlichen Helligkeit blinzeln. Tobin rieb ihre Schulter mit Alkohol ein und stach die Nadel tief in den Muskel.
»Das kannst du gut«, flüsterte sie.
Er reagierte nicht auf das Kompliment und gab ihr stattdessen einige Pillen und einen Becher Wasser zum Hinunterspülen. »Gegen die Schmerzen«, erklärte er.
Sie versuchte, in seinem Gesicht zu lesen. »Wie ist es mit dem kleinen Philip gelaufen?«
»Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel Blut da war«, sagte Tobin tonlos. »Aber jetzt ist in seinem Kopf wieder ausreichend Platz für sein Gehirn.«
»Wird er wieder gesund?«, fragte Seth von der anderen Seite des Gangs.
Tobin schüttelte den Kopf. »Victoria Hand meint, dass er vielleicht überleben, aber sicher nie wieder der Alte sein wird.«
Waverlys Kehle entrang sich ein Schluchzen, und einmal mehr an diesem Tag rannen ihr Tränen übers Gesicht.
»Hey.« Sie spürte einen Daumen an ihrem Kinn und sah Tobin an. »Weine später, ja? Traurig zu sein ist im Moment nicht gut für dich.«
Sie nickte und atmete tief durch ihre geschundene Kehle ein.
Tobin verließ ihre Zelle, verschloss die Tür hinter sich und ging hinüber zu Seth.
»Wirst du dich von mir behandeln lassen, ohne Probleme zu machen?«
»Hast du etwa Angst vor mir?«
»Du könntest mich zwischen deinen Händen zerbröseln wie trockenes Laub«, sagte Tobin frei heraus.
»Momentan sicher nicht«, entgegnete Seth und streckte ihm einen seiner schlaffen Arme entgegen.
»Am Ende des Gangs stehen vier Wachen, an denen würdest du nicht vorbeikommen, nur damit du’s weißt«, sagte Tobin, steckte dann seinen Schlüssel in das Schloss und betrat Seths Zelle. Er gab ihm seine Pillen, die er trocken hinunterschluckte. Als Tobin ihm die Spritze setzte, zuckte Seth zusammen.
»Weichei«, sagte Waverly.
»Es kann nicht jeder über die übermenschlichen Kräfte eines Fünfzig-Kilo-Mädchens verfügen«, erwiderte Seth.
»Ihr zwei seid echt schräg.« Tobin gähnte wie ein zähnefletschendes Monster.
»Du solltest schlafen gehen«, riet Waverly ihm.
Tobin nickte und schlurfte aus Seths Zelle. Er ging ein paar Schritte den Gang entlang, blieb dann aber stehen und drehte sich um. »Und nur fürs Protokoll: Dass Kieran euch hier einsperren ließ, nachdem ihr den Terroristen geschnappt habt, ist in meinen Augen komplett daneben«, sagte er und legte dabei seinen klobigen Kopf etwas schräg. »Obwohl du, Seth, ein ziemliches Arschloch warst, als du das Sagen hattest.«
»Vielen Dank für deine Unterstützung«, erwiderte Seth höflich.
»Aber wenn du’s nun mal warst«, beharrte Tobin und reckte sein Kinn vor.
»Ja, ich weiß«, antwortete Seth gereizt.
»Wenn du es mir gegenüber zugeben kannst, dann kannst du es allen gegenüber zugeben. Stell dich öffentlich hinter Kieran, dann hat das alles hier ein Ende.«
»Und du meinst, das würde reichen?«, fragte Seth skeptisch.
»Es wäre zumindest einen Versuch wert«, entgegnete Tobin schulterzuckend. Dann machte er sich gähnend auf den Rückweg. Er verschwand schneller in den Schatten des Gangs, als es Waverly lieb war. In ihrer Zelle gab es sonst nur kaltes Metall und harte Kanten, nichts Weiches oder Warmes.
»Vielleicht hat er ja recht«, sagte Waverly. »Vielleicht will Kieran sich nur sicher sein, dass du nicht wieder eine Meuterei anzettelst.«
»Ach ja? Und wie willst du dich rehabilitieren?«
»Vielleicht sollte ich mich auch einfach entschuldigen«, erwiderte sie versonnen.
»Dann glaubst du, dass es falsch war, mir zu helfen?«
Sie drehte sich zu ihm um und sah einen verletzten Ausdruck in seinen geröteten Augen. Sie dachte, dass auch sie gemerkt hatte, dass er ein anderer geworden war. Seine Augen wurden weicher, seine Wangen sanken ein, und er biss sich auf die Unterlippe. Wäre es nicht Seth Ardvale gewesen, den sie da anschaute, hätte sie schwören können, dass es das Gesicht von jemandem war, der kurz davorstand, in Tränen auszubrechen.
Sie sahen sich über den Gang hinweg an, bis das Licht flackernd wieder erlosch. Da sie nun ihre Injektion bekommen hatte und sie nicht länger fürchtete, im Schlaf zu ersticken, ließ sie die Müdigkeit zu, die durch ihre Glieder strömte. Ihre Augenlider wurden schwerer, und sie gab sich dem Schlaf hin.

Als sie erwachte, sah sie in das olivfarbene Gesicht von Alia Khadivi, die sie durch die Stäbe der Zelle hindurch mit warmherzigem Blick betrachtete. »Geht es dir gut?«
»Mir tut alles weh«, krächzte Waverly. Ihre Kehle war trocken vom Schlaf und fühlte sich wund und blutig an. »Ich brauche Wasser.«
»Wache!«, rief Alia durch den Gang, woraufhin Hiro mit reglosem Gesichtsausdruck erschien. Als Alia auf das Schloss der Zelle deutete, steckte er gefügig den Schlüssel hinein und öffnete die Tür.
Alia ging zum Waschbecken, das an der Wand befestigt war, füllte einen Plastikbecher mit Wasser, ging vor Waverly in die Knie, hob ganz sanft ihren Kopf an und hielt den Becherrand an ihre Lippen. Das Wasser war kalt, schmeckte süß und sauber, und Waverly schluckte es gierig hinunter.
»Mehr«, krächzte sie.
Alia brachte Waverly geduldig mehrere Becher Wasser, bis ihr Durst gestillt war. Dann setzte sie sich auf den Rand der Pritsche und nahm Waverlys Hand. Ihre trockene Handfläche fühlte sich vertraut an und spendete Trost.
»Ich habe die Anordnung vom Friedensrichter, dich freizulassen. Doktor Tobin wartet draußen mit einem Rollstuhl, um dich zurück auf die Krankenstation zu bringen.«
Waverly lächelte ihre Freundin an. »Wie hast du das gemacht?«
»Ganz einfach.« Ihre rubinroten Lippen zogen sich an den Mundwinkeln leicht nach oben. »Seth ist nie für ein Verbrechen verurteilt worden, und als du ihm geholfen hast, konnte er daher technisch gesehen nicht als Flüchtiger angesehen werden.«
»Dann darf Seth auch raus?«
Sie hörte ihn in seiner Zelle kichern, konnte ihn aber nicht sehen, da Alia im Weg stand.
»Nein, denn Kieran hat eine formelle Anklage gegen ihn eingereicht.«
»Und die lautet wie?«, fragte Seth mit rauher Stimme. Er hatte sich auf einen Ellbogen gestützt, aber sein Kopf zitterte, und Waverly war bewusst, wie viel Kraft es ihn kostete.
Alia zögerte, drehte sich dann aber doch zu ihm um, so dass Waverly einen Blick auf ihn erhaschen konnte. Er wirkte noch immer fahl, und das Weiße seiner Augen war zu einer Art rosafarbenem Pudding erstarrt. Er leckte sich über die trockenen Lippen, und es war nicht zu übersehen, dass es ihm schlechter ging als in der vergangenen Nacht.
»Kieran wirft dir versuchten Mord vor«, erklärte Alia ihm.
»Klingt vernünftig«, erwiderte er und glitt zurück auf seine Pritsche.
»Seth muss medizinisch versorgt werden«, sagte Waverly.
»Das sehe ich. Ich werde den Richter bitten, Seth in die Obhut der Krankenstation zu übergeben.« Sie wandte sich wieder ihm zu. »Wie lange hältst du noch durch?«
»Ich brauche Wasser«, sagte Seth. Er versuchte, von seiner Pritsche aufzustehen, war aber zu schwach und fiel wieder zurück.
»Hiro! Ich muss kurz zu Seth Ardvale rein«, sagte Alia. Wieder tauchte Hiro auf, ließ sie aus Waverlys Zelle, führte sie zu Seths Zelle und öffnete die Tür. Er stand über Seth, eine Hand an seinem Schlagstock, die andere auf einer Dose Tränengas, die an seinem Gürtel befestigt war. Diese Vorsichtsmaßnahmen waren allerdings gar nicht nötig, denn als Alia einen Becher Wasser an Seths Lippen hielt, hatte er kaum genug Kraft, seinen Kopf zum Trinken vom Kissen zu heben.
Plötzlich hallte eine wütende Stimme durch den Gang: »Es ist nutzlos, mich festzuhalten!«
»Er ist wach«, sagte Waverly ängstlich.
»Er ist ein sehr furchteinflößender Mann.« Alia schauderte. »Die Art, wie er mich ansah, als ich an ihm vorbeiging … Ich glaube, er hat mich von der New Horizon wiedererkannt.«
»Erinnerst du dich an ihn?«
»Nein.« Alia schüttelte den Kopf.
»Wann können wir ihn befragen?«
Alias Miene trübte sich. »Kieran will exklusives Besuchsrecht haben.«
»Er beruft sich auf sein Vorrecht als Captain, um den Terroristen zu verhören?«
»Und er schließt den Rat aus.«
»Nein«, sagte Waverly. Erfrischt durch das Wasser, das das Blut in ihren Adern gelöst zu haben schien, konnte sie sich aufsetzen, wenngleich ihr noch etwas schwindelig war. »Der Zentralrat sollte dabei sein.«
»Wir müssten an seinen Wachen vorbei«, sagte Alia mit Blick zu Hiro, der nun demonstrativ die Wand anstarrte, um ihnen zu signalisieren, dass er sich taub stellte.
»Wir organisieren uns eigene Wachen«, meinte Waverly.
»Willst du einen Krieg mit Kieran Alden anzetteln?«, fragte Alia und zog eine tiefschwarze Augenbraue hoch.
»Er ist derjenige, der den Krieg angezettelt hat.«
Waverly hörte Schritte im Gang, und Tobin Ames erschien mit einem Rollstuhl. »Bereit für deine Fahrt?«
Tobin registrierte Seths ungesunde Gesichtsfarbe und seinen schweren Atem und schüttelte den Kopf. »Er sollte unter Beobachtung sein.«
»Wie geht’s Philip?«, flüsterte Seth kehlig.
»Er lebt«, antwortete Tobin grimmig. »Wenn ich wüsste, wie man ein Elektroenzephalogramm bedient, könnte ich dir auch sagen, wie es seinem Gehirn geht. Aber das kann ich nicht, und daher warten wir ab.« Sein Blick wanderte zu Hiro, der noch immer die Wand anstarrte. »Lass mich rein, damit ich mich um meinen Patienten kümmern kann.«
Doktor Tobin, wie wahr, dachte Waverly. Er hatte seine Rolle zwar nicht mit Leichtigkeit übernommen, aber doch mit der grimmigen Entschlossenheit, schnell zu lernen und gut zu arbeiten.
Tobin leuchtete Seth in die Augen und in den Hals und nahm dann eine Spritze aus seiner Tasche. »Ich hatte mir schon gedacht, dass du vielleicht etwas mehr hiervon haben willst.«
Seth ließ die Spritze völlig apathisch über sich ergehen. Er lag auf der Pritsche, und das Einzige, was sich an seinem Körper bewegte, war sein sich hebender und senkender Brustkorb.
»Seth, ich komme noch mal wieder und werde dich dann an einen Tropf hängen«, sagte Tobin. »Du brauchst Flüssigkeit und Glukose, um wieder zu Kräften zu kommen, okay?«
»Du bist der Arzt.«
»Ich wünschte, ich wäre es.« Tobin sah zu Hiro, der Seths Zellentür für ihn öffnete, wieder verschloss und ihn dann endlich in Waverlys Zelle ließ. Tobin half ihr, sich aufzusetzen, und hob sie dann mit den Händen unter ihren Achseln in den Rollstuhl.
»Ich werde dich hier rausbringen«, sagte Waverly zu Seth, während Tobin sie fortschob.
»Okay«, antwortete Seth, doch der hoffnungslose Ausdruck in seinen Augen strafte seine Zuversicht Lügen.
Waverly lehnte sich nach links und klammerte sich an die Armlehne des Rollstuhls, während Tobin sie langsam weiter auf die Zelle ihres Beinahe-Mörders zuschob. Ihr Atem ging stockend, und sie konnte spüren, wie kleine Schweißperlen durch die dünnen Härchen ihres Haaransatzes rannen. Sie konnte ihre eigene Angst riechen, die sich wie eine Wolke um sie legte.
Sitz gerade, lass ihn dich nicht so sehen. Waverly richtete sich auf, schob die Hände unter ihre Oberschenkel, und als sie an der Zelle des Terroristen vorbeikam, zwang sie sich hineinzusehen.
Er saß steif da, seine Handgelenke waren gefesselt, und die Fäuste lagen wie Steine auf seinen Knien. Er hatte einen Buckel, sein Kopf saß tief zwischen den massigen Schultern, und er starrte aus tiefliegenden Augen unter schweren Brauen auf den Gang hinaus. Wenn er ausatmete, wölbten sich seine Lippen nach außen und wurden dann wieder nach innen gesogen, wie bei einem bizarren Bellen, und seine Wangen zitterten zornerfüllt, als er sie erkannte. Seine schwarzen Augen folgten ihrem Weg an seiner Zelle vorbei voll von tiefsitzendem, stetigem Hass. Er sah aus wie ein Mann, der die Zivilisation nie kennengelernt hatte.
»Stopp«, sagte sie zu Tobin. Ihre Angst war blanker Wut gewichen. »Dreh mich zu ihm.«
Tobin tat wortlos wie ihm geheißen.
»Ich werde dir eine Höllenangst einjagen«, zischte sie. Ihre Stimme war zwar noch immer rauh, aber ihr Tonfall war hasserfüllt und eiskalt. Die Augen in dem fleischigen Gesicht schienen an ihr vorbeizuschauen und die Luft hinter ihrem Kopf zu fixieren. »Ich werde dir so weh tun, dass du mir alles sagen wirst, nur damit es aufhört. Und ich werde jeden Augenblick genießen.«
Für eine halbe Sekunde oder weniger trafen sich ihre Augen, dann ging sein Blick wieder ins Leere. Aber sie wusste, dass er sie gehört hatte. Sie hatte ihm etwas zum Nachdenken gegeben, und wenn sie zurückkam, würde er ihr nie wieder so kühl die Stirn bieten.




Gespräche
Kieran saß dem Terroristen auf einem Klappstuhl aus Metall gegenüber. Er ignorierte den Nachhall des Dröhnens in seinem Kopf, das seit dem Verlassen der Krankenstation in einen bohrenden Schmerz übergegangen war. Der Mann atmete lautstark durch haarige Nasenlöcher, seine kleinen Augen waren auf Kierans Brust gerichtet. Er weigerte sich zu reden. Das Waschbecken an der Rückwand der Zelle war undicht, und die herunterplatschenden Tropfen hallten dröhnend in Kierans Ohren wider.
»Wie lautet Ihre Mission?«, fragte er den Mann ein weiteres Mal, erntete aber nur dumpfes Schweigen.
Aus der Zeit seiner eigenen Gefangenschaft wusste Kieran, dass man nach einer langen Zeit des Alleinseins gewillt war, mit jedem zu reden, auch wenn man denjenigen eigentlich hasste. Vielleicht hatte er den Gefangenen nicht lange genug isoliert, die Einsamkeit hatte ihn noch nicht mürbe gemacht. Aber er konnte sich keinen weiteren Zeitverlust leisten. Möglicherweise hatte er Fallen oder Sprengsätze im Schiff plaziert. Er brauchte einen Zugang zu diesem Mann, und zwar schnell.
»Max Brent«, sagte Kieran und schwieg dann, um den Namen nachwirken zu lassen. »So hieß der Junge, den Sie vergiftet haben. Er war vierzehn Jahre alt. Macht es Ihnen Spaß, Kinder zu töten?«
Der Blick aus Schweinsaugen wanderte über Kierans Gesicht.
»Und Philip Grieg. Er war Waise und trug seinen Teddybären überall mit sich herum. Sie haben ihm so hart auf den Kopf geschlagen, dass er Gehirnblutungen bekam. Er wird nie wieder der Alte sein. Sind Sie stolz darauf?«
Das schien den Mann erreicht zu haben. Seine Augen wurden ein kleines bisschen weicher, dann sagte er traurig: »Ich habe erst gemerkt, wie jung er war, als er auf dem Boden lag.«
Er hatte gesprochen! Kieran durfte sich seine Aufregung nicht anmerken lassen und antwortete: »Sie haben außerdem versucht, zwei unserer Crewmitglieder zu erwürgen, beide fünfzehn Jahre alt.«
Bei diesen Worten legte sich ein Schatten über die Augen des anderen. »Das Miststück hatte es verdient.«
»Ach ja?«, fragte Kieran und bemühte sich um einen gelassenen Tonfall. »Und warum?«
»Sie hat meinen … Freund getötet. Kaltblütig ermordet hat sie ihn.«
»Ich kenne Waverly, und sie würde so etwas nicht tun, es sei denn, sie war davon überzeugt, dass er sie töten wollte.«
»Shelby war kein schlechter Mensch.«
»Dann meinen Sie, Waverly hätte zulassen sollen, dass Anne Mather mit ihr tat, was immer sie wollte? Dass Waverly nicht hätte versuchen sollen zu fliehen?«
»Nachdem eure Crew unsere Frauen sterilisiert hat«, sagte der Mann, »sind eure Mädchen uns was schuldig.«
»Wovon reden Sie?«
»Tu nicht so, als würdest du es nicht wissen«, fuhr der Mann ihn geringschätzig an. »Ihr habt unsere Frauen zerstört.«
»Das kann unmöglich sein.«
»Ihr habt uns eine falsche Formel geschickt. Ihr habt uns versichert, sie sei getestet worden und sicher.«
»Hat Anne Mather Ihnen befohlen, das zu sagen?«
»Sie weiß nicht mal, dass ich hier bin.«
»Natürlich weiß sie das. Warum sollten Sie sonst in der Sternwarte gewesen sein, wenn nicht, um mit ihr zu kommunizieren?«
»Ich sehe mir gern die Sterne an«, sagte der Mann ausdruckslos.
»Sie sagen, unsere Crew hätte Ihnen eine falsche Formel geschickt? Sie haben sie nicht selbst getestet, bevor Sie sie benutzt haben? Klingt in meinen Ohren ziemlich dämlich.«
»Wir haben euch vertraut!«, brüllte der Mann. Er sprang von der Pritsche, auf der er eben noch gesessen hatte, aber die Ketten um seine Handgelenke hielten ihn zurück. Er funkelte Kieran an, als hätte er die Absicht, ihn zu töten.
Mit einer halben Kopfdrehung vergewisserte Kieran sich, dass Hiro noch hinter ihm stand und die Hand griffbereit am Schlagstock hatte. Er atmete leise und langsam aus, um sich zu beruhigen.
»Selbst wenn wahr wäre, was Sie sagen, gibt Ihnen das noch lange nicht das Recht, zwei Jungen zu töten.«
Der Blick des Terroristen heftete sich auf den von Kieran, und er schloss seine wulstigen Lippen, als würde er so vermeiden wollen, noch etwas zu sagen.
Kieran stand auf und bedeutete Hiro, die Zellentür aufzuschließen. Sollte der Terrorist doch eine Weile schmoren.
Harvey und zwei andere Wachen standen mit Tränengas und Schlagstöcken bewaffnet vor dem Eingang zur Brig.
»Niemand geht zu ihm oder spricht mit ihm, verstanden?«, bellte Kieran sie an.
»Klare Sache«, sagte Harvey, wich seinem Blick jedoch aus. Er war im Zentralrat, und Kieran schätzte, dass seine Loyalität bereits auf die Probe gestellt worden war. Er dachte daran, Harvey mit einer weniger wichtigen Aufgabe zu betrauen, aber das könnte ihm den Jungen noch weiter entfremden.
Zurück in seinem Büro, öffnete Kieran die unterste Schublade seines Schreibtischs. Der Datenspeicher mit Mathers Dateien war noch immer dort, wo er ihn zurückgelassen hatte. Er hätte erwartet, dass sie ihn noch einmal kontaktieren und versuchen würde, ihn zu überreden, die Vid-Files anzusehen und eventuell mit ihr zusammenzuarbeiten, aber er hatte nichts mehr von ihr gehört.
Er loggte sich in das Radarsystem der Kommandozentrale ein und kontrollierte die Position der New Horizon. Das Schiff war ihnen 8,75 Millionen Meilen voraus. Er hatte es geschafft, die Distanz zwischen ihnen um eine Viertelmillion Meilen zu verringern, aber bei dieser Geschwindigkeit würde es mindestens ein Jahr dauern, bis sie sie eingeholt hatten. Und was dann? Wenn sie sie je erreichten, würde seine Crew von Ödemen, Muskelzerrungen und verschlissenen Gelenken so geschwächt sein, dass sie kampfunfähig war. Bereits jetzt schmerzte sein ganzer Körper, und er konnte in den Gesichtern seiner Crew sehen, dass es ihnen ebenso erging.
Er hatte sich Dutzende Pläne überlegt, wie man das andere Schiff angreifen könnte, ohne die Eltern an Bord zu gefährden. Bei einer Offensive wären nur die älteren Kinder für ihn nützlich – also ungefähr vierzig, maximal fünfzig. Sie würden an Bord des Schiffs gehen und die Eltern gewaltsam befreien müssen, aber Mather hatte alle Vorteile auf ihrer Seite. Er würde es nie schaffen, sich ihrem Schiff unbemerkt zu nähern; sie konnte die Position der Empyrean mit Leichtigkeit überwachen. Das Schlachtfeld würde ihr eigenes Schiff sein, das sie nach Belieben darauf vorbereiten konnte. Und, was am schlimmsten war, er und seine Leute würden nicht die leiseste Ahnung haben, wo sie nach den Eltern suchen sollten. Je länger er darüber nachdachte, desto klarer wurde ihm, dass ein offener Angriff niemals funktionieren würde.
Obgleich sich ihm allein schon bei dem Gedanken daran der Magen umdrehte, öffnete er das Langstrecken-Komsystem und rief die New Horizon. Als das blasse Gesicht einer Frau auf dem Bildschirm erschien, sagte Kieran: »Ich möchte mit Anne Mather sprechen.«
»Ich habe Anweisungen, dich zu fragen, ob du die Vid-Files gesehen hast, die sie dir geschickt hat.«
»Dazu hatte ich noch keine Zeit. Wir mussten uns um einen Terroristen an Bord unseres Schiffs kümmern.«
»Ich habe Anweisungen, dir zu sagen, dass Pastorin Mather nicht verfügbar ist.«
»Ich möchte ihr nur eine Frage stellen.«
»Wenn du die Vid-Files …« Die Frau hob eine Hand an ihr Headset und sah Kieran dann wieder mit farblosen Augen an. »Einen Moment, bitte.«
Und kurz darauf füllten Mathers feiste rosa Wangen den Bildschirm aus. »Hallo, Kieran.«
»Wir haben Ihren Mann gefasst.«
»Welchen Mann?«, fragte sie und zog neugierig eine Augenbraue hoch.
»Den Neandertaler, den Sie geschickt haben, um unser Schiff zu sabotieren. Er befindet sich in unserem Arrestbereich.«
»Willst du damit sagen, dass ein Mitglied meiner Crew an Bord der Empyrean ist?«, fragte sie und blinzelte überrascht.
Er versuchte, in ihrem Gesicht abzulesen, ob sie ihm etwas vorspielte. Ihr Blick war ruhig und ihre Stirn gerunzelt, als würde es ihr missfallen, dass jemand ihrer Crew sich ohne Erlaubnis vom Schiff entfernt hatte.
»Er wollte uns seinen Namen nicht nennen, aber er ist sehr groß und hat Geheimratsecken und markante Gesichtszüge …«
»Jake«, flüsterte Mather. »Jacob Pauley ist seit einiger Zeit nicht zum Dienst erschienen. Ich dachte, es ginge ihm vielleicht nicht gut und er wäre einfach in seinem Quartier geblieben.«
Das war offensichtlich gelogen. Die New Horizon war ebenso groß und komplex wie die Empyrean, jedes Crewmitglied hatte wichtige Pflichten und musste mit gravierenden Strafen rechnen, wenn es diese Aufgaben vernachlässigte. Nein, sie musste ihn hierhergeschickt haben oder wusste zumindest seit langem, dass er hier war.
»Ich nehme an, du hast dir die Videos angesehen«, sagte sie.
»Nein, und ich habe auch nicht vor, sie mir anzusehen, wenn Sie es genau wissen wollen.«
Ihre Augenbrauen zuckten bei dieser Aussage hoch. »Ich dachte, du wolltest eure Familien zurückhaben.«
»Woher sollen wir denn wissen, ob sie überhaupt noch leben? Sie haben uns keinerlei Beweis geliefert.«
Mather nickte, ihre Augen schweiften vom Kom-Bildschirm ab. »Ja, da hast du wohl recht. Du möchtest Beweise, ja?« Sie lehnte sich nach vorn und drückte ihre Fingerspitzen zusammen, so dass sie fünf Zacken bildeten. »Sobald du dir die Vid-Files angesehen hast, gebe ich dir eine Teilliste mit Namen von Überlebenden. Je weiter wir in unseren Verhandlungen kommen, desto mehr Namen bekommst du.«
»Ich werde mich nicht manipulieren lassen.«
»Ich würde nicht im Traum daran denken«, sagte sie mit süffisantem Grinsen. Dann wurde der Bildschirm schwarz.
Sie war hassenswert, aber zumindest gab sie nicht vor, seine Freundin zu sein.
Kieran starrte widerwillig auf den Data-Dot und hatte Angst davor, was er darauf finden würde. Er hätte ihn fast wieder in den Ordner auf dem Desktop zurückgelegt, aber er hatte gerade eben erst ein Graffiti vor dem Zentralbunker gesehen, das Seth Ardvale und Waverly Marshall wegen der Ergreifung des Terroristen als Helden feierte. Sarek hatte ein Video von dem Sprayer aufgenommen, der sich ein schwarzes Laken übergeworfen hatte. Es war unmöglich zu erkennen, ob es sich um einen Jungen oder ein Mädchen handelte. Sollten wir unsere Helden einsperren?, stand in großen blauen Lettern an der Wand. Kierans Kapitänssitz wackelte – und das war noch freundlich ausgedrückt.
Wenn er es schaffte, alle überlebenden Eltern zurückzuholen, würde seine Position nie wieder in Frage gestellt werden.
Kieran klickte erneut nach dem Data-Dot und schob die Datei auf dem Desktop hin und her. In seinem Inneren rumorte es, und er schluckte den letzten Rest Spucke hinunter.
Gott, was tue ich da? Er betete um ein Zeichen, aber sein Herz war viel zu sehr erfüllt von Zweifeln und der vor ihm liegende Weg kaum zu erkennen.
Mit einer hastigen Bewegung klickte Kieran die Datei an und aktivierte sie.
Augenblicklich erschien das Bild eines viel jüngeren Captain Jones, der in die Kamera lächelte. Sein Haar war hellrot und nicht schlohweiß, wie Kieran es kannte. Er saß auf dem Stuhl, auf dem Kieran jetzt saß, vor dem Goya-Gemälde, das nun hinter ihm hing. Was er sah, flößte Kieran ein unheimliches Gefühl von Vergänglichkeit ein. Der Captain auf dem Bildschirm hatte sich noch keinen Bart wachsen lassen, und ohne ihn hatte er Hängebacken und ein fliehendes Kinn mit Grübchen. Er sah aus wie ein komplett anderer Mensch. »Anne, du wirst es nicht glauben«, sagte Captain Jones.
»Habt ihr sie entdeckt?«, fragte Mather eifrig. Sie war auf dem Bildschirm nicht sichtbar, nur der Captain war zu sehen. »Habt ihr die Formel entdeckt?«
»Unsere vorläufigen Tests sind erstaunlich! Du wirst deinen Augen nicht trauen!«
»Habt ihr schon mit Tests an Menschen begonnen?«
»Ich meine ja die Tests an Menschen! Das Medikament stimuliert die Eierstöcke. Das war auch so vorgesehen, aber es scheint außerdem die Qualität der Eizellen zu verbessern! Wir haben Embryos!«
»O mein Gott! Und sie wachsen?«
»Prächtig, Anne.« Captain Jones rieb sich überglücklich mit der Hand über das Gesicht. »Ich werde euch Anweisungen schicken, wie man die Formel synthetisiert.«
»Edmond, ich werde heute Nacht zehn Gebete für dich sprechen!«
Jones hielt inne – eine winzige Zäsur, ein Abkühlen des Ausdrucks in seinen Augen – und sagte dann: »Gut. Danke. Mach das.«
Der Bildschirm flackerte und zeigte ein neues Bild: Captain Jones mit ungepflegtem Bart. Er war noch immer so jung, dass kein graues Haar an seinen Schläfen zu sehen war. Seine Augen waren frei von spinnwebartigen Äderchen, aber die Verachtung in seinem Gesicht ließ ihn wie ein Monster wirken.
»Wie konntet ihr uns das antun?«, schrie Anne Mather mit tränenerstickter Stimme. Kieran wünschte, er könnte ihr Gesicht sehen. So gerne würde er sie weinen sehen.
»Anne, was passiert ist, tut mir leid. Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid es mir tut!«, sagte der Captain. Doch er sah nicht aus, als täte es ihm wirklich leid. Er sah vielmehr verärgert aus. »Aber uns vorzuwerfen, wir hätten euch absichtlich sabotiert …«
»Ich widerrufe es!«, rief Mather. »Ich ziehe die Anschuldigung zurück, und niemand wird je mehr davon hören. Nur bitte helft uns! Wir haben nicht viel Zeit, Edmond!«
»Wir haben kleine Kinder auf diesem Schiff. Ihre Knochen sind noch im Wachstum. Unser medizinisches Team glaubt, es könnte sich verheerend auf sie auswirken, wenn wir unsere Beschleunigung erhöhen …«
»Es wäre trotzdem nur ein Bruchteil der Anziehungskraft der Erde, Edmond, und das weißt du! Es ist nicht mehr als das, was ihre Körper auf der Erde hätten verkraften können!«
»Und wenn wir dann wieder langsamer werden? Wir können nicht wissen, wie sich das auf ihre Entwicklung auswirken wird. Wenn es nur um uns Erwachsene ginge …«
»Du lügst! Du redest dich nur raus! Du willst uns gar nicht helfen!«
»Anne, ich muss an meine Crew denken.«
»Du willst New Earth nur für dich selbst haben, damit du deine kranke Idee von einer perfekten Gesellschaft verwirklichen kannst. Du willst uns nicht dort haben.«
»Anne«, sagte er, und zum ersten Mal hörte Kieran Mitleid in seiner Stimme. »Du kennst mich gut genug, um mir zu glauben …«
Das Video sprang, als hätte jemand Teile daraus gelöscht.
»Edmond, es waren über fünfhundert Schritte nötig, um die Verbindung zu synthetisieren. Beim wichtigsten Schritt erhielten wir Anweisungen, die ein Gift hervorbrachten, das speziell darauf ausgelegt war, unsere Fruchtbarkeit zu zerstören. Wie hoch stehen die Chancen dafür, dass das durch Zufall geschah? Wie erklärst du mir das?«
Der Captain starrte mit leerem Blick auf den Bildschirm. »Ich kann es nicht erklären.«
»Wir sind sabotiert worden. Das ist die einzige Erklärung.«
»Anne, unsere Kinder sind kostbarer denn je, siehst du das denn nicht?«, stieß Jones mit ineinander verschränkten Fingern hervor. »Wir dürfen ihre Gesundheit nicht aufs Spiel setzen, in keinster Weise. Das könnte über Erfolg oder Misserfolg der ganzen Mission entscheiden.«
»Du wirst nicht genug Kinder für die Mission übrig haben, Edmond, und das weißt du. Wir werden die vollständige zweite Riege brauchen, wenn wir New Earth erreicht haben.«
»Wir können unsere Besatzung vervollständigen, wenn unsere Töchter jung schwanger werden. Ich habe mein Logistikteam bereits darauf angesetzt.«
»Logistik! Ich rede davon, was richtig und was falsch ist!«
»Sind wir wieder an dem Punkt angekommen, ja? Mehr denn je bin ich der Meinung, dass wir Moral als relativ ansehen sollten.« Captain Jones lehnte sich zum Bildschirm, und sein Gesicht wurde unscharf. Kieran sah dennoch seine großen Poren und die Schweißtropfen auf der Stirn. »Es wäre richtig, dir zu helfen, Anne, aber es wäre noch richtiger, unsere Kinder zu beschützen, um sicherzustellen, dass sie New Earth erreichen.«
»Du überlässt uns dem sicheren Untergang wegen des minimalen Risikos, dass die Beschleunigung den Kindern schaden könnte.«
»Wenn du es so sehen willst …«
»All unsere Hoffnungen sind zerstört«, sagte sie, und ihre körperlose Stimme zitterte verzweifelt. »Unsere Zukunft. Bist du bereit, das Gewicht dieser Schuld auf deine Schultern zu laden?«
»Zum Wohle zukünftiger Generationen.«
»Du wirst als der erste Kriegsverbrecher von New Earth in die Geschichte eingehen.«
Einen winzigen Moment lang war Besorgnis im Gesicht des Captains abzulesen, aber dann schüttelte er den Kopf. »Nein, Anne. Niemand auf New Earth wird sich je daran erinnern, was hier passiert ist.«
Der Bildschirm flackerte und enthüllte dann das Gesicht der heutigen Anne Mather. Ihr graues Haar war oben auf dem Kopf zu einem adretten Dutt gebunden, und eine Brille saß auf der Spitze ihrer wohlgeformten Nase. »Ich bin der festen Überzeugung, dass Captain Jones von der Sabotage nicht nur gewusst, sondern ihr auch zugestimmt hat. Aber, Mister Alden, selbst wenn er es nicht gewusst hat – glaubst du nicht, dass er und der Rest der Crew der Empyrean, als sie es dann erfahren haben, alles in ihrer Macht Stehende hätten tun sollen, um die Situation zu retten? Wäre das nicht die menschlichste Reaktion gewesen?«
Kieran rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Er hatte Manipulation erwartet, aber er hatte nicht damit gerechnet, dass sie so effektiv sein würde.
»Da euer Captain uns die Hilfe versagte und wir nicht nur mit unserer eigenen Auslöschung, sondern auch mit der Möglichkeit konfrontiert waren, dass die Mission, New Earth zu besiedeln, fehlschlagen könnte, hatten wir keine andere Wahl, als in euer Schiff einzudringen und uns das genetische Material zu holen, das unsere Fruchtbarkeit vielleicht wiederherstellen könnte.« Anne Mather lächelte, das Gesicht von bizarrer Freude entstellt. »Jetzt haben wir fast hundert Babys an Bord unseres Schiffs, und über hundert weitere Crewmitglieder sind schwanger. Die Mission ist jetzt gesichert, Mister Alden. Aber die Zukunft ist ungewiss. Ich appelliere an dich, deiner Crew die Wahrheit mitzuteilen. Bekanntzumachen, was vorgefallen ist. Und auch wenn wir noch immer von euch geschmäht werden, werdet ihr zumindest verstehen, warum wir so und nicht anders handeln mussten. Ich bin der festen Überzeugung, dass zukünftige Generationen beider Schiffe in der Lage sein werden, die Fehler ihrer Vorfahren zu vergeben und Seite an Seite in Frieden auf New Earth zu leben.«
Kieran lehnte sich in seinem Stuhl zurück, die Augen vor Verblüffung weit aufgerissen.
Captain Jones hatte all die Jahre über gelogen?
Er verstand, warum Jones es abgelehnt hatte, der New Horizon zu helfen, aber er konnte nicht verstehen, warum er gelogen hatte. Der Captain hatte der Empyrean-Crew die Wahrheit sechzehn Jahre lang vorenthalten. Er hatte einen erbitterten Feind erschaffen und die Crew nie wissen lassen, dass sie Gefahr liefen, angegriffen zu werden. Kieran hatte diesen Mann verehrt und bewundert, seit er denken konnte. Aber nun wusste er nicht mehr, was er glauben sollte.
Nichts konnte den Angriff der New Horizon und den sinnlosen Verlust von Leben rechtfertigen. Aber wenn das, was Mather behauptet hatte, wahr war …
Er drückte den Knopf seiner Kom-Konsole und rief die New Horizon. Dieses Mal antwortete Anne Mather direkt.
»Ich gehe davon aus, dass du das Video gesehen hast«, sagte sie mit hochgezogener Augenbraue.
»Ja.«
»Und?«
»Was wollen Sie von mir?«
»Ein Eingeständnis.«
»Wovon? So wie ich das sehe, hat Captain Jones nichts Falsches getan. Er hat nur seine Crew beschützt.«
»So wie du? Du hast beschleunigt, obwohl er das abgelehnt hat. Hast du daran schon mal gedacht?«
Kieran war wie vom Donner gerührt. Was war mit den kleinen Kindern? Hatte er ihnen geschadet? Er erkannte, dass es an der Zeit war, die Beschleunigung wieder zu drosseln. Es hatte ohnehin nicht funktioniert.
»Ich habe getan, worum Sie mich gebeten haben«, sagte er zu Mather. »Schicken Sie mir jetzt die Liste.«
»In Ordnung«, entgegnete Mather. Der Bildschirm wurde schwarz, aber dann war ein Text mit fünf Namen zu sehen. Kieran überflog sie hastig in der Hoffnung, den Namen seiner Mutter zu erspähen. Er drückte den Rufknopf zur Kommandozentrale, und Sareks Gesicht füllte den Bildschirm aus.
»Sarek, Anne Mather hat mir eine Teilliste mit Namen von Überlebenden übermittelt.«
»Und?«, fragte Sarek und biss sich dabei auf die Lippe.
»Dein Vater ist dabei.«




Gefangene
Seth lag auf dem Rücken, die Augen unter der Beuge seines Ellbogens verborgen. Seine Knochen schmerzten weniger, waren nicht mehr so müde, und er ging davon aus, dass Kieran die Beschleunigung gedrosselt hatte. Jeder Teil seines Körpers, angefangen bei den Muskeln bis hin zu den Gelenken und selbst seine Haut, spürte die Erleichterung. Wenn er jetzt nur noch einen Weg aus dieser Folterkammer herausfinden könnte. Sowenig er auch wog, er lag immer noch auf einer harten Metallpritsche. Und auch seine Ohren waren steter Folter ausgesetzt: Der Terrorist summte seit Stunden wieder und wieder eine alte Melodie, und das trieb Seth in den Wahnsinn.
»Hey!«, rief er mit brüchiger Stimme den Gang hinunter. »Könntest du vielleicht mal die Fresse halten?«
Das Summen stoppte einen halben Herzschlag lang, setzte dann aber wieder ein, nur diesmal eine Tonlage höher.
»Übst du für den Kirchenchor, oder was?«, rief er, so laut es sein geschwächter Körper erlaubte. »Ich sagte: Halt die Fresse!«
»Halt selbst die Fresse, du kleiner Freak«, schrie der Mann zurück, die ersten Worte, die er seit mehr als einem Tag gesprochen hatte.
»Der Cro-Magnon-Mensch erlangt die Fähigkeit zu sprechen«, rief Seth. Zu seiner Überraschung fing der Gorilla an zu lachen.
Seth wollte sich aufsetzen, um sich etwas zu trinken zu holen, aber mit all den Schläuchen in seinem Arm war das gar nicht so einfach. Außerdem war es eigentlich nicht nötig, etwas zu trinken. Als Tobin die Infusionsnadel in seinen Handrücken gestochen hatte, hatte er gesagt: »Dadurch bekommst du alle Flüssigkeiten und Nährstoffe, die du im Moment brauchst.«
»Warum kriege ich nicht einfach ein Brathähnchen zum Abendessen?«, hatte Seth schwach gefragt.
»Nicht durch den Hals, Seth. Es hat dich ziemlich übel erwischt. Vorerst nur Flüssigkeit.« Tobin hatte Seths Shirt hochgeschoben und sich die hässlichen Rippenprellungen genauer angesehen. Dann war er mit den Fingern durch Seths relativ langes blondes Haar gestrichen, bis er die kahle Stelle gefunden hatte, wo eine klaffende Wunde genäht worden war. »Scheint gut zu heilen.«
»Ich schätze, Waverly hat dir erzählt …«
»… dass du Prügel eingesteckt hast, ja. Wie fühlt sich die Infusion an?«
»Einfach nur köstlich.«
»Erst das und dann ein Brathähnchen mit Pommes, okay? Bleib einfach liegen und lass deinen Körper heilen.«
Aber still zu liegen war nie eine von Seth Ardvales herausragenden Fähigkeiten gewesen.
Seine Kehle fühlte sich schon viel besser an, aber er konnte immer noch nicht schreien, also schlug er das Essenstablett aus Metall gegen die Gitterstäbe seiner Zelle. Er hörte schwere Schritte, dann erschien Harvey Markem auf der anderen Seite des Gitters.
»Ja?«, fragte Harvey. Er war nun um einiges freundlicher als vorher. Seth vermutete, dass es daran lag, dass er den Terroristen geschnappt hatte; aus diesem Grund waren jetzt viele Leute freundlicher zu ihm. Niemandem gegenüber hatte er erwähnt, dass der Terrorist auch ihn geschnappt hatte.
»Wenn ich den Bastard schon die ganze Zeit hören muss«, sagte Seth, »kannst du mich auch gleich in eine Zelle bringen, von wo aus ich ihn sehen kann.«
»Wofür soll das gut sein? Sein Anblick ist nicht gerade eine Augenweide.«
Seth studierte Harveys offenes Gesicht und versuchte zu entscheiden, ob ihn die Wahrheit weiterbringen würde. Er entschied sich gegen eine Lüge, da er schlichtweg zu müde war, also zuckte er mit den Achseln und versuchte, bescheiden zu wirken. »Vielleicht redet er mit mir.«
»Warum sollte er?« Harvey verzog das Gesicht und sah trotz seiner eindrucksvollen Größe wie ein kleiner Junge aus.
»Ganovenehre? Geteiltes Leid und so?«
»Oh«, sagte Harvey. Auf seinen Mundwickeln kauend, dachte er eine Minute lang darüber nach und steckte dann den Schlüssel in das Schloss der Zelle. »Wenn jemand fragt, habe ich dich verlegt, um dich zu bestrafen.«
»Bestraft? Weswegen denn?«
»Weil du so verdammt gut aussiehst.« Harvey lehnte sich über Seth, legte ihm den Arm über eine Schulter und zog ihn in eine Sitzposition hoch. »Okay?«
»Ja«, sagte Seth und schloss die Finger um den Ständer seiner Infusion. »Ganz langsam, ja?«
Stöhnend zog Harvey an Seths Arm, bis er auf eigenen Füßen stand, und langsam schwankten die beiden aus der Zelle hinaus auf den Gang.
»Hat Kieran das Tempo gedrosselt?«, fragte Seth.
»Ja. Meinem Rücken geht es seitdem schon viel besser.«
Seth hatte seit Tagen nicht gestanden und erkannte nun, wie schwach er tatsächlich war. Er versuchte diesen Umstand vor Harvey zu verbergen und dankte dem Jungen innerlich, dass der so taktvoll war und seine Augen auf den Boden vor ihnen gerichtet hielt.
Harvey schien sich ein Herz zu fassen und fragte: »Dann warst du es also, der mich hoch zum Zentralbunker getragen hat, nachdem ich bewusstlos geschlagen worden bin?«
»Ja«, erwiderte Seth keuchend.
»Das war sehr nett von dir.«
»Glaub bloß nicht, dass ich darüber nicht zweimal habe nachdenken müssen«, krächzte Seth.
»Und warum hast du es dann getan?«
»Weil du mitleiderregend aussahst.«
»Tja, dann – danke.«
Seth fühlte sich peinlich berührt und schaute in die leeren Zellen, an denen sie vorbeikamen. Schließlich zog Harvey ihn in die Zelle gegenüber dem Gorilla und ließ ihn auf die Pritsche sinken. Er warf ihm einen entschuldigenden Blick zu, während er die Tür hinter sich verschloss, und ging dann fort, ohne den Gorilla eines Blicks zu würdigen.
Der Gefangene saß auf dem Boden seiner Zelle und lehnte mit dem Rücken an der Metallpritsche. Er hatte nicht aufgehört, seine heißgeliebte Melodie zu summen, während seine milchigen Augen die Decke fixierten. Sein sonderbarer, glasiger Blick weckte in Seth die Frage, ob der Mann psychisch vollständig gesund war, denn er meinte, diesen Ausdruck schon einmal gesehen zu haben, und zwar viele Male auf seinem eigenen Gesicht. Es war der Blick eines Menschen, der nichts zu verlieren hatte, der Blick eines Menschen, der stets spontan und impulsiv handelte, weil es zu schmerzhaft für ihn war, allzu lange über etwas nachzudenken.
»Hast du was dagegen, wenn ich mitsinge?«, fragte Seth den Mann.
Das Summen hörte augenblicklich auf, aber der Gorilla begann die Melodie schnell wieder von vorne.
Wie bringt man jemanden zum Reden? Seth war nicht gerade der geselligste Mensch; sein Leben lang war er eifersüchtig auf Leute gewesen, die sich ohne Weiteres öffnen und über sich selbst sprechen konnten. Andere schienen darauf immer mit Gesprächsbereitschaft zu reagieren.
»Du und deine Crewmitglieder wissen, wie man einen bleibenden ersten Eindruck hinterlässt«, sagte Seth und blickte den Mann von der Seite an. »Ein ausgezeichneter Angriff. Sehr effizient.«
Der Mann summte weiter und starrte auf seine Hände, die er kelchförmig zwischen seinen angewinkelten Knien hielt.
»Mein Dad ist gestorben wegen dem, was du und deine Freunde getan habt«, sagte Seth. »Und seitdem bin ich allein. Danke dafür. Ich habe viel über mich gelernt.«
Das Summen des Mannes schien ein wenig leiser geworden zu sein, und er saß sehr still, so als würde er zuhören.
»Meine Mom habe ich vor Jahren verloren«, sagte Seth und starrte an die Decke. Er wusste, dass er nicht weitersprechen würde, wenn er den anderen jetzt ansah. »Irgendein beschissener Unfall in der Luftschleuse, sagten sie. Da war ich vier Jahre alt. Ich erinnere mich fast gar nicht mehr an sie. Alles, was mir von ihr geblieben ist, sind ein paar Fotos.«
»Willst du Mitleid?«, brummte der Gorilla.
»Ich schlage nur die Zeit tot«, sagte Seth, während er versuchte, seine Aufregung zu verbergen. Der Kerl hatte gesprochen!
»Bin nicht interessiert.«
»Dann hör nicht zu«, blaffte Seth zurück.
Der Mann summte weiter.
Seth schaute wieder zur Decke, während er die Schwielen an seinen Händen befühlte. »Schon witzig, was einem so fehlt. Meine Mom machte die beste heiße Schokolade der Welt. Sie war herrlich cremig und hinterließ einen dicken Schnurrbart auf der Oberlippe. Ich habe immer einen Riesenakt daraus gemacht, ihn abzulecken, nur um sie zum Lachen zu bringen. Als sie tot war, versuchte mein Dad, diese Schokolade für mich zu machen, aber ich habe sie nie runterbekommen. Als ich älter wurde, habe ich sogar versucht, sie selbst zu machen, aber Mom muss etwas Besonderes hineingetan haben, irgendeine Zutat, die dem Ganzen dieses gewisse Etwas gegeben hat und die ich vermutlich nie herausfinden werde. Irgendein Gewürz oder zusätzliche Ziegenmilch oder vielleicht auch etwas ganz anderes. Ihre heiße Schokolade war einfach das Beste überhaupt. Heute rühre ich keine mehr an.«
Irgendwann während dieses Monologs hatte das Summen aufgehört.
»Sie lachte sehr viel«, sagte Seth. Er schloss die Augen und rief sich das Lachen seiner Mutter in Erinnerung: ein leises Glucksen, das nie lange anhielt, ihn aber immer glücklich gemacht hatte. Er hatte es geliebt, für sie den Clown zu spielen. Er war in seinem Schlafanzug herumgetanzt, hatte die Beine in die Luft geworfen und so lange Grimassen geschnitten, bis sie ihm einen Kuss gegeben hatte. »Nachdem Mom tot war, lachte niemand mehr bei uns. Mein Dad war wirklich … Hm, ich spreche nicht gern schlecht von Toten, aber er war so ein Arschloch, und er war der Meinung, dass Lachen ein Zeichen von Schwäche ist. Ich schätze, ich komme da nach ihm, denn auf diesem ganzen Schiff gibt es wohl niemanden, der mich je zum Lachen gebracht hätte.«
»Vielleicht bist du nur traurig«, sagte der Gorilla.
Seth war bestürzt von diesem offensichtlichen Mitgefühl, aber er fing sich schnell wieder. »Das bin ich wohl.«
»Ich wusste nicht, dass du Waise bist.«
»Ja«, sagte Seth. Seine Stimme schmerzte vom Reden, also hielt er den Atem an und wartete, dass der andere weitersprach.
Er wartete lange und war fast eingeschlafen, als der Mann schließlich sagte: »Ich bin auch Waise.« Er sprach diese Worte mit einer Stimme aus, die so tief war, dass sie aus der Mitte seiner breiten Brust zu kommen schien. »Meine Mom starb auf der Erde, bevor wir an Bord der New Horizon gingen. Sie wurde von einem Hund gebissen, und wir konnten keine Antibiotika für sie finden. Ist das zu glauben? Etwas so Simples wie Penizillin, und wir konnten es nicht auftreiben! Das hat mich fast in den Wahnsinn getrieben. Ich glaube, das war der Grund, warum mein Vater unbedingt auf das Schiff wollte – damit wir immer einen Arzt in der Nähe haben.«
»Was ist mit deinem Dad passiert?«, fragte Seth.
»Leberkrebs. Als ich zwölf war.«
»Scheiße.«
»Ich bin trotzdem irgendwie groß geworden. Es hat sich immer jemand um mich gekümmert.«
»Ja, du bist groß geworden«, sagte Seth mit vorgespielter Anerkennung. »Wie groß bist du genau?«
Der Mann gluckste. »Einsachtundachtzig.«
»Echt? Ich hätte mehr gedacht.«
»Wie groß bist du?«
»Etwa einsdreiundachtzig.«
»Du wächst noch etwas. Wenn du es nicht vorher irgendwie schaffst, über den Jordan zu gehen.«
»Interessanter Kommentar von jemandem, der mich töten wollte. Zweimal sogar.«
»Das war nichts Persönliches.«
»Es fühlte sich aber verdammt persönlich an.« Einen Moment lang vergaß Seth, was er vorhatte. Er wollte den Kerl schlicht anschreien und Messer auf ihn werfen. Viele Messer. Große Messer.
»Das tut mir leid«, sagte der Mann. Er verlagerte sein Gewicht, so dass die Pritsche, an der er lehnte, quietschte. Er streckte die Beine aus, bis die Sohlen seiner gewaltigen Schuhe die Gitterstäbe seiner Zelle berührten. »Ich wollte nur selbst am Leben bleiben.«
»Und du hast versucht, Waverly umzubringen.«
»Sie hat Shelby getötet.«
»Dein Hausschaf?«
»Meinen Bruder«, sagte der Mann. Seine Stimme klang nun verletzlich, fast jungenhaft. »Wir waren keine Blutsverwandten. Unsere Nachbarn nahmen mich zu sich, nachdem Dad gestorben war, und Shelby war ihr Sohn. Viele Kinder hätten ein neues Kind im eigenen Zuhause abgelehnt, aber Shelby nahm mich in den Arm und sagte: ›Ich wollte schon immer einen Bruder haben.‹ Das war gleich am ersten Tag. Ich glaube, ich tat ihm leid, da ich gerade meinen Dad verloren hatte und so, und er wollte helfen.«
»Klingt nach einem guten Menschen«, sagte Seth, als der Gorilla eine Pause machte.
»Er war ein großartiger Mensch«, erwiderte der Mann verteidigend. »Er hatte nur einen Narren an Pastorin Mather gefressen und tat alles, was sie ihm befahl.«
»Du denn nicht?«
»Sie hat mich nie sonderlich beachtet«, sagte der andere, aber Seth vermutete, dass er sich mehr Beachtung gewünscht hätte.
»Warum hat sie dich dann hergeschickt?«
Der Mann drehte den Kopf, um Seth direkt anzusehen, der sein Bestes gab, dem Blick standzuhalten. »Was hast du vor?«, fragte der Gorilla.
»Wie jetzt?«, fragte Seth unschuldig. »Hältst du mich für einen Spion oder so was?«
Die Augen des anderen verengten sich zu Schlitzen.
»Glaub doch, was du willst«, sagte Seth und wandte sich ab, um zu schlafen. Er starrte die dunkle Wand an der Rückseite seiner Zelle an, das Edelstahlwaschbecken und das verbeulte Schränkchen in der Ecke. Sein Schweigen war zwar nur vorgegeben, aber seine Augenlider waren schwer, und er entschloss sich, dass es besser war, den anderen Gefangenen nicht zu drängen. Also ließ er sich in den Schlaf gleiten.
Das schabende Geräusch von Metall auf Metall weckte ihn, und als er sich umdrehte, entdeckte er, dass Kieran Alden auf einem Stuhl gegenüber dem Saboteur saß. Der Mann sah Kieran unter schweren Lidern an. Da Seth selbst gern nach außen hin Stärke demonstrierte, war er sich sicher, dass sich hinter der zornigen Körperhaltung des Terroristen echte Angst verbarg. Vielleicht war es ja gut, dass er sich vor Kieran fürchtete.
»Brauchen Sie noch Medikamente oder ärztliche Behandlung?«, fragte Kieran.
Unfreiwillig entfuhr Seth ein verächtliches Schnauben. Ihm selbst hatte Kieran, seit er ihn hier in die Arrestzelle geworfen hatte, nicht mal einen Wattebausch angeboten. Kieran sah erst Seth ausdruckslos an, dann Harvey, der mit verschränkten Armen hinter ihm stand und die Situation beobachtete, um sicherzugehen, dass Kieran nichts geschah. Seth wusste, dass Harvey würde erklären müssen, warum er ihn verlegt hatte.
Seth sah Kieran prüfend an. Er erschien ihm kleiner als sonst, verletzlicher. Seine Haut hatte eine grünliche Färbung angenommen, und das Licht in der Zelle ließ ihn blinzeln. Er sah nicht gesund aus.
»Wie geht es Ihrem Kopf?«, fragte Kieran den Gefangenen, der auf eine Stelle oberhalb von Kierans Schulter starrte und seinen Besucher geflissentlich ignorierte. »Ich werde einen Sanitäter bitten, einige Schmerzmittel runterzubringen«, sagte er dann. »Und Sie müssen ihn auch Ihre Temperatur messen lassen. Wir müssen sichergehen, dass Sie keine Infektionen haben.«
»Was interessiert’s dich, ob ich krank bin?«, blaffte der Mann zurück. »Du solltest mich sterben lassen.«
»Wenn ich das täte, hätte ich keine Möglichkeit mehr, mit Ihnen zu reden.«
»Ich werde dir ganz sicher nichts sagen.«
»Ich weiß, wer Sie sind«, trumpfte Kieran auf. »Sie sind Jake Pauley. Mather hat es mir gesagt.«
Bei diesen Worten sah der Gefangene auf. Er hatte nicht gewusst, dass Kieran mit seinem Schiff in Kontakt stand.
Der Gorilla schien unsicher zu sein, wie er nun reagieren sollte. Er hatte ganz offensichtlich nicht erwartet, dass Mather etwas über ihn preisgeben würde.
»Ich habe versucht, Sie als Druckmittel zu benutzen«, fuhr Kieran fort, »um einen Austausch zu verhandeln. Unsere Eltern gegen Sie. Aber Mather sagte mir, dass es ihr egal sei, was ich mit Ihnen mache.«
Es war kaum wahrnehmbar, doch Seth konnte an den Augen des Gorillas erkennen, dass er innerlich vor Wut schäumte.
»Sie war besonders aufgebracht darüber, dass Sie ein Kind töteten und versucht haben, noch weitere umzubringen.«
Pauleys Blick flog über Kieran hinweg und landete dann kurz auf Seth, ehe er wieder ins Leere oberhalb von Kierans Schulter starrte.
»Ich habe nicht die geringste Ahnung, warum Sie ihr gegenüber loyal bleiben wollen«, sagte Kieran. »Sie ist ein skrupelloses Miststück.«
»Sie ist eine Frau Gottes«, erwiderte Pauley.
»Soviel ich weiß, ist es eine Sünde, Unschuldige umzubringen.«
»Sie hatte nicht damit gerechnet, dass die gesamte Crew da sein würde«, fing der Mann an, biss sich dann aber auf die Lippe.
»Im Shuttle-Hangar?«, fragte Kieran eine Spur zu eifrig. Er wartete, doch der Gefangene schwieg beharrlich. »Dann hatte sie also nicht vor, unsere Crew abzuschlachten?«
Der Mund des Mannes blieb verschlossen, seine Augen fixierten die Wand.
»Warum hat sie dann die Luftschleuse im Shuttle-Hangar geöffnet?«
Keine Antwort.
»Jake, wie lautet Ihre Mission?«, fragte Kieran ihn direkt.
»Keine Mission«, gab Jake Pauley zurück, dann verschloss er abermals den Mund und schüttelte den Kopf.
»Jake, ich muss es wissen. Ist meine Crew noch in Gefahr?«
Der Mann verweigerte abermals die Antwort und starrte nun wieder auf die Stelle oberhalb von Kierans Schulter.
»Was können Sie mir über den Aufenthaltsort der Geiseln an Bord der New Horizon sagen? Jake?« Kierans Stimme zitterte nun vor Ungeduld. »Das sind unsere Eltern. Wir müssen sie zurückholen!«
Jake saß einfach nur auf dem Boden und starrte vor sich hin.
Kieran stand auf, lehnte sich über ihn und deutete mit einem Finger auf sein Gesicht. »Wenn Sie glauben, ich könnte Sie bis in alle Ewigkeit beschützen, dann machen Sie sich etwas vor. Auf diesem Schiff sind zweihundertfünfzig Kinder, die am liebsten Informationen aus Ihnen herausprügeln würden, und ich werde sie nicht ewig davon abhalten können. Es sei denn, ich bekomme von Ihnen Informationen, die wir nutzen können.«
»Tut mir leid«, sagte der Gorilla und rollte seine Augen nach oben, um Kierans Blick zu erwidern. Kieran streckte sich, gab Harvey ein Zeichen, ihn aus der Zelle zu lassen, und entfernte sich dann. Einmal blickte er noch über die Schulter zurück, aber sein Blick galt nicht dem Gorilla, sondern Seth.
»Er mag dich nicht sonderlich«, sagte Seth kichernd zu Pauley.
»Dich aber auch nicht«, entgegnete dieser lachend.
»Hm, na ja, er glaubt, ich hätte versucht, ihn zu töten.«
»Und? Hast du?«
Seth legte das Kinn auf die Brust und atmete tief ein, um die hässlichen Bilder dieses Tages aus seinem Gedächtnis zu vertreiben. »Ich habe ihm gedroht, ihn durch eine Luftschleuse nach draußen zu befördern. Ich wollte ihm aber nur Angst machen, um ihn zur Besinnung zu bringen.«
»Das hättest du dir vielleicht etwas besser überlegen sollen.«
»Ja, vermutlich«, gab Seth mit schiefem Grinsen zurück. Er drehte sich auf die Seite und stützte den Kopf auf eine Hand. »Mather hat dich gar nicht geschickt, oder?«
Jakes Blick verlagerte sich zur Rückwand von Seths Zelle.
»Du bist aus eigenem Antrieb hergekommen, wie so ein wildgewordener Bürgerwehrtyp. Hast du es auf eine Beförderung oder so abgesehen?«
Der Mann stieß einen langen, tiefen Seufzer aus. »Ich habe es nicht bis zum Ende durchdacht. Ich sah, dass das Shuttle wegflog, und schnappte mir ein EMS. Alles, was ich wollte, war, Waverly Marshall zu töten. Ich habe nur auf den richtigen Moment gewartet.«
Seth schluckte. Bei der Erwähnung von Waverlys Namen fiel es ihm schwer, seine Abscheu vor diesem Mann weiterhin zu verbergen. »Sie kann ein echtes Miststück sein«, sagte er beiläufig. »Total hochnäsig.«
»Es sind jetzt Familien an Bord der New Horizon«, sagte Pauley abwesend, als würde er etwas vortragen, über das er oft nachgedacht hatte. »Die müssen beschützt werden.«
»Hast du Kinder?«
»Nein«, antwortete er bitter, »ich habe keine Kinder.«
»Aber du willst die Kinder anderer beschützen. Das finde ich gut.«
»Das ist das, was Shelby getan hätte.«
»Und du versuchst, ihn so zu ehren«, sagte Seth, als würde er den Gedanken des anderen beenden. Seine Kehle brannte inzwischen fürchterlich, er musste aufhören zu sprechen. »Das hätte ihm sicher gefallen.«
»Ich hoffe es«, erwiderte Jake mit stiller Traurigkeit.
»Aber wie passt das dann dazu, dass du mich und Max vergiften wolltest?«, fragte Seth, und als der Mann ihn ansah, hob Seth beschwichtigend die Hand. »Du kannst mir nicht vorwerfen, dass ich das wissen will.«
Der Mund des Gorillas wurde breiter, und er legte sein Kinn auf die Brust. »Ich war mir nicht sicher, ob ihr mich beim Reinkommen gesehen habt.«
»Ich habe die ganze Zeit über geschlafen. Und Max sagte, er hätte nichts gesehen.«
»Ich musste auf Nummer sicher gehen. Ich wollte euch zwei als Sündenböcke haben, aber hättet ihr melden können, dass ein blinder Passagier an Bord ist, hätte das meine Mission gefährdet.«
»Dann hast du also doch eine Mission«, stellte Seth wie nebensächlich fest. »Und du treibst Kieran nur so zum Spaß in den Wahnsinn. Gefällt mir.«
Der Mann lächelte, wobei er dreieckige Lücken zwischen seinen Zähnen offenbarte.
Er glaubt, wir wären Freunde, dachte Seth und ließ sich zum Schlafen zurück auf die Matratze sinken. Der dämliche Bastard weiß nicht, dass er bereits jetzt ein toter Mann ist.




Konfrontation
Kieran saß an seinem Schreibtisch und pochte mit dem Zeigefinger auf die hölzerne Tischplatte. Dann lehnte er sich vor und drückte heftig auf den Interkom-Knopf für die Krankenstation. »Tobin? Kannst du gerade reden?«
»Ich bin da, Kieran«, sagte Tobin. Der Bildschirm flackerte, und dann zeigte er Tobins Gesicht. Er sah aus, als hätte er tagelang nicht geschlafen.
»Hat sich Philips Zustand verändert?«
»Nein. Victoria und ich arbeiten daran, die EEG-Maschine zu bedienen. Sobald ich sie besser verstehe, mache ich eine Messung, um seine Hirnfunktion zu überprüfen.«
»Sie hilft dir?«
»Ja, irgendwie schon. Sie ist einige Stunden pro Tag wach, kann aber nicht viel tun.«
»Atmet Philip selbständig?«
»Er ist noch immer an das Beatmungsgerät angeschlossen. Wir werden es erst abstellen, wenn seine anderen Vitalfunktionen sich ausreichend stabilisiert haben.«
»Gib mir dann bitte Bescheid, ja? Ich möchte dabei sein«, sagte Kieran und beendete die Verbindung.
Es gab so vieles, worüber er sich den Kopf zerbrechen müsste, so vieles, was ihn ängstigte. Aber was ihn nachts wach hielt, war die Erinnerung an Philips geschwollenen Kopf, an seine hervortretenden Augen und die Marionettenhaftigkeit, mit der seine Gliedmaßen sich bewegt hatten. Ich hätte einem kleinen Jungen nie eine so riskante Aufgabe geben dürfen, dachte Kieran. Aber der Auftrag, Waverly zu beschatten, war ihm damals gar nicht so gefährlich erschienen.
Letzen Endes war sie es gewesen, die Philip in Gefahr gebracht hatte. Hätte sie nicht Dinge getan, die sie nicht tun sollte, würde es dem Jungen jetzt gutgehen.
Vermutlich, so dachte Kieran, traf Waverly sich gerade jetzt, während er hier saß und sich über Philip den Kopf zerbrach, mit ihrem Zentralrat. Wenigstens hatte Arthur sich gut genug erholt, um an diesen Treffen teilzunehmen, und obwohl er kaum sprechen konnte, würde er genau Bericht erstatten. Waverly würde nichts tun können, ohne dass Kieran es wusste. Zumindest für den Augenblick war die Bedrohung, die von ihr ausging, neutralisiert.
Oder doch nicht? Als er von seinem Quartier zur Kommandozentrale ging, fiel ihm ein neues, sehr plastisches Graffiti ins Auge. Es zeigte Kieran, der masturbierte, während Waverly und Seth den Terroristen verprügelten. Darunter stand: Wer ist unser wahrer Anführer? Ein paar Tage zuvor erst hatte er ein Graffiti gesehen, auf dem Seth hinter Gitterstäben abgebildet war, und die Unterschrift dort lautete: So danken wir unseren Helden. Vielleicht hatte die Tatsache, dass Kieran Seth eingesperrt hatte, ihn für einige Leute zum Märtyrer gemacht. Andererseits: Hatte er, Kieran, denn eine Alternative?
»Bring unsere Eltern zurück«, murmelte er zu sich selbst. »Wenn dir das gelingt, wird sich niemand mehr gegen dich stellen.«
Zitternd und mit schnellem, unstetem Atem loggte er sich in das Langstrecken-Interkom ein und rief das andere Schiff.
Sofort antwortete ein Mann, der auf ihn etwas zu glatt wirkte. »Empyrean, hier ist die New Horizon.«
»Ich möchte bitte mit Anne Mather sprechen.«
»Ich werde nachsehen, ob die Pastorin Zeit hat.«
Kieran musste nicht lange warten, denn kurz darauf erschien Mathers Gesicht auf dem Bildschirm. Sie wirkte müde und abgespannt, als hätte sie tagelang nicht geschlafen, und sein Mut wuchs. »Hallo, Kieran, ich hoffe, du hast gute Neuigkeiten für mich.«
»Nennen Sie mir Ihre Bedingungen.«
»Gut«, sagte sie und stützte ihre Ellbogen auf dem Schreibtisch ab. »Als Erstes fordere ich Immunität.«
»Für wen?«
»Für mich. Du könntest versuchen, mich als Kriegsverbrecherin hinzustellen, aber wenn du das mit der Galionsfigur des Schiffs machst, beleidigst du jeden an Bord. Es kann keinen Frieden geben, wenn wir beide versuchen, die jeweils andere Seite zu schikanieren.«
»Ich werde darüber nachdenken.«
Sie sah ihn scharf an, fuhr dann aber fort: »Dann möchte ich sichergestellt haben, dass, wenn wir New Earth erreichen, beide Schiffe an der Verteilung der Territorien beteiligt sein werden.«
»Um einen kompletten Planeten unter ein paar hundert Leuten aufzuteilen? Glauben Sie wirklich, dass das Probleme bereiten wird?«
»Wir haben nur begrenzte Daten über die Ökosysteme vor Ort, Kieran. Vielleicht gibt es dort nur wenig urbares Land. Ich werde nicht zulassen, dass meine Leute eines Tages inmitten einer Wüste festsitzen.«
»Gut, darauf kann ich mich einlassen.«
»Und ich finde, dass Vertreter beider Schiffe mindestens einmal pro Jahr an einem Kongress teilnehmen müssen, der abwechselnd von einem der Schiffe oder einer der Kolonien ausgerichtet wird und in dessen Verlauf Informationen ausgetauscht werden und über die planetare Regierung entschieden wird.«
Es dämmerte Kieran, dass er selbst überhaupt keine Bedingungen vorbereitet hatte – von der Forderung, die Eltern zurückhaben zu wollen, abgesehen – und dass daher Mather in diesem Gespräch das Sagen hatte. »Pastorin Mather …«
»Anne, bitte.«
Er seufzte, gereizt wegen ihres anbiedernden Tonfalls. »Ich möchte, dass Sie mir Ihre Bedingungen als Textdokument senden, damit ich sie mir gemeinsam mit meinen Leuten genauer ansehen kann.«
»Mit deinen Leuten?«, gab sie mit süffisantem Lächeln zurück.
»Mit meinem Zentralrat«, erwiderte er, um Zeit zu gewinnen. »Meiner Crew. Es wäre nicht richtig, wenn ich all diese Entscheidungen für sie treffe.«
Mather lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und sah ihn direkt an. »Stehst du mit deinem Zentralrat auf gutem Fuß?«
»Natürlich«, entgegnete er und lächelte angespannt.
Sie nickte, doch Kieran vermutete, dass sie ihm nicht glaubte.
»Dann hat dieser Terrorist, Jacob, Sie doch mit Informationen versorgt?«, mutmaßte er. Warum sonst sollte sie seine Worte anzweifeln?
Ihr Blick heftete sich auf seinen, doch ihre Miene blieb absolut unbewegt. »Nein.«
»Für mich klingt es, als hätten Sie Informationen über dieses Schiff.«
»Tut mir leid, wenn ich diesen Eindruck erweckt habe. Nein. Meine Zweifel an deiner Beziehung zu deinem Rat fußen allein auf meinen eigenen Erfahrungen. Wie jedes Regierungsorgan strebt auch ein Rat nach Macht.«
»Und die wollen Sie ihm nicht geben«, stellte Kieran fest.
»Was ich mache, stößt bei den Ratsmitgliedern nicht immer auf Gegenliebe, aber manchmal muss ein Anführer nun einmal unpopuläre Entscheidungen treffen. Ich könnte mir vorstellen, dass auch du das inzwischen weißt.«
Einen eisigen Moment lang starrten sie einander an. Der Scharfsinn dieser Frau war unangenehm, und sie verstand es perfekt, mit ihren Worten ins Schwarze zu treffen. Sie erinnerte ihn an Waverly. Andererseits … hatte sie nicht gerade eine Schwäche erkennen lassen? Sie hat Angst davor, als Kriegsverbrecherin abgestempelt zu werden, erkannte er. Wie kann ich das am besten gegen sie verwenden?
»Ich werde dir meine Bedingungen als Textdokument schicken, Kieran. Nimm dir genug Zeit, sie zu überprüfen, und dann sprechen wir uns wieder. Bald schon, hoffe ich.«
»Warten Sie«, warf Kieran schnell ein. »Ich will ein Verzeichnis aller Crewmitglieder der Empyrean, die sich an Bord Ihres Schiffs befinden. Ansonsten werden diese Gespräche nicht weitergeführt.«
Mather seufzte.
»Außerdem möchte ich, dass jedes dieser Crewmitglieder der Empyrean eine Videobotschaft sendet, damit wir uns selbst von dem Zustand der Geiseln überzeugen können.«
»Das wird einige Zeit dauern.«
»Ich will sie in vierundzwanzig Stunden haben. Und sie sollten lieber alle bei guter Gesundheit sein. Denn sonst werde ich mit Freuden dafür sorgen, dass Sie als die erste Kriegsverbrecherin in die Geschichte von New Earth eingehen«, sagte Kieran und beendete die Verbindung, ehe sie antworten konnte.
Soll sie doch eine Weile in ihrem Saft schmoren, dachte er zufrieden.
Sein Interkom piepte. Er lehnte sich in der Erwartung vor, Mather werde es nicht auf sich sitzen lassen wollen, dass er das Gespräch beendet hatte, aber stattdessen kam das Signal von der Krankenstation. Kieran antwortete, dann erschien Tobins müdes Gesicht auf dem Bildschirm. »Kieran, er hat die Augen geöffnet.«
»Ich bin sofort da.«
Er stolperte durch die Gänge und die Treppe zur Krankenstation hinunter. Als er ankam, beugte Tobin sich gerade über Philip und studierte das ovale Gesicht des kleinen Jungen, dessen Augen matt wie Holzkohle zur Decke starrten, anscheinend ohne jemanden zu erkennen.
»Kann er sprechen?«, fragte Kieran besorgt.
»Nicht mit dem Beatmungsschlauch in seinem Hals«, erklärte Tobin. »Ich könnte versuchen, ihn von der Maschine zu trennen.«
»Und das bringt ihn nicht in Gefahr?«
»Ich hatte es sowieso vor. Nur so kann ich kontrollieren, ob er selbständig atmet.«
»Dann mach es«, sagte Kieran und trat zurück, während Tobin vorsichtig eine Klammer von dem Schlauch löste. Als das Gerät über Philips Bett ein paarmal alarmierend piepte, schaltete Tobin es genervt aus. Dann beugte er sich zu dem Jungen hinunter und hielt seine Wange vor dessen Mund, um zu überprüfen, ob er atmete. Kieran sah, dass Philips Brust sich hob und senkte, dann entstand eine qualvolle Pause, bis sie sich erneut hob und senkte. Tobin las mehrere Werte ab und sah Kieran schließlich erleichtert an. »Im Moment scheint er stabil zu sein.«
Philips Augen verharrten kurz auf Tobins Gesicht, sahen, dass er sprach, wanderten dann aber zurück zur Decke.
»Philip«, sagte Tobin, »ich wette, du willst diesen Schlauch aus deinem Hals haben, stimmt’s, Kleiner?«
Der Junge schloss und öffnete die Augen, schien zu mehr aber nicht in der Lage zu sein. Er erinnerte Kieran an die altmodische Puppe von Felicity Wiggam – dem Mädchen, das sich als Einzige entschlossen hatte, auf der New Horizon zu bleiben. Wenn sie diese Puppe auf den Rücken gelegt hatte, hatten sich ihre Augen stets mit einem nervtötenden mechanischen Klackern geschlossen. Ob Philip noch irgendwo da drinnen ist?, fragte sich Kieran.
»Ich werde den Schlauch jetzt mit einem Ruck herausziehen, okay?«, wandte Tobin sich erneut an Philip, während er seine Hand fest um den Beatmungsschlauch legte. »Ich möchte, dass du ausatmest, wenn ich ziehe.«
»Hast du das schon mal gemacht?«, fragte Kieran.
»Sei still«, erwiderte Tobin. Kieran wusste, dass Tobin fast alles, was er hier tat, zum ersten Mal machte, und seine einzige Hoffnung, seine Patienten zu beruhigen, bestand darin, absolute Kompetenz vorzutäuschen.
Tobin wartete, bis Philip das nächste Mal ausatmete, und zog den Schlauch dann mit einer einzigen schnellen Bewegung aus dem Hals. Der Junge hustete; kleine, abgehackte Geräusche, die seine Schultern erbeben ließen. Als er sich beruhigt hatte, nahm Tobin eine Spraydose vom Nachttisch, öffnete ganz sanft den Mund und sprühte einen feinen Nebel hinein. Philips Atem roch ranzig und schal, dennoch beugte Kieran sich über ihn.
»Philip, kannst du mich hören?«, fragte er und versuchte dabei, seine Stimme so neutral wie möglich klingen zu lassen. Philips Lippen öffneten und schlossen sich, was ihn wie einen Fisch aussehen ließ. Kieran beugte sich noch weiter herunter und legte seine Hand auf die Schulter des Jungen. Wie zerbrechlich er sich anfühlte …
Philip flüsterte mit trockener, brüchiger Stimme ein einziges Wort, das Kieran nicht verstehen konnte.
»Versuch es mit etwas mehr Wasser«, sagte er zu Tobin, und dieser sprühte erneut, doch Philip presste die Lippen zusammen.
»Hell«, flüsterte Philip und blinzelte, als würde ein Licht direkt in seine Augen scheinen.
»Dimm das Licht«, sagte Kieran, und Tobin nickte und drückte einen Schalter an der Wand. Die Helligkeit im Raum verringerte sich um etwa die Hälfte.
»Blitz«, sagte Philip und hustete wieder. »Blitz aus Licht.«
»Du siehst blitzende Lichter, Philip?«, fragte Tobin besorgt.
Philip drehte seinen Kopf, um Tobin anzusehen, aber sein Blick schien weit entfernt zu sein, und Kieran fiel zum ersten Mal auf, dass seine Pupillen unterschiedlich groß waren. »An Steuerbord.«
»Ich glaube, er ist im Delirium«, sagte Tobin. »Wir sollten ihm etwas Ruhe gönnen.«
Kieran nickte und wollte sich gerade abwenden, als Philip nach ihm griff. Kieran barg die Hand des Jungen sanft in seiner, beugte sich über ihn, bis sein Mund sich direkt vor seiner Ohrmuschel befand, und flüsterte: »Philip, ich weiß nicht, ob du mich hören kannst, aber es tut mir aufrichtig leid. Ich hätte dich nicht in diese Situation bringen dürfen.«
»Sie kommen von Steuerbord«, flüsterte Philip. »In der Decke.«
»Philip, hast du mich gehört?«
»O Gott.« Philips Augen weiteten sich, und er atmete einmal schnell und flach ein. »Sie werden uns nie verzeihen.«
Kieran spürte Tobins Hand auf seinem Arm. »Geben wir ihm die Möglichkeit, sich etwas auszuruhen, okay?«
»Was hat er da gesagt?«, fragte Kieran. Er fröstelte auf einmal, und sein Herz raste.
»Er ist nicht bei Bewusstsein«, sagte Tobin entschuldigend. »Darüber habe ich gelesen; das passiert hin und wieder bei Komapatienten. Er redet im Schlaf. Das ist nur Kauderwelsch.«
»So als ob er träumt?«, fragte Kieran. Philips Gemurmel klang körperlos, fast geisterhaft.
»So was Ähnliches wie Träume«, antwortete Tobin traurig. »Er ist aktiv und atmet selbständig, das ist ein gutes Zeichen.«
Tobins Stimme klang sehr sanft, und Kieran vermutete, dass er seine Entschuldigung Philip gegenüber gehört haben musste.
»Bei jeder noch so kleinen Veränderung gibst du mir Bescheid, ja?«
»Sofort«, sagte Tobin, nickte und wandte sich wieder Philip zu. Kieran fiel auf, dass seine Schultermuskeln enorm gewachsen waren. Sicher stemmt er den lieben langen Tag Patienten, schlussfolgerte er, um ihnen Medikamente zu geben oder sie in eine bequemere Position zu bringen. Das muss fürchterlich anstrengend sein. Trotzdem beklagt er sich nie.
»Ich glaube, dich zum medizinischen Offizier zu ernennen, war meine beste Entscheidung als Captain«, sagte er zu Tobin.
Tobin schien sich zu genieren, denn er brachte es nicht fertig, Kieran anzusehen. Stattdessen scheuchte er ihn aus der Krankenstation und wandte ihm den Rücken zu, um etwas auf Philips Krankenblatt zu notieren. Gerade als Kieran sich umdrehen wollte, glaubte er, eine Träne im Auge des Jungen wahrgenommen zu haben. Von allen Leuten auf dem Schiff verstand Tobin neben ihm selbst wohl am besten, wie schwer die Last der Verantwortung wog. Er musste Entscheidungen treffen, die Leben oder Tod bedeuten konnten, er arbeitete unermüdlich und bekam selten Dank. Wenn es an Bord doch nur jemanden gäbe, der Kieran sagen würde, dass auch er seinen Job gut machte. Er sehnte sich nach etwas Bestätigung, nach jemandem, der ihm sagte, dass er nicht immer alles falsch machte. Aber inzwischen wusste er, dass Anführer das nicht von ihrer Crew erwarten sollten.
Einmal hatte er die Stimme, die ihn leitete, gefragt, ob er seine Sache gut machte, und er hatte geglaubt zu hören, was er hören wollte. Dennoch fragte sich ein Teil von ihm, ob er das nicht nur erfunden hatte.
Als er in sein Büro zurückkam, stand Waverly wartend vor der Tür.
»Wir müssen reden«, sagte sie, die Lippen zusammengepresst, der Blick störrisch. Ihre Stimme klang noch immer gepresst, aber von den Prellungen waren nur noch gelbliche Flecken geblieben, und sie wirkte ansonsten vollständig genesen.
»Ich habe jetzt keine Zeit.«
»Es dauert nur eine Minute.«
Er seufzte hörbar, schloss aber die Tür seines Büros auf und trat zur Seite, um ihr Platz zu machen. Sie ging hindurch, ohne sich bei ihm zu bedanken, und setzte sich auf den Stuhl gegenüber dem Schreibtisch. Er nahm auf seinem Stuhl Platz und musterte sie abwartend.
»Der Zentralrat möchte den Terroristen sehen«, sagte sie.
»Das kann ich nicht zulassen.«
»Warum nicht?«
»Aus Sicherheitsgründen.«
»Die Statuten des Schiffs besagen, dass der Rat Zugang zu jedem Gefangenen an Bord bekommen muss, um sich von dessen körperlicher Gesundheit und Geisteszustand zu überzeugen. Auf Seite zweiundvierzig kannst du das nachlesen.«
»Dann bist du in Sorge, dass ihm seine Mami fehlt?«
»Auf rechtlichem Weg kannst du uns nicht daran hindern, Kieran.«
Seine Augen schweiften hinüber zum Bücherregal des Captains, auf dem mehrere Bände mit Gesetzestexten standen. Anders als Waverly hatte er keine Zeit, sich genauer mit ihnen zu befassen.
»Das muss ich erst nachprüfen«, sagte er. »Kann es ein paar Tage warten?«
»Nein.«
»Du kannst mich nicht einfach damit überrumpeln.«
»Wie du siehst, habe ich genau das gerade getan.«
»Wann bist du ein solches Miststück geworden?«
Die Worte waren ausgesprochen, noch ehe er sie vollkommen durchdacht hatte. Dennoch entsprachen sie der Wahrheit. Sie war fordernd, unverschämt und schlicht untragbar geworden.
»Wie hast du mich gerade genannt?« Ihre Stimme schrillte in seinen Ohren.
»Ständig gehst du irgendwohin, wo du nichts zu suchen hast, und steckst deine Nase in Sachen, die dich nichts angehen.«
»Dass alles rund läuft auf diesem Schiff, geht jeden etwas an.« Ihre Stimme drohte zu kippen. »Das soll hier schließlich eine Demokratie sein.«
»Aber das macht mich nicht zu eurem Dienstboten.«
»Lässt du uns jetzt an deinem Schlägertrupp vorbei oder nicht?«
»Bevor ihr überhaupt versteht, um was es hier geht? Bevor ihr Informationen von mir über den Gefangenen bekommen habt? Ihr wollt einfach da reinrauschen und mitmischen?« Er schrie jetzt und konnte spüren, wie ihm die Hitze ins Gesicht stieg.
»Welche Ergebnisse hast du denn vorzuweisen? Er spricht ja nicht einmal mit dir!« Sie schnaubte. »Lass es uns zumindest versuchen.«
»Woher willst du wissen, dass er nicht mit mir gesprochen hat?«
»Meinst du, deine Wachleute würden nicht mit anderen reden?«
Harvey. Offensichtlich hatte er dem Rat Bericht erstattet. Sie hatte es geschafft, einen seiner loyalsten Gefolgsleute gegen ihn aufzubringen. Kieran sah sie durch zusammengekniffene Augenlider an. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, ihr Fuß tippte unaufhörlich auf den Boden. Er knirschte mit den Zähnen, um seine Wut im Zaum zu halten.
»Wenn du so weitermachst, schaffst du es bestimmt, dass noch mehr Leute verletzt werden«, sagte er schließlich, die Stimme glatt wie ein Messer, das die weichste Stelle im Leib seines Gegenübers sucht und dann zusticht – schnell und präzise.
»Wovon redest du?« Sie war mit einem Mal kreidebleich geworden, und ihr Fuß hielt nun inne.
»Wärst du nicht gewesen, würde Philip jetzt nicht …« Doch dann verstummte er. Es war genug.
»Was willst du damit sagen? Das war purer Zufall! Du kannst mir nicht die Schuld daran geben, dass …« Sie stoppte mitten im Satz und mit weit aufgerissenem Mund. Langsam verengten sich ihre Pupillen zu zwei schwarzen Nadelspitzen.
Er wollte sie mit aller Gewalt ablenken, und je länger er schwieg, desto verdächtiger machte er sich.
»Du hast mich beschatten lassen«, sagte Waverly leise. »Philip sollte dir Bericht erstatten über das, was ich tue. Stimmt doch, oder?«
»Nein«, gab er zurück, machte jedoch den Fehler, ihre Mutmaßung mit einem Lachen abtun zu wollen. Es hätte nicht gekünstelter wirken können.
Sie stand auf. »Du bist ein Lügner.«
Er zeigte mit dem Finger direkt auf ihr Gesicht. »Weil du mir den Anlass dazu gegeben hast.«
»Dann gibst du es also zu.«
»Willst du bloß so dastehen und mir weismachen, dass du Seth Ardvale nicht geholfen hast? Ist es so, Waverly?« Seine Stimme schwoll zu einem Schreien an, seine Ohren klingelten bei jedem Wort. Es übermannte ihn, und er konnte sich nicht mehr zurückhalten. »Du warst auf dem Weg zu ihm! Nicht ihr habt den Terroristen gefunden, sondern er euch!«
»Er hätte uns fast getötet!«, krächzte Waverly. »Glaub mir, lieber hätte ich ihn nicht gefunden!«
»Verarsch mich nicht! Politisch gesehen war es das Beste, was euch passieren konnte!«
»Mit jedem Tag erinnerst du mich mehr an Anne Mather!« Bei diesen letzten Worten brach ihre Stimme und ihre Hand flog an ihren Hals. »Du nutzt deine Kanzel, um den Leuten eine Gehirnwäsche zu verpassen!«
»Ich halte sie über Wasser! Andernfalls würden sie in Verzweiflung ertrinken!«
»Ohne dass ihr Messias Kieran Alden ihnen den Weg weist?«, knurrte sie. »Du widerst mich an!«
Er holte aus und war kurz davor, ihr eine Ohrfeige zu verpassen. Aber dann nahm er sich zurück.
Sie stand da, atmete durch geweitete Nasenlöcher, die Augen rot, das Haar wirr, und ihre Fäuste halb erhoben, als wäre sie nur zu bereit, ihn zu Boden zu werfen. Sie starrten einander an, die Luft zwischen ihnen knisterte, bis sie herumwirbelte und aus seinem Büro stürmte.




Wilde Justiz
Er hat nein gesagt«, stieß Waverly bitter hervor, als sie in den Ratssaal zurückkehrte.
Der Rest des Rats nahm diese Neuigkeit mit grimmiger Resignation auf. Alia und Melissa lächelten Waverly traurig an, als sie sich in ihren Stuhl an dem großen ovalen Tisch fallen ließ.
»Ich hätte gehen sollen«, krächzte Arthur.
»Nein, es ist wichtig für uns, dass er dir vertraut, Arthur«, entgegnete Waverly und lächelte matt.
Sie wollte weinen, sie wollte schreien und um sich treten. Stattdessen strich sie mit den Fingern über den Gegenstand, den sie in ihrer Tasche verborgen hatte. Ich werde ihn benutzen, sagte sie sich. So oder so.
Alia sah gedankenverloren durch das Glaskuppeldach auf die unzähligen winzig kleinen Sterne der Milchstraße. Harvey und Melissa starrten auf ihre gefalteten Hände. Tobin Ames schienen die Neuigkeiten zu beunruhigen, und er kaute mit zur Seite gewandtem, nachdenklichem Gesicht auf einem Fingernagel. Sealy Arndt sah schlichtweg wütend aus.
»Du sagst uns also«, wagte Alia sich mit ihrer samtigen Stimme vor, »dass wir runtergehen und uns gewaltsam Zutritt verschaffen müssen.«
Harvey schüttelte den Kopf. »Diese Wachen sind Kieran treu ergeben. Sie werden auf keinen Fall gegen seinen Befehl handeln.«
»Dann könnte es handgreiflich werden«, sagte Waverly matt. Sie hatte genug Blut gesehen.
»Was ist mit dem Friedensrichter? Können wir uns an Bobby wenden?«, fragte Tobin. »Wenn wir das Recht auf unserer Seite haben, sollten wir es auch nutzen.«
»Können wir ihn dazurufen?«, fragte Arthur.
Melissa ging zum Interkom und bat Sarek in der Kommandozentrale, Bobby Martin auszurufen. Während sie warteten, erzählte Waverly ihnen, dass Kieran Philip befohlen hatte, sie zu beschatten.
»Er sollte dich ausspionieren?«, fragte Melissa und machte große Augen.
»Überrascht dich das wirklich?«, entgegnete Waverly.
»Kannst du es ihm vorwerfen?«, krächzte Arthur, woraufhin sich alle Augen auf ihn richteten. »Waverly, du hast Seth Ardvale in der Brig besucht. Was hast du denn erwartet, wie Kieran darauf reagiert?«
»Vernünftig. Ich war nur einmal dort!«
»Und du hast dich ganz offensichtlich auch in der Sternwarte mit Seth getroffen«, sagte Harvey, die Augenbrauen über den breiten Bauernjungenaugen gesenkt.
»Dann dulden wir es stillschweigend, dass unsere eigenen Crewmitglieder ausspioniert werden?«, fauchte Waverly zurück und fing dann an zu husten. Ihre Kehle fühlte sich noch immer kratzig und schwach an.
»Wir haben alle Angst«, warf Alia ein. »Und Angst bewirkt, dass Leute Schreckliches tun.«
»Dabei dürfen aber nicht die Menschenrechte anderer verletzt werden«, gab Waverly hartnäckig zurück.
»Idealerweise sollte das auch nicht so sein«, krächzte Arthur leise. »Aber an unserer Situation ist nichts ideal.«
Waverly fühlte sich gemaßregelt und zog sich eine Weile aus der Unterhaltung zurück, bis das Gespräch auf den Gefangenen und dessen Verhör kam.
»Wir sollten eine Liste mit Fragen an den Terroristen vorbereiten«, sagte Tobin gerade. »Wir können nicht einfach zu ihm gehen, ohne zu wissen, was wir fragen wollen.«
»Er stand mit der New Horizon in Kontakt«, ergriff Waverly nun erneut das Wort, und alle Blicke wandten sich ihr zu. »Er könnte etwas darüber wissen, was dort vor sich geht.«
»Ja«, sagte Alia. »Er könnte wissen, wo die Gefangenen untergebracht sind.«
»Und wer die Gefangenen sind«, warf Melissa Dickinson ein. »Vielleicht einige unserer Eltern …«
»Und wie sie bewacht werden«, ergänzte Harvey.
Arthur zog einen tragbaren Computer aus seiner Tasche und begann, Fragen einzutippen. Damit waren sie noch immer beschäftigt, als Bobby Martin den Raum betrat. Er wirkte erschöpft, das weißblonde Haar lag strohig über den hellblauen Augen, die einen scharfen Kontrast zum Olivton seiner Haut bildeten. Eines Tages würde er vielleicht noch besser als Seth Ardvale aussehen, dachte Waverly, während sie beobachtete, wie er sich einen Stuhl heranzog und sich setzte. Aber im Moment war er noch ein Junge. Seinem Geruch nach zu urteilen, hatte er gerade das Kartoffelfeld mit Schafsmist gedüngt.
»Ich wette, es geht um den Gefangenen«, sagte er und sah zu Arthur, den er für den Anführer des Zentralrats hielt. Waverly ärgerte das, aber sie ließ es sich nicht anmerken.
»Wir wollen zu ihm«, sagte sie mit fester Stimme, um sicherzugehen, dass er sie nicht ignorieren konnte. »Wir wollen ihn befragen.«
»Ich dachte, Kieran hätte sich der Sache angenommen«, sagte Bobby, während seine Augen von einem Gesicht zum nächsten sprangen.
»Wir glauben, wir könnten … effizienter sein«, entgegnete Sealy, verschränkte die knubbeligen Finger ineinander und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Wir könnten der Sache etwas schneller auf den Grund gehen.«
»Kieran will uns nicht zu ihm lassen«, warf Alia ein.
»Und gemäß den Inhaftierungsvorschriften haben wir das Recht …«, begann Waverly, doch Bobby schnitt ihr das Wort ab.
»Gib mir die Statuten«, sagte er und winkte Arthur, der sich zum Regal hinter ihm drehte und das Buch herauszog.
»Seite zweiundvierzig«, teilte Waverly Bobby mit, während dieser durch das Buch blätterte. Seine hellen Augen wanderten schnell über den Abschnitt, derweil er an seiner Unterlippe sog. Er schwieg, wie auch der ganze Raum schwieg, während er die Bedeutung der Worte verinnerlichte.
»Rein rechtlich kann er euch nicht davon abhalten, nach dem Gefangenen zu sehen«, sagte er endlich.
»Dann lasst uns hinuntergehen«, schlug Waverly vor. »Jetzt sofort, bevor Kieran einen Weg findet, uns aufzuhalten.«
Alia stand auf und sah sich im Raum um, als wollte sie die anderen auffordern, ihr zu folgen. Sealy ging zur Tür und bedeutete Alia vorzugehen, dann folgten Harvey und Melissa. Tobin und Arthur schienen am zögerlichsten zu sein, und sie taten Waverly aufrichtig leid. Beide standen Kieran sehr nahe, und sie wollten keinen Keil zwischen sich und ihn treiben. Aber wenn das geschähe, dachte sie, läge es an Kieran, nicht an ihnen.
Sie verließ den Raum als Letzte und musste rennen, um Bobby einzuholen, der seine schmutzigen Hände an seiner Hose abrieb.
»Ich sollte für so etwas ordentlicher aussehen«, sagte er verlegen.
»Erinnerst du dich an Friedensrichter Connor?«, fragte Waverly und lächelte, während sie an den schlanken Mann dachte, der immer und überall ein Stück Brot zu essen schien. Er war mehrere Jahre vor dem Angriff gestorben, und die gesamte Crew hatte ihm die letzte Ehre erwiesen. Waverly war traurig über seinen Tod, aber vielleicht war es gut gewesen, dass er den Angriff nicht miterleben musste. Er starb, als alle noch dachten, auf einer friedlichen Mission zu sein, als alle sich noch in Sicherheit wähnten. »Er hatte immer Dreck unter seinen Fingernägeln, und du setzt diese Tradition fort.«
»So wird’s wohl sein«, erwiderte Bobby skeptisch.
Die Aufzugfahrt nach unten war trostlos. Die drückende Luft war erfüllt von einem scharfen Moschusgeruch – einem Geruch, den Menschen ausdünsteten, wenn sie Angst hatten. Waverly dachte abwesend, dass sie eigentlich auch Angst haben müsste, aber sie hatte keine. Vielmehr war sie gespannt.
Als die Wachen vor der Brig den Zentralrat kommen sahen, streckten sie ihre Rücken durch und hielten ihre Gewehre quer vor der Brust. Also hatte Kieran schließlich doch noch den Gebrauch von Schusswaffen angeordnet, dachte Waverly.
»Der Zutritt zum Arrestbereich ist untersagt«, schnarrte Hiro Mazumoto mit unbeweglichem Blick.
Bobby Martin trat vor, zog etwas aus seiner Tasche und hielt ihm dann ein Abzeichen vor die Nase. Waverly fragte sich, woher er das hatte. »Ich bin der Friedensrichter, und ich befehle euch, zur Seite zu gehen.«
»Nicht ohne Befehl von Kieran Alden«, entgegnete Ali Jaffar, dessen haselnussbraune Augen nervös von einem Gesicht zum nächsten wanderten.
»Wenn ihr nicht zur Seite geht, werde ich euch beide unter Arrest stellen«, sagte Bobby.
»Laut Statuten müsst ihr uns den Zutritt gestatten«, krächzte Arthur mit rauher Stimme. Er zog das Gesetzesbuch hervor und schlug es für die Wachen auf, damit sie sich selbst von der Wahrheit seiner Worte überzeugen konnten.
Hiro nahm das Buch und las den Absatz, während Ali ihm über die Schulter sah. Keiner der beiden Jungen wusste, was er tun sollte.
»Wir sind der Zentralrat, und der Friedensrichter ist bei uns. Vor euch stehen also zwei Regierungsorgane dieses Schiffs«, sagte Waverly. »Kierans Wort hebelt uns nicht aus, er ist nicht unser Diktator.«
Hiro seufzte kopfschüttelnd. »Warum könnt ihr nicht einfach miteinander auskommen?«, murmelte er, trat dann aber zur Seite und ließ sie passieren.
In der Brig roch es nach ranzigem Schweiß. Der Gefangene lag auf seiner Pritsche, die Augen unter der Ellbogenbeuge vor dem hellen Licht geschützt. Während er schlief, stand sein Mund weit offen und offenbarte eine braune, schiefe Gebissruine. Er schnarchte und klang dabei wie ein Tier.
»Weckt ihn auf«, befahl Waverly den Wachen.
Hiro klopfte laut mit dem Lauf seiner Waffe gegen die eisernen Gitterstäbe der Zelle. »Hey. Du hast Besuch.«
Der Gefangene rieb sich den Schlaf aus den Augen, schmatzte mit seinen wulstigen Lippen und schien nur langsam wach zu werden, bis er Waverly sah, die ihn durch die Gitterstäbe hindurch beobachtete. Augenblicklich verhärtete sich sein Gesichtsausdruck, er setzte sich auf und starrte sie an. Mordlust glitzerte in seinen Augen.
»Fesselt ihn«, sagte sie leise.
Ali stellte sich vor der Zelle in Position und richtete die Waffe auf den Kopf des Gefangenen, während Hiro die Tür aufschloss und hineintrat. »Stell dich hin«, befahl Hiro dem Gefangenen, der sich fügte, ohne seine geröteten Augen von Waverlys Gesicht abzuwenden.
»Fessle jetzt seine Sprunggelenke an die Füße seiner Pritsche«, sagte Waverly.
Der Gesichtsausdruck des Gefangenen veränderte sich unmerklich; Waverly konnte sehen, dass er es mit der Angst zu tun bekam. Ali gab Hiro zwei Paar Handschellen von seinem Gürtel, die dieser an den Sprunggelenken des Gefangenen und den mit schweren Eisenbolzen am Boden festgeschraubten Füßen der Metallpritsche festmachte. Der Mann saß nun mit unnatürlich gespreizten Beinen und auf dem Rücken gefesselten Händen auf der Pritsche. Er war hilflos.
»Waverly«, flüsterte jemand. Als sie sich umdrehte, war sie überrascht, Seth in der Zelle hinter sich stehen zu sehen.
»Ich dachte, du wärst am anderen Ende«, sagte sie zu ihm. Sie wollte nicht, dass er das hier mit ansah.
»Was macht ihr da?« Er hing noch immer am Tropf, und seine Hautfarbe sah nicht gesund aus.
»Wir werden ihm ein paar Fragen stellen«, antwortete sie. Sie reckte das Kinn hoch, als würde sie ihn auffordern, ihr zu widersprechen.
Seth legte den Kopf schräg und sah sie prüfend an. »Ihr habt aber nicht das vor, was ich denke, das ihr vorhabt, oder?«
»Lass mich in Ruhe«, antwortete sie und wandte sich um. Sie wollte die Erste sein, die die Zelle des Terroristen betrat. Sie wollte diejenige sein, die ihm die Fragen stellte.
Sie ragte über dem grobschlächtigen Mann auf, nahe genug, um Zwiebeln in seinem Atem zu riechen. Sie konnte zwischen den kurzen Haaren Schweißperlen auf seiner Kopfhaut erkennen, und sie nahm seinen Geruch wahr, einen scharfen Gestank, der ihr in die Nasenlöcher drang und einen stechenden Schmerz zwischen den Augen verursachte. Sie stand vor dem sitzenden Mann, ließ ihn ihre Gegenwart spüren, ließ ihn sie hassen, bis sie eine Möglichkeit fand, ihn trotz ihrer Wut anzusprechen.
»Wir werden dir ein paar Fragen stellen«, sagte sie mit brüchiger Stimme, die sie kaum unter Kontrolle hatte. »Und du wirst sie beantworten.«
Er lachte höhnisch.
Sie zog einen Taser aus ihrer Tasche und hörte überraschtes Gemurmel vom Zentralrat. Alia sah sie fragend an, Melissa starrte ausdruckslos. Der Taser wurde normalerweise beim Vieh eingesetzt, wenn die Herde in Panik geriet und die Tiere Gefahr liefen, sich selbst zu verletzen. Er hatte genug Leistung, einen Ziegenbock außer Gefecht zu setzen, allerdings würde der Elektroschock nicht reichen, einen Menschen umzuhauen. Er würde aber Schmerzen verursachen – einen tiefen, körperlichen Nervenschmerz.
»Damit war ich nicht einverstanden«, sagte Bobby und machte einen Schritt auf sie zu.
»Ich will wissen, ob unsere Eltern auf der New Horizon noch am Leben sind«, sagte sie dem Terroristen, weil sie wusste, dass Bobby dies aufhalten würde, denn auch seine Eltern galten als vermisst.
Bobby zögerte und wartete auf eine Antwort des Mannes. Der Rest des Rats und selbst Kierans Wachen schienen den Atem anzuhalten.
»Ich weiß es nicht«, sagte der Gefangene.
Sie rammte das Ende des Tasers in seinen Nacken und hielt den Auslöser gedrückt. Der Mann schrie auf, und sein Körper schüttelte sich, dass die Ketten an seinen Handschellen rasselten. Als Waverly den Taser wegzog, sah sie eine V-förmige Verbrennung auf seiner Haut und konnte das angesengte Fleisch riechen.
»Waverly, nicht!«, schrie Seth heiser aus der gegenüberliegenden Zelle.
»Sind unsere Eltern noch am Leben?«, fragte sie und drückte den Taser erneut gegen den Gefangenen, diesmal jedoch ohne den Auslöser zu drücken. Noch nicht.
Instinktiv drehte er sich von dem Gerät weg, sagte aber leise: »Ich glaube schon.«
»Wo werden sie festgehalten?«, setzte sie nach.
Der Mann presste die Lippen aufeinander, die Augen stur auf den Boden gerichtet.
»Wo?«, schrie sie in sein Ohr und drückte erneut den Auslöser. Sie konnte das Summen des Stromflusses durch das Gerät und in den Körper des Mannes hinein spüren, der sich krampfartig schüttelte. Er schrie, und sein Gesicht verzerrte sich zu einer Maske aus Schmerz. Sie erinnerte sich daran, wie er ihre Luftröhre zugedrückt hatte, wie er ihr dabei in die Augen gesehen und geflüstert hatte: »Ich werde dich töten, wie du Shelby getötet hast, du kleine Hure.«
Sie erinnerte sich daran, wie sie akzeptiert hatte, dass dies ihr Tod und er ihr Mörder sein würde. Sie erinnerte sich an die Hoffnungslosigkeit, die er in ihr ausgelöst hatte. Daran, wie leicht sie aufgegeben hatte. Oh, wie sehr sie ihn hasste.
Dennoch nahm sie den Finger vom Auslöser, und seine Krämpfe hörten auf. Er stöhnte.
»Wo sind sie?«, fragte sie sanft.
»Ich habe nichts Neues gehört«, erwiderte er atemlos. »Sie sind vielleicht noch immer in der Atmosphärenkontrolle.«
»Mather ist zu vorsichtig. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie sie verlegt hat.«
»Ich weiß es nicht!«
Noch einmal ließ sie den Taser sprechen, und der Mann schrie erneut auf. Als sie den Auslöser losließ, heulte er: »Mach das bitte nicht noch einmal. Bitte nicht.«
»Dann sag mir, wo die Gefangenen sind!«
»Sie … sie sind in der Kläranlage! Die Türen sind mit Ketten gesichert! Ihr braucht Bolzenschneider, um sie dort rauszuholen!«
»Woher weißt du das?«
»Sie … sie wollte sie an einem dauerhafteren Ort unterbringen, also modifizierten sie die Kläranlage. Wahrscheinlich sind sie inzwischen damit fertig, das Ganze umzubauen.«
»Stimmt das auch?«, fragte Waverly warnend und hielt ihm den Taser vor die Augen.
»Ich schwöre es«, greinte er, während seine Augen von einem Ratsmitglied zum nächsten wanderten und um Mitleid flehten. »Es stimmt. Sie sind dort.«
Waverly sah zu Alia, die nickte. Sie schien ihm zu glauben.
»Wie werden sie bewacht?«, fragte Waverly und bewegte den Taser zwischen die Knochen am Nackenansatz des Gefangenen, direkt über seinem Rückgrat.
»Durch einen leichten Trupp, glaube ich«, sagte er mit tränenerstickter Stimme, »da ihr ja nicht mehr auf dem Schiff seid.«
»Und wie sieht die politische Situation auf dem Schiff aus?«, fragte sie.
»Ich war nicht mehr dort, seit ihr da wart, und weiß auch nicht mehr als ihr.«
»Du hast mit ihnen gesprochen.«
»Nein, das stimmt nicht.«
Sie rammte den Taser gegen sein Rückgrat und drückte den Auslöser. Als er diesmal schrie, ließ sie nicht nach. Er schüttelte sich, und Speichel rann aus seinem Mund, während sein Kopf vor und zurück flog. Als sie den Auslöser endlich losließ, sackte er in sich zusammen; die Schultern gekrümmt, der Kopf hing zwischen seinen Beinen.
»Wasser«, sagte sie.
Ali ging zum Waschbecken, füllte einen Plastikkrug mit Wasser und gab ihn ihr. Sie schüttete ihn über dem Kopf des Gefangenen aus, so dass er sofort aufwachte und sich grunzend schüttelte. Er klang wie ein Schwein.
»Du hattest Kontakt mit der New Horizon, richtig?«
Tränen rannen über sein Gesicht, und er nickte.
»Und was hast du dabei über die Situation dort erfahren?«
»Was willst du denn hören?«
»Die Wahrheit. Als wir das Schiff verließen, standen die Dinge nicht gut für Mather.«
»Sie hat immer noch alles unter Kontrolle«, sagte er mit fest geschlossenen Augen.
»Du verheimlichst doch etwas.« Dieses Mal hielt sie den Taser gegen seinen Unterleib und starrte ihm unverwandt in die jetzt wieder offenen Augen. Tränen liefen ihm übers Gesicht, während er ihre Miene zu deuten versuchte. Er zitterte. Sie spürte, wie sich seine Oberschenkelmuskeln unter dem Taser anspannten und wieder lockerten. »Sag mir alles, was du weißt.«
»Mather hat keine gute Beziehung zu den Kirchenältesten. Shelby hat mir das mal gesagt. Sie könnten sie jederzeit ihres Amtes entheben.«
»Ist das auch die Wahrheit?«
»Ja«, winselte er.
Trotzdem drückte sie auf den Auslöser. Er schrie auf und schrie dann weiter, doch sie hielt den Taser an Ort und Stelle und beobachtete, wie sich sein Gesicht vor Schmerzen verzerrte. Sie spürte das hilflose Zittern seiner Beine, das Rucken und die Krämpfe, die seinen Körper schüttelten. Er gab gurgelnde Laute von sich, Blasen bildeten sich in seinen Mundwinkeln, dennoch hielt sie den Taser fest, bis sie eine Hand auf ihrem Arm spürte, aufsah und Alias bestürzten Gesichtsausdruck registrierte.
»Er ist am Ende«, sagte Alia. Ihr Gesicht war leichenblass, und ihre Lippen zuckten, während sie Waverly von dem Gefangenen wegzog, der nun schluchzte.
Waverly ließ sich aus der Zelle führen. Erst als sie zu laufen versuchte, bemerkte sie, wie wackelig sie auf den Beinen war. Sie beobachtete, wie Ali dem Mann die Handschellen abnahm und ihn auf die Matratze drückte. Der Gefangene zuckte bei jeder Berührung und wimmerte bei jeder Bewegung wie ein kleines Kind. Als Ali ihn hinlegte, rollte er sich in eine Fötusstellung zusammen und zog die Hand an den Mund, als wollte er am Daumen nuckeln.
Die anderen Mitglieder des Zentralrats verließen schleppend die Brig. Den Blick starr nach unten gerichtet, gaben sie keine anderen Geräusche von sich als dann und wann ein verlegenes Hüsteln und das Scharren ihrer Schuhe auf dem schmutzigen Metallboden. Waverly sah zu, wie sie abzogen, und wandte sich dann an Seth, der sie mit weit aufgerissenen Augen anstarrte, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen.
Sie öffnete den Mund, aber die Worte blieben ihr im Hals stecken, also wandte sie sich ab und setzte sich in Bewegung. Sie konnte ihre Gefühle nicht deuten, verstand nicht die Leere in ihrer Brust, das Gewicht, das an ihren Gliedern zerrte, und die graue Dunkelheit, die ihren Verstand zu vernebeln schien. So etwas hatte sie noch nie gespürt.
Als sie später in dieser Nacht wach in ihrem Bett lag, begriff sie, dass diese Gefühle tiefe, unwiderrufliche Scham waren.
Sie hatte einen Menschen gefoltert. Und Seth hatte alles mit angesehen.




Hinweise
Seth lag auf der Seite und starrte Jacob Pauley an, der sich seit Stunden nicht gerührt hatte. Der Mann saß zusammengekauert auf seinem Bett, wiegte sich vor und zurück und sang leise ein unverständliches Lied. Er war gebrochen worden. Aber es war nicht sein Verhalten, das Seth beunruhigte, sondern eher das, was er im Schlaf gesagt, herausgeschrien oder gestöhnt hatte. Zuerst hatte es wie Gebrabbel oder Babysprache geklungen, aber nach einer Weile hatten sich Seths Ohren darauf eingestellt, und die Worte hatten sich zu etwas Bedrohlichem zusammengefügt: »Sie wird brennen, Shelby.«
Etwas Schreckliches bahnte sich an, etwas, das Jake geplant hatte. Und Seth musste unbedingt jemanden darüber informieren.
»Wache!«, krächzte er, nahm sein Metalltablett in die Hand und schlug es gegen die Gitterstäbe. »Wache! Ich brauche Hilfe!«
Er hatte das zuvor schon einmal versucht, aber Kieran musste neue Befehle ausgegeben haben, denn niemand kam. Es sprach nicht mal mehr jemand mit ihm. Niemand sah ihn an, wenn sein Essen in die Zelle geschoben wurde. Er fühlte sich wie ein Tier in der Falle.
»Hey! Ich brauche einen Arzt!« Er versuchte zu schreien in der Hoffnung, dass sie das aufscheuchen würde. In Wahrheit fühlte er sich jetzt, da er wieder essen konnte, schon viel besser. Aber wenn Tobin kommen würde, um ihn »medizinisch zu versorgen«, würde er ihm vielleicht zuhören.
»Alle auf diesem Schiff sind tot.« Die Worte erklangen mit zufriedener Selbstgefälligkeit.
Ein Schauer erblühte zwischen Seths Schulterblättern.
Es war Jakes Stimme gewesen, doch sie klang entrückt, als hätte jemand anders durch ihn gesprochen. Sein Blick war auf seltsame Art abwesend, und seine Unterlippe hing wie ein Stück Speck herunter.
Seth starrte ihn mit trockenem Mund an. »Wie meinst du das?«
»Ich meine, dass du dich nicht aufregen solltest, denn es spielt ohnehin keine Rolle mehr«, erwiderte Jake. Zum ersten Mal, seit er gefoltert worden war, drehte er sich zu Seth um. Seine Lippen waren zurückgezogen und offenbarten seine schiefen Zähne, seine Wangen wölbten sich unter den Augen, die im hellen Licht der Zelle glänzten. Aber es war kein Lächeln, es war die Imitation eines Lächelns. »Bald schon wird nichts mehr eine Rolle spielen.«
»Warum nicht?«, fragte Seth. »Jake?«
»Du willst es nicht wissen. Vertrau mir einfach.«
»Was hast du getan?« Seth versuchte, eifrig zu klingen, wie ein Mitverschwörer, wie jemand, der in eine Pointe eingeweiht werden wollte. Es war eine dünne Vortäuschung, und er vermutete, dass Jake sie durchschauen würde. »Die Maschinen. Hast du die Maschinen irgendwie manipuliert? Oder die Reaktoren?«
»Warum hast du nach einem Arzt verlangt?«, fragte Jake argwöhnisch. »Dir scheint es doch gutzugehen.«
»Ich …« Seth wischte sich mit der Hand über das Gesicht, um sich etwas Zeit zu verschaffen. »Um eine Nachricht nach draußen zu bringen, dass der Zentralrat Gefangene foltert, denn du weißt ja, ich könnte der Nächste sein.«
»Dafür hassen sie dich nicht genug.«
»Ich bin aber auch nicht sonderlich beliebt.«
Jake lachte und schüttelte den Kopf, als wollte er Dummer Junge sagen.
»Komm schon, Mann. Sag mir, was du geplant hast! Wem könnte ich es schon erzählen?«
»Warum willst du es denn wissen?«
»Weil mir langweilig ist«, sagte Seth und wusste gleichzeitig, dass die Dringlichkeit seiner Stimme die Lüge entlarvte. »Und wenn diesen Bastarden etwas bevorsteht, möchte ich es ausgiebig auskosten.«
»Ich möchte, dass es eine Überraschung wird«, sagte Jake und zeigte wieder dieses eisige Lächeln.
»Es ist der Reaktor, stimmt’s? Du hast ihn so manipuliert, dass er schmilzt.«
Jake drehte sich desinteressiert um und begann erneut, sein unheimliches, unmelodisches Lied zu singen. Er wiegte sich vor und zurück, die Hände im Schoß vergraben, und starrte auf einen Punkt irgendwo im Nichts. Die Folter war schlimm gewesen, aber sie hatte nicht lange gedauert und hatte nur einmal stattgefunden. Das sollte nicht ausreichend gewesen sein, einen psychisch gesunden Menschen zu brechen, dachte Seth. Aber psychisch gesunde Menschen brachten auch keine kleinen Kinder um. Vielleicht war der Mann ja von vornherein verrückt gewesen und Waverlys Taser der letzte Schritt, der ihn vollends in den Wahnsinn getrieben hatte.
Als er mit dem Singen aufhörte, sagte Seth: »Langsam jagst du mir Angst ein.«
Jake lächelte wieder. Seine Stirn war schweißnass, und sein Atem, der die breite Brust sich heben und senken ließ, klang feucht und schwer in der fleischigen Kehle.
»Shelby war nicht der Einzige, den du verloren hast, stimmt’s?«, mutmaßte Seth. Es war nur eine Ahnung, aber er musste etwas versuchen, um Jake zum Reden zu bringen.
»Und meine Eltern. Hab ich dir doch erzählt«, erwiderte Jake und klang dabei wie ein Mann, der an etwas ganz anderes dachte.
»Nein, ich meine vor kurzem. Du hast noch jemanden verloren, oder?«
Lange saß Jake einfach nur so da, als hätte er Seths Frage gar nicht gehört. Als er sich ihm wieder zuwandte, glitzerten Tränen auf seinen Wangen.
»Alles, was sie je wollte, ihr ganzes Leben lang, war, eine Mama zu sein«, sagte er schließlich. Seine Stimme brach, und er vergrub das Kinn in seiner Brust. »Meine Ginny war die Einzige auf der New Horizon, die schwanger werden konnte.«
Seth hielt den Atem an und sah zu, wie der andere die Vergangenheit Revue passieren ließ und Schmerz sich wie ein Schatten über seine Gesichtszüge legte.
»Beim ersten Mal waren wir so glücklich und so stolz. Wir erzählten es der gesamten Crew, und jeder beglückwünschte uns. Wir schenkten ihnen Hoffnung. Pastorin Mather verfasste sogar eine Predigt über uns. Sie nannte Ginny die neue Eva, und das machte mich dann wohl zu Adam.« Er streckte sich, als er dies erzählte, und lächelte bei der Erinnerung daran.
»Ich dachte, auf der New Horizon gäbe es keine Kinder«, sagte Seth mit schaurig leiser Stimme.
Jakes Lächeln verschwand. Er sah Seth wie ein Raubtier an, das seine Beute fokussierte. »Es gibt auch keine.«
»Sie verlor das Baby«, sagte Seth leise. Fast tat ihm dieser gebrochene, verstörte Mann leid.
Jake vergrub das Gesicht in seinen enormen Händen. »Und noch eins und noch eins und noch eins.«
Seth beließ es fürs Erste dabei und beobachtete nur Jakes schwerfällige Atmung.
»Nach einer Weile war es, als würden ihre Lebenslichter erlöschen«, fuhr Jake schließlich mit angespannter Stimme fort. »Erst hörte sie auf zu lächeln, dann hörte sie auf zu reden, und dann hörte sie auf aufzustehen. Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Ich dachte, es würde ihr bald wieder bessergehen, aber …«
Seth wollte fragen, was mit Ginny geschehen war, doch im Grunde glaubte er es zu wissen.
»Ich versuche doch nur, es wiedergutzumachen«, sagte Jake in seine Hände. »All unsere toten Babys. All unsere Babys, die nie eine Chance hatten. Es muss einen Weg geben, das auszugleichen, oder? Nach allem, was sie uns angetan haben.«
»Und Max zu töten hat es wiedergutgemacht?«
»Es war ein Anfang.«
»Max war noch nicht mal geboren, als all das passierte.«
»Aber sein Vater«, sagte Jake mit kummervoller Stimme. »Jetzt wird sein Vater wissen, wie es ist, wenn die eigenen Kinder sterben.«
»Sein Vater starb bei dem Angriff.« Es brachte ihm keine Befriedigung, diese Worte auszusprechen.
Jake antwortete nicht darauf.
Seth starrte ihn an und bemerkte zuerst gar nicht, dass er vor Wut zitterte.
Diese Dummheit, die blinde Idiotie, aus Rache um sich zu schlagen, war schlichtweg abstoßend. Seth hatte Kieran gegenüber so gehandelt, nachdem sein Vater gestorben war, hatte ihn für alles bestraft, was schiefgelaufen war. Wenn er Kieran weh getan hatte, hatte er sich kurzzeitig gut gefühlt, aber dieses Gefühl war schnell schal geworden, und dann hatte er nur noch einen Weg gesucht, aus diesem widerlichen schwarzen Labyrinth, das er sich selbst gebaut hatte, wieder herauszukommen.
Nun wanderte Waverly durch ein ähnliches Labyrinth. Ihr Gesichtsausdruck, als sie den Taser gegen Jakes Nacken gehalten hatte, ihre Grimassen, wenn er geschrien hatte, das Funkeln ihrer Augen, während sie die feinen Rauchfäden beobachtet hatte, die von seinem versengten Fleisch aufgestiegen waren. Angeblich war sie auf Informationen aus, doch Seth wusste, was sie in Wirklichkeit getan hatte. Sie hatte zu viel durchgemacht, und ein Teil von ihr war zerbrochen. Ihre Menschlichkeit hatte ausgesetzt, und zurückgeblieben war nur ihr animalischer Instinkt: töten, verletzen, verstümmeln, überleben.
Aber er wusste, wie sehr die Erinnerungen an all das Fürchterliche, das er Kieran angetan hatte, ihn verfolgten – und auch Waverly würde eines Tages den Augenblick erkennen, an dem sie ihre wahre Natur und Menschlichkeit hinter sich gelassen hatte. Sie würde sich besinnen und ihren Taten wieder eine andere Richtung geben.
Aber dieser Mann hier war verlorener, als Seth oder Waverly es je gewesen waren.
»Früher habe ich auch an Rache geglaubt«, sagte Seth und versuchte, gesprächig zu klingen. »Ich habe Kieran Alden gequält, ihn für seine Fehler bestraft, ihn leiden lassen. Ich war ein Monster. Aber ich machte damit alles nur noch schlimmer und schuf mir neue Feinde, schürte mehr Hass auf dem Schiff, mehr Gründe für Rache. Sieh dir an, wo ich jetzt stehe. Kieran hält mich für gefährlich und hat recht damit. Ich war gefährlich. Aber jetzt hocke ich im Arrestbereich – und das, obwohl ich dabei helfen könnte, das Schiff zu führen. Und selbst wenn die Erwachsenen zurückkommen und alles sich wieder halbwegs normalisiert, wird man mir nie wieder vertrauen. Ich habe mein Leben ruiniert. Und warum? Weil ich jemanden büßen lassen wollte.«
»Ich schätze, dann ist dieser Kieran wohl derjenige, der seine Rache bekommen hat«, sagte Jake schief grinsend.
»Ich weiß nur«, hob Seth an und versuchte, so vernünftig wie möglich zu klingen, »dass ich alles noch schlimmer gemacht habe, weil ich gemein war, und dass ich alles hätte besser machen können, wenn ich gütig gewesen wäre.«
»Du bist noch jung genug, um an Märchen zu glauben.«
»Es ist nur pure Logik, die ich hier von mir gebe, Mann.«
Jake sah ihn skeptisch an. »Du bist der Einzige, um den es mir leidtun wird.«
»Was wird dir denn leidtun, Jake? Was hast du geplant?«
»Wirst du noch sehen«, erwiderte er. Das Lächeln war zurück, jenes seltsame, glückselige Lächeln auf einem monströs verzerrten Gesicht. Jake wandte sich von ihm ab und fing wieder an, diese merkwürdige Melodie zu summen. Seth starrte ihn an und war überwältigt von der schrecklichsten Hilflosigkeit, die er je verspürt hatte, während er dem Gesang dieses gebrochenen Mannes lauschte.




Schaden
Als er im Arrestbereich eintraf, um den Terroristen ein weiteres Mal zu verhören, war Kieran noch immer wütend wegen seiner Auseinandersetzung mit Waverly am Tag zuvor. Er ging an Hiro und Ali vorbei, die beide loyale Wachen waren. Heute erschienen sie ihm verschlossen und beunruhigt. Als er Jakes Zelle erreichte und einen Blick durch die Gitterstäbe warf, sah er einen Mann, der zusammengekauert auf dem Boden und zitternd auf der Seite lag, dessen Hände zwischen die Knie geklemmt waren, während er unruhig schlief.
»Jake?«, sagte Kieran.
Der Mann rührte sich nicht.
»Ali!«, rief Kieran. Ali kam den Gang herunter und seufzte dabei schwer. Er war kaum in der Lage, Kieran in die Augen zu sehen.
»Wie lange ist er schon so?«
»Seit etwa vierundzwanzig Stunden.«
»Warum habt ihr mich nicht gerufen?«
Der Junge stand vor Kieran und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schaffte es dann aber doch nicht.
»Kieran«, flüsterte jemand hinter ihm. Er drehte sich um und sah Seth Ardvale an den Gitterstäben seiner Zelle lehnen. Seth blickte ihm verzweifelt und flehentlich in die Augen. »Ich muss mit dir reden.«
Kieran wandte ihm den Rücken zu.
»Ist er krank?«, fragte er. Der Mann war schweißgebadet, und obwohl seine Augen geschlossen waren, konnte man sehen, wie die gewölbte Hornhaut unter den Lidern zitterte, als befände er sich mitten in einem aufwühlenden Traum.
»Nein«, sagte Ali widerstrebend, »der Zentralrat war hier.«
Kieran wirbelte herum und funkelte Ali an, der sofort zurückwich.
»Was ist passiert?«, knurrte Kieran.
Ali zögerte.
»Kieran«, flüsterte Seth. »Bitte, ich muss mit dir reden.«
Kieran packte Alis Arm und zog den Jungen zur Station der Wachen, wo Hiro stand, den Blick starr auf den leeren Gang gerichtet. »Ich will sofort wissen, was hier los war.«
Die Wachen sahen einander nervös an.
»Waverly Marshall brachte Bobby Martin hierher«, sagte Ali schließlich zögernd, »und sie sagten, es wäre illegal, sie nicht durchzulassen.«
»Warum habt ihr mich nicht gerufen?«
»Wir wollten ja, aber …« Ali sah Hiro an, der das Gespräch mit besorgtem Blick verfolgte.
»Waverly fing an, ihn nach unseren Eltern zu fragen«, sagte Hiro. »Ich vergaß, dich zu rufen, ich wollte wissen, was er sagt.«
»Was hat sie mit ihm gemacht?«, fragte Kieran mit einem flauen Gefühl im Magen.
»Sie hat einen Schafstaser bei ihm eingesetzt«, sagte Ali voller Scham.
»Warum habt ihr mich nicht gerufen?« Seine Stimme zitterte vor Wut, und beide Jungen sahen aus, als fürchteten sie sich vor ihm.
»Wir hatten Angst«, sagte Hiro. »Wir wussten, dass du ausflippen würdest.«
»Ihr habt gehofft, ich würde es nicht rauskriegen.«
Beide sahen Kieran an, als würden sie damit rechnen, mit einem Lineal auf die Finger geschlagen zu werden. Es sind Kinder, dachte Kieran. Es sind kleine Jungs, die Angst davor haben, Ärger zu bekommen.
Er schloss die Augen und seufzte. Wie sollte er ein Schiff führen, wenn seine Wachen sich wie Achtjährige aufführten?
»Gib mir dein Walkie-Talkie«, fauchte er. Hiro gab es ihm, und er sprach hinein. »Sarek, schick mir zwei frische Wachen in die Brig.«
»Gönnst du uns eine Pause?«, fragte Hiro hoffnungsvoll.
Kieran lachte, als er erst die Schlüssel von Alis und dann von Hiros Gürtel riss. Er nahm beiden die Waffen ab und schloss sie in den Metallschrank hinter dem Schreibtisch der Wachen. »Ich enthebe euch eurer Pflichten, ihr arbeitet wieder auf der Farm.«
Hiro senkte den Blick und schien zu akzeptieren, dass er eine Strafe verdiente. Ali aber funkelte Kieran an.
»Wärst du nicht so ein Idiot, hätten die Leute auch nicht so eine Angst, dir die Wahrheit zu sagen«, schnappte er.
Kieran ignorierte ihn und ging zurück in den Arrestbereich. Der Terrorist hatte keinen Muskel bewegt.
»Kieran, bitte«, flüsterte Seth und streckte die Hand durch die Stäbe. »Ich weiß ein paar Sachen, die du wissen musst.«
»Dann schieß los«, sagte Kieran, ohne ihn anzusehen.
»Nicht hier«, erwiderte Seth, die Augen auf den Gefangenen gerichtet.
»Jake?«, rief Kieran laut durch die Stäbe. »Ich bin’s, Kieran.«
Der Mann bewegte sich nicht. Leise schlüpfte Kieran in die Zelle, blieb aber in der Nähe der Tür, falls der Gefangene zu fliehen versuchte. »Jake«, flüsterte er.
Die Augen des Mannes öffneten sich schlagartig, und er keuchte, als würde er sich zum ersten Mal im Arrestbereich wiederfinden.
»Jake, es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass sie Ihnen das antun würden.«
Die Augen des Gefangenen rollten in seinem Schädel, bis sie Kieran fanden und ihn fixierten.
»Sie müssen mir glauben. Waverly hatte keine Erlaubnis dafür. Es tut mir aufrichtig leid.«
»Nein, tut es nicht«, sagte Pauley und klang weinerlich.
»Ich glaube nicht an Folter und habe Ihnen kein Haar gekrümmt.«
»Guter Cop, böser Cop. So heißt es doch, oder?«
»Was?«
»Einer ist dein Feind, einer dein Freund.« Er sprach, als hätte er sich die Worte selbst wieder und wieder vorgesprochen, um sich vorzubereiten. »So machen sie das.«
»Waverly ist nicht meine Freundin«, verteidigte sich Kieran. Seine ganze Arbeit und die Versuche, eine Brücke zu diesem Mann zu bauen, waren zerschlagen. »Wir arbeiten nicht zusammen.«
Jake sah ihn mit ausdruckslosem Blick an.
»Ich werde Sie ärztlich versorgen lassen, ja?«, sagte Kieran.
Jake schloss die Augen und schirmte sie mit der Hand vor dem Licht ab.
Kieran trat aus der Zelle und verschloss die Tür hinter sich.
»Kieran, bitte«, sagte Seth. »Ich muss für ein paar Minuten hier raus. Nur um zu reden.«
»Fahr zur Hölle«, herrschte Kieran ihn an und verschwand.
Sobald er den neuen Wachen den Befehl erteilt hatte, ein medizinisches Team nach dem Gefangenen sehen zu lassen, ging Kieran zum Ratssaal. Erst als er Arthur mit den anderen am Tisch sitzen sah, wurde ihm klar, dass auch sein zuverlässiger Freund ihm nicht gesagt hatte, was mit dem Gefangenen passiert war, und als Arthur wiederum Kieran in der Tür stehen sah, wurde sein Gesicht mit einem Mal leichenblass, und er richtete den Blick auf seinen Schoß. Bald bemerkte auch der Rest ihn, und das Gespräch wurde zunächst zu einem Murmeln und endete schließlich in unangenehmem Schweigen.
»Hallo«, sagte Waverly zu ihm. Sie war die Einzige, die ihn herausfordernd ansah.
»Wie ich hörte, habt ihr die Brig aufgesucht«, sagte Kieran.
»Wir hatten das Recht dazu«, entgegnete Waverly und reckte das Kinn vor.
»Und Folter? Habt ihr auch das Recht dazu?«
Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich; er konnte sehen, dass sie das Wort nicht mochte.
»Ich habe ihm keine bleibenden Schäden zugefügt.«
»Vielleicht nicht seinem Körper.«
»Ich habe getan, was getan werden musste.«
»Wir wenden auf diesem Schiff keine Folter an, hast du mir mal gesagt«, gab Kieran mit beunruhigend leiser Stimme zurück. »Du bist eine Heuchlerin.«
Waverly sah auf ihre Hände, die in ihrem Schoß miteinander rangen.
Schließlich meldete Arthur sich zu Wort. »Willst du gar nicht wissen, was wir herausgefunden haben?«
Kieran starrte seinen Freund an und war von seinem Betrug übermannt. Er hätte es nie für möglich gehalten, dass Arthur sich mit Waverly gegen ihn verbünden könnte.
»Kieran«, sagte Arthur, »Mathers Situation könnte politisch wackelig sein. Sie und die Kirchenältesten kommen nicht sonderlich gut miteinander aus.«
Kieran wollte den Wert dieser Information leugnen, aber das schaffte er nicht. Sie könnte sich als nützlich erweisen.
»Außerdem«, ergänzte Waverly, »werden unsere Eltern in der Kläranlage festgehalten.«
»Und?«
»Das ist kein schlechter Ort für einen Kampf«, sagte sie.
Kieran sah auf den Tisch und bemerkte, dass der Rat sich Pläne der New Horizon ansah.
»Wir werden nicht gegen sie kämpfen«, sagte er leise.
Im Raum war es totenstill, während sie ihn alle ansahen, bis Alia Khadivi schließlich sagte: »Du willst doch nicht vorschlagen, dass wir mit Anne Mather verhandeln sollen?«
»Es ist der einzige Weg«, sagte er. Sein Blick traf den von Arthur, doch der schaffte es nicht, ihm standzuhalten, und schaute stattdessen auf die Pläne vor sich.
»Sie wird dich austricksen, Kieran«, warnte Waverly ihn.
»Das glaubt sie auch«, sagte er.
»Sie wird uns nie geben, was wir haben wollen«, sagte jemand aus der Ecke. Kieran drehte sich um und sah, dass Sarah Hodges ihn anstarrte. Ihre roten Haare waren mit einem schludrigen Pferdeschwanz aus dem Gesicht gebunden. Zusammengesunken saß sie in ihrem Stuhl und starrte Kieran an, wie sie früher vielleicht ihren Physiklehrer angestarrt hatte. Sie gehörte nicht mal zum Zentralrat! Warum war sie in dieses lächerliche Treffen eingeweiht und er nicht?
»Ihr könnt einen Kampf gegen Mathers Crew nicht gewinnen«, sagte Kieran.
»Mit guter Planung können wir vielleicht …«, begann Waverly.
Er fiel ihr ins Wort. »Du sagtest schon, dass sie durchtrieben ist. Glaubst du wirklich, du könntest sie in einem Krieg besiegen?«
»Sie wird nicht damit rechnen …«, sagte Alia, aber Kieran fiel auch ihr ins Wort.
»Bei dem ursprünglichen Angriff hatte ich einen Platz in der ersten Reihe, und ich sage euch, Anne Mather ist taktisch versiert. Wir werden nie einen Kampf auf ihrem Territorium und gegen ihre Crew gewinnen. Nicht ohne dass ein Haufen Kinder dabei getötet wird. Seid ihr darauf vorbereitet?«
Seine Stimme dröhnte und wurde von den Glaseinsätzen in der Dachkuppel noch verstärkt. Die Sterne über ihnen sahen kalt aus und waren weit weg.
»Vielleicht hast du recht«, meinte Arthur schließlich. Er stand auf und legte eine Hand auf den Tisch. »Aber wir glauben, es besteht eine sehr gute Chance, dass Mather plant, dieses Schiff zu übernehmen, wenn wir uns treffen. Sie giert nach Macht, und wir wissen, dass sie auf New Earth eine Theokratie etablieren will, so wie sie es auf ihrem Schiff schon geschafft hat. Könntest du unter ihrer Herrschaft leben? Ich glaube, ich könnte es nicht.«
Kieran starrte Arthur bestürzt an. Dass er ihm öffentlich und vor seinen politischen Feinden die Stirn bot, war unverzeihlich.
Der Rat schien die Spannung zwischen den beiden Jungen zu spüren. Es entstand eine unangenehme Pause, während die Blicke der Ratsmitglieder von einem Gesicht zum nächsten wanderten, bis schließlich auch Waverly aufstand.
»Diplomatie könnte ein guter Plan A sein, Kieran, aber wir müssen uns auf das Schlimmste vorbereiten. Und genau das werden wir jetzt tun«, sagte sie leise und stellte Augenkontakt zu jedem Ratsmitglied her. Alle schwiegen, selbst Sarah.
»Dann ist das Plan B? Ihr sagt, ihr werdet erst angreifen, wenn meine Diplomatie scheitert?«
Waverly blickte in jedes Gesicht am Tisch. Zögernd nickten alle Ratsmitglieder.
»Gut, schmiedet eure kleinen Pläne«, sagte er in den Raum hinein, aber sein Zorn war direkt auf Arthur gerichtet. »Aber ich muss gut und lange nachdenken, bevor ich euch Zugang zu den Waffen gebe.«
»In Ordnung«, sagte Waverly geheimnisvoll lächelnd.
Das alarmierte ihn, aber er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen. Er wirbelte auf den Hacken herum, um zur Kommandozentrale zurückzukehren, bevor sie noch etwas sagen konnten.
Als er dort eintraf, sah Sarek von seiner Kom-Konsole auf. Er wirkte aufgeregt. »Kieran, wir haben gerade eine riesige Vid-Datei von der New Horizon erhalten.«
»Schick sie in mein Büro«, sagte Kieran und rannte den Gang entlang. Mit zitternden Fingern tippte er den Code zu seinem Büro ein, flitzte zu seinem Schreibtisch und aktivierte die Datei.
Dutzende von Vorschaubildern füllten seinen Bildschirm – Gesichter, die er seit Monaten nicht mehr gesehen hatte –, und eine gewaltige Welle der Traurigkeit durchflutete ihn, erfüllte ihn mit Sehnsucht. Als er sie gezählt hatte, kam er auf sechsundvierzig Überlebende.
Nur sechsundvierzig? Von über dreihundertfünfzig Crewmitgliedern? Eine Zeitlang war er paralysiert von dem ungeheuren Ausmaß dieser Erkenntnis; sein Herz hämmerte ihm in der Brust, während die Kraft aus dem Rest seines Körpers zu weichen schien. Er hatte zwar gewusst, dass ihre Verluste gigantisch waren, aber … es fiel ihm schwer zu begreifen, dass über dreihundert Menschen, die er sein gesamtes Leben lang gekannt hatte, binnen weniger Minuten ausgelöscht worden waren. Er rief sich die schrecklichen Momente im Steuerbord-Shuttle-Hangar wieder in Erinnerung, seine Hilflosigkeit, als er versuchte, die Leute zu überzeugen, den Shuttle-Hangar nicht zu stürmen, dass dies eine Falle war … und dann das Grauen, als die Tore der Luftschleuse sich öffneten und fast alle ins Vakuum des Alls und in den Tod hinausgesogen wurden, wo sie bis in alle Ewigkeit in der Kälte rotieren würden. Niemals würden sie aufhören, sich zu drehen, zu tanzen, würden nicht verwesen, würden einfach tot sein, und ihre Augen …
Hör auf damit, Kieran.
Er atmete ein paarmal tief ein, bis das alte Gefühl des Schocks und Verlusts abflaute, und zwang sich, jedes Vorschaubild genauer anzusehen. Jetzt, da der so lang ersehnte Augenblick endlich gekommen war, wurde ihm klar, dass er sich davor fürchtete, die Wahrheit zu erfahren. Wenn das Gesicht seiner Mutter nicht unter den Überlebenden war …
Regina Marshall, Harvard Stapleton, Kalik Hassan, Gunther Dietrich – die Gesichter von Eltern seiner Freunde tauchten auf, und bei jedem war er erleichtert. Dennoch scrollte er mit stetig schwächer schlagendem Herzen durch die Bilder und spürte, wie heiße Tränen unter seinen Augenlidern brannten. Sie war nicht dabei. Das Gesicht seiner Mutter war nicht unter den Überlebenden. Auch nicht das seines Vaters. Aber das hatte er erwartet.
Am unteren Bildschirmrand war ein Vorschaubild von Mathers Gesicht, das er nun anklickte.
»Das sind alle Überlebenden von der Empyrean auf unserem Schiff, Kieran, bis auf einen«, sagte sie mit gespieltem Bedauern. »Ich halte das Video deiner Mutter zurück, bis ihr uns an den Koordinaten trefft, die ich dir jetzt übermitteln werde.«
Der Bildschirm wurde schwarz.
Seine Mutter war am Leben. Sie lebte! Aber schnell erkannte er die andere Seite der Botschaft: Sein Vater lebte nicht mehr.
Er hatte schon lange vermutet, dass sein Vater den ersten Angriff nicht überlebt hatte. Aber es sicher zu wissen … ließ ihn innerlich erfrieren.
Er konnte sich jetzt nicht mit seinen Gefühlen auseinandersetzen. Er wollte weinen. Er wusste, er sollte weinen oder schreien. Aber stattdessen spielte er die Videos der Gefangenen eines nach dem anderen ab und hielt Ausschau nach Zeichen von Nötigung. Alle Gefangenen sahen gut ernährt und trotz der eingefallenen Gesichter sauber aus, und alle sprachen direkt in die Kamera, sagten ihren Kindern, wie sehr sie sie liebten, dass sie sich keine Sorgen machen sollten und bald bei ihnen sein würden.
Harvard Stapletons Video war besonders eindringlich. Der Mann war um Jahre gealtert, hatte tiefe Furchen unter seinen blutunterlaufenen Augen. Auch seine Stimme hatte sich verändert, war heiserer, schwächer und trauriger geworden. Kieran empfand tiefes Mitleid mit ihm. Harvard hatte dieses Video für eine Tochter und eine Frau aufgenommen, die schon seit Monaten tot waren.
»Du bist stark, Samantha«, sagte Harvard tapfer. »Ich sorge mich nicht um dich. Ich weiß, dass du es geschafft hast und dass es dir gutgeht. Aber ich weiß, dass deine Mutter und du euch um mich sorgt. Mir geht es gut. Es war hart, aber sie geben uns zu essen und versorgen uns medizinisch. Rein körperlich geht es mir gut. Das Schlimmste ist, dass ich dich und deine Mom vermisse. Ich kann es kaum erwarten, eure Gesichter wiederzusehen.«
Kieran vergrub sein Gesicht in den Händen und weinte um die zerstörten Familien, um die jungen Seelen, die durch das, was passiert war, so tiefe Narben davongetragen hatten. Und er weinte um die Zukunft. Er hatte seinen Ängsten, was als Nächstes passieren würde, noch nie freien Lauf gelassen, aber nun konnte er sie nicht mehr zurückhalten. Wie sollte er das durchhalten? Wie sollte er sie zurückholen? Und selbst wenn er es schaffte, wie sollten sie jemals auf New Earth Seite an Seite mit jenen Menschen leben, die so viele Leben zerstört hatten?
Gegen Ende der Videos hatte sein Verstand sich wieder auf bekanntes Territorium begeben. Er musste Dinge angehen und Aufgaben erledigen und durfte nicht zulassen, dass sein Kummer ihm bei dem Job, den er hier zu tun hatte, in die Quere kam. Er leitete die Videodateien an Sarek weiter und gab ihm Anweisungen, die Familien der Gefangenen zu kontaktieren, damit sie sie ansehen konnten. »Aber sag ihnen nicht, dass das alle Gefangenen sind.«
»Das sind alle?«, fragte Sarek ungläubig.
Kieran sah die weit aufgerissenen Augen des Jüngeren auf seinem Monitor. »Ja.«
Sarek schüttelte mit offenem Mund den Kopf.
»Ruf die New Horizon«, sagte Kieran. Sarek rührte sich nicht. »Sarek?«
»Okay.«
Erst als das Kom nicht mehr blinkte, realisierte Kieran, dass Sarek gerade erfahren hatte, dass seine Mutter tot war. Und dass er, Kieran, nicht ein Wort des Beileids geäußert hatte.
Ich werde es wiedergutmachen, dachte er, aber er hatte das Gefühl, die Chance für immer vertan zu haben, Sarek zu sagen, wie leid es ihm tat, und auch erhört zu werden. Ich werde knallhart. Ich bin nicht mehr der gleiche Mensch.
Sein Kom-Link piepste, und er erblickte ein weiteres Mal das verhasste Gesicht von Anne Mather. Sie erfasste seinen düsteren Gesichtsausdruck und hob eine Augenbraue. »Davor hatte ich Angst. Dass diese Videos Dämonen wecken.«
Kieran ignorierte ihre Worte. »Ich habe mir die Koordinaten angesehen, die Sie mir geschickt haben, und sie kommen mir akzeptabel vor. Wir setzen heute Nacht Kurs auf den Treffpunkt und sollten in wenigen Tagen dort ankommen.«
»Sobald ich eure Kursänderung bestätigt habe, sende ich dir die letzte Datei.« Sie bewegte sich, um die Verbindung zu trennen, aber Kieran ging schnell dazwischen.
»Ich habe über Ihre Bedingungen eines Abkommens nachgedacht.«
Bei diesen Worten flimmerten ihre Augen.
»Ich kann nicht zustimmen, dass Sie immun gegen strafrechtliche Anklagen sein sollen«, sagte er.
Sie lehnte sich in ihrem Sitz zurück, die Augen zu Schlitzen verengt. »Meine Leute werden sehr enttäuscht sein.«
»Oh, das glaube ich nicht.« Er spuckte jedes Wort aus wie eine bittere Saat.
Ihr Gesichtsausdruck ließ keine Regung erkennen, doch ihre Wangen wurden bleich.
»Wissen Sie, Pastorin Mather«, sagte er mit leiser Boshaftigkeit, »ich glaube, in Ihrer Crew gibt es viele Leute, denen nicht gefällt, was Sie der Empyrean angetan haben.«
»Sie verstehen, dass ich getan habe, was ich tun musste.«
»Sie verstehen, dass Sie zweihundert Kinder zu Waisen gemacht haben?«, fragte Kieran. »Dann wäre Ihre gesamte Crew moralisch so verkommen, wie Sie es sind. Und das halte ich für unwahrscheinlich.«
Ausnahmsweise schien sie nicht zu wissen, was sie entgegnen sollte; ihr Mund stand offen, und sie starrte auf den Bildschirm, die Augen zwei wässrige Kugeln.
»Sie müssen sich jetzt entscheiden, wie heuchlerisch Sie sein wollen. Werden Sie das gesamte Friedensabkommen aufgrund der einen Bedingung, dass Anne Mather über dem Gesetz stehen soll, aufs Spiel setzen?«
»Ich …«
»Wie wird das auf Ihre Crew wirken?«
»Halt, warte kurz.«
»Was glauben Sie, wie das in den Geschichtsbüchern aussehen wird?«
Sie schwieg. Ihr Gesicht war erstarrt, als sie ihn erneut ansah. Ich habe sie überrascht, erkannte er. Sie ist es nicht gewohnt, überrascht zu werden.
»Gut, Mr. Alden«, sagte sie und hatte ihre kühle Fassung bereits zurückgewonnen. »Sie haben sich Gehör verschafft.«
»Wir werden bei null anfangen. Ich werde meine Bedingungen für einen Frieden übermitteln. Und wir werden erst darüber diskutieren, wie mit Ihren Kriegsverbrechen umgegangen wird, wenn jedes einzelne Crewmitglied der Empyrean sicher auf mein Schiff zurückgekehrt ist. Habe ich mich klar ausgedrückt?«
Er registrierte ihr verblüfftes Gesicht. Noch ehe sie antworten konnte, unterbrach er die Verbindung.
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Lichtblitze
Jeder hat Pläne …
bis sie gegen die Wand fahren.
Mike Tyson




Probedurchlauf
In der Nadelbaumabteilung war es eisig kalt. Waverly hasste es, hierherzukommen, wenn die Wärmelampen ausgestellt waren, aber sie brauchte den Schutz der Dunkelheit. Sie trug einen leichten Klappspaten unter ihrem Überwurf und spazierte zwischen den Reihen von Tannen und Kiefern umher, wobei sie sich der Tatsache bewusst war, dass die Überwachungskameras jede ihrer Bewegungen verfolgten. Obwohl sie ein Kapuzenshirt trug, glaubte sie, dass man sie wahrscheinlich immer noch anhand ihres Hinkens erkennen konnte. Zumindest war ihr Hals zum größten Teil wieder geheilt. Es war jetzt über eine Woche her, seit sie fast erwürgt worden war, und mit jedem Tag gewann sie an Kraft hinzu.
Als sie am Wacholderhain ankam, schlüpfte sie zwischen den Zweigen in Deckung, knipste ihre Taschenlampe an und ließ den gelben Lichtkegel auf der Suche nach einem Stechpalmensetzling über den Boden streifen.
Es gab hier fünfzehn Arten von Nadelhölzern, mehrere Exemplare von jeder Sorte, so dass sie lange brauchte, bis sie den Stechpalmensetzling fand, den Seth zwischen zwei Rocky-Mountain-Wacholdern plaziert hatte. Hier roch es harzig und frisch, und obwohl sie vor Kälte zitterte, mochte sie das Gefühl der frischen, klaren Luft auf ihrem Gesicht.
Sie trat die Stechpalme zur Seite, stach das Blatt des Spatens in den hartgefrorenen Boden und hackte auf die Nadelmatte und die kalte Erde unter sich ein. Sie hatte nicht darüber nachgedacht, wie gefroren der Boden sein würde, und verfluchte Seth zwischen schnaufenden Atemzügen, während sie ihr ganzes Körpergewicht in die Arbeit legte. Bald schon sorgte eine dünne Schweißschicht dafür, dass ihr noch kälter wurde. Da die Arbeit monoton war, ließ sie ihre Gedanken zu der Sache abgleiten, die sie in den letzten beiden Tagen immer wieder beschäftigt hatte.
»Mach keinen Unsinn«, hatte ihre Mutter in dem Video gesagt. Waverly hatte es sich wieder und wieder angeschaut, stundenlang, und nach Anhaltspunkten für den wahren Gefühlszustand ihrer Mutter gesucht. Regina lächelte tapfer in die Kamera, und ihre Stimme hatte einen fast aufgekratzten Klang, aber irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Die Art, wie ihr linkes Auge zuckte. Wie sie immer wieder auf die linke Seite der Kamera schaute, als ob sie das Einverständnis der Person, die sie filmte, einholen wollte. Waverly hatte nicht gewusst, was sie davon halten sollte, als Sarek ihr die Videodatei mit einer beigefügten Bemerkung, Kieran habe Anne Mather dazu gezwungen, diese Mitteilungen zu versenden, zugeschickt hatte. Zuerst hatte ihr Herz vor Freude getanzt, aber je länger sie das Video betrachtete, desto mehr wuchsen ihre Sorgen. Irgendetwas am Verhalten ihrer Mutter schien erzwungen.
Ein Grund mehr, an das zu kommen, wegen dem sie hier war.
Waverlys Spaten stieß auf etwas Hartes in einigen Zentimetern Tiefe, und sie arbeitete sich einmal um den Rand des Objekts herum, wobei sie zuerst die harte Erde mit dem Spaten abstach und sich dann auf den Boden kniete und die Erdbrocken mit den Fingern wegfegte, bis sie endlich den Trageriemen ertasten konnte. Sie zog so fest, wie sie konnte, daran, um das Ding aus dem Boden zu zerren, und als es sich plötzlich löste, fiel sie hart auf den Rücken.
Sie nahm des Ende der Taschenlampe in den Mund, öffnete den Reißverschluss der Tasche und fand genau das, was sie erwartet hatte: zwei Dutzend Gewehre und eine schier unendliche Menge dazugehöriger Munition.
Warum hatte Seth die Waffen an sich gebracht? Und wann?
Sie wusste es nicht, und im Moment war es ihr auch egal. Kieran hatte alle Waffen an Bord der Empyrean versteckt, und nicht einmal Arthur wusste, wo sie sich befanden. Diese hier waren die einzigen, die übrig waren.
Als sie aus der Nadelbaumabteilung in die Wärme der Gänge zurückeilte, lastete das Gewicht der Tasche auf ihrer Schulter, und die metallenen Gewehre darin schlugen mit jedem Schritt gegen ihre Hüfte. Die Tasche war unerträglich schwer und machte sie langsam, aber sie hatte Glück und begegnete niemandem auf ihrem Weg zum Shuttle-Hangar. Wenn sie in ein paar von Kierans Schlägern hineingerannt wäre, hätte sie sie kaum davon abhalten können, die Tasche zu durchsuchen. Sie hatte den Verdacht, dass Kieran wusste, dass das Rettungsteam Gewehre benutzen wollte, aber sie konnte sich gerade nicht mit irgendwelchen Fragen beschäftigen.
Arthur war bereits in dem Shuttle, das sie ausgewählt hatten. Er saß im Cockpit und starrte nachdenklich auf die Kontrollanzeigen, als ob er sich die Einstellungen der Schalter und Hebel merken wollte.
»Wie viele sind es?«, fragte er mit feierlicher Stimme, als er sie hereinkommen hörte.
»Vierundzwanzig«, antwortete sie.
»Mehr, als wir benötigen.«
»Wir werden sie aber alle mitnehmen. Falls wir uns den Weg freischießen müssen, können uns unsere Eltern dabei helfen.«
»Gute Idee«, sagte Arthur und schluckte hörbar. Offensichtlich beunruhigte ihn der Gedanke an einen Kampf. Er hatte nicht viel über das Video seines Vaters erzählt, lediglich erwähnt, er sähe dünner und älter aus. Aber Waverly wusste, dass er sich viel mehr sorgte, als es diese beiden Wörter nahelegten. Arthur selbst schien während der letzten Stunden dünner und älter geworden zu sein.
»Wie lange, bis wir am Treffpunkt ankommen?«, fragte sie und ließ sich auf dem Copilotensitz nieder. Auch wenn sie es nicht wollte, hatte sie doch das Gefühl, dass Arthurs Platz – der Pilotensitz – eigentlich der ihrige war. Aber natürlich war Arthur, nachdem er die Empyrean seit mehreren Monaten gesteuert hatte, ohne Frage imstande, diese Mission zu fliegen.
Wenn es so weit wäre, würde er im Shuttle warten und sie würde den Angriffstrupp führen und ihre Eltern befreien.
Arthur zuckte mit den Schultern. »Ich kann nicht einmal in die Nähe der Kommandozentrale gehen. Momentan sind nur Sarek und Kieran da drin, und keiner von beiden redet mit mir.« Er sprach zögerlich, als ließe Kierans Zorn ihn an sich selbst zweifeln.
»Wir tun das Richtige, Arthur.«
»Ich wünschte mir nur, wir könnten Kieran dazu bringen, uns zuzuhören.«
»Das haben wir bereits versucht.«
»Haben wir das? Haben wir das wirklich versucht?« Seine durch die Brillengläser vergrößerten Augen fixierten sie wie zwei blaue Suchscheinwerfer.
»Du weißt, wie er ist.« Waverly schüttelte den Kopf und stellte die Tasche mit den Gewehren auf den Boden. »Er ist stur.«
»Ich mag es nicht, ihn zu hintergehen.«
»Das haben wir nicht getan«, sagte sie und reckte ihr Kinn vor. »Er weiß, was wir tun.«
»Du bist auch stur«, sagte Arthur distanziert.
»Es ist in Ordnung, stur zu sein, wenn man recht hat.« Sie lehnte sich über die Lücke zwischen den Sitzen und legte ihre Hand auf seinen Arm. Er war immer noch klein, aber sie konnte bereits die ersten männlichen Muskeln unter ihren Fingern spüren. Er wurde erwachsen. Wie sie alle. »Arthur, hast du Zweifel an dem, was wir tun?«
»Ich habe immer an allem Zweifel. Ich bin nun mal ein Grübler.«
»Und glaubst du, dass wir etwas Falsches tun?«
»Unsere Erfahrung mit Anne Mather legt nahe, dass wir das nicht tun.«
»Aber …«
»Aber wir sind gerade dabei, uns genau wie sie zu verhalten.«
Waverly wandte sich von ihm ab und rümpfte angewidert ihre Nase. »Du kennst diese Frau nicht –«, setzte sie an, aber Arthur schnitt ihr das Wort ab.
»Sie hat versucht, ihre Probleme mit Gewalt zu lösen. Und genau das tun wir jetzt auch.«
»Nur falls Kierans Plan keinen Erfolg hat«, erinnerte sie ihn.
»Und wann ist der Zeitpunkt gekommen, an dem wir uns entscheiden, dass die Diplomatie versagt hat?«
»Sobald er unsere Eltern zurückbekommt, blasen wir den Angriff ab.« Sie konnte die Beunruhigung in ihrer eigenen Stimme hören. Arthur machte alles kompliziert. Sie hätte gern geglaubt, dass alles ganz einfach werden würde. Aber natürlich hatte er recht. Nichts an alledem war einfach.
»Was, wenn der Geiselaustausch länger dauert, als uns lieb ist?«, fragte Arthur erregt. »Was, wenn Mather uns nur zehn der Geiseln gibt? Was, wenn Kieran uns versehentlich verrät?« Er drehte seinen Sitz zu ihr herum. Sein Kopf war an die Nackenstütze gelehnt, und er verzog das Gesicht. »Bei solchen Sachen funktioniert selten ein Ganz-oder-gar-nicht.«
»Wir werden diese Entscheidungen treffen, wenn es an der Zeit ist.«
Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Wir werden völlig verwirrt sein. Wir werden Angst haben und durcheinander sein.«
»Wir werden tapfer sein«, sagte Waverly bestimmt. Sie nahm Arthurs Hand und wartete ab, bis er sie ansah. »Ich werde dich da durchbringen.«
Er blinzelte, erwiderte aber nichts.
»Denk dran: Zielübungen kommen später«, sagte sie, um das Schweigen zu brechen.
Arthur griff in die Tasche, besah sich die Gewehre und berührte ein Zielfernrohr, das an einer der Waffen angebracht war.
»Zielen sollte nicht zu schwer sein mit diesen Laservisieren«, bemerkte er. »Seth hat die Waffen gut ausgewählt.«
»Laservisiere?«, echote sie und fühlte sich dumm, weil sie davon noch nie etwas gehört hatte.
»Die sind für die Jagd.« Er griff sich ein Gewehr, zielte auf die Rückwand des Shuttles und drückte seinen Finger sanft an den Abzug. Ein kleiner roter Punkt erschien auf der Wand. »Siehst du den? Da wird die Kugel treffen.«
»Das macht es einfach«, stieß sie atemlos hervor, als sie unvermittelt die Erkenntnis traf, dass sie vielleicht erneut würde töten müssen. Erneut würde beobachten müssen, wie ein Mensch in sich zusammenfiel, während sein Leben ihn in einem roten Schwall verließ. Ihr Mund wurde trocken, und sie schluckte schmerzhaft. Irgendwie hatte sie, während sie all das geplant hatte, während sie sorgfältig alles durchdacht hatte, das Töten völlig ausgeklammert. Sicher würden auf der New Horizon einige Menschen sterben. Sie durfte sich kein Zögern erlauben, wenn sie den anderen nicht die Chance geben wollte, sie zuerst zu töten.
Arthur beobachtete sie, und Waverly richtete sich in ihrem Sitz auf und schenkte ihm ein Lächeln.
»Es ist nicht fair, dass du dorthin zurückmusst«, sagte er.
»Nichts an dem Ganzen ist fair gegenüber irgendwem«, entgegnete sie. »Aber wir werden es wieder fair machen. Wir werden unsere Eltern zurückbekommen, und jeder, der uns dabei im Weg steht …« Sie beendete den Satz nicht. Sie wollte sich die Worte, die unweigerlich folgen mussten, selbst nicht sagen hören.
Sie hatten das Recht, alles zu tun, was notwendig war. Sie waren angegriffen worden, ihr Leben war zerstört worden, ihre Familien zerrissen, ihre Zukunft gestohlen – die Liste der Verbrechen war endlos. Und was war mit all den Videos, die eben nicht gekommen waren, obwohl verängstigte Kinder auf sie gewartet hatten. Lediglich sechsundvierzig Videos hatten den Weg zu ihnen gefunden, und obwohl rund um die Uhr ein Pulk Kinder in der Hoffnung auf weitere Videos die Kommandozentrale belagerte, gab es keine Neuigkeiten. Wir sind ein Schiff voll mit Waisen, dachte sie. Und allein dafür wollte sie Anne Mather mit eigenen Händen töten.
Sie freute sich darauf.
Sie hatte davon geträumt, durch die Gänge der New Horizon zu laufen und Jagd auf die Wachen und Pflegerinnen und Doktoren und Krankenschwestern zu machen, die ihr und den anderen Mädchen so viel genommen hatten. Träume von ihren überraschten Gesichtern, wenn sie den Abzug betätigte. Wenn sie auf die Knie fielen. Das gurgelnde Geräusch, wenn sie an ihrem eigenen Blut erstickten. Wie sie ihr eine Hand entgegenstreckten, als ob dieser Schutz eine Kugel aufhalten könnte. Oder mehrere. Am Ende der Korridore stand immer Anne Mather, allein und wehrlos. Sie hielt ihre Hände zum Gebet erhoben und stimmte »Mein ist die Rache, spricht der Herr« an. Und dann pumpte Waverly sie mit Kugeln voll, und jede von ihnen explodierte in Blüten aus rosigem Fleisch auf der weißen Seide ihrer Robe und besprühte ihr Gesicht mit den feinen Pollen ihres Blutes.
Die alte Waverly wäre aus diesen Träumen panisch aufgewacht, aber die neue Waverly stellte fest, dass sie lächelte, wenn sie allein in der Dunkelheit ihre Augen öffnete.
Es ist ihre Schuld, dass ich so geworden bin, dachte sie. Sie hat mich zu dem gemacht.
»Ich werde mal versuchen, etwas aus Sarek herauszubekommen«, teilte sie Arthur mit.
»Der wird dir gar nichts sagen«, erwiderte Arthur.
»Doch, das wird er«, sagte sie und verließ das Cockpit.
Als sie durch den Gang zum Kontrollzentrum schritt, war das Schiff gerade erst dabei, aufzuwachen. Verschlafene Jungen und Mädchen waren folgsam auf dem Weg zur Morgenandacht. Selbst jetzt, nachdem der Terrorist gefangen worden war, hielt Kieran immer noch täglich verbindliche Versammlungen ab. Sie hatte noch nie teilgenommen und fragte sich immer noch, warum Kieran sie nie dafür bestraft hatte. Vielleicht war seine Nachsicht ja ein letzter Überrest dessen, was sie ihm einst bedeutet hatte.
Als sie vor der Kommandozentrale angekommen war, betätigte sie den Summer, um eingelassen zu werden, und wartete. Sie hörte die Kamera über sich herumschwenken und schaute sie erwartungsvoll an.
»Hau ab, Waverly.« Sareks Stimme klang müde. Jetzt, wo Arthur weg war, mussten sich seine Schichten verdoppelt haben.
»Der Zentralrat hat das Recht zu wissen, wann wir den Treffpunkt erreichen, Sarek.«
»Ich habe Anweisungen, nicht mit dir zu sprechen.«
»Wenn du mich nicht reinlässt, werde ich Kieran sagen, dass du seine Gespräche mit Anne Mather überwachst.«
»Das wird er dir nicht glauben.«
»Ich weiß ein paar Details, die nur von dir stammen können, Sarek. Und jetzt lass mich rein.«
Sie wartete geduldig, bis die Tür aufglitt.
Sarek sah erschöpft aus und roch, als ob er sich seit mehreren Tagen nicht mehr gewaschen hätte. Waverly setzte sich direkt neben ihn und stellte ihren Ellbogen auf die davor angebrachte Kom-Station.
»Es tut mir leid, dass ich dich unter Druck setzen musste.«
»Das tut es nicht«, entgegnete Sarek verbittert. Er schien müde zu sein, aber da war auch noch etwas anderes in seinem Blick. Seine Augen waren gerötet, und seine Stimme klang rauh, als hätte er gerade geweint.
»Was ist los?«
»Nichts«, antwortete er leise.
»Du weißt doch etwas, Sarek. Ist das Schiff in Gefahr?«
»Nicht mehr als gewöhnlich«, entgegnete er kläglich.
»Du hast ein Video von deinem Vater erhalten, oder?«, fragte sie in dem Versuch, seine düstere Stimmung zu durchbrechen. »Vielleicht bekommst du auch noch eines von deiner Mutter.«
Sein Blick schoss zu ihr herum und brannte in wildem Zorn. Der Zorn war nicht auf sie gerichtet, aber sie erkannte ihn wieder – der hilflose Zorn des Verlusts.
Er wandte den Blick ab und schüttelte den Kopf. Sie konnte sehen, dass er fest die Kiefer aufeinanderpresste, um die Tränen zurückzuhalten.
»O Sarek. Das tut mir leid.«
Er schüttelte den Kopf. »Ich möchte nicht darüber reden.«
Sie saß mit ihm in der Stille und teilte mit ihm das Gefühl seines Schmerzes. Der ganze Raum war mit seinem Kummer getränkt, der sich wie eine Ausdünstung überall abgelagert hatte.
»Wir haben beide noch einen Elternteil übrig«, sagte sie endlich. »Und wir müssen jetzt herausfinden, wie wir sie da herausbekommen können.«
»Kieran hat mir erzählt, was ihr vorhabt.«
»Gut. Also: Wann kommen wir an? Ich muss das wissen.«
»In achtzehn Stunden«, stieß er hervor. »Und jetzt hau ab.«
»Es tut mir wirklich leid, Sarek«, sagte sie sanft.
»Ich sagte, dass du gehen sollst. Bitte.« Er schaute sie nicht an.
Da er sie offenkundig nicht hier haben wollte, ging sie ohne ein weiteres Wort.
Ihr Körper summte vor Anspannung. In weniger als einem Tag würde sie ihre Mutter wiedersehen. Sie verbot sich selbst, alle anderen Möglichkeiten auch nur in Erwägung zu ziehen. Sie traf den Zentralrat und die fünf anderen Freiwilligen für die Mission im Shuttle-Hangar, wo sie gerade dabei waren, den Angriff zu üben. Viele der Kinder hatten sich gemeldet, um dabei mitzuhelfen, aber der Rat hatte sich dafür entschieden, die Gruppe zugunsten einer höheren Geschwindigkeit klein zu halten, und hatte die Freiwilligen anhand ihres Alters ausgewählt.
»Danke, dass ihr alle gekommen seid. Ich habe jetzt endgültig die Bestätigung, dass das Treffen, wie wir erwartet haben, in achtzehn Stunden stattfinden wird.«
Ein Gemurmel ging durch die Gruppe. Alia, Sarah und Melissa hatten ein Stirnrunzeln aufgesetzt, das entschlossen wirken sollte. Melissas Augen waren rot und geschwollen, und Waverly glaubte, dass das arme Mädchen nicht aufgehört hatte zu weinen, seit vor drei Tagen die Videos angekommen waren. Sie hatte von keinem ihrer Elternteile eine Nachricht erhalten. Sarah, die ebenfalls nichts bekommen hatte, schien wütend, und Alia wirkte mit ihren großen braunen Augen wie betäubt.
»Gibt es noch Fragen, bevor wir unseren Probedurchlauf beginnen?«
Das Team ging noch einige in letzter Minute getroffene Veränderungen des Plans durch und besprach die Aufgaben und Positionen der Einzelnen. Nach etwa einer halben Stunde waren sie zufrieden.
»Noch irgendwelche weiteren Fragen?«, setzte Waverly nach.
Alia lächelte mit zitternden Lippen. Neben ihr stand Deborah Mombasa mit ihrem wilden Haar und ihrer kaffeebraunen Haut. Obwohl sie keinen Grund gehabt hatte, ein Video zu erwarten, schien die Freude einiger der anderen Kinder ihre Trauer noch zu verstärken. Sarah Hodges kaute auf ihrer Lippe und starrte mit wildem Blick in den Raum. Neben ihr stand Randy Ortega, ein großer Junge mit rundem Gesicht, rundem Rücken und großen Händen. Als er Sarah etwas zuflüsterte, entspannte sich diese sichtbar und lächelte ihn schüchtern an. Waverly hatte den Verdacht, dass sich zwischen den beiden eine kleine Romanze anbahnte. Niemand machte Anstalten, noch eine weitere Frage stellen zu wollen, und Waverly bekam das Gefühl, dass sie trödelte.
»Okay«, sagte sie. »Ich denke, dass wir uns jetzt alle den Plan gemerkt haben. Los geht’s!«
Sie fühlte sich wie eine Idiotin, als sie durch die leeren Korridore in Richtung der Abwasseranlage rannte und dabei so tat, als würde sie ein Gewehr halten. Alia hingegen wirkte selbstsicher. Sie rannte vor der Gruppe her und sicherte vor jeder Abzweigung das Gelände mit ihrem imaginären Gewehr gegen imaginäre Schützen. Sarah und Randy sicherten rückwärts laufend nach hinten ab. Sobald sie bei der Abwasseranlage angekommen waren, wurden drei der Kinder an jedem Eingang positioniert, während eine kleine Vierertruppe an den Ort rannte, von dem sie erwarteten, dass ihre Eltern dort festgehalten wurden. Waverly zündete den Schneidbrenner, den sie aus dem Maschinenraum mitgenommen hatte. Sie versuchte einen dicken Stahlbolzen wie den an Viehcontainern auf der New Horizon durchzuschneiden. Sie hatte das Gefühl, dass sie eine Stunde dafür brauchte, aber als sie fertig war, sagte Sealy: »Vier Minuten! Astrein, Waverly!«
Das Team applaudierte, aber Waverly überbrüllte sie: »Wir sind erst halb fertig! Auf geht’s!«
Sie bewegten sich auf einer anderen Route zurück zum Shuttle-Hangar. Dies war, wie Waverly wusste, der gefährlichste und unberechenbarste Teil des Einsatzes. Es war nahezu sicher, dass sie gezwungen waren, sich den Weg freizuschießen – und dabei konnte alles Mögliche schiefgehen. Sie hatte das gleiche Gefühl wie vor ihrer Flucht vor Mathers Truppe – Schmetterlinge im Bauch, einen trockenen Mund und Angst, die ihr die Luft aus den Lungen drückte. Sie hatte Samantha bei ihrer Flucht von der New Horizon verloren. Wen würde sie dieses Mal verlieren?
Du darfst jetzt nicht darüber nachdenken, schalt sie sich selbst. Du musst daran glauben, damit es klappen kann.
Alles in allem hatte der ganze Probedurchlauf nur neunzehn Minuten gedauert, aber sie war immer noch nervös. Neunzehn Minuten war viel Zeit für Mather, um zu reagieren.
Nach dem Training gingen der Rat und seine Freiwilligen paarweise in die Lagerhalle und übten dort mit echter Munition, auf ein dickes Stück Metallverkleidung zu schießen. Sie sah Freude in den Gesichtern der Kinder, wenn sie den Abzug betätigten. Die gleiche irre Freude, die sie selbst in ihren bluttriefenden Träumen verspürte. Sie fragte sich, ob sie sich noch genauso fühlen würden, wenn sie auf Menschen statt auf ein Stück totes Metall schießen mussten.
Als so viel Munition verbraucht war, wie sie sich zugestanden hatten, verabschiedete sich das Team für die Nacht. Waverly brachte die Waffen zurück zu dem Versteck auf dem Shuttle. Über das Schiff zu laufen, hatte etwas Entrücktes; als wäre die Empyrean Teil eines fremden Universums, zu dem sie selbst nicht mehr vollständig gehörte. Die glatten Metallwände, der lehmige Geruch der Regenwaldsektion, der selbst bis hierherauf drang, das Geräusch der Luft, die durch das Belüftungssystem strömte, das allgegenwärtige Brummen der Maschinen – das alles könnte plötzlich verschwinden. Oder, viel wahrscheinlicher, sie selbst könnte verschwinden, ohne eine Spur zu hinterlassen. Jede Faser ihres Körpers fühlte sich verletzbar an, jede Zelle war sich bewusst, dass ihr Leben eventuell nur noch ein paar Stunden lang währen konnte. Sie wollte, dass die Mission gut ausging; sie glaubte auch, dass sie gut ausging. Aber sie hatte gesehen, was mit Samantha auf der New Horizon geschehen war, und sie wusste, dass auch ihr der Tod drohte.
Sie sollte sich verabschieden, aber es gab letztendlich nur eine Person, die sie wirklich sehen wollte, und ausgerechnet diese Person konnte sie jetzt nicht ertragen. Sie hatte die Erinnerungen daran, wie sie den Gefangenen vor Seth gefoltert hatte, in eine kleine Kiste in ihrem Geist eingeschlossen, in die sie nie hineinschaute, damit sie nie wieder die Schreie des Mannes hören, seinen verdrehten Leib betrachten oder den dumpfen Gestank der Angst riechen musste, die aus jeder Falte seines Körpers herausgequollen war, als sie über ihm gestanden hatte. Was sie dagegen nie vergessen konnte, war Seths Gesicht, als sie den Arrestbereich verlassen hatte. Die Art, wie er sie mit tiefem Bedauern betrachtet hatte, als ob ihm zum ersten Mal klargeworden wäre, dass sie nicht das Mädchen war, das er zu kennen glaubte. Sie wusste, dass sie nicht dieses Mädchen war. Niemand konnte ständig perfekt sein. Aber sie hatte in diesem Augenblick dort unten im Arrestbereich etwas verloren, von dem sie vorher gar nicht gewusst hatte, wie wichtig es ihr war. Seth hatte sie respektiert und bewundert. Nachdem er gesehen hatte, was sie getan hatte, nachdem er gesehen hatte, wie ihr Gesicht zu einer Grimasse des Vergnügens verzerrt war, als sie dem Mann den Taser tief in die Leiste gedrückt hatte, wie sollte er sie jemals wieder respektieren? Wie könnte das überhaupt irgendjemand? Und diesmal trug auch niemand außer ihr die Schuld an dem, was geschehen war.
Trotzdem wollte sie sich immer noch von ihm verabschieden. Sie wollte ihm Glück wünschen. Sie wollte … Sie wusste nicht, was sie wollte. Aber sie konnte nicht zulassen, dass er sie sah. Also verließ sie den Shuttle-Hangar und lief zu ihrem Quartier. Sie kochte sich einen Brei aus Getreide und Bohnen und aß ihn, ohne ihn zu würzen. Ihre Augen schweiften über einen alten Mystery-Roman ihrer Mutter, als sie auf dem Sofa hockte und sich zur Form einer riesigen Garnele zusammengerollt hatte. Als sie zu Bett ging, starrte sie mit großen Augen in die Dunkelheit und versuchte Seth, den Gefangenen und Anne Mather zu vergessen – alles zu vergessen. Sie versuchte sich selbst zu vergessen.




Das letzte Amen
Danke, dass ihr alle gekommen seid.« Kieran blickte auf seine schrumpfende Gemeinde und rieb mit den Fingern über das hölzerne Podium. Er fühlte sich für diese Predigt nicht inspiriert genug. Er hatte zu viel Angst.
»Morgen werden wir in aller Frühe unseren Feinden zum ersten Mal seit dem Angriff gegenüberstehen. Diesmal, so hoffe ich, wird unser Aufeinandertreffen friedfertig sein. Ich weiß, dass ihr euch nach Rache sehnt. Auch ich tue das. Aber meine Aufgabe ist es, euch zu beschützen. Deshalb werde ich versuchen, eine friedliche Lösung unseres Konflikts zu verhandeln. Falls mir das nicht gelingt –«
»Was dann?«, schrie jemand aus dem hinteren Teil des Raums. »Bückst du dich dann und küsst ihnen die Ärsche?« Kieran schaute perplex auf. Er versuchte den Sprecher in der Gemeinde ausfindig zu machen, aber die hellen Scheinwerfer blendeten ihn, und er konnte hinten im Raum nichts erkennen.
»Nein«, sagte er. Er warf einen kurzen Blick auf den Rest seiner Predigt, erkannte, wie fade sie war, knüllte den Zettel zu einem Ball zusammen und warf ihn über seine Schulter. Ein paar Leute lachten, einige andere setzten sich gerader in ihren Stühlen auf. »Nein. Falls sie uns unsere Eltern nicht umgehend zurückgeben, falls sie versuchen sollten, dieses Schiff zu entern, oder irgendeine feindliche Aktion starten sollten, dann … hat sich der Zentralrat mit mir geeinigt, dass wir unsere Eltern mit Gewalt zurückholen werden.«
Ein Jubelschrei ertönte von weiter hinten, ein paar Pfiffe fielen ein, und dann war plötzlich die gesamte Gemeinde auf den Füßen, klatschte und jubelte freudig.
»Wir werden sie töten! Wir töten sie alle!«, schrie jemand in den Applaus hinein. Einige Jungen stimmten einen Sprechchor an. »Anne Mathers Kopf! Auf einer Stange! Anne Mathers Kopf! Auf einer Stange!«
Schon bald hatte die gesamte Versammlung den Kampfschrei aufgegriffen, und der Raum war von einem blutrünstigen Rausch ergriffen.
Marjorie Wilkins und ihre Schwester standen in der ersten Reihe mit hochgerissenen Armen auf ihren Stühlen und schrien ihre hilflose Wut heraus. Sie hatten kein Video von der New Horizon erhalten. Tatsächlich war das wahrscheinlich der Hauptgrund für all den Zorn im Raum – dass manche sehen mussten, wie Freunde gute Nachrichten von ihren Angehörigen erhalten hatten, während sie selbst leer ausgegangen waren. Das war ein ausreichender Grund, um jeden in einen Wilden zu verwandeln.
Und sie waren Wilde. Sie brüllten mit rot angelaufenen Gesichtern, stießen voller Wut die Fäuste in die Luft und brüllten nach Rache, bis ihre Stimmen heiser waren. Kieran starrte sie fasziniert an. Er erkannte sie nicht wieder. Er hatte keine Ahnung, wie er zu ihnen reden sollte. Sobald er sich wieder gefasst hatte, hob er die Hände und brüllte in das Mikrofon: »Das reicht jetzt! Stopp! Stopp!«
Langsam beruhigte sich die Menge wieder und sah ihn erwartungsvoll an.
»Ich weiß, dass ihr für das, was sie uns angetan haben, Rache nehmen wollt. Ich möchte das auch.«
»Worauf du einen lassen kannst!«, schrie Marjorie, und mehrere Leute lachten.
»Vergessen wir die Verhandlungen!«, rief ein Junge in der ersten Reihe. »Schnappen wir sie uns!«
Mehrere zustimmende Rufe antworteten ihm.
»Wir müssen realistisch sein!«, übertönte Kieran sie. »Wir wollen sie alle bestrafen, aber wenn wir auf ihrem Territorium kämpfen, könnten wir schnell diejenigen sein, die bestraft werden.«
»Kieran scheißt sich an!«, rief jemand aus der Menge, und mehrere andere fielen in den Ruf mit ein, zuerst nur leise, dann immer lauter werdend, bis die gesamte Gemeinde aus vollem Hals brüllte. Einige verteidigten Kieran, aber die meisten grölten mit.
Kieran schmeckte das Salz, als er sich den Schweiß von der Oberlippe leckte. Er war schon einmal in dieser Situation gewesen, vor einer Menschenmasse zu stehen, die ihn verdammen wollte. Er hatte diesen Horror schon einmal erlebt, und es hatte ihn beinahe zerstört.
Nein, sagte er zu sich selbst, nein.
»Haltet eure Klappe! Alle!«, schrie er in das Mikrofon. Marjorie Wilkins, die ihn ignorierte, hechtete über die Lehne ihres Sitzes und sprang auf einen Jungen, der Kieran mit herausgestreckter Zunge verhöhnte. Der Junge konnte sie abschütteln, so dass sie zu Boden ging. Von einer frischen Welle der Wut getragen, verdreifachte sich die Lautstärke von Kierans Stimme, als er in das Mikrofon blaffte: »HALTET VERDAMMT NOCH MAL DIE SCHNAUZE!« Seine Stimme in den Lautsprechern war so laut, dass die Sprechchöre verstummten, die Buhrufe verebbten und die Leute ihn überrascht anstarrten.
Er ließ sie glotzen und wartete ab, bis sich die Ruhe bis in die hinteren Reihen ausgebreitet hatte. Als er wieder sprach, war seine Stimme gefasst, kontrolliert und leise.
»Wenn ihr auch nur für eine Sekunde glaubt, dass ihr da einfach hineinspazieren, einen Haufen Erwachsener erschießen und dann mit unseren Eltern wieder herausspazieren könnt, dann seid ihr ernsthaft geisteskrank.« Er nahm das Mikrofon aus dem Ständer, sprang von der Bühne und lief durch den Mittelgang, wobei er in jedes einzelne Gesicht schaute, an dem er vorbeiging. »Ich habe gesehen, was sie mit unserer Crew bei dem ersten Angriff angestellt haben, und ich sage euch, dass wir sie so nicht schlagen können. Kriegt das endlich ihn eure sturen Schädel hinein.«
Die Menge begann verdrossen zu murmeln, was er sofort erstickte, indem er sie laut übertönte. »Außerdem könnt ihr alle zur Hölle fahren, wenn ihr wirklich glaubt, ich sei ein Feigling. Morgen werde ich ganz allein auf die New Horizon gehen, um mit diesen Mördern zu verhandeln. Sie können mich jederzeit töten, wenn ihnen danach ist. Und warum sollten sie das auch nicht tun? Ich bedeute ihnen nichts.«
Er hatte die Rückseite des Raums erreicht, der wieder still geworden war. Die meisten der Gesichter wirkten peinlich berührt, obwohl ihn auch einige Leute unverschämt angrinsten.
»Ich habe Anne Mather bereits mitgeteilt, dass ich ihr keine Immunität gegen Anklagen wegen Kriegsverbrechen zubilligen werde, weder auf unserem Schiff noch auf New Earth. Sie hat also jeden Grund, mich loszuwerden, aber ich verwette mein Leben darauf, dass sie es nicht tun wird.«
Er suchte die unverschämten Gesichter aus der Menge heraus und starrte jedes einzelne von ihnen nieder, während er durch den Mittelgang zurück zur Bühne ging. Einige von ihnen versuchten seinem Blick standzuhalten, senkten dann aber schlussendlich doch die Gesichter. Marjorie Wilkins sah mit dem zerrissenen Shirt an ihrem schlaksigen Körper aus wie ein geprügeltes Schaf.
»Es ist an der Zeit für euch, erwachsen zu werden. Ihr wollt vielleicht einen großen Showdown, wie ihr ihn aus Romanen kennt, aber das hier ist nun mal kein Roman. Das hier ist Krieg. Und als jemand, der miterleben musste, wie unsere Eltern aus einer Luftschleuse gerissen wurden, kann ich euch sagen, dass Krieg kein Happy End kennt. Für niemanden.«
Er nahm die zwei Stufen zurück auf die Bühne mit einem Schritt und ließ seinen Blick über die Gemeinde schweifen, die nun eingeschüchtert und leise war. Und dann sagte er: »Lasst uns beten.«
Zu seiner eigenen Überraschung senkte sich jeder einzelne Kopf im Raum, wenn auch einige widerwilliger als die anderen.
Der Rest des Gottesdienstes verlief friedlich, obwohl er bemerkte, dass ein paar Leute den Saal verließen. Er entschied sich dafür, dass ihm das egal war. Vielleicht hatte er nicht die Zustimmung von jedem Einzelnen auf dem Schiff, aber das war im Moment auch nicht das Entscheidende.
Menschen waren vielleicht tatsächlich nur oberflächlich verkleidete Wilde – das jedenfalls war, was die Geschichtsbücher zu sagen schienen. Aber es war die Aufgabe der Regierung, über die primitiven Instinkte der Menschheit hinauszuwachsen und ein Verhalten einzufordern, das dem Gemeinwohl zuträglich war. Frieden war immer besser als Krieg. Er tat das Richtige, wenn er versuchte, mit Mather zu reden, und er würde nie wieder zulassen, dass irgendjemand ihn dazu brachte, an sich selbst zu zweifeln.
Sobald er das letzte Amen gesagt hatte, ging er, ohne irgendjemanden anzuschauen, in die Kommandozentrale und bezog dort Stellung. Er beobachtete den kleinen Lichtpunkt auf dem Langstreckenradar, der sich dem Zentrum immer weiter näherte. Dieser Lichtpunkt war die New Horizon, und sobald er endlich in der Mitte des Bildschirms angekommen wäre, könnte er aus einem der Portfenster schauen, wo sie wieder vor den Sternen aufragen würde. Und dann würde es beginnen.
Zur Schlafenszeit ging er allein auf sein Zimmer und nahm ein einfaches Mahl aus trockenem Brot, kaltem Huhn, Feigen und rohem Spargel zu sich. Seine Augen waren auf den sternenbehangenen Himmel gerichtet, den sein Bullauge einrahmte, und er kaute, ohne wirklich etwas zu schmecken. Als er sich ins Bett legte, bedeckte er seine Augen mit einem kalten Lappen. Er wollte eigentlich schlafen, konnte sich selbst aber nicht davon abhalten, immer wieder die Verhandlungspunkte durchzugehen, die er sich eingeprägt hatte. Obwohl selbst monatelange Trainings die Verhandlungen nicht hätten leichter machen können (Mather war einfach zu gerissen), wusste er, dass er sich besser fühlen würde, wenn er genau wusste, was er zu sagen hatte. Es gab ihm die Illusion von Kontrolle.
In den wenigen noch verbleibenden Stunden badete er und zog seine beste Kleidung an. Dann ging er zur Kommandozentrale und setzte sich zu Sarek, während dieser das Schiff zum Treffpunkt steuerte. Sarek sah aus wie ein verhärmter alter Mann, der schrecklich überarbeitet war. Einmal mehr fühlte Kieran den Verlust Arthurs. Er verbot sich selbst, zu intensiv über den Betrug seines engsten Vertrauten nachzudenken, aber gerade jetzt wünschte er sich, mit dem eulenhaften Jungen über alles reden zu können. Er würde jetzt jeden einzelnen Schritt des Plans durchdacht, ihn aus jedem Winkel und jeder denkbaren Perspektive betrachtet haben – ein Talent, das nur wenige besaßen.
Die einzigen beiden Menschen, die er kannte, die auf diese Art zu denken in der Lage waren, bereiteten gerade einen Angriff vor, dem er niemals zugestimmt hätte. Obwohl er jetzt, da er im Begriff war, das feindliche Schiff zu betreten, doch ganz glücklich darüber war, dass eine Gruppe Kinder bereit war, Gewalt mit Gegengewalt zu begegnen, falls es dazu kommen sollte.
»Bist du nervös?«, fragte Sarek ihn und durchbrach damit sein Grübeln. Sarek hatte so tiefe Ringe unter den Augen, dass sie wie Blutergüsse aussahen, und die Haut um seinen Mund hatte sich in Falten gelegt – Erscheinungen, die Kieran bislang nur bei viel älteren Erwachsenen gesehen hatte. Sarek hatte sich in eine totale Erschöpfung hineingearbeitet, und egal was Kieran sagte, egal wie häufig Matt Allbright ihm anbot, ihn abzulösen, damit er ein paar Stunden Schlaf finden konnte – Sarek schüttelte nur gereizt den Kopf.
Kieran glaubte zu wissen, woran das lag: An Schlaf war ohnehin nicht zu denken. Bis sein Vater nicht wieder sicher an Bord der Empyrean war, würde Sarek in seinem Sitz bleiben.
»Wegen was nervös?«, fragte Kieran.
»Wegen des Gesprächs mit dieser Frau. Weil du auf das Schiff musst.«
»Natürlich bin ich das.«
Sarek betrachtete ihn nachdenklich. »Was ist mit dem Zentralrat?«
»Was soll mit denen sein?«, fragte Kieran gereizt.
»Werden sie damit klarkommen?«
Kieran lachte. »Nein. Aber sie sind davon überzeugt.«
»Immerhin.« Sarek klang kläglich. »Das ist die Hälfte der Miete.«
»Versprich mir, dass du die Shuttle-Luftschleuse nicht öffnest, bis du von mir gehört hast, dass Mather uns betrügen will. Kannst du das für mich tun?«
»Ich habe neue Verschlüsselungscodes für die Türen geschrieben. Sie werden nicht in der Lage sein, den Hangar zu verlassen, wenn ich nicht von hier aus die Türen öffne.«
»Gut.« Die beiden Jungen starrten einander mit bleichen Gesichtern an, bis Kieran allen Mut zusammennahm und sagte: »Ich wüsste nicht, was ich ohne dich tun würde.«
»Ja, klar.«
»Es ist mir ernst damit.«
»Halt die Klappe«, sagte Sarek.
Kieran wollte ihn umarmen. Plötzlich plagte ihn der Gedanke, dass dies das letzte Mal sein könnte, dass er diesen Jungen sah, der alle diese Monate des Kampfs zu ihm gestanden hatte. Aber Sarek wollte nicht umarmt werden. Er mochte keine Sentimentalitäten, und darüber hinaus wollte Kieran auch nicht darüber nachdenken, dass er heute sterben könnte. Das würde ihn nur noch ängstlicher machen, und er würde keinen Erfolg bei Mather erzielen können, wenn er vor Angst gelähmt war. Also begnügte er sich damit, Sarek auf den Rücken zu klopfen und »Man sieht sich dann« zu murmeln.
»Klar.« Sarek drehte sich wieder zu seinem Bildschirm, als ob es ein Tag wie jeder andere wäre.
Kieran ging aus der Kommandozentrale an den nicht endenden Graffitis vorbei, die ihn als Feigling, als Kapitulierer, als bösen Diktator oder als Heiligen zeigten.
Er nahm die Treppe hinunter zum Shuttle-Hangar auf der Backbordseite, wo er Waverly traf, die vor einem Shuttle mit heruntergelassener Laderampe stand. Sie tigerte nervös auf und ab und rieb sich die Hände.
Als er sich näherte, sah er Schweißperlen auf ihrem Nacken und dass die Haut um ihre Augen angespannt wirkte. Er war nahe genug an sie herangetreten, um ihr Shampoo riechen zu können, als sie ihn bemerkte. Sie hörte auf herumzulaufen und verharrte ohne ein Wort einen halben Meter von ihm entfernt.
»Ist bei euch alles klar?«, fragte er sie. Seine Stimme erschien ihm angespannt, aber die Wut war aus ihr verschwunden. Jetzt, da der Tag, an dem sich ihr Schicksal erfüllen sollte, gekommen war, fühlte sich alles plötzlich viel klarer an.
»Wir haben uns beinahe zu Tode geprobt. Ich glaube, dass wir bereit sind.«
»Gut.« Er scharrte mit der weichen Sohle seines Schuhs über den Boden. »Ihr werdet also auf mich warten?«
»Natürlich.«
»Ich brauche das wahrscheinlich gar nicht zu sagen, aber …« Er warf ihr einen kurzen Blick zu und sah, dass sie ihm zuhörte. In ihren Augen war nicht einmal eine Spur einer Verteidigungshaltung. Sie versuchte ruhig zu sein, so wie immer, strahlte aber dennoch Angst aus. »Du weißt, dass sie mich wahrscheinlich töten werden, wenn ihr versucht zu entern, während ich noch in den Verhandlungen bin.«
»Kieran, wir werden warten, bis wir von dir gehört haben.«
»Ich vertraue dir mein Leben an.«
»Das ist mir klar«, sagte sie sanft, wich jedoch seinem Blick aus.
Obwohl es schien, als sei noch mehr zu sagen, fanden keine weiteren Worte den Weg aus seinem Mund. Er wandte sich zum Gehen, aber plötzlich stürzte sie in seine Richtung vor, schlang ihre Arme um seine Schultern und hielt sich an ihm fest.
Zuerst war er überrascht und bewegte sich gar nicht, aber bald fanden seine Arme in ihre natürliche Position – um ihren Körper geschlungen, so dass seine Handflächen auf ihrem Rücken lagen. Sie roch noch so, wie er sie in Erinnerung hatte, und fühlte sich auch fast so an, obwohl sie nicht mehr so weich war. Sie hielten einander für … er wusste nicht wie lange umschlungen. Es konnten Sekunden oder Minuten gewesen sein, als sie ihn endlich losließ, sich die Tränen aus den Augen wischte, sich umdrehte und zurück in das Shuttle rannte. Als er sie gehen sah, erinnerte er sich an den schrecklichen Tag, als er Zeuge gewesen war, wie sie in ein anderes Shuttle stieg, einer schrecklichen Tortur unter Anne Mathers grausamen Händen entgegen. An diesem entsetzlichen Tag hatte er sie angefleht zu bleiben, wieder aus dem Shuttle auszusteigen, nicht zu gehen. Auch jetzt wollte er sie anflehen zu bleiben, aber stattdessen drehte er sich um und verließ den Shuttle-Hangar. Der einzige Laut, den er hörte, war das Schlurfen seiner Sohlen auf dem harten Metallboden.
Er lief einmal quer durch das Schiff zum Shuttle-Hangar auf der Steuerbordseite und zu dem Shuttle, das am nächsten an den Luftschleusen stand. Er drückte den Knopf, um die Laderampe herabzulassen, und die Versiegelung öffnete sich mit dem Geräusch zerbrechender Eierschalen. Dieses Shuttle war niemals zuvor geöffnet worden, seit es auf der Erde auf die Empyrean gebracht worden war. Es roch nach uralten Klebstoffen und Dichtmitteln.
Er setzte sich in den Pilotensitz und kontaktierte die Kommandozentrale. Sarek nahm ihn mit einem flüchtigen Grunzen zur Kenntnis, und Kieran hörte ihn atmen, während er leise und angespannt wartete.
Er beobachtete auf dem Radarschirm, wie der blinkende Lichtpunkt, der die New Horizon darstellte, langsam in Richtung Mittelpunkt vorankroch und endlich nahe genug herangekommen war, um die Kollisions-Protokolle des Schiffs zu aktivieren. Ein Licht flackerte auf dem Bildschirm, die Worte Objekt nähert sich leuchteten plötzlich auf und hüllten das Cockpit in ein kränklich grünes Licht.
»Sie sind hier«, sagte Sarek.
Kierans Achseln waren schweißnass. Seine Hände zitterten, als er den Antrieb warmlaufen ließ, und er rieb seine Handballen gegeneinander, um das verrückte Zittern der Finger loszuwerden. Der Shuttle-Antrieb schnurrte, das Fahrzeug hob vom Boden ab, und er wendete es langsam, so dass es vor den Toren der Luftschleuse stand.
»Sarek«, sagte er, aber die Tore waren bereits dabei, sich zu öffnen. So sanft wie möglich manövrierte er das Shuttle in die Luftschleuse und wartete auf das Geräusch der Hydraulik, die das Tor verschloss, und dann auf das explosionsartige Ablassen der Luft, bis alles, was das Schiff umgab, lediglich ein Vakuum war. Das Tor vor ihm öffnete sich, und sein Herz hämmerte in der Brust.
»O mein Gott«, entfuhr es ihm. Die New Horizon hing direkt vor ihm, riesig und leise und darauf wartend, ihn mit Haut und Haaren zu verschlingen. Plötzlich war er sich nicht mehr sicher, ob er das wirklich schaffen könnte. Aber dann bemerkte er, dass er es bereits tat. Das Shuttle glitt langsam aus der Empyrean heraus, streckte seine Nase heraus wie eine Eidechse, die ihre Höhle verließ. Und bald gab es nichts mehr, wohin er gehen konnte, außer in die Fänge dieser Frau.
»Sarek«, sagte Kieran mit einem nervösen Kichern. »Sag mir einfach, dass ich kein Menschenopfer bin, kannst du das für mich tun?«
Sarek lachte rauh. »Weißt du was, Kieran? Vielleicht ist es doch wahr, was alle über dich erzählen.«
»Ach, ja?«
»Du hast einen Messias-Komplex.«
Kieran lachte und sagte endlich, was er zuvor nicht herausbekommen hatte: »Mein Freund, ich liebe dich.«
Es folgte ein kurzer Moment sehr lauter Stille. Sarek wollte ihm im Vidschirm nicht in die Augen sehen, aber dann erhellte ein Lächeln sein Gesicht. »Du bist nicht mein Typ.«
Kieran lachte. »Ich nehm das dann mal als ein ›Ich liebe dich auch‹.«
Sareks Lächeln verrutschte, und er blinzelte ein paar Tränen aus den Augen.
»Sei vorsichtig, okay?« Noch ehe Kieran darauf reagieren konnte, hatte Sarek die Komverbindung gekappt. Jetzt war er auf sich allein gestellt.




Der Empfang
Kieran lenkte das Shuttle in die Luftschleuse der New Horizon und hielt den Atem an, bis er hörte, dass sich die äußeren Tore hinter ihm geschlossen hatten. Als das innere Tor sich öffnete, war er überrascht, eine Menschenmenge zu sehen, die ihn erwartete und Beifall spendete, als er das Shuttle nervös auf dem Boden aufsetzen ließ. Er betrachtete sie durch das Sichtfenster und war perplex. Sie alle trugen weiße Gewänder mit schwarzen Hosen und Sandalen an den Füßen. Viele der Frauen hielten Säuglinge in den Armen und winkten ihm mit deren kleinen Händchen zu. Anne Mather stand im Zentrum des Ganzen und lächelte, als hieße sie einen verlorenen Sohn willkommen.
Und so schritt Kieran von der Shuttle-Rampe hinab direkt in Anne Mathers wartende Arme. Sie war erstaunlich klein für eine so bedeutsame Frau, mit gedrungenem Körperbau und rosigen Wangen. Ihre Haut war weich, obwohl man ein feines Netz von Äderchen unter der Oberfläche sehen konnte. Ihre Nase glänzte ölig, und ihre Zähne waren von Tee oder Kaffee verfärbt. Doch nicht nur ihre kleine Statur überraschte ihn, sondern auch ihre offensichtlichen menschlichen Makel. Sie altert. Sie wird schwächer. Eines Tages wird sie sterben. Bislang hatte er sie wie einen zeitlosen Monolithen betrachtet, sie verachtet und gefürchtet wie eine dämonische Göttin.
Sie küsste ihn auf beide Wangen, nahm dann seine Hand und drehte sich zu der Menge herum. »Lasst uns Kieran Alden ein richtiges New Horizon-Willkommen bereiten!«
Die Menge begann lauthals zu jubeln. Waverly und die anderen Mädchen hatten eine Crew beschrieben, die von Jahren der geringen Schwerkraft geschwächt war, aber im Augenblick sah er nicht das geringste Anzeichen dafür. Alle Anwesenden wirkten gesund und kräftig. Kieran versuchte, sie zu zählen; die Menge konnte aus nicht mehr als fünfzig Menschen bestehen, aber sie füllten den Shuttle-Hangar mit ihren Stimmen. Er hatte keine Ahnung, was er tun sollte, also winkte er zurück. Er hatte das Gefühl, aus dem Gleichgewicht geraten zu sein, und hatte den Verdacht, dass es exakt das war, was Anne Mather bezweckt hatte.
»Können wir reden?«, fragte er sie. Er war sich der feuchten Halbmonde aus Schweiß bewusst, die sich unter seinen Achseln gebildet hatten, und seine Hände fühlten sich klebrig an. Trotz des Willkommensjubels hatte er sich noch nie in seinem Leben so sehr gefürchtet. Er hob eine Augenbraue, um der Frau vor ihm klarzumachen, dass das ganze Theater ihn nicht im Geringsten beeindruckte. »Diese Feierlichkeiten scheinen mir … verfrüht zu sein. Wir haben uns bislang noch nicht auf ein Abkommen geeinigt.«
»Alles zu seiner Zeit. Zuerst wollte ich Sie an Bord mit einem Festessen begrüßen.«
Er wollte gerade den Mund öffnen, um das abzulehnen, als er von einer Gruppe von Frauen fortgespült wurde, die ihn durch den Shuttle-Hangar zogen und ihm in die Ohren schnatterten, wie glücklich sie seien, dass er hier sei, und dass es großartig sei, einen so netten und attraktiven Mann zu sehen, der auch noch Shuttle-Pilot sei. Wie bemerkenswert! Er schaute sich nach Anne Mather um, die sich am Rand der Menge aufhielt. Obwohl ein Lächeln in ihr Gesicht gefräst war, wirkten ihre Augen aufmerksam und wachsam.
Die Frauen führten ihn zum Treppenhaus und dann weiter nach oben. Kieran blickte zurück und sah eine lange Schlange von Menschen hinter sich die Treppe hinaufstapfen. Ihm wurde bewusst, dass sie eine feierliche Hymne sangen, obschon er aufgrund des Echos in dem Treppenhaus den Text nicht verstehen konnte. Der Klang war gerade vertraut genug, um eine surreale Wirkung auf ihn auszuüben. Er hatte nichts in dieser Art erwartet, und nun wurde ihm ganz wirr im Kopf.
Sie führten ihn in die Hauptunterkunft. Alle Betten waren aus dem Raum entfernt worden. An ihrer Stelle standen Dutzende von Festtafeln mit Tischdecken. Der gesamte Raum war üppig mit Palmwedeln und Gestecken aus asiatischen Lilien, Iris, Sonnenblumen und Farn dekoriert. Jemand nahm seine Hand, und als er sich umdrehte, sah er Mather, die ihn anlächelte. Sie zog ihn auf eine Bühne mit einem langen, schmalen Tisch, an dem ein Dutzend älterer Erwachsener saßen und ihn mit streng gerunzelten Mienen erwarteten. Er setzte sich an den ihm zugewiesenen Platz und schaute ungläubig zu Anne Mather hinüber, die mit einer erhobenen Hand die Menge verstummen ließ.
Es musste einfach choreographiert worden sein: Sobald sich die Stille im Raum ausgebreitet hatte, summte jemand einen Ton, der sofort von den Anwesenden aufgenommen und in eine Melodie überführt wurde. Es war eine dreistimmige Harmonie mit lateinischen Wörtern, die sich immer wiederholten, in allen verschiedenen Stimmlagen. Es klang wunderschön, erfüllte Kieran aber mit einem Gefühl dunkler Vorahnung. Die Realität der Situation schien mit dem, was hier gerade geschah, auf seltsame Art und Weise nicht übereinzustimmen. Es schien, als ob keiner dieser Leute bereit sei anzuerkennen, dass sie schreckliche Verbrechen begangen hatten. Wie konnte man mit solchen Menschen verhandeln?
Sobald das Lied geendet hatte, übernahm Anne Mather die Bühne. Sie lächelte auf die Menge herunter – ihre Gemeinde, wie Kieran erkannte – und sagte: »Dona nobis pacem. Gib uns Frieden. Ich kann mir keine passendere Art vorstellen, diesen Tag zu beginnen! Nun lasst uns alle die Köpfe senken und danksagen für die Anwesenheit unseres Freundes Kieran Alden.«
Jeder Kopf im Saal senkte sich gehorsam. Kieran faltete seine Hände, hielt aber stets sein Augenmerk auf Mather gerichtet, die in ihr Mikrofon sprach. »Friede sei mit euch«, sagte sie zu ihrer Gemeinde.
»Friede sei mit dir«, plapperten sie ihr nach.
»Herr!« Anne Mather hob ihre Hände über den Kopf, als könnte sie die göttliche Präsenz in der Luft berühren. »Es ist unser inbrünstigster Wunsch, dass du unsere Verhandlungen mit dem Abgesandten der Empyrean leiten mögest, so dass wir auf New Earth in den nächsten Generationen zusammenleben können. Wir flehen um deine Anwesenheit hier an unserem Tisch. Hilf uns zu verstehen, was wir fragen und wie wir antworten sollen, auf dass wir eine Übereinkunft finden und, falls das nicht zu viel der Hoffnung ist, wir in brüderlicher Liebe zusammenkommen können, um deinen Namen zu preisen. Amen.«
»Amen!«, erwiderte die Menge.
Die Türen an der Rückseite des Saals öffneten sich, und Menschen schoben Servierwagen hinein, die mit Speiseplatten beladen waren. Sie boten Kieran frische und getrocknete Früchte, glasiertes Gebäck und mit Datteln und Nüssen gefülltes Brot, gekühlte Shrimps und Erbsen an. Er nahm sich kleine Portionen, da er sich zu unsicher fühlte, um zu essen. Die Leute an den Tischen unter ihm sprachen vertraut miteinander und klopften einander auf die Schultern. Von Zeit zu Zeit sah er aus dem Augenwinkel, wie ihn jemand aus der Menge beobachtete. Sobald er sich ihnen jedoch zuwandte, um sie sich näher anzusehen, hatten sie sich bereits wieder zu ihrem Nachbarn umgedreht und lachten fröhlich, als ob sie gerade einen Witz erzählt bekommen hätten.
Das alles hier ist ein Schauspiel, dachte er. Nichts davon ist echt.
Er erhob sich von seinem Stuhl, und augenblicklich flaute die falsche Fröhlichkeit ab. Jedes Augenpaar beobachtete genau, wie er über die Bühne zu Anne Mather ging, die am Kopf der Tafel saß und mit einer alten Frau sprach. Kieran bemerkte, wie zwei große Männer sich hastig vom Ende des Saals nach vorn bewegten und sich ihm dann diskret, aber einsatzbereit näherten. Er ignorierte sie, beugte sich so weit zu Mather herunter, dass er das Brot, das sie kaute, riechen konnte, und sprach in ihr Ohr: »Ich möchte jetzt umgehend die Gefangenen sehen.«
»Aber alle freuen sich so sehr, dass Sie hier sind!«, trällerte sie und klimperte mit den Lidern. »Ich wollte diesen schönen Moment mit Ihnen teilen.«
»Ich bin aber nicht hier, um einen schönen Moment vorgeführt zu bekommen«, knurrte er. »Wir beide haben ein Geschäft abzuwickeln.«
»Das ist mir klar«, erwiderte sie. »Nichtsdestotrotz ist es üblich, einem Diplomaten bei seiner Ankunft die Höflichkeit einer Feier zu erweisen. Ich schätze, dass Sie mit dem Brauchtum der Erde nicht vertraut sind.«
Warum war es so schwer, mit dieser Frau zu reden? »Ich muss jetzt umgehend mit den Gefangenen sprechen, und danach benötige ich Zugang zu einer Komstation.«
»Oh.« Sie drehte ihren Kopf halb zu ihm herum. »Warum?«
»Sie erwarten zu hören, dass ich sicher angekommen bin.«
»In Ordnung.« Sie lächelte unverbindlich. »Sobald ich kann, werde ich Sie zu einer Komstation bringen.«
Sie legte sich eine Olive auf die Zunge und machte keine Anstalten, sich darüber hinaus bewegen zu wollen.
Kieran schaute sich um und fühlte sich hilflos und gefangen. Diese Party war der reine Irrsinn. Obwohl die Verhandlungen noch nicht einmal begonnen hatten, hatte er das nachdrückliche Gefühl, dass Mather ihn bereits geschlagen hatte.
Weil sie darauf zählt, dass ich höflich bleiben werde. Sie glaubt nicht, dass ich bereit bin, ihr eine Szene zu machen.
Einer plötzlichen Eingebung folgend, ging er zum Mikrofon am Rednerpult und schaltete es an. »Hallo?« Seine Stimme hallte durch die Lautsprecher. Es wurde schlagartig still im Saal. Sogar die Servicekräfte hielten mit ihrer Arbeit inne und starrten ihn an.
»Wenn wir dieses Affentheater hier bitte beenden könnten, möchte ich gern zu den Gefangenen von der Empyrean gebracht werden. Und zwar sofort.«
Anne Mather fixierte ihn mit steinerner Miene, bewegte sich jedoch nicht von ihrem Sitzplatz weg.
»SOFORT!«, schrie er ins Mikrofon. Die in der Nähe der Lautsprecher sitzenden Menschen schrien auf und hielten sich die Ohren zu.
Mather stand auf, warf ihre Serviette auf den Tisch und marschierte auf ihn zu.
»Diese Menschen haben so schwer –«
»SOFORT!«, schrie er erneut aus voller Brust. Das Mikrofon gab einen durchdringenden Pfeifton von sich, der direkt in seinen Gehörgang stach.
Mather funkelte ihn zornig an und nahm das Mikrofon vom Rednerpult an sich. »Es tut mir sehr leid, meine Lieben, aber unser Ehrengast muss nun leider gehen.«
Sie drehte sich stehenden Fußes um und verließ den Raum mit Kieran.
»Sie hatten ein Verabschiedungslied vorbereitet«, schnaubte sie. »All die Arbeit völlig umsonst.«
»Glauben Sie, dass ich bescheuert bin? Dass Sie mich mit ein paar Liedern und etwas gutem Essen umgarnen können?«
»Ich wollte, dass du dich als Gast geschätzt fühlst.«
»Sie wollten, dass ich mir wie ein Idiot vorkomme«, knurrte er.
Sie warf ihm einen verletzten Blick zu. Und in diesem Moment hasste er sie genug, um sie töten zu können.
Sie führte ihn durch den Gang zur Kommandozentrale, die aus welchem Grund auch immer viel größer als die der Empyrean wirkte. Hier wimmelte es von Leuten, die geschäftig umherliefen und mit Nachdruck in Headsets sprachen. So glatt und reibungslos würde es also auf der Empyrean laufen, wenn sie eine anständige Crew von Deckoffizieren hätte! Selbst hier war Mather im Vorteil.
»Ruf die Empyrean«, befahl Mather einer kleinen, müde aussehenden Frau, die vor sich hin döste.
»Ich möchte zuerst die Gefangenen sehen«, sagte Kieran.
»Du hast gesagt, dass du ihnen mitteilen musst, dass du gut angekommen bist«, sagte Mather mit großen Augen.
»Sobald ich die Gefangenen gesehen habe.«
»Ich habe hier die Empyrean«, informierte die Frau Mather.
Mather fixierte Kieran mit erwartungsvoll gehobenen Augenbrauen.
Es gab für diese Situation kein Codewort. Er hatte keine Möglichkeit, eindeutig zu vermitteln, was geschehen war. Er ließ sich von der mürrischen Frau das Headset reichen, beugte sich über den Komschirm und sah Sareks Gesicht.
Sarek gab einen Seufzer der Erleichterung von sich, als er Kieran erblickte. »Es geht dir gut.«
»Mir geht es prima, aber ich habe bisher die Gefangenen noch nicht gesehen.«
Sareks Miene verfinsterte sich. »Warum nicht?«
»Ich habe keine Ahnung.« Kieran hatte das Gefühl, versagt zu haben. Ein besserer Mann, ein besserer Führer hätte an seiner Stelle bereits durchgesetzt, die Gefangenen sehen zu können. Ihr Plan war schon jetzt durchkreuzt worden. »Sie halten mich hin.«
Sarek sah eine Weile so aus, als versuche er in Kierans Gesichtsausdruck nach versteckten Botschaften zu suchen. Dann endlich fragte er: »Wie laufen die Verhandlungen?«
»Sie haben noch nicht einmal begonnen.«
»Dann solltest du zurückkommen«, sagte Sarek nach einer Pause.
»Kieran, wenn du möchtest, kannst du dir mit mir in meinem Büro eine Kanne Tee teilen«, warf Mather hinter ihm ein.
»Das ist hier kein Privatbesuch!«, brüllte Kieran. Die Frau an der Komstation sprang in ihrem Sitz auf. »Wenn ich nicht umgehend zu den Gefangenen gebracht werde …«
»Aber, mein lieber Junge, so funktionieren Verhandlungen doch nicht. Zuerst gibst du mir etwas, das ich möchte, und dann gebe ich dir etwas, das du möchtest. So etwas braucht seine Zeit.«
Er schlug mit der Faust auf das Kom-Board. Er musste sich jetzt für eine Strategie entscheiden. Als er mit Sarek Augenkontakt suchte, hob dieser seine Brauen.
»Warte ab, Sarek«, sagte Kieran nach einer Pause. Gott im Himmel, lass das bitte die richtige Entscheidung sein.
Sarek nickte und schluckte sichtbar.
Plötzlich schrillte ein Alarm von der Empyrean durch die Lautsprecher des Koms. Anne Mather sprang aus dem Kapitänssitz auf und eilte an den Schirm. Sarek war aus dem direkten Blickfeld verschwunden, aber Kieran konnte seinen hektisch hastenden Schattenriss an der Rückwand der Kommandozentrale sehen. Obwohl Sarek in den Lautsprechern nicht genau zu verstehen war, klang seine Stimme panisch. Nach einem Moment kam er keuchend wieder ins Blickfeld zurück.
»Ein Unfall!«, schrie er. »Ein Mähdrescher. Etliche Verletzte. O mein Gott!«
»Dürfen wir unsere Hilfe anbieten?«, fragte Anne Mather.
Sarek schaute Kieran an, und der schaute zu Anne Mather. »Wir haben keine Ärzte an Bord«, sagte er.
»Schafft die Verletzten hierher!«, war Mathers knappe Reaktion. »Könnt ihr sie selbst auf ein Shuttle schaffen, oder sollen wir sie abholen?«
»Ich kann sie in ein Shuttle schaffen lassen«, sagte Sarek, »wenn Sie Ihr Ärzteteam bereithalten können. Es hört sich wirklich übel an.«
»Ich werde ein Team herunter zum Shuttle-Hangar schicken, das auf sie wartet«, sagte Mather und nickte einem Verbindungsoffizier zu, der leise in sein Mikrofon sprach.
»Vielen Dank«, sagte Kieran und drückte seine kalten Handballen gegen seine Oberschenkel. »Es ist wirklich schwierig ohne einen Arzt.«
»Dann können wir ja jetzt vielleicht irgendwo hingehen, um miteinander zu sprechen«, sagte Mather und führte ihn aus der Kommandozentrale in ihr angrenzendes Büro.
Der Schnitt des Raums stimmte mit dem seinen überein, aber die Einrichtung war komplett anders. Ihr Raum war tapeziert, was ihn warm wirken ließ. Trotzdem war irgendetwas an der Art, wie die einzelnen Dinge angeordnet waren, seltsam – eine Schreibunterlage, ein Notizbuch, ein Tagebuch, ein Bilderrahmen –, jedes Teil perfekt arrangiert, die Bücher in exakter Harmonie an den Tischkanten ausgerichtet, die Stifte präzise in der Mitte der oberen Hälfte der Schreibunterlage plaziert.
Jedes einzelne Teil war geeicht, überlegt, perfekt inszeniert – als ob hier kein Mensch, sondern eine Maschine arbeitete.
»Darf ich dir einen Tee anbieten?«, fragte Mather.
»Sie können mir Zugang zu den Gefangenen anbieten«, erwiderte Kieran.
»Zuerst würde ich gern über deinen Vorschlag reden. Er ist schlicht und ergreifend nicht akzeptabel.«
»Er ist nicht verhandelbar«, gab Kieran zurück.
»Du kannst von mir keine Garantie erwarten, dass meine Crew auf einem anderen Kontinent als deine bleiben wird. Wie ich bereits erwähnte, haben wir nur sehr unklare Vorstellungen vom Klima der verschiedenen geographischen Gebiete. Es ist denkbar, dass es auf New Earth nur sehr wenig bewohnbare Landmasse gibt.«
»Ich möchte Sie nicht in unserer Nähe haben.«
»Wir haben weitere zweiundvierzig Jahre, um die Verfehlungen der Vergangenheit hinter uns zu lassen.«
»Sie sagen ›Verfehlungen der Vergangenheit‹, als ob sie nichts damit zu tun hätten.«
»Ich habe Fehler gemacht, Kieran. Da du ebenfalls ein Anführer bist, bin ich mir sicher, dass du nachvollziehen kannst, wie leicht eine kleine Fehleinschätzung in einer Katastrophe enden kann.«
Er starrte sie an. Zu irgendeinem Zeitpunkt war die Angst völlig von ihm gewichen. Alles, was er jetzt noch fühlte, war abgrundtiefer Hass. »Wenn Sie mich nicht sofort zu den Gefangenen bringen, reise ich ab.«
Sie hielt seinem Blick stand. Ihre Augen fixierten ihn wie Nadelspitzen.
»Du wirst mir vergeben, Mister Alden, wenn ich zuerst sehen möchte, was deine Freunde tun werden.«
»Freunde?«
»Der Landungstrupp, den du soeben bestellt hast. Sie befinden sich gerade auf dem Weg. Was sie tun werden, wird mir dabei helfen, zu entscheiden, ob ich dich deine Mutter sehen lasse oder nicht.«
»Sie sind verletzt.« Kieran versuchte entrüstet zu klingen, aber er wusste, dass seine Stimme vor Angst dumpf klang. »Sie können gar nichts tun.«
»Das werden wir ja sehen«, stellte sie mit amüsiertem Grinsen fest.




Selbst der beste Plan …
Waverly beugte sich über Sarahs Krankentrage und steckte das Leinentuch, das um ihre Beine gewickelt war, fest. Der Shuttle-Hangar war von angespannter Erwartung erfüllt, als die Mitglieder des Zentralrats ihre Gewehre luden.
»Alia hat sich geschminkt«, prustete Sarah. Sie zeigte mit dem Kopf in die Richtung, wo Alia am Shuttle stand. Das Mädchen hatte seine dunklen Augen in breiten Streifen mit Holzkohle umrandet, so dass sie wie zwei schwarze Löcher wirkten. Sie sah zugleich wunderschön und furchteinflößend aus.
»Kriegsbemalung«, sagte Waverly zu Sarah, die kicherte.
»Sehe ich auch wirklich verletzt aus?«, fragte Sarah und presste den geröteten Verband gegen ihren Leib.
»Überzeuge mich davon.«
Sarah verzog ihr Gesicht, als ob sie schreckliche Schmerzen erleide.
»Das muss reichen«, entschied Waverly. »Wir müssen sie nicht für lange Zeit überzeugen.«
»Sag mal, klingt das mies, wenn ich dir sage, dass ich mich auf diesen Augenblick gefreut habe?«, fragte Sarah mit einem bösen Grinsen.
»Ja, das tut es«, gab Waverly leise zurück. »Wo ist dein Gewehr?«
»An meinem Bein.«
Waverly schob Sarah an den vorgesehenen Platz im Laderaum und gurtete ihre Krankentrage zwischen Deborah Mombasa und Randy Ortega, die ebenfalls in Hühnerblut getränkte Bandagen trugen, an der Wand fest. Deborah schien ruhig zu sein, aber Randy zitterte vor Angst.
»Geht es dir gut?«, fragte Waverly ihn.
Er nickte ihr entschlossen zu.
Sie ging ins Cockpit und setzte sich auf den Copilotensitz neben Arthur, der nervös an den Hebeln und Schaltern herumfummelte. Waverly fragte sich, ob er tatsächlich irgendetwas einstellte oder ob er sich lediglich beschäftigte, um sich von dem, was sie vorhatten, abzulenken. »Bist du so weit?«, fragte sie ihn.
Er leckte sich den Schweiß von der Oberlippe und nickte. Dann aktivierte er sein Headset und gab Sarek die Anweisung, die Luftschleuse für das Shuttle zu öffnen. Waverly beobachtete ihn aufmerksam und bereit, jederzeit die Kontrollen zu übernehmen, falls ihm ein Fehler unterlaufen sollte, aber Arthur vollführte alles makellos. Man hätte denken können, dass er bereits viele Male ein Shuttle gelenkt hatte.
Sobald sich die äußeren Tore der Luftschleuse geöffnet hatten, lenkte er das Fahrzeug aus dem Hangar und wendete es. Sie hatten sich entschieden, von der Backbordseite aus zu starten, da diese näher an der Krankenstation lag, was, wie sie hofften, ihren Trick glaubwürdiger erscheinen ließ. Jetzt, wo sie auf dem Weg waren, fühlte sich ihre Tarnung allerdings ziemlich fadenscheinig an.
Arthur flog mit dem Shuttle einmal über den gewölbten Leib der Empyrean hinweg. Die vielen Kuppeln, die den Rumpf bedeckten, erinnerten Waverly an Bilder von Sanddünen auf der Erde. Amanda, das Mitglied der Crew der New Horizon, das sie einst bei sich zu Hause aufgenommen hatte, hatte ihr Bilder von Dünen gezeigt. Sie hatte versucht, ihr diese sich ständig verändernden Landschaften der Erde zu beschreiben. Waverly fragte sich, wie es Amanda und Jessica, Mathers persönlicher Assistentin, ergangen war, seit sie ihr bei ihrer Flucht geholfen hatten. Vielleicht hatte Anne Mather sie eingesperrt oder ihnen gar Schlimmeres angetan. Waverly stellte fest, dass sie sich selbst nicht gestattet hatte, über die beiden nachzudenken. Sie hatte sie als einen Teil der schrecklichen Vergangenheit, die sie hinter sich lassen wollte, einfach aus ihren Gedanken verbannt, obwohl sie ihnen ihr Leben verdankte.
Die New Horizon stieg wie ein missgebildeter Mond hinter dem Rumpf der Empyrean auf. Ihr blasenwerfendes, graues Metall beherrschte den schwarzen Himmel. Während sie sich näherten, konnte Waverly die Konturen von Menschen erkennen, die an den Sichtfenstern vorbeigingen. Keiner von ihnen nahm besondere Notiz von dem sich nähernden Shuttle. Es verursachte ihr Übelkeit, das Schiff anzuschauen. Es war mit der Empyrean identisch – warum also sah es dann für sie so abgrundtief böse aus? Alles an ihm – die graue Hülle, der missgebildete Rumpf, das Licht, das aus Hunderten von Bullaugen quoll –, all das schien ihr bedrohlich und hässlich. Also konzentrierte sie sich stattdessen lieber auf Arthurs Fortschritte darin, das Shuttle zu den riesigen Hangartoren zu lenken. Die Tore glitten auf, noch ehe sie Landeerlaubnis eingeholt hatten.
Das war es, sagte sie zu sich selbst, als das Shuttle ins Innere der New Horizon glitt. Es schien, als ob ihr Herz von Zeit zu Zeit einen Schlag lang aussetzte, und ihre Hände fühlten sich wie Eisbrocken an, die jemand in die Form von spröden Fingern geschnitzt hatte.
Die inneren Luftschleusentore öffneten sich und gaben den Blick frei auf eine Gruppe von medizinischem Personal in OP-Kleidung und weißen Handschuhen. Unbekannte mit unbekannten Gesichtern. Sie hasste sie alle. Sie suchte den Rest des Shuttle-Hangars nach bewaffneten Wachen ab, konnte aber keine ausfindig machen. Würde es wirklich so einfach sein?
Nein, sagte sie sich selbst. Nichts ist einfach mit Anne Mather.
Arthur schaute nervös zu ihr herüber, ehe er den Knopf drückte, um die Laderampe herunterzulassen, und Waverly konnte das Zischen der arbeitenden Hydraulik hören. Sie ging in den Passagierraum des Shuttles, wo sich das Überfallkommando bereits aus seinen Sitzen erhoben hatte. Sealy löste gerade die Sicherung seines Gewehrs und peilte durch die Zielvorrichtung. Harvey Markem hatte seine Waffe an die Brust gepresst und drückte das Metall so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Da er das größte Mitglied des Teams war, hatte er sich bereit erklärt, die Tasche mit den zusätzlichen Gewehren zu tragen, die fest auf seinen Rücken geschnürt worden war. Melissa Dickinson hatte bereits ihre Position am Kopf der Treppe eingenommen und die Mündung des Gewehrs nach unten gerichtet, um dem Team Deckung beim Aussteigen zu geben.
»Los geht’s«, flüsterte Waverly ihnen zu und stieg in den Laderaum hinab, in den bereits Ärzte und Krankenschwestern strömten, um ihre Patienten in Augenschein zu nehmen. Ein kleiner Arzt beugte sich über Sarah, nur um direkt den Lauf eines Gewehrs ins Gesicht gerammt zu bekommen. Zwei Krankenschwestern schrien auf, als Randy sich aufrichtete und auf sie zielte. Der Rest des medizinischen Teams, insgesamt sechs Menschen, standen nur da und starrten sie mit offenen Mündern an.
Waverly sprang die letzten paar Stufen herab und fasste eine der Krankenschwestern an ihrem Kittel. »Wo sind die Wachen?«
Die Frau starrte Waverly fassungslos an. Obwohl ihr Mund sich bewegte, schien sie unfähig zu sprechen. Waverly zielte mit ihrer Waffe auf den Nacken der Frau. »Ich sagte, wo –«
»Es gibt keine Wachen«, stieß die andere atemlos hervor.
»Erzähl mir keinen Scheiß!«, schrie ihr Waverly ins Gesicht.
»Sie sagt die Wahrheit«, bestätigte einer der Ärzte hinter ihr mit piepsiger Stimme. »Pastorin Mather hat keine Wachen zu unserer Begleitung abgestellt.«
Waverly schaute von dem Arzt zu Sarah herüber, die von ihrer Trage aufgestanden war und den Mann misstrauisch beäugte.
»Jeder greift sich eine Geisel!«, rief Waverly. Sie zog den kleinen Arzt an seinem Kittel zu sich heran und zwang ihn, vor ihr zu gehen, indem sie die Gewehrmündung in sein Hohlkreuz drückte. Er trug sein dunkles Haar kurzgeschoren, so dass sie sehen konnte, wie ihm der Schweiß durch die Haare tröpfelte, herablief und von seinem Kragen aufgesaugt wurde. Seine Finger zitterten, und Waverly konnte seine flachen, japsenden Atemzüge hören, als er vor ihr die Ladeluke herab und auf den Boden des Shuttle-Hangars stolperte.
»Beweg dich!«, herrschte sie ihn an, obwohl ihre Kehle schmerzte, und setzte sich ihrerseits in Bewegung. Jedes Mal, wenn sie an einem Shuttle vorbeikamen, drehte sie sich um und erwartete, auf Wachen zu stoßen, die sich dort verborgen hielten, aber sie sah keine einzige.
Sie hatte nicht darüber nachgedacht, welche Gefühle es in ihr auslösen würde, erneut auf diesem Schiff zu sein. Sie fühlte sich klaustrophobisch, eingeengt, und die Panik drohte sie zu überwältigen. Hier hatten sie es ihr angetan. Sie hätte nicht hierherkommen sollen. Sie schnappte nach Luft, kämpfte die Panik nieder und versuchte sich auf die bevorstehende Aufgabe zu konzentrieren. Ohne besondere Zwischenfälle erreichten sie die Tore des Shuttle-Hangars, und Sarah eilte voraus, um sie zu öffnen. Waverly wappnete sich innerlich und erwartete, dass jeden Moment Wachen um sich schießend in den Raum stürmen würden, aber die Tore öffneten sich auf einen in friedlicher Stille daliegenden Gang.
Während der gesamten Wegstrecke war es immer das gleiche Spiel: An jeder Abzweigung und jeder Tür ging das Team in Position und hielt die Geiseln als Schutzschilde vor sich, aber sie trafen auf keinerlei Widerstand. Sie begegneten nicht einmal dem üblichen Wartungspersonal. Die Flure waren verlassen.
Waverly wusste, dass dies ein Teil des Schiffs war, der nur selten von Crewmitgliedern aufgesucht wurde. Auf der Empyrean gingen nur wenige in die Abwasseranlage, wenn nicht gerade etwas defekt war und repariert werden musste. Ansonsten war dieser Schiffsabschnitt vollautomatisiert. Trotzdem hatte Waverly das Gefühl, dass etwas schieflief. Ihr Herz schlug so laut, dass sie sich fragte, ob ihre Geisel es hören konnte. Sie jedenfalls konnte seinen Atem hören, wie sich die Luft mühsam und kratzend durch seine Kehle quälte. Er ging zögerlich, ließ sich aber gehorsam und mit erhobenen Händen von ihr durch die Flure treiben.
Als die Luken des Abwassersystems am Ende eines langen Flurs in Sichtweite kamen, hielt das Team inne, um nach Lebenszeichen Ausschau zu halten. Der Korridor war furchterregend still.
»Was denkst du?«, fragte jemand direkt neben Waverly, und die Stimme ließ sie zusammenfahren.
Sie wirbelte herum und sah Alia neben sich stehen. Das Mädchen hielt sich am Kittel eines Sanitäters fest und hatte das Gewehr unter sein Schulterblatt gerammt. In ihren schwarzen, von Kohle umrandeten Augen glomm die Sorge.
»Das Ganze gefällt mir nicht«, entgegnete Waverly.
»Laufen wir gerade in eine Falle?«, fragte Alia leise.
»Falls das so ist, sind wir bereits mittendrin.«
»Wohin gehen wir?«, fragte der Arzt, den Randy festhielt. »Wohin bringt ihr uns?«
»Schnauze halten«, knurrte Randy.
»Aber das ergibt doch gar keinen Sinn!«, schrie der Mann beinahe panisch.
»Ich erkenne dich wieder«, schnarrte Alia mit Grabesstimme. »Du hast mich betäubt, damit sie meine Eizellen stehlen konnten. Gib mir einen guten Grund, dich zu erschießen. Nur einen.«
Das ließ den Mann verstummen.
»Los, kommt«, sagte Waverly sanft. »Bewegen wir uns.«
Die Teammitglieder bezogen vor dem Eingang zur Abwasseranlage Stellung, und Sarah ging vor, um die Tür zu öffnen. Sie war unverschlossen. Sarah schaute Waverly überrascht an.
»Was kann das bedeuten?«, fragte sie keuchend.
Waverly schüttelte den Kopf.
Sarah drückte den Öffnungsknopf, und die Tür glitt auf. Die widerliche feuchte Luft des hier verarbeiteten Abwassers, das ohrenbetäubende Wummern der Pumpen und Filter und das Geräusch gurgelnden Wassers stürzten auf Waverly ein.
Das Team betrat den Raum, fächerte sich auf und zielte in jeden Winkel.
Es war niemand da. Der Raum war leer.
»Was?«, hörte Waverly jemanden rufen. »Was?«
»Nein!«, schrie Sarah. Sie stieß ihre Geisel von sich, und die Frau ging zu Boden.
Waverly fuhr zu dem Arzt herum und zielte direkt auf sein Gesicht. Er winselte mit erhobenen Händen. »Wo sind sie?«
»Wer?«, krächzte er. »Wen suchen Sie denn? Ich werde Ihnen alles sagen, was Sie wissen wollen.«
»Wo sind unsere Eltern?«, brüllte sie und trat zwei Schritte vor, was den Mann an die Wand drängte.
Der Arzt schüttelte fassungslos den Kopf. »Die sind nicht hier. Sie waren nie hier.«
»Warum sollte Jake dann –«, setzte sie an, verstummte aber.
»Waverly.« Sarah trat vor. »Was machen wir jetzt?«
»Sie haben euer Kommen bemerkt«, warf eine der Krankenschwestern ein. Sie war mittelgroß und musterte Waverly aufsässig und mit straffen Schultern. »Die Sicherheitskräfte werden bereits auf dem Weg hierher sein.«
»Wo sind sie?« Waverly schrie den Arzt an, auf den sie angelegt hatte. »Sag es mir, oder ich werde ein Exempel an dir statuieren.«
»O mein Gott.« Ein nasser Fleck zeichnete sich auf der Vorderseite seines Kittels ab, und um seine Füße bildete sich eine Pfütze. »Ich denke, dass sie in der Brig sind.«
»In der Brig?«, heulte Sealy auf und hämmerte den Kolben seines Gewehrs auf den Boden, dass es laut nachhallte. »Bis dahin schaffen wir es nie!«
»Wir müssen es versuchen«, sagte Alia mit belegter Stimme. »Waverly, wir müssen es versuchen.«
»Sie hat recht.« Sarah nickte mit ernster Miene. »Sie sind auf dem Weg.«
Waverly schrie frustriert auf und schoss wieder und wieder in die Wand direkt über dem zusammengesackten Arzt. Die Schüsse dröhnten in ihren Ohren. Der Arzt hielt seine Arme schützend vor sich, und sein Körper wurde von panischen Zuckungen geschüttelt, bis sie endlich mit dem Schießen aufhörte. Sie durchfuhr das gleiche Gefühl, das sie gehabt hatte, wenn sie aus ihren Alpträumen erwacht war – die schreckliche Befriedigung, jemanden bestraft zu haben. Aber kaum hatte die Befriedigung sie beflügelt, wurde sie bereits wieder schal. Stumm betrachtete sie ihren Zeigefinger, der noch immer am heißen Metall des Abzugs zuckte.
»Okay«, krächzte sie nach einer Weile. »Lasst uns aufbrechen. Und lasst eure Geiseln zurück. Ohne sie sind wir schneller.« Der entsetzte Arzt schloss erleichtert die Augen, bis sie hinzufügte: »Bis auf dich. Du kommst mit.«
Sein Gesicht erstarrte, aber er ließ zu, dass sie ihn vor sich hertrieb. Schweißflecken zeichneten sich auf seinem Kittel ab, und er verströmte den beißenden, schweren Geruch von Angst. Seine von Urin durchnässten Leinenschuhe machten schmatzende Geräusche, als er weitertaumelte.
Waverly ging mit ihrer Geisel zuerst aus der Anlage, doch sobald sie den Gang erreicht hatten, drückte sie ihn gegen eine Wand und wartete, bis der letzte ihrer Freunde den Raum verlassen hatte. Dann schloss sie das Schott und zerschoss mit ihrem Gewehr das Türschloss, so dass die zurückbleibenden Geiseln den Raum nicht verlassen konnten. Schließlich rannte sie dem Team hinterher, das schon weit vor ihr war. Den wehrlosen Mann schleppte sie an seinem Kittel hinter sich her.
»Wir sind zu weit verteilt!«, rief sie ihnen zu, und Randy Ortega, der vorauslief, stoppte bei einer Abzweigung auf dem Korridor, der direkt zum Shuttle-Hangar führte.
Ein Schatten fiel auf ihn. Waverly riss ihre Geisel vor sich und schrie: »Achtung!«
Randy konnte gerade noch herumwirbeln, als eine Hand um die Ecke langte, den Kolben seines Gewehrs zu fassen bekam und es ihm entwand. Er fiel nach hinten und hatte sich gerade wieder auf die Knie hochgekämpft, als er feststellen musste, dass er direkt in den Lauf seines eigenen Gewehrs blickte. Ein dürrer Mann, dessen Shirt und Hose eine Nummer zu groß für ihn waren, war plötzlich hinter der Ecke aufgetaucht. Er musterte Waverly mit grauen Augen und sagte mit dunkler Stimme: »Lasst eure Waffen fallen!«
Waverly zog ihre Geisel näher an sich heran. Dann schob sie dem Arzt den Lauf ihres Gewehrs in den Mund.




Katz und Maus
Ich wünschte, das wäre nicht nötig gewesen«, teilte Anne Mather Kieran über den Schreibtisch hinweg mit. Seine Augen waren unverwandt auf den kleinen Bildschirm zwischen ihnen gerichtet, der Waverly und ihr Überfallkommando zeigte, wie sie von einem einzelnen bewaffneten Mann in Schach gehalten wurden.
»An der nächsten Biegung des Gangs warten acht weitere Männer, Kieran. Ich hoffe inständig, dass Waverly die richtige Entscheidung trifft.«
Kieran beobachtete, wie Waverly über das Metall ihrer Schusswaffe rieb, während sie den Mann beobachtete, der den Lauf seines Gewehrs an Randy Ortegas Schläfe drückte. Bitte, Waverly, mach jetzt keinen Mist.
Er hatte gewusst, dass so etwas passieren konnte. Er war sich nahezu sicher gewesen, dass sie keinen Erfolg haben würde, aber er hatte sich dennoch auf ihren Plan eingelassen, weil er Mather unbedingt zeigen wollte, dass er bereit war zu kämpfen. Jetzt erkannte er, dass er damit seine Position nur geschwächt hatte. Er und seine Truppe sahen nun mehr denn je aus wie ein Haufen stümperhafter Kinder, die keine Ahnung von dem hatten, was sie taten.
Anne Mather stellte die Videoübertragung ab. Kieran schaute vom Bildschirm auf und sah, wie sehr sie seinen Gesichtsausdruck genoss. Er wollte ihr die arrogante Miene aus dem Gesicht herausprügeln. Er wusste, dass man niemals eine Frau schlagen sollte, aber das da war keine Frau. Sie war etwas anderes. Etwas Monströses.
»Mir ist klar, dass du zornig bist«, sagte sie endlich. »An deiner Stelle wäre ich zornig.«
»Wenn Sie sie verletzen …«
»Solange sie sich kooperativ verhalten, wird ihnen nichts geschehen. Sie werden in diesem Moment zu ihrem Shuttle zurückbegleitet.« Mather ergriff eine fein gearbeitete antike Teekanne und schenkte Kamillentee in zwei Tassen ein. Sie hielt ihm eine der Tassen so lange vor die Nase, bis er sie endlich annahm und scheppernd auf den Schreibtisch donnerte, wobei der Tee überschwappte.
»Es mag ja sein, dass ich von Zeit zu Zeit einen kleinen Trick anwende«, sagte sie bescheiden und übersah mit zur Schau gestellter Großmut den verschütteten Tee, »aber tatsächlich bin ich nie unehrlich in Bezug auf das, was ich zu erreichen gedenke. Mein Ziel ist Frieden, und das sollte auch das deine sein.«
»Warum haben Sie dann auf Zeit gespielt?« Er schlug auf den Schreibtisch – so fest, dass seine Knöchel schmerzten.
»Um dich zum Handeln zu zwingen.« Sie lächelte dünn. »Mir war klar, dass du vermutlich etwas planen würdest. Ich wollte diese Bedrohung neutralisieren, ehe ich damit beginne, dir irgendwelche Zugeständnisse zu machen. Jetzt haben wir ein ausgeglichenes Spielfeld.«
»Nein, das haben wir nicht. Sie hielten von Beginn an alle Trümpfe in der Hand.«
Sie musterte ihn taxierend. Eine graue Locke an ihrer Schläfe bewegte sich in der Zugluft, die aus der Belüftungsanlage hinter ihr strömte. Er wünschte sich, ihr diese Locke vom Kopf reißen zu können. Diese und noch viele mehr.
Sie macht mich absichtlich wütend, erkannte er plötzlich. Sie möchte, dass ich zornig bin, damit ich nicht mehr klar denken kann.
»Ich möchte jetzt die Gefangenen sehen«, sagte er und erhob sich vom Schreibtisch. »Andernfalls werde ich davon ausgehen, dass Sie ihnen etwas angetan haben.«
»Zuerst möchte ich mit dir die Bedingungen unseres Friedensvertrags diskutieren.«
»Nein«, sagte er und starrte sie abwartend an.
»Du hast mir bislang keinen Grund gegeben, dir zu vertrauen, Mister Alden.«
Ihm klappte der Kiefer herunter. »Nachdem Sie den Großteil unserer Crew umgebracht, unser Schiff lahmgelegt, unsere Mädchen entführt und medizinisch vergewaltigt und unsere Familien eingesperrt haben, erwarten Sie allen Ernstes Vertrauen?«
»Vertrauen ist das Rückgrat des Friedens«, verkündete sie frömmelnd.
»Dann geben Sie mir einen Grund, Ihnen zu vertrauen.«
Es war offensichtlich, dass sie vorläufig am Endpunkt ihres Gesprächs angelangt waren. Nach einer Weile schlug sie mit den Handflächen auf die Schreibtischplatte und drückte sich hoch. Auch Kieran stand auf.
»Einverstanden, Mister Alden. Ich werde dich jetzt zu den Gefangenen bringen.«
Zu seiner Überraschung ging sie tatsächlich zur Tür und verließ den Raum, wobei sie ihm über die Schulter hinweg zuwinkte, ihr zu folgen. Früher wäre er in dieser Situation davon ausgegangen, etwas Boden gutgemacht zu haben, aber jetzt war ihm klar, mit wem er es hier zu tun hatte. Er folgte ihr also, von zwei Wachen flankiert, und war sich der Tatsache bewusst, dass er wahrscheinlich nur in eine weitere Falle geführt wurde.
Im Aufzug angekommen, drückte Mather den Knopf des Interkoms. »Wir kommen jetzt runter«, sagte sie zu jemandem, der mit »Jawohl, Pastorin« antwortete.
»Wohin gehen wir?«, fragte Kieran. Er war sich der beiden großen Männer bewusst, die hinter ihm standen. Noch deutlicher bewusst war er sich der Gewehre, die sie vor der Brust hielten. Die Tatsache, dass sie nicht sprachen oder auch nur im Geringsten andeuteten, dass sie seinem Gespräch mit Mather zuhörten, machte sie in seinen Augen eher präsenter und bedrohlicher.
»Zur Brig«, sagte Mather. »Wir hätten uns bessere Unterkünfte für sie gewünscht, aber wir können ihre Sicherheit in den Wohnquartieren nicht gewährleisten.«
»Verdrehen Sie hier nicht die Tatsachen?«, fragte Kieran ärgerlich.
»Nein, ich befürchte, das tue ich nicht. Es gibt Mitglieder meiner Crew, die immer noch sehr zornig darüber sind, wie die Empyrean unsere Fruchtbarkeit unterminiert hat. Etliche von ihnen wären bereit, deswegen Blut zu vergießen. Ich gehe davon aus, dass du einen von ihnen bereits getroffen hast? Jacob? Geht es ihm gut?«
»Mehr oder weniger«, sagte Kieran. »Wenn Sie Wahnsinn nicht mitzählen.«
»Oh, er ist nicht wahnsinnig, Kieran«, sagte Mather und schüttelte mit Nachdruck den Kopf. »Er ist ein gebrochener Mann. Das ist ein Unterschied.«
»Der arme kleine Kindermörder.«
Sie schaute ihn streng an. »Von was redest du da?«
»Er hat Max Brent vergiftet. Er war vierzehn Jahre alt. Und er hat Philip Griegs Hirn in Spaghetti verwandelt. Vielleicht wird Philip seinen zehnten Geburtstag nicht mehr erleben.«
Ihre Lippen zogen sich zu einer schmalen, mandelförmigen Vertiefung zusammen, und sie bleckte die Schneidezähne. Dann stützte sie sich an der Wand hinter sich ab, und eine der Wachen bemühte sich, sie im Gleichgewicht zu halten.
»Das wusste ich nicht.«
»Na klar«, kommentierte Kieran bitter. »Er stand die ganze Zeit über mit Ihnen in Kontakt.«
»Ich habe keinerlei Morde bestellt, Kieran.«
»Aber haben Sie ihn nicht auf unser Schiff geschickt?«
»Nein. Ich versichere dir, dass ich das nicht getan habe. Er handelte aus eigenem Antrieb.«
Der Aufzug hielt an, und die Türen glitten auf. Mather wies Kieran den Weg den Flur entlang zu den Arrestzellen. Schon einige Meter von der Tür entfernt konnte er einen fauligen Geruch und das sanfte Murmeln von Stimmen wahrnehmen. Obwohl er keine einzelne Stimme mit Sicherheit zuordnen konnte, klang es nach Heimat.
Einige Wachen traten zur Seite, als Mather durch den Flur schritt, und wiesen den Gang entlang.
Als Kieran eintrat, war der Raum unmittelbar von Johlen und begeisterten Rufen erfüllt. Die Brig war ursprünglich dafür ausgelegt gewesen, nie mehr als ein Dutzend Menschen in Einzelzellen zu beherbergen, aber hier waren jeweils vier in einer Zelle zusammengepfercht worden. Schlafsäcke lagen überall herum, und auf jeder freien Oberfläche war Wäsche zum Trocknen ausgebreitet. Es roch wie ein stickiges Raubtiergehege.
Kieran spürte Hände, die ihm durch die Gitterstäbe auf die Schultern klopften und ihn knufften. Ihm wurden so viele Fragen gleichzeitig zugerufen, dass er sie nicht beantworten konnte. »Hast du meine Tochter gesehen? Meinen Ehemann? Sind meine Kinder in Sicherheit?« Endlose, verzweifelte Fragen von so vielen ihm bekannten Gesichtern, geliebten Gesichtern, obwohl sie hager und grau erschienen. Er hätte so gern die Zeit dazu gehabt, anzuhalten und jede einzelne Hand zu küssen, jede einzelne Frage zu beantworten, aber die Wachen schubsten ihn weiter.
Regina Marshall packte ihn auf der Hälfte des Wegs. Sie war ausgezehrt, dünner und schwächer als die anderen, aber sie hielt Kierans Hand mit erstaunlicher Kraft umklammert. »Kieran, es ist so wunderbar, dein Gesicht zu sehen. Wie geht es Waverly? Hat sie es auf die Empyrean zurückgeschafft?«
»Ja«, sagte er, entsetzt von ihrem zerstörten Äußeren.
»Gib ihr einen Kuss von mir«, sagte sie mit einem mitleiderregenden Lächeln. »Sag ihr, dass ich bald wieder nach Hause komme.«
»Das werde ich tun«, flüsterte er.
In der nächsten Zelle sah er Kalik Hassan, der ein wenig abseits stand. Neben ihm stand Gunther Dietrich, dessen Bart so gewuchert war, dass er seine tonnenförmige Brust vollständig verdeckte. Beide Männer musterten ihn flehentlich, als er vorbeiging, und Gunther hob fragend seine Augenbrauen. Es gelang Kieran, ihnen »Arthur und Sarek geht es gut!« zuzurufen. Kalik faltete seine Hände und küsste sie. Gunther, der vor Freude ganz benommen wirkte, schloss seine Augen, während ein Strahlen sein Gesicht erhellte.
»Wo ist meine Mutter?«, fragte Kieran einen der Wächter, der mit den Achseln zuckte. Aber dann sah er ihre roten, knochigen Hände, die sich durch die Gitterstäbe am Ende des Gangs streckten, und rannte los. »Kieran!«, hörte er sie rufen.
»Mom!«, antwortete er, lief zu ihr, griff ihre trockenen Hände und küsste ihre Wange durch die Gitterstäbe hindurch.
Ihre goldenen Locken waren herausgewachsen und hatten einem hochsitzenden Scheitel Platz gemacht, so dass sie nun schlaff auf die Spitzen ihrer Schultern herabhingen. Sie hatte hohle Wangen, und bläuliche Ringe prangten unter ihren bernsteinfarbenen Augen. Besenreiser zogen sich über die Nasenflügel, und sie hatte eine rote Einblutung im Winkel ihres linken Auges, was, wie Kieran vermutete, Überbleibsel der Dekompression waren, die sie bei dem Angriff hatte erleiden müssen. Aber sie war am Leben. Sie war weitestgehend unversehrt.
Kieran legte seine Hände um ihr Gesicht, eine Geste, die ihm früher unangenehm intim erschienen wäre. Aber jetzt, da er fast nicht glauben konnte, dass sie hier wirklich vor ihm stand, wollte er nichts weiter, als sie zu berühren. Ihre Haut fühlte sich pergamentartig trocken unter seinen Fingern an. Sie wirkte so zerbrechlich.
»Warum haben sie dich geschickt?«, fragte sie ihn, griff seine Handgelenke und drückte sie. »Das ist doch viel zu gefährlich für einen Jungen deines Alters.«
»Mom –«
»Wie geht es deinem Vater«, fiel sie ihm ins Wort und biss sich mit ihren abgebrochenen Schneidezähnen auf die Lippe. »Er wird sich solche Sorgen machen.«
Kieran zog seine Hände zurück. Sie wusste es nicht. Niemand von ihnen wusste es. Er schaute den Gang hinunter, in die Augen und auf die Hände, die ihm durch die Gitterstäbe der Arrestzellen entgegengestreckt wurden. Wie konnte er es ihnen sagen? Was sollte er ihnen sagen?
»Mom, Dad …« Er schluckte. Diese Worte waren unaussprechlich.
Sie betrachtete ihn, ihr Blick wanderte über seine Gesichtszüge, las sie und interpretierte sie. Nach einer Weile nickte sie erschöpft. »Du musst es nicht aussprechen.«
»Es tut mir so leid«, flüsterte er und lehnte seine Stirn gegen die kalten Metallstäbe.
»Ich hatte Hoffnung«, sagte sie mit rauher Stimme, »obwohl ich es wusste.«
»Es ist nur passiert, weil er im Shuttle-Hangar war, als –«
»Pssst!« Sie drückte ihre Finger gegen seine Lippen. »Sag nichts.«
»Kieran.« Anne Mathers Stimme erklang direkt hinter ihm. »Ich habe dir gegeben, worum du mich gebeten hast. Können wir jetzt fortfahren?«
»Pastorin Mather«, fragte Kierans Mutter in leisem und respektvollem Tonfall, »haben Sie Kieran hierhergebracht?«
Kieran sah überrascht zu seiner Mutter. Sie strahlte Mather hoffnungsvoll und mit leuchtenden Augen an. Er trat einen Schritt von ihr weg.
»Er wollte dich so gern sehen«, sagte Mather. Zu Kierans blankem Entsetzen langte sie durch die Gitterstäbe und ergriff die Hände seiner Mutter. »Er ist ein loyaler Sohn.«
»Das weiß ich.« Lena Alden lächelte schamhaft. »Ich danke Ihnen.«
»Mom …«, setzte Kieran an. Aber als sie ihn ansah, wurde ihm klar, dass er die Frage, die er ihr stellen wollte, nicht in Worte fassen konnte. Sie hatte sich verändert. Etwas an ihr war neu. Und furchteinflößend.
»Ich möchte, dass meine Mutter bei den Gesprächen dabei ist«, sagte er und studierte den Gesichtsausdruck seiner Mutter, die ihn ihrerseits musterte.
»Lena«, fragte Mather sie, »wie würde dir das gefallen? Würdest du gern mit deinem Sohn in meinem Büro sitzen?«
»O ja!«, antwortete Lena eifrig. Sie trat zurück, während die Wachen ihre Zelle aufschlossen, und schlüpfte dann heraus.
Ihr dünner, kleiner Körper schien voll mädchenhafter Freude zu sein, als sie Anne Mather den Gang entlang folgte. Sie lächelte ihren Mitgefangenen zu, die zurücklächelten, während sie Kieran weiterhin um Nachrichten über ihre Kinder anbettelten.
Einem plötzlichen Impuls folgend, drehte Kieran sich im letzten Moment um und verkündete mit lauter Stimme: »Eure Kinder sind sicher auf der Empyrean!«
Der Raum brach in Applaus aus, und Kieran drehte sich um, um Mather zu folgen. Doch dann traf ihn ein Blick, der sich wie ein Schlag in die Magengrube anfühlte, und er verharrte. Für einen kurzen Augenblick sah er Harvard Stapleton, Samantha Stapletons Vater, der auf dem Boden saß und erleichtert schluchzte. Harvard war am Tag des Angriffs bei Kieran gewesen und hatte die Erwachsenen zu den Shuttle-Hangars gerufen, wo so viele von ihnen erschossen worden waren. An diesem Tag war er so stark und so tapfer gewesen. Nun sah er gebrochen und klein aus – zerbrechlich genug, dass die Wahrheit über den Tod seiner tapferen Tochter ihn vermutlich selbst töten würde.
Kieran schlüpfte hinter Mather aus dem Zellentrakt. Er achtete gewissenhaft darauf, Harvard nicht direkt anzuschauen. Er wollte nicht, dass der Mann die Trauer in seinen Augen wahrnahm.
Lena Alden hielt auf dem ganzen Weg bis in Mathers Büro die Hand ihres Sohnes fest. Mit ehrerbietigem Nicken akzeptierte sie eine Tasse Tee von Mather und lehnte sich dann in ihren Stuhl zurück. Sie schien damit zufrieden zu sein, dem Gespräch nur zuzuhören. Mather lächelte sie voller Wärme an, und sie lächelte voller Freude über die Zuwendung zurück.
Sie hat den Verstand meiner Mutter übernommen, erkannte Kieran. Für einen kurzen Moment wurde der ganze Raum grau, und seine Lippen fühlten sich taub und unbeweglich an.
»Kieran«, sagte Mather und griff zu einem tragbaren Lesegerät. »Ich habe mir deine Bedingungen einmal durchgelesen –«
Er hob eine Hand. »Ich habe da zuerst eine Frage an Sie.«
»Okay.« Mather legte das Lesegerät wieder auf ihren Schreibtisch und schaute ihn mit einem freundlichen Lächeln an.
»Warum verhandeln Sie mit mir?«, fragte er.
Mather öffnete verblüfft den Mund. »Was meinst du damit?«
»Es gibt eine große Menge Erwachsener an Bord dieses Schiffs, mit denen Sie Verhandlungen aufnehmen könnten. Sie aber haben sich entschlossen, mit mir zu reden. Warum?«
»Nun, weil …«, schwadronierte sie los. »Du bist der diensthabende Kapitän der Empyrean! Wer wäre wohl geeigneter? Du bist offensichtlich ein sehr fähiger junger Mann.«
Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und verengte die Augen zu Schlitzen. Ihm war nicht ganz klar, welche Antwort er erwartet hatte, aber dieses lumpige bisschen Lobhudeln empfand er fast schon als persönliche Beleidigung. Waverly hatte versucht, ihn vor dieser Frau zu warnen. Sosehr er es auch hasste, dies zugeben zu müssen – sie hatte recht behalten. Alles, was heute geschehen war, machte ihm klar, wie grundlegend er ihr unterlegen war.
»Das hier wird nicht funktionieren«, sagte er und erhob sich vom Tisch. »Ich bin hierfür nicht qualifiziert.«
»Kieran, meinst du nicht, dass du das etwas früher hättest –«
»Ich bin kein Jurist. Ich verstehe nicht das Geringste von Friedensverträgen oder –«
»Glauben Sie ihm kein Wort, Pastorin Mather«, warf Lena mit einer abwinkenden Handbewegung ein. »Mein Sohn ist zu allem in der Lage!«
»Nein, das stimmt nicht. Das bin ich nicht. Ich bin hierfür zu jung«, teilte er Mather mit. »Sie werden mit einem der Erwachsenen verhandeln müssen.«
»Kieran«, Mather stand entnervt von ihrem Schreibtisch auf. »Es sind Wochen der Planung in dieses Treffen geflossen.«
»Sie wollen die Verhandlungen mit mir führen, weil Sie glauben, dass ich ein dummes Kind bin und dass ich alles unterschreiben werde, um unsere Eltern zurückzubekommen.«
»Du hast bereits gezeigt, dass du nicht dumm bist«, schmeichelte Mather. »Du solltest mehr Selbstvertrauen zeigen.«
»Ich habe Selbstvertrauen. Und es ist meine Entscheidung, dass diese Gespräche nicht fortgeführt werden können.«
Er war gerade aufgestanden und wollte seiner Mutter aufhelfen, als er von einem Lichtblitz durch das Sichtfenster geblendet wurde, der ihn aus der Balance und in seinen Sitz zurückwarf.




Lichtblitze
Waverlys Kopfhaut juckte, als sie beobachtete, wie der Mann die Mündung seines Gewehrs an Randys Kopf presste. Bring ihn nicht um, waren die wenigen Worte, die in ihrem leeren Kopf noch verblieben waren, aber ihre Stimme brachte sie nicht heraus.
Sie drückte ihr Gewehr in den Nacken ihrer Geisel, bis der Arzt wimmerte. »Lass Randy los«, zischte sie mit zusammengebissenen Zähnen. Ihr Zeigefinger tastete nach dem Abzug. »Ich werde euren wertvollen Doktor töten.«
»Wenn du ihn tötest«, bemerkte der Mann mit entspanntem Lächeln, »wirst du es nie lebend von diesem Schiff herunter schaffen. Werde ich dazu gezwungen, diesen jungen Mann hier zu töten, ist das Einzige, was passieren wird, dass danach noch weitere von euch sterben. Stimmst du zu, dass das kein sinnvoller Handel wäre?«
»Wenn du ihn erschießt, bringe ich dich um«, sagte sie verbittert.
»Wartet«, sagte der Mann zu jemandem hinter der Biegung des Gangs. Er sah Waverly erneut fest in die Augen und sprach langsam weiter. »Hinter mir ist eine Gruppe aus acht Scharfschützen. Ich halte sie zurück, weil ich eine Schießerei so nahe an der äußeren Schiffshülle vermeiden möchte. Scheint dir das auch sinnvoll zu sein?«
Waverly konnte nicht antworten; konnte ihn nur noch wie aus weiter Ferne betrachten. Er war wie in Unwirklichkeit gehüllt. Sie sollte hier eigentlich neben ihrer Mutter stehen und nicht neben diesem erbärmlichen, zu Tode verängstigten Arzt. Sie sollte eigentlich gerade zum Shuttle gehen, um ihre Mutter nach Hause zu bringen.
»Waverly«, sprach sie der Mann an. Diesmal war seine Stimme sanft. Woher kennt er meinen Namen?, dachte sie wie aus weiter Entfernung, aber natürlich kannte er ihn. Sie war berühmt auf diesem Schiff. »Wir haben bereits auf deine Shuttle-Crew angelegt.«
»Wenn ihr sie verletzt –«
»Wir haben direkte Order von Pastorin Mather, keinen von euch zu töten, wenn wir nicht dazu gezwungen werden. Sie befindet sich gerade in Friedensverhandlungen, und das hier könnte sie dabei empfindlich behindern, glaubst du nicht auch?«
Waverly betrachtete ihn. Ihr Finger zuckte am Abzug.
»Also legt doch einfach alle eure Waffen nieder, okay?«, sagte der Mann mit erhobenen Augenbrauen.
»Wo sind die Gefangenen?«, fragte Deborah, die hinter Waverly stand. Ihre Stimme klang sanft und bestimmt, und Waverly fragte sich, wie sie es schaffte, so ruhig zu bleiben.
»Die von der Empyrean?«, fragte der Mann und zuckte mit den Schultern. »Nicht hier.«
»Wann sind sie verlegt worden?«, fragte Waverly.
»Nimm zuerst deine Waffe runter, und dann werde ich es dir sagen.«
Ihre feuchten Hände fühlten sich an, als wären sie mit dem Metall der Waffe verschweißt, und ihre Gelenke schienen unbeweglich und steif, als ob sie seit Jahrtausenden in dieser Position ausgeharrt hätte.
Wenn Arthur tatsächlich in Gefangenschaft geraten war, hatten sie bereits verloren. Sie konnte diesem Arzt, der so sehr zitterte, dass seine Knie einknickten, Angst einjagen. Sie konnte ihn sogar erschießen, um so Rache zu nehmen für all die Mädchen, die er misshandelt hatte. Aber was kam dann? Sie würde sicherlich sterben. Und ihre Freunde ebenso. Das war die einzige Option, die ihr blieb.
Sie ließ den Arzt los, der an der Wand zusammenbrach. Dann bückte sie sich, wobei sie den Blickkontakt zu dem Mann, der Randy in seiner Gewalt hatte, aufrechterhielt, und legte das Gewehr vor sich auf den Boden.
»Tritt es von dir weg«, sagte der Mann und drückte den Lauf seiner Waffe noch fester gegen Randys Kopf.
Sie tat, was er von ihr verlangte.
Sie konnte die Mitglieder ihres Teams hinter sich verärgert schnauben hören, aber sie sah den dankbaren Blick in Randys Augen. Er kniete vor dem Mann und hatte seine Hände in Richtung der Decke erhoben. Was für eine Idiotie, dachte sie. Wie dumm von uns zu glauben, dass wir das hier hätten durchziehen können.
»Die Geiseln waren nie auch nur in der Nähe«, teilte der Mann ihnen endlich mit. »Wolltet ihr das wissen?«
Also hatte Jacob Pauley gelogen. Sie hatte ihn gefoltert, bis er geschrien hatte, und er hatte sie immer noch angelogen.
»So, Kinder. Meine Befehle lauten, euch zum Shuttle-Hangar zu begleiten und euch auf euer Schiff zurückzuschicken. Ich denke, dass sich das ohne Blutvergießen erledigen lassen dürfte, oder?«
Waverly sah, dass Harvey nickte wie ein braver kleiner Junge, der gerade eine Lektion erhalten hatte.
»Also dann: Ich möchte, dass jeder von euch sehr langsam seine Waffe auf den Boden legt und fünf Schritte zurück macht.«
»Und was, wenn wir das nicht machen?«, fragte Deborah.
»Dann werdet ihr erfahren, wie es ist, wenn ihr das Leben eines Menschen auf dem Gewissen habt«, sagte der Mann, griff sich Randys Schulter und schüttelte ihn grob. Randy winselte und schloss die Augen.
Waverly hörte das Klonk von Metall, das hinter ihr auf den Boden fiel, und drehte sich um. Sie sah Sarah mit einem mörderischen Funkeln in den Augen von ihrer Waffe zurücktreten. Ihre Blicke trafen sich, und alles, was in den Augen des anderen Mädchens stand, war reiner Hass. Waverly erkannte, dass Sarah ebenso klar war wie ihr, dass sie geschlagen waren. Aber wussten das auch die anderen?
Erneut ertönte das Geräusch einer Waffe, die auf dem Boden aufkam, gefolgt von einer weiteren und einer dritten, bis schließlich das ganze Team den Mann der New Horizon unbewaffnet und hilflos anstarrte.
Er nickte, und plötzlich war der gesamte Flur voller Bewaffneter, die sich mit furchteinflößender Effizienz bewegten. Innerhalb von Sekunden hatten sie Waverly und ihr Team umstellt und standen – die Waffen auf Schulterhöhe ausgerichtet – einige Schritte hinter ihnen. Waverlys Rückgrat fühlte sich wie Flüssigkeit an, als der Mann, der hier offensichtlich das Sagen hatte, Randy auf die Beine half.
»Auf geht’s«, sagte er. »Keine plötzlichen Bewegungen. Meine Jungs haben ausgesprochen nervöse Zeigefinger.«
Der Mann führte Waverly und die anderen Mädchen und Jungen der Empyrean langsam durch die Korridore zum Shuttle-Hangar zurück. Die Tore waren geöffnet, und Waverly sah Melissa und Arthur, die vor ihrem Shuttle die Hände hinter dem Kopf verschränkt hielten und ihnen mit grimmigen Mienen entgegenblickten.
Waverly erkannte die Frau, die sie in Schach hielt. Sie hatte auch an dem ersten Überfall auf die Empyrean teilgenommen. Ihre roten Wangen und ihr seltsames, aufgedunsenes Gesicht hatten sich tief in Waverlys Gedächtnis eingebrannt. Die Frau weigerte sich, sie anzuschauen, als sie näher kamen. 
»Es tut mir leid«, sagte Arthur zu ihr, als sie nahe genug herangekommen war, um ihn zu verstehen. »Sie hatten sich die ganze Zeit über in einem der anderen Shuttles versteckt. Sie kamen herausgestürmt, sobald ihr weg wart. Wir haben keinen einzigen Schuss abgeben können.«
»Mach dir nichts draus«, teilte Waverly ihm mit.
»Ruhe da vorn!«, schnauzte sie der Mann hinter ihnen an.
Die Wächter traten beiseite, damit das Überfallkommando das Shuttle betreten konnte. Sie hielten ihre Waffen auf sie gerichtet, während jedes einzelne Teammitglied der Empyrean langsam durch den Laderaum und dann die Treppe zur Passagierkabine hinaufging. Sarah sah ärgerlich und enttäuscht aus, aber sie ergriff Randys Hand, als dieser den Kopf schüttelte. Deborah verwüstete sich die Fingernägel einer Hand mit den Zähnen, während sie auf den Boden starrte. Alia war still, distanziert, und ihr Gesicht wirkte wie versteinert. Sealy hingegen erschien mit einem Mal sehr jung. Wie ein zehnjähriger Junge, der gerade für etwas bestraft worden war. Harveys Wangen glühten feuerrot unter seinen Sommersprossen, und seine Lippen zitterten, als er sich hinsetzte.
Der Befehlshabende kam über die Treppe in die Passagierkabine. »Ich gehe davon aus, dass ihr zur Empyrean zurückwollt, oder?«
»Ja«, antwortete ihm Waverly.
»Gut«, meinte er. »Ihr werdet nicht noch einmal so etwas wie das hier durchzuziehen versuchen, oder?«
Waverly schüttelte den Kopf, während sie ihre Schuhspitzen betrachtete. Sie fühlte sich klein und geprügelt. Sie fühlte sich dumm. Sie hätte auf Kieran hören sollen. Sie hätte wissen müssen, dass diese Sache nicht funktionieren konnte. Der Plan, den sie so meisterlich ausgeheckt hatten, hatte sich als kindisch und nutzlos herausgestellt. Weiter nichts.
»Und ich muss euch hoffentlich nicht daran erinnern, dass ihr auch, falls ihr später weitere derartige Pläne ausbrüten solltet, damit lediglich eure eigenen Eltern töten werdet. Also haltet ihr am besten die Füße still und euch an die Regeln. Alles klar?«
Er wartete einen Moment, bis Arthur kühl entgegnete: »Wir werden unmittelbar zur Empyrean zurückkehren.«
»Dann ist ja alles gut. Vielleicht können wir das alles ja eines Tages doch noch hinter uns lassen und Freunde werden.«
»Fahr zur Hölle«, schoss Sarah ihm entgegen. Randy erstarrte und sah den Mann angsterfüllt an. Ruhe und Entschlossenheit waren aus seinen Augen verschwunden, und Waverly konnte sehen, dass sich Randy durch das Gewehr an seinem Kopf verändert hatte. Eine solche Todesangst zu erleiden konnte die Persönlichkeit verändern. Sie erkannte, dass sie das Gleiche dem Arzt angetan hatte, als sie über seinem Kopf in die Wand geschossen hatte. Die Erinnerung daran verschaffte ihr keine Befriedigung. Es war alles so dreckig – sowohl das, was ihnen angetan worden war, als auch das, was sie selbst getan hatten. All das war einfach nur dreckig, krank und falsch.
»Als kleine Zusatzversicherung«, teilte ihnen der Mann mit, »werde ich mich mit einem zweiten Shuttle unmittelbar hinter euch hängen. Solltet ihr auch nur eine falsche Bewegung machen – etwa in der Absicht, unsere Hülle zu beschädigen –, werden wir euch rammen.«
»Das würde euch aber ebenfalls töten«, warf Sarah ein.
»Mitnichten. Die Nase unseres Shuttles hält das schon aus. Aber wir werden einen schönen weichen Teil eurer Hülle aussuchen. Es wird mit euch vorbei sein, noch ehe ihr es überhaupt bemerkt.«
Waverly fiel seine verdrehte Ausdrucksweise auf. Er hatte nicht einen einzigen Moment vor ihnen Angst gehabt. In seinen Augen sind wir nur ein Haufen kleiner Kinder, die mit Knarren spielen. Wir sind für ihn überhaupt keine Bedrohung.
Arthur ging ins Cockpit, Waverly folgte ihm und nahm im Copilotensitz Platz.
»Hast du sie gesehen?«, fragte Arthur begierig. »Waren meine Eltern da?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Sie waren gar nicht in der Abwasseranlage, oder?«, hakte er nach.
»Er hat uns angelogen. Obwohl er solche Schmerzen hatte.«
Arthur aktivierte den Antrieb. »Oder vielleicht hat er uns eben doch die Wahrheit erzählt.«
Waverly schaute ihn überrascht an. Er hatte blasse Wangen und vom Schweiß strähniges Haar, verströmte aber dennoch eine irgendwie würdevolle Grimmigkeit. Sie hatte das Gefühl, einen entfernten Hauch des Mannes, zu dem er heranwachsen würde, aus dieser Aura zu erhaschen – eines tapferen und intelligenten Mannes.
»Erinnere dich. Zuerst sagte Jacob, dass er nicht wisse, wo die Gefangenen festgehalten werden. Das war wahrscheinlich nicht gelogen.«
»Aber ich habe ihm weiter Schmerzen zugefügt.«
»Und dann hat er gelogen und dir erzählt, was du von ihm hören wolltest.«
Als sich die Schleusentore vor ihnen öffneten und Arthur den schwer beladenen Vogel mit sanftem Druck auf die Kontrollen abheben ließ, schloss sie die Augen.
Sie spürte, wie ihr Gewicht sie in den Sitz drückte, als sich das Shuttle vorwärtsbewegte, und hörte dann das zischende Geräusch der Luftschleuse, als die Luft aus ihrem Inneren abgesaugt wurde.
Als sie ihre Augen wieder öffnete, hatten sich die äußeren Tore zu dem schwarzen, sternenbesetzten Vorhang geöffnet, der, solange sie sich zurückerinnern konnte, um ihre Heimat gespannt war. Auf all diese Sterne zu schauen, war, wie ins Nichts zu blicken.
»Hier sind wir also«, stellte sie grimmig fest.
Eine plötzliche Gefühlswelle brach über ihr zusammen, und sie weinte. Tränen liefen ihr aus den Augen und benetzten ihre Wangen. Sie wischte sie mit dem Handballen fort, und sie schwebten davon, hingen als perfekte Kugeln in der schwerelosen Luft. Arthur tat, als habe er nichts bemerkt. Ich bin eine Versagerin, dachte sie. Bei allem, was ich zu tun versuche, versage ich.
»Da sind sie«, bemerkte Arthur und nickte in Richtung des Bildschirms. Waverly sah das Shuttle der New Horizon direkt an ihrer Steuerbordseite. Sie konnte sogar die Gestalt des dürren eingebildeten Mannes im Pilotensitz erkennen.
»Ich hasse ihn«, sagte sie tonlos.
Arthur redete nicht, als er das Shuttle über die Wölbung des Leibs der Empyrean in Richtung des Backbord-Shuttle-Hangars steuerte.
Plötzlich schoss das Shuttle gewaltsam nach vorn, was Waverly, obwohl sie angeschnallt war, an die vor ihr befindliche Scheibe schleuderte. Sie stieß sich an dem kalten Glas den Kopf und rieb ihn sich, während sie noch Probleme hatte, ihre Sitzposition wiederzufinden.
»Pass doch auf, was du tust!«, herrschte sie Arthur an. »Herrgott noch mal!«
»Ich habe gar nichts getan!«
»Haben sie uns gerammt?«, schrie sie da, fuhr herum und inspizierte den hinteren Bildschirm. Was sie da sah, erkannte sie nicht. Tausende von Formen – dreieckig, quadratisch, zerklüftet und verdreht – wirbelten und flogen durch den Weltraum. Es sah fast wie Konfetti aus, das sich von der Empyrean entfernte, silbrig und gelb leuchtend.
»Was ist das alles für ein Zeug?«, fragte sie, doch als sie gerade erneut hinsah, fraß sich ein blendend heller Lichtblitz über den gesamten Bildschirm, und noch mehr Formen flogen von der Empyrean weg. Unzählige Metallteile prasselten mit metallischen Aufschlaggeräuschen auf die Hülle des Shuttles, und sie konnte die Passagiere im Bug aufschreien hören.
»Nein! Nein!«, rief jemand ohne Unterlass. »Nein! Nein! Nein!«
Sie schnallte sich von ihrem Sitz ab und zog sich in die Passagierkabine, wo sie feststellte, dass alle aus den Backboard-Bullaugen starrten. Sarah war hysterisch, ihr Körper zitterte, und Tränen stürzten in Bächen aus ihren Augen.
»Sie haben es getan! Sie haben es getan!« Sarah kreischte, als ein weiterer Blitz den Raum erhellte.
Waverly blinzelte. Ihre Augen brannten. Als sie sie wieder öffnete, war es im Shuttle stockfinster. Oder war sie gerade erblindet? »Was ist passiert?«, schrie sie, tastete nach Sarah und klammerte sich an der Schulter des Mädchens fest, das ihr während der vergangenen Monate zur besten Freundin geworden war.
»Ich kann nichts sehen! Ich kann nichts sehen!«, hörte sie jemanden rufen. Harvey? Sealy?
»Schaut nicht hin!«, brüllte Deborah Mombasa. »Dreht euch weg!«
»Was ist das?«
Waverly schrie in den Lärm. »Was ist passiert?«
»Sie bringen uns alle um!«
Und da hörte sie, dass Sarah – ihre stoische, unerschütterliche Freundin – hemmungslos weinte.
»Sie jagen sie in die Luft«, schluchzte sie. »Die Empyrean!«




Blind
Kieran versuchte seine Augen von dem Licht, das durch Mathers Sichtfenster brandete, zu schützen, aber es machte nahezu keinen Unterschied. Als er sich im Raum umsah, schien dieser mit beweglichen Schatten angefüllt zu sein – wie in Platos Höhlengleichnis, das er einmal im Philosophieunterricht gelesen hatte. Seine Augen stachen und liefen. Ich bin blind, dachte er seltsam distanziert. Etwas, das ungefähr die Gestalt seiner Mutter hatte, näherte sich dem Fenster.
»Mom, schau weg!«, kreischte er, als ein weiteres Blitzen und dann ein drittes erschien und den Raum mit heißem weißem Licht versengte. Er bedeckte sein Gesicht mit den Händen.
Mather rief zu ihren Wachen hinaus: »Donald! Merin! Was passiert da?«
»Ich weiß es nicht, Pastorin«, tönte die Stimme einer Frau aus dem Korridor.
Kieran hörte zuerst, dass Mather in ihrem Schreibtisch nach etwas wühlte, und dann das Summen eines Interkoms. »Kommando, Bericht!«, rief Mather.
»Es ist die Empyrean.« Die Stimme des Mannes am anderen Ende wirkte verzweifelt. »Es hat Explosionen gegeben!«
»O mein Gott! Das werden sie uns nie vergeben!« Mathers Contenance war vollständig verschwunden und wich hektischem Kreischen. »Ist es ihr Antrieb? Bringt uns sofort auf Abstand!«
»Es ist nicht der Antrieb! Ich glaube, dass sich die Explosionen entlang der Steuerbordhülle um den Shuttle-Hangar und die Laborbereiche ereignet haben!«
»Ruft sie!«, schrie Mather.
Kieran blinzelte. Er konnte nur ihre Silhouette ausmachen, aber er stürzte sich auf sie. Durch reines Glück fanden seine Hände ihren Hals. Er spürte das zähe Fleisch unter seinen Fingern und drückte zu. Ihre Fingernägel krallten sich in seine Hände, und er konnte fühlen, wie ihm das Blut an den Handgelenken herunterlief, aber er hielt sich fest, bis ihn ein eiserner Griff von ihr fortriss und ihn auf den Boden warf.
»Nein!«, schrie Mather. Kieran blickte auf und sah, wie zwei Schattenfiguren um etwas rangen, das wie eine Pistole aussah. »Erschieß ihn nicht, Donald. Er hat einen Panikanfall!«
»Er wollte Sie erwürgen!«
»Verschnür ihn und leg ihn auf meinen Diwan.«
Kieran spürte, wie ihm die Hände hinter dem Rücken zusammengebunden wurden. Dann hoben ihn vier starke Arme hoch und setzten ihn auf einem festen kleinen Möbelstück ab. Er fühlte sanfte Finger auf seinem Gesicht – seine Mutter.
»Warum hast du Pastorin Mather derart angegriffen?«, fragte sie ihn.
Blinzelnd gelang es ihm, kurz die Augen zu öffnen und die Umrisse seiner Mutter auszumachen, die sich über ihn beugte. »Mom? Kannst du etwas erkennen?«
»Nicht sehr gut.«
»Was hast du durch das Fenster gesehen?«
»Ich habe gesehen, dass die New Horizon explodiert ist.«
»Die New Horizon? Mom, dies hier ist die New Horizon.«
»Nein, mein Engel, wir sind hier auf der Empyrean«, sagte sie mit einschmeichelnder Stimme.
»Nein, Mom. Wir sind hier auf der New Horizon. Die Empyrean ist –«
Seine Stimme brach ihm weg. Die Realität hatte ihn endlich eingeholt, und es fühlte sich an, als würden die Sitzkissen unter ihm plötzlich einige Meter absacken. Eine Minute lang konnte er nichts tun, außer sich auf seinen Atem zu konzentrieren. Ein schlammiger Überzug aus öligem Schweiß bedeckte seine Haut, und eine seltsame Hitze breitete sich auf seinem Gesicht aus und verbrannte seine Ohren. Kurz hatte er das Gefühl, die Besinnung zu verlieren. Also biss er sich so lange auf die Lippe, bis er sich wieder gefangen hatte und den eisenähnlichen Geschmack von Blut auf der Zunge schmeckte. Sobald er glaubte, wieder sprechen zu können, öffnete er den Mund. Was auch immer er hatte sagen wollen, entschwand. Er hörte sich selbst schreien, fassungslos, unmenschlich, voller Schmerz: »Du Schlampe! Du irre Schlampe! Du hast sie alle umgebracht!«
Jemand schlug ihm ins Gesicht, und er konnte die schattenhafte Gestalt eines Wächters ausmachen, der über ihm stand.
Seine Mutter sagte nichts. Sie tat auch nichts.
»Lass ihn in Ruhe, Donald!«, sagte Mather. »Der Junge ist traumatisiert.«
Er spürte eine Hand auf seinem Knie und hörte Pastorin Mathers Stimme direkt vor sich: »Kieran, ich schwöre dir, dass ich keine Ahnung hatte, was Jacob plante.«
Sein Körper wurde von einer formlosen Wut übernommen. Ohne auch nur zu zögern, warf er sich dem Klang von Mathers Stimme entgegen und rammte seine Stirn in sie hinein. Der Aufprall betäubte seinen Kopf und verrenkte die Knochen in seinem Nacken. Der Raum füllte sich mit den panischen Stimmen der Wachen: »Pastorin! Pastorin Mather!«
»Kieran«, hörte er die entsetzte Stimme seiner Mutter, »mein Gott, was hast du nur getan?«
Er hörte Mather auf dem Boden stöhnen und versuchte, nach ihr zu treten. Der Umriss eines Wächters tauchte über ihm auf, und eine kräftige Faust sauste auf seinen Kopf herab. Funkelndes Licht explodierte hinter seinen Augen, und der Raum wurde stockdunkel.
»Halt dich zurück, Donald«, befahl Pastorin Mather mit atemloser Stimme. »Es geht mir gut.«
»Es geht Ihnen nicht gut!«
»Er hat mir nur einen kleinen Schlag in die Magengrube versetzt.«
»Er ist gefährlich.«
»Verlasse bitte den Raum, Donald.«
»Aber warum verhätscheln Sie ihn?«, fragte der Mann und klang ernsthaft perplex.
»Er ist die letzte Hoffnung, die wir noch haben, du Idiot«, schnarrte sie.
»Pastorin Mather!« Eine Stimme drang aus dem Interkom. »Ich habe hier die Kommandozentrale der Empyrean für Sie.«
Er hörte Mathers atemlose Stimme. »Was ist da drüben los? Geht es euch gut?«
»Ich möchte mit Kieran sprechen! Wo ist Kieran!« Sarek klang hysterisch.
Kieran setzte sich auf. »Lassen Sie mich mit ihm sprechen.«
Er hörte Mathers Schritte und spürte ihre Anwesenheit, als sie sich zu ihm herunterbeugte und vor ihm niederkniete.
»Ich werde dir jetzt ein Headset aufsetzen, okay?«
»Okay«, zischte er mit zusammengebissenen Zähnen.
»Wirst du mich wieder angreifen?«
»Nein«, sagte er, obwohl er nicht sicher war, sich auch wirklich unter Kontrolle halten zu können.
Er ertrug das Gefühl ihrer Fingerspitzen, die sanft über sein Ohr strichen. Sie passte den Ohrstecker sanft und sorgfältig ein. Es war abstoßend, von ihr berührt zu werden; er hätte es vorgezogen, von ihr geschlagen zu werden. Sobald sie fertig war, versuchte er sie anzuspucken, aber er merkte, dass er lediglich sein eigenes Knie bespuckt hatte.
»Kieran?« Sareks Stimme klang verzweifelt.
»Was passiert?«
»Druckabfall auf der ganzen Steuerbordseite!«
Kieran nickte, während er versuchte nachzudenken, aber sein Geist war wie betäubt.
»Kieran? Was soll ich tun?«, kreischte Sarek.
»Ich weiß es nicht«, sagte er, obschon er wusste, dass er seinem Freund dabei das Gefühl gab, ihn im Stich zu lassen.
»Du musst versuchen, sie von dem Schiff herunterzubekommen.« Von der Richtung, aus der ihre Stimme kam, schloss er darauf, dass Mather unmittelbar vor ihm saß. »Das ganze Schiff könnte den Druck verlieren.«
Kieran zitterte wie ein Blatt im Wind. »Hast du bereits alle Schotten geschlossen, die du schließen kannst?«, fragte er Sarek.
»Ich habe die geschlossen, bei denen ich mir ziemlich sicher bin, dass ich damit niemanden ausschließe.«
»Er muss umgehend alle Schotten schließen«, mischte Mather sich ein. »Er darf nicht länger warten.«
»Ich vertraue auf gar nichts, was Sie sagen!«, fuhr er sie an. »Sarek, versuche den genauen Aufenthaltsort von jedem festzustellen, der sich in diesem Teil des Schiffs aufhalten könnte.«
»Um Gottes willen, Kieran!«, schrie sie. »Du wirst sie alle opfern, um ein oder zwei zu retten. Schließ die Schotten!«
Kieran spürte, wie das Headset von ihm weggezogen wurde, und streckte den Arm aus, um es wiederzuerlangen, bis er die Stimme seiner Mutter hörte: »Sarek? Hier ist Lena Alden, Kierans Mutter. Erkennst du meine Stimme wieder?«
»Ja«, antwortete Sarek zögerlich.
»Du musst umgehend alle Schotten auf der Steuerbordseite schließen, oder du wirst jeden einzelnen Menschen auf dem Schiff töten. Schließe sie jetzt.«
»Okay.« Er klang noch immer unsicher.
»Danach kann er nach eingeschlossenen Überlebenden suchen«, ergänzte Mather mit sanfter Stimme.
»Halt den Mund.« Kieran versuchte aufzustehen, spürte aber plötzlich ein zusätzliches Gewicht auf sich lasten. Eine der Wachen drückte ihn herunter, so dass er sich nicht bewegen konnte. »Sie haben kein Recht, hier die Anweisungen zu geben.«
»Das ist mir klar«, sagte Mather.
»Hast du die Schotten geschlossen?«, fragte Lena Sarek.
»Ja.« Er klang, als ob er weinte.
»Okay. Jetzt überprüfe Abteilung für Abteilung mit dem Vidsystem und suche nach Überlebenden«, sagte Lena. »Ruf alle in den Zentralbunker, okay?«
»Gut, Lena«, lobte Mather.
»Warum haben Sie das getan?« Kieran brach in sich zusammen. Es war genug. »Warum morden Sie immer weiter?«, flüsterte er.
Aber niemand im Raum antwortete ihm.




In der Falle
In der Brig war es ruhig. Seth lag auf seiner Pritsche und lauschte Jakes Schnarchen. An der Innenseite seiner Wange war eine rauhe, blutige Stelle, und er tastete vorsichtig mit der Zunge darüber. Das war es, was er tat, wenn er angespannt war oder Angst hatte: Er biss sich in die Wange, manchmal bis aufs Blut. Es war eine grauenvolle Angewohnheit, und sie war schmerzvoll, aber als er ein Kind gewesen war und seinen Schmerz, seinen Zorn oder das Gefühl der Demütigung hatte verbergen müssen, hatte sie ihm geholfen, hart zu bleiben. Er hatte diese Angewohnheit bekämpft, als er begonnen hatte, Mädchen zu küssen, aber jetzt war sie zurück, weil er wusste, dass etwas Grauenvolles im Gange war. Er wusste es mit unumstößlicher Sicherheit, mit derselben Gewissheit, mit der er an jenem Tag, an dem der Notalarm auf dem Schiff losgegangen war, gewusst hatte, dass seine Mutter tot war. Jacob führte etwas im Schilde, und es würden Menschen sterben.
Mit einem Ruck lenkte er seine Gedanken von dieser Gewissheit fort und hin zu Waverly. Sie war nicht gekommen, um ihn zu sehen. Nicht ein einziges Mal. Hatte er sie erzürnt, als er versucht hatte, sie davon abzubringen, Jake zu foltern? Er schloss die Augen, versuchte die Erinnerung an jenen Augenblick aus seinem Gedächtnis zu schneiden, in dem sie den Taser an Jakes Wirbelsäule angesetzt hatte, an die Art, wie ihr Gesicht sich verzerrt hatte, die Nase gerümpft, die Lippen bis über die Zähne zurückgezogen, wie sie zugesehen, es gewollt hatte, dass der Mann schrie und sich vor Schmerzen krümmte. Wie sie selbst diejenige gewesen war, die ihm diesen Schmerz zugefügt hatte.
Nicht dass Seth den Impuls nicht verstanden hätte, der sie dazu getrieben hatte, so und nicht anders zu handeln. Er verstand ihn zu gut, verstand ihn so gut, dass er wusste, dass sie niemals in der Lage sein würde zu vergessen, was sie an jenem Tag getan hatte. Sie hatte etwas über sich selbst gelernt, das besser nie ans Tageslicht gekommen wäre.
Und er hatte es nicht gemocht, sie so zu sehen. Er war nie so naiv gewesen zu glauben, dass sie keine dunklen Abgründe in sich trug. Natürlich tat sie das. Seth lebte in der Gewissheit, dass jeder solch eine dunkle Seite besaß; jeder Einzelne konnte bis an den Rand jener Grenze getrieben werden, die ihn seine eigene Menschlichkeit vergessen ließ. Auch er selbst hatte diesen Punkt bereits mehrfach erreicht. Und er hatte beobachtet, wie seinem Vater dasselbe widerfahren war – nicht nach außen gerichtet, aber gleich einem langsamen, sich stetig ausbreitenden Krebsgeschwür, das hinter diesem Mann weiter und weiter gewachsen war, bis das Licht hinter seinen Augen der Dunkelheit gewichen war und er die Fähigkeit verloren hatte zu lächeln, selbst gegenüber seinem eigenen Sohn. Aber Waverly – ihr hätte es erspart bleiben sollen. Er hätte alles dafür gegeben, wenn er es hätte ungeschehen machen, sie wieder zu jenem Menschen hätte werden lassen können, der sie einst gewesen war. Wenn er ihr dabei hätte helfen können, wieder unbeschwert zu sein.
»Aber diese Zeiten sind vorbei«, sagte er zu sich selbst und weckte sich damit. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er über den dunklen Träumen halb eingeschlafen war. Braunes Haar, braune Augen, das sanfte Braun ihrer Haut – alles an ihr war Ton in Ton. Nichts an ihr stach heraus. Ihre Schönheit kam von innen, lag in der Art, wie sie sich bewegte, in dem Ausdruck auf ihrem Gesicht. Es war eine stille Schönheit, eine geheimnisvolle Schönheit. Er hätte sein Leben damit verbringen können, diese Schönheit zu ergründen, zu verstehen, woher sie rührte.
Vielleicht war er aber auch einfach nur ein romantischer Vollidiot.
»Ich liebe sie nicht«, sagte er zu sich selbst, mehr aus Gewohnheit als aus irgendeinem anderen Grund. Tatsächlich jedoch versuchte er lediglich den Schmerz, den er spürte, zu lindern und fortzuschieben, weil er glaubte, dass sie seine Gefühle nicht erwiderte.
Denn wo war sie? Wenn das, was er in der Nacht in ihrem Wohnquartier zu spüren geglaubt hatte, keine Einbildung gewesen war, wo war Waverly dann jetzt?
Es ist alles einseitig, Kumpel, sagte er zu sich selbst. Sie liebt dich nicht.
Als er zu Jakes Zelle hinübersah, stellte er fest, dass der Mann ihn mit einem Lächeln beobachtete.
»Hi«, sagte Seth. Er hatte begonnen, sich vor Jake zu fürchten, vor seiner Unstetigkeit. Und er hatte es aufgegeben, mit ihm zu sprechen. Der Grund war, dass das Wissen ihm nicht weiterhalf – denn wem hätte er es schon anvertrauen sollen? – und dass jedweder Versuch seinerseits, Informationen aus Jake herauszubekommen, lediglich in nebulösen Theorien endete, die unter dem Strich nicht den geringsten Sinn ergaben. »Wie lange bist du schon wach?«
Der Mann zuckte mit den Achseln. »Du hast im Schlaf gesprochen.«
»Jap. Ich weiß. Ich mache das öfter.«
»Man sagt, es sei ein Zeichen von Kreativität. Bist du kreativ?«
»Nein«, sagte Seth.
»Zu dumm«, brummte Jake. »Ich auch nicht.«
Unvermittelt lief ein Zittern durch die Metallplatten am Boden, und ein entferntes Dröhnen war zu hören. Es klang wie in jener Nacht, als die Schubdüsen fehlgezündet hatten, aber mit mehr Durchschlagskraft. Und dann folgte ein neues Dröhnen, und noch eines und noch eines und noch eines, jedes stärker als das vorhergehende.
Jake erhob sich von seiner Pritsche, umfasste die Stäbe seiner Zelle und lächelte gespannt.
»Was ist das?«, fragte Seth, der sich gleichfalls erhob.
»Ich habe dir gesagt, dass es geschehen wird«, sagte Jake, »und nun ist es so weit.«
»Aber was ist es?«, schrie Seth. Er sprang durch die Zelle und warf seinen Körper mit aller Kraft gegen die Tür seines Gefängnisses. Wenn er nur genug Kraft hätte, könnte er das Metall verbiegen und sich selbst befreien. Aber es gab nicht nach, noch nicht einmal einen Millimeter. »Jake, verdammt noch mal, sag mir, was du getan hast!«
»Du wirst es herausfinden.« Jake legte seinen massigen Kopf schief und spähte erwartungsvoll den Korridor hinab. Auf Seth wirkte er wie ein Urmensch, jene Art von Lebewesen, die an ein Lagerfeuer, nicht aber auf ein Raumschiff gehörten.
»Was wird geschehen?«, fragte er. Er fühlte sich, als rinne sein Blut mit jedem Dröhnen aus ihm heraus und versickere im Metallboden unter ihm.
»Ich habe keine Ahnung«, sagte Jake abwesend, doch seine schmalen Augen leuchteten vor Vorfreude.
»Was soll das bedeuten, du hast keine Ahnung?« Die Notfallbeleuchtung ging an und bedeckte alles in Seths Blickfeld mit verzerrten Schatten. »Wie kannst du keine Ahnung haben?«
»Ich habe das nicht angeleiert«, entgegnete Jake.
Ein tiefes Stöhnen lief durch das Schiff – als wäre es ein Tier mit einem eigenen Willen. Seth spürte das Ächzen durch den Stahl unter seinen Füßen hindurch, und die Stäbe seiner Zelle knarrten vor Anstrengung. Das Schiff veränderte sich, veränderte seine Umrisse, verzog sich, schien sich zusammenzukrümmen. Wo war Waverly? Wo waren die kleinen Kinder?
Das Interkom knackte, und Sareks schrille Stimme fuhr durch die Lautsprecher: »Alle Mann in den Zentralbunker! Macht Meldung!«
»Hey!«, schrie Seth den Korridor hinunter. »Hey! Ihr müsst mich hier rauslassen! Wache?«
Er lauschte, aber vom Korridor drang kein Geräusch zu ihm. Hatten die Wachen ihre Posten verlassen? Würde er hier unten sterben, ganz allein, eingesperrt im Arrestbereich mit diesem Wahnsinnigen?
Ich gehöre nicht hierher, wurde ihm bewusst. Ich habe genug für meine Fehler bezahlt, und jetzt will ich hier heraus.
»Hört ihr mich?«, schrie er. »Ich will hier raus! Ihr könnt mir das nicht antun!«
Er hörte, wie die Tür zum Korridor sich öffnete, und sank voller Dankbarkeit auf die Knie. Schritte näherten sich seiner Zelle, und er rappelte sich auf. »Gott sei Dank …«, setzte er an, doch als er sah, wer da gekommen war, erstarb seine Stimme.
Eine schmale Frau mit nagetierähnlichen Gesichtszügen und strähnigem braunem Haar kämpfte sich durch den Gang zwischen den Zellen. Sie war dürr und knochig, und ihr Blick schoss umher, als erwartete sie, jederzeit von einer unsichtbaren Streitmacht aus dem Hinterhalt angegriffen zu werden. Sie trug eine großen Trennschleifer, dessen Gewicht sie kaum bewältigen konnte, und alle paar Schritte musste sie innehalten, um das Gewicht abzusetzen und zu verschnaufen.
»Liebling, was hast du getan?«, fragte Jacob sanft.
»Mach dir keine Sorgen«, sagte sie. »Ich hol dich hier raus. Das ist alles, was zählt.«
Er beugte sich zu ihr herab und küsste ihre Stirn, aber sie schien es kaum zu bemerken. »Aus dem Weg«, befahl sie ihm.
Seth, der sie entgeistert anstarrte, gönnte sie keinen Blick. Sie erschien ihm geisterhaft, unwirklich. Er schluckte, aber seine Zunge war geschwollen, der Mund trocken. Was für ein Idiot er gewesen war. Ein absoluter Vollidiot.
Jake trat einen Schritt zurück, und seine Frau – jene, die so zornig und verbittert war, die Frau, die an ihren ungeborenen Kindern verzweifelte, die Frau, um die Jake so sehr getrauert hatte – schaltete den Trennschleifer ein.
Das helle Geräusch schien sich durch das weiche Fleisch in Seths Gehörgang zu bohren, und er bedeckte die Ohren mit den Händen, während er zusah, wie die Funken flogen. Es kostete sie volle fünf Minuten, sich durch den ersten der Gitterstäbe zu fräsen; dann musste sie die Schleifscheibe wechseln und nahm eine Ersatzscheibe aus einer kleinen Tasche, die sie sich über die Schulter gehängt hatte. Insgesamt setzte sie vier Schnitte – je einer oberhalb und unterhalb in zwei der Gitterstäbe –, bis Jake sich durch das Loch, das sie geöffnet hatte, quetschen konnte.
»Und jetzt Seth«, sagte Jake zu ihr. Seth verstand seine Worte kaum durch das Schrillen in seinen Ohren, aber er sah, wie Jake sie sanft herumdrehte und sie auf den befremdeten Jungen in der Zelle neben ihr aufmerksam machte. Sie musterte Seth von oben bis unten.
»Keine Zeit«, sagte sie schließlich kühl.
»Liebling, er ist noch ein Kind«, meinte Jake.
»Ach so?«, krächzte sie. »Dann ist sein Leben also mehr wert als unseres? Nun komm schon!«
Sie ließ den Schleifer fallen, wo sie stand, ließ auch die Tasche zurück und zog Jake den Gang hinunter.
»Irgendjemand wird kommen«, sagte Jake zu Seth.
»Nein, niemand wird kommen«, gab er ruhig zurück. »Sie sind in Panik. Sie werden mich hier vergessen.«
»Ach, komm schon«, sagte Jake, wandte sich dann aber ab und folgte seiner Frau.
»Hey!«, rief Seth ihnen hinterher. »Ich bin mir sicher, dass ich hier unten verrecken werde!«
Er hörte das Geräusch der Tür am Ende des Gangs, wie sie sich öffnete und schloss, und dann war er allein.
Aber sie hatten den Trennschleifer zurückgelassen. Er lag außerhalb seiner Reichweite. Seth quetschte sein Bein durch den Spalt zwischen den Gitterstäben, und fast gelang es ihm, mit den Zehen das Gerät zu berühren. Vielleicht klappte es ja mit seinem anderen Bein und wenn er es noch weiter streckte.
Es kostete ihn zwanzig quälend lange Minuten, in denen er sein Bein zwischen den Stäben hindurchhämmerte, so weit und so fest, bis er sich selbst die Blutzufuhr abquetschte, und so lange, bis seine Zehen schließlich das Metall des Schleifers berührten. Dann gelang es ihm, das Gerät langsam näher zu ziehen, Millimeter um Millimeter. Er konnte das Fleisch seiner Beine spüren, wie es schmerzhaft wieder und wieder gegen die Gitterstäbe scheuerte, und jeder einzelne Muskel in seinem Körper stand in Flammen. Aber schließlich gelang es ihm, den Schleifer in Reichweite zu ziehen, so dass er ihn mit den Fingern greifen und die Schleifscheibe fest genug umfassen konnte.
Das bauchige Ding selbst würde nicht durch die Gitterstäbe passen, was bedeutete, dass er es unbeholfen außerhalb der Zelle würde ansetzen müssen. Er lehnte sich gegen die Stäbe, stützte das Werkzeug außerhalb mit seinem rechten Arm und schaltete es ein.
Das Sirren fräste sich in seine Ohren, verursachte ihm Kopfschmerzen, und es war nahezu unmöglich, den Schleifer still zu halten, während er sich durch das Metall grub. Aber als er die Späne fliegen sah, fasste er sich ein Herz und presste die Scheibe fester gegen das Metall, bis er sah und fühlen konnte, wie es sich veränderte, dünner wurde. Er fräste fünf Minuten an dem Gitterstab, zehn Minuten, und er hatte es fast bis zur Hälfte geschafft.
Die Scheibe ist zu stumpf, wusste er. Sie hatte für jeden der Stäbe eine neue Schleifscheibe benutzt.
Er warf einen Blick auf die Tasche, die sie zurückgelassen hatte. Sie war völlig außerhalb seiner Reichweite. Egal. Vermutlich war sie ohnehin leer. Also versuchte er, sie sich aus dem Kopf zu schlagen.
Er schwitzte unter der Anstrengung, den Schleifer still zu halten, und hörte schließlich auf, als er einen kühlen Lufthauch spürte, der ihm über die Wange strich.
Die Luft wehte ihm über die Haut, und das, obwohl kein Lüftungskanal in der Nähe war. Das konnte nur eines bedeuten: Es gab einen Riss in der Hülle der Empyrean.
»O Gott«, sagte er und presste das Werkzeug noch fester gegen die metallenen Stäbe, als es plötzlich bockte und ihm entglitt. Schmerz fuhr durch seine Hand; zwei seiner Finger hingen wie unbrauchbar verdrehte Klumpen herab, und er schrie auf, als der Schmerz seinen Arm hinaufschoss. Eine Zeitlang konnte er nichts weiter tun, als die Tränen fortzublinzeln und zu wimmern, aber als er sich schließlich wieder halbwegs unter Kontrolle hatte und die Kerbe betrachtete, an der er gefräst hatte, verstand er, was geschehen war. Die Scheibe, überhitzt von der steten Reibung am Stahl, hatte sich wie ein Band abgespult und sich in das Metall gegraben. Da war keine Schleifscheibe mehr. Das Gerät war nutzlos geworden. Und er war noch immer gefangen.
Er schrie. Er schrie und schrie, presste die Luft durch seine schmerzende Kehle, in der Hoffnung, dass irgendjemand ihn irgendwie hören würde. Aber dann schien seine Stimme zu zerbrechen, und auch er brach zusammen und ging zu Boden.
Angst hatte er schon zuvor gespürt, aber das war nichts im Vergleich zu der blanken Furcht, die ihn jetzt befiel. Er war ein Tier. Er saß in der Falle. Er würde hier sterben.




Panische Angst
Wo soll ich hin? Wo sind wir?« Arthur hörte nicht auf zu schreien. Waverly war auf ihrem rechten Auge nahezu blind, aber mit dem linken sah sie gut genug, um sich zurück ins Cockpit zu ziehen. Arthur saß zitternd an der Steuerung, keuchend, die Augen weit vor Furcht.
»Wie sieht der Rest der Hülle der Empyrean aus?«, fragte sie ihn. Sie glaubte, den Rumpf des gigantischen Schiffs noch immer unter dem Shuttle entlanggleiten zu sehen, war sich aber nicht mehr sicher, ob sie ihren Augen trauen konnte.
»Auf dieser Seite sieht es okay aus, aber das war eine enorme Detonation«, sagte Arthur mit brüchiger Stimme.
»Wir müssen den Kleinen helfen, rauszukommen.«
»Aber was, wenn sie bereits –«
»Wag es nicht, auch nur daran zu denken!«, schrie Waverly. »Halt einfach den Mund und bring uns hin!«
Arthur wischte sich eine Träne von der Wange, und Waverly holte tief Luft. »Es tut mir leid.«
»Der Backbord-Shuttle-Hangar ist vielleicht noch intakt«, sagte Arthur. Er klang jetzt ruhiger, und als er nun beschleunigte, fühlte der Flug sich weicher und angenehmer an.
»Siehst du etwas?«, fragte Waverly und blinzelte. Alles, was sie erkennen konnte, waren dunkle Schatten, aber langsam schälten sich Formen und Farben heraus.
»Ich habe die Explosionen nur auf dem Vidbildschirm gesehen. Meine Augen sind okay.«
»Wo ist das andere Shuttle?«
»Ich glaube, sie sind nicht mehr da«, sagte er. »Es scheint, als hätten die Explosionen sie verschluckt.«
Das andere Shuttle war ein paar hundert Meter zu ihrer Rechten gewesen. Mit Entsetzen erkannte Waverly, wie knapp sie demselben Schicksal entronnen waren.
Sie griff nach dem Kom-Headset und rief die Kommandobrücke der Empyrean. »Sarek?«, sagte sie.
»Wo seid ihr?«, drang Sareks hektische Stimme durch ihre Kopfhörer.
»Bist du okay?«, fragte Waverly. »Was passiert da bei euch? Wo ist die Crew?«
»Ich bin okay, und ich habe die Crew in den Zentralbunker gerufen.«
»Irgendwelche Schäden am Backbord-Shuttle-Hangar?«
»Ich glaube nicht. Die Explosion war auf der Steuerbordseite.«
Die Brig war auf der Steuerbordseite.
»Sarek!«, kreischte Waverly. »Was ist mit dem Arrestbereich? Ist er intakt?«
»Kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Das Schiff ist ziemlich instabil.«
»Du musst Seth da rauslassen!«
»Ich habe alle Schotten geschlossen, Waverly. Es gibt keine Möglichkeit, ihn herauszulassen.«
»Dann öffne sie!«
»Und dann? Er ist in einer Zelle eingeschlossen, und es ist niemand dort, der ihn rauslassen könnte.«
»Dann muss jemand da runtergehen!«
»Und wer sollte das sein?«, gab Sarek bitter zurück.
»Dann mache ich es. Schick du einfach alle zum Backbord-Shuttle-Hangar. Wir müssen die Kinder vom Schiff runterbringen.« Während sie das sagte, sank ihr Mut. Es gab nur einen Weg, der ihnen noch offen stand: hinein in Anne Mathers Fänge.
»Okay«, sagte Sarek skeptisch.
»Das muss von Anfang an Mathers Plan gewesen sein«, sagte Arthur finster.
»Und wir sind ihr in die Falle gegangen.« Waverly donnerte ihre Faust auf die Armlehne. »Und jetzt hat sie jeden unter ihrer Kontrolle.«
»Nein«, sagte Arthur. »Sie wird den Kampf ihres Lebens geliefert bekommen. Habe ich recht?«
Waverly studierte sein Profil. Ihr Blickfeld war noch immer getrübt, aber sie konnte seine fest zusammengepressten Lippen sehen und seine Fäuste, die entschlossen die Steuerung umklammerten. »Da hast du recht, Arthur.«
»Wir werden diese durch und durch böse Hexe kriegen.«
»Und ich werde sie persönlich umbringen«, sagte Waverly leise.
Arthur sah zu ihr herüber, schwieg jedoch.
Arthur steuerte ihr Shuttle an der Hülle der Empyrean entlang, bis der Shuttle-Hangar in Sicht kam. Er wendete das Gefährt, flog einen Bogen und steuerte auf die mächtigen Schleusentüren zu. Waverly sah, dass seine Hände zitterten und er sich so fest auf die Unterlippe biss, dass sie zwischen seinen Zähnen weiß wurde, aber er lenkte ihr Schiff dennoch mit der Sicherheit eines erfahrenen Piloten in die Luftschleuse. Kaum hatte das Shuttle aufgesetzt, schwang Waverly sich aus ihrem Sitz, rutschte kurz darauf die Rampe hinunter – und hinein in eine Szene des Chaos.
Viele der Kinder waren bereits aus dem Zentralbunker evakuiert und zum Shuttle-Hangar gebracht worden. Die Kleinsten der Jungen und Mädchen standen eng zusammengedrängt und weinten. Einige der älteren Kinder knieten neben ihnen und versuchten, sie zu beruhigen, aber nahezu alle schienen unter Schock zu stehen. Etlichen rann ein dünnes Rinnsal Blut aus den Ohren. Auch wenn die Explosion im All lautlos vonstattengegangen war, musste sie auf der Empyrean ohrenbetäubend gewesen sein.
»Ich will mein Tagebuch haben!« Das kleine Mädchen – eine Neunjährige namens Maysie Fisher, die während der Kämpfe zur Waise geworden war – wimmerte. »Die Bilder meines Vaters und meiner Mutter!«
Mit bleichem Gesicht erschien Sarah an Waverlys Seite. »Spürst du das?«, fragte sie voller Furcht.
»Was?«, gab Waverly zurück.
»Den Lufthauch«, sagte Sarah. Sie wirkte abwesend, weit entfernt.
Und sie hatte recht. Die Luft bewegte sich leicht, strich sanft über Waverlys Gesicht. Es gab keine Windturbinen im Shuttle-Hangar, und sie standen auch nicht in der Nähe eines Lüftungskanals. Wenn die Luft in Bewegung geriet, dann strömte sie aus der Empyrean heraus. Das Schiff starb.
»O mein Gott«, sagte Waverly. »Ich muss los.«
»Was?«, kreischte Sarah ihr hinterher, als sie bereits in Richtung Tür rannte. »Wo gehst du hin? Bist du wahnsinnig?«
»Seth sitzt in der Falle!«, schrie sie über die Schulter und rannte weiter in Richtung des Luftstroms. »Wartet nicht auf mich!«
»Das werde ich auch nicht!«, rief Sarah zurück. Sie klang zornig. »Idiotin!«
Der Boden schwankte unter Waverlys Füßen, als sie auf die Fahrstühle zulief. Wieder und wieder donnerte sie auf den Rufknopf, aber die Fahrstühle schienen festzustecken und bewegten sich nicht. Vermutlich Teil irgendeines Sicherheitsprotokolls.
Dann eben die Treppe.
Sie rannte los, erreichte den Treppenschacht, nahm stets zwei Stufen auf einmal. Sie rannte schneller, als sie es je in ihrem Leben getan hatte, und ihr verletztes Bein schrie vor Schmerz. Sie ignorierte es. Seth saß in der Falle, er war ganz allein, und sie konnte ihn dort unten nicht einfach so verrecken lassen.
Ihr Herz schien ihren Brustkorb sprengen zu wollen, und ihre Beine zitterten, obschon jeder einzelne Nerv in ihren Extremitäten bis aufs Äußerste gespannt war. Sie konnte nicht schnell genug atmen, um mit dem Trommeln ihrer Füße Schritt zu halten, aber sie gab nicht auf, bis sie das erste Schott erreichte. Zwei stählerne Türen hatten sich geschlossen und den Korridor vor ihr unpassierbar gemacht. Sie fand das Notfall-Interkom und drückte den Rufknopf. »Sarek?«
»Was?«
»Öffne das Sicherheitsschott auf Ebene zwölf.«
»Nein.«
»Nur für eine Sekunde, damit ich durchschlüpfen kann.«
»Waverly, du bringst das gesamte Schiff in Gefahr.«
»In Gefahr? Ist das dein Ernst? Das Schiff stirbt, Sarek. Es ist vorbei. Du hast die Explosionen nicht von außerhalb des Schiffs gesehen, aber ich habe es, und ich sage dir, dass es unmöglich ist, die Hülle zu reparieren. Alles, was uns bleibt, ist, so viele Leute wie möglich zu retten.«
Sie hörte sein Seufzen, aber dann glitten die Metalltüren auf und gaben den Blick auf noch mehr Stufen frei, die weiter abwärts führten. Der Lufthauch war nun stärker, und in ihren Ohren knackte es, während ihr Körper versuchte, sich dem neuen Druck anzupassen, aber die Luft war noch immer atembar.
Dieselbe Diskussion wie am ersten Schott führte sie mit Sarek noch fünfmal. Auf jeder Ebene, die sie erreichte, protestierte er erneut, und jedes Mal beschwor sie ihn so lange, bis er schließlich widerwillig das jeweilige Schott öffnete und sie passieren ließ. Jedes Mal schlossen sich die Türen hinter ihr mit einer eisigen Endgültigkeit, und sie verstand, was für ein Risiko sie eigentlich einging. Je tiefer sie in das Schiff vordrang, desto schwerer fiel es ihr zu atmen, desto mehr verschwamm ihre Sicht, desto benommener fühlte sie sich. Die Luft schien dünner zu werden, und es wurde zusehends kälter.
Was, wenn er bereits … Sie erlaubte sich nicht, den Gedanken zu Ende zu führen. Stattdessen rannte sie noch schneller, auch wenn es ihr immer schwerer fiel, ihren Blick zu fokussieren. Kurz vor dem letzten Schott schließlich stolperte sie über ihre eigenen Füße, fiel und kullerte unkontrolliert einen halben Treppenabsatz hinunter, bis sie benommen vor dem Schott liegen blieb. Das Blut, das ihr die Stirn hinabrann, beunruhigte sie, und sie rappelte sich wieder auf und in eine sitzende Position. Eine klaffende Wunde an ihrem Knie von den scharfkantigen Metallstufen, und an ihrem Kopf ertastete sie einen Schnitt direkt unterhalb des Haaransatzes. Mit zitternden Händen betastete sie ihren Rumpf, die Wirbelsäule, die Gliedmaßen. Nichts war gebrochen.
Es kostete sie eine halbe Ewigkeit, auf die Füße zu kommen und zu dem Interkom hinüberzuhumpeln.
»Sarek«, keuchte sie atemlos, »öffne das letzte Schott.«
»Waverly«, sagte er, »ich kann nicht.«
»Müssen wir das wirklich jedes gottverdammte Mal durchexerzieren?«
»Nein. Du verstehst nicht. Dieses Mal kann ich wirklich nicht.«
»Wie meinst du das?«
»Es gibt einen Kurzschluss zwischen der Kommandobrücke und den unteren Ebenen. Die Sensorik reagiert nicht. Ich weiß nicht, wie es hinter dem Schott aussieht. Die Luftverhältnisse, ob dort überhaupt etwas ist …«
»Aber du kannst die Türen bewegen?«
Blut rann in ihr rechtes Auge, und sie wischte es zornig fort. »Kannst du nicht einfach die Türen öffnen, und dann sehen wir weiter?«
»Ich will dich nicht umbringen.«
»Sarek. Als ein Mitglied des Zentralrats befehle ich dir, dieses Schott zu öffnen.« Erneut trübte Blut ihr Sichtfeld, und sie griff nach dem hauchdünnen Stoff ihrer Jacke und riss einen Streifen davon ab. Während sie ihn sich um den Kopf schlang, schrie sie: »Sarek, es ist mir ernst. Mach jetzt dieses verdammte Schott auf!«
»Waverly –« Sareks Stimme brach. »Die Shuttles verlassen das Schiff.«
»Es ist das Letzte, um das ich dich bitte.«
»Wie wirst du wieder zurückkommen, wenn ich nicht mehr da bin?«
»Öffne alle Schotten, ehe du gehst.«
»Das kann ich nicht tun.«
»Auf dem Weg zurück verschließe ich sie wieder.«
»Waverly, du opferst das ganze Schiff für das Leben eines Einzelnen.«
Das brachte sie zum Schweigen. Sie tat etwas Falsches, und sie wusste es. Nichts war wichtiger als die Mission, und das bedeutete auch, dass es nichts Wichtigeres gab als die unendliche Vielzahl der Lebensformen auf diesem Schiff. Und etliche von ihnen hatten kein Gegenstück auf der New Horizon. Ganz zu schweigen von all den Hühnern und Ziegen, den Bienen und Ameisen und Fischen. Sie alle wären dem Untergang geweiht. Aber es war Seth, der dort unten gefangen war. Vielleicht starb er gerade jetzt, in diesem Augenblick. »Er ist ein wichtiger Einzelner«, sagte sie schließlich.
»Niemand ist so wichtig, dass er ein solches Risiko rechtfertigen würde.«
»Das gilt aber nicht, wenn es für das Schiff ohnehin zu spät ist. Und das ist es, Sarek.« Sie bearbeitete das Tastenfeld des Interkoms mit ihrer Faust, presste ihre Knöchel auf die Tastenfelder. »Öffne das verdammte Schott!«
Für eine lange Zeit drang nichts als Sareks Schweigen durch das Interkom, und es währte so lange, dass Waverly bereits dachte, er hätte sie hier zurückgelassen, um zu sterben. Aber schließlich begannen die Türen sich langsam zu öffnen. Zunächst dachte sie, hinter ihnen herrsche ein Vakuum, denn die Luft zischte in rasender Geschwindigkeit durch den Spalt. Aber sie konnte noch immer atmen. Die Luft war dünn wie ein Hauch und eisig kalt, aber sie würde sie am Leben erhalten.
Sie setzte sich erneut in Bewegung, dem Eingang zu den Lagersektionen entgegen. Sie öffnete das Tor zu den bombastischen Räumlichkeiten, wo die riesenhaften Umrisse aufeinandergestapelter Lagercontainer schmale, tiefe Schluchten bildeten. Die Notbeleuchtung blinkte hektisch und tauchte die Container in ein ätherisches, unstetes Licht. Sie machte sich auf den Weg, humpelte so schnell voran, wie es ihr pochendes Herz erlaubte. Sie konnte spüren, wie das Blut von dem Schnitt im Knie ihr die Socken tränkte, aber sie kümmerte sich nicht darum. Die Schwere ihrer Verletzung war unerheblich. Wenn sie nur Seth erreichte, würde alles wieder in Ordnung kommen.
Je näher sie der Steuerbordseite kam, desto näher kam sie auch dem klaffenden Loch in der Außenhülle des Schiffs. Sie konnte es spüren, spürte, wie es darauf zu lauern schien, sie zu verschlucken.
Die Zeit, die sie benötigte, um die riesige Sektion zu durchqueren, erschien ihr wie eine Ewigkeit. Sie wollte rennen. Und einmal versuchte sie es auch, aber schwarze Flecken entstanden vor ihren Augen und begannen zu tanzen. Sie musste innehalten, ausruhen. Wenn sie ihrem Herzen und ihrer Lunge keine Ruhe gönnte, würde sie das Bewusstsein verlieren, und damit wäre niemandem geholfen. Also nahm sie sich Zeit, die Augen fest auf den Ort gerichtet, an dem die Containerreihen in einem spitzen Winkel aufeinanderzutreffen schienen. Was war noch gleich das Wort für dieses optische Phänomen? Aus künstlerischer Sicht betrachtet?
Der Fluchtpunkt. Sie hielt ihre Augen fest auf den Punkt gerichtet, an dem Zeit und Raum sich aufzulösen, unbedeutend zu werden schienen.
Ich kann keine klaren Gedanken mehr fassen, sagte sie zu sich selbst. Meine Phantasie geht mit mir durch.
Ein Schritt, dann der nächste, dann noch einer, wieder und wieder. Ihre Schritte waren zu kurz. Der Raum war zu groß. Sie musste schlicht ganz viele Schritte machen.
Einmal fiel sie und rollte über den Boden. Ihre Zunge fühlte sich taub an, wie ein durchweichter Lumpen in ihrem Mund. Sie leckte sich über die Lippen. Sie waren trocken und verkrustet.
Aber dann lief sie weiter. Stand wieder auf, lief weiter. Der Fluchtpunkt hatte sich erweitert. Sie konnte den Punkt jetzt deutlich sehen, an dem der Raum zwischen den Frachtcontainern immer breiter wurde. Sie war fast am Ziel.
Das Ende der Schlucht erreichte sie früher als erwartet. Sie hielt inne und fixierte die Wand vor sich. Ich bin angekommen, dachte sie dumpf. Ich habe es geschafft.
Sie war sich nicht sicher, welche der Türen zur Brig führte, also wandte sie sich der erstbesten zu. Als sie sie öffnete, fuhr ihr eine derartige Kältewelle entgegen, dass sie zunächst glaubte, eine Tür direkt ins All geöffnet zu haben. Das Treppenhaus an der Steuerbordseite. Noch eine Treppenflucht hinab, dann eine Tür und dann läge der Korridor vor ihr, der zum Arrestbereich führte.
Die Entfernung erschien ihr unüberwindbar, aber ihre Füße scherten sich nicht darum, stolperten die Stufen hinab, schließlich griff ihre Hand nach der Türklinke, und sie ging hindurch. Dahinter lag ein Korridor. Der Posten des Wachhabenden der Brig, der verlassen war, schien ihr unendlich weit entfernt zu sein.
»Hörst du mich?«, flüsterte sie in die Dunkelheit und ging weiter, einfach weiter geradeaus.
Sie musste sich an der Wand abstützen, während sie sich Schritt für Schritt vorwärtsschleppte. Den Blick hielt sie starr auf die Decke über sich gerichtet, weil sie fürchtete, sie würde zu Boden fallen, wenn sie ihn nur ansähe. Als der Eingang zum Arrestbereich schließlich zu ihrer Rechten erschien, blinzelte sie ungläubig. Wie konnte sie es geschafft haben? Es war unmöglich, wurde ihr klar, als ihr bewusst wurde, wie dünn die Luft war, wie leicht und schnell ihr Herz schlug. Wie sollte sie so je zum Shuttle-Hangar zurückkommen?
Nein. Zuerst Seth.
»Hörst du mich?«, flüsterte sie erneut. Dabei hatte sie schreien wollen. Die Brig wirkte geisterhaft und verlassen, erinnerte an ein Mausoleum, und sie hatte Angst, zu spät zu kommen. Aber schließlich stand sie außerhalb von Seths Zelle und schaute hinein. Sie sah ihn nicht.
»Seth«, wisperte sie.
Ein Schatten regte sich in der entferntesten, dunkelsten Ecke der Zelle. Und dann sah sie Seth Ardvale. Er hatte sich dort zusammengerollt wie ein Tier, das sich zum Sterben zurückgezogen hat.
»Waverly?«, sagte er ungläubig. »Was zur Hölle tust du hier?«
»Ich bin hierhergekommen«, sagte sie mit einer Stimme, die jemand anderem gehörte, einer Stimme dünn wie Papier. »Ich bin hier.«
»Du bist so eine Idiotin«, sagte er, aber er lachte dabei. Er sprang auf die Füße und stürmte ihr entgegen. »Du bist so eine saudumme Idiotin.«
»Ich freue mich auch, dich zu sehen, du Trottel«, brachte sie noch hervor, ehe sie endgültig das Bewusstsein verlor.




Auf Messers Schneide
Er traute seinen Augen nicht. Dort am Boden zu seinen Füßen lag Waverly Marshall. Sie sah aus, als wäre sie zusammengeschlagen worden, und um ihren Kopf war ein provisorischer Verband geschlungen, unter dem braunrote Rinnsale herausgesickert waren, die nun ihr Gesicht bedeckten. Sie hatte sich selbst alles abverlangt, um hierherzukommen. »Die Luft ist dünn«, sagte Seth außer Atem. Bis er aufgestanden war und die Zelle durchquert hatte, war ihm nicht bewusst gewesen, wie schlimm es bereits geworden war. Alles verschwamm. Kein Wunder, dass sie ohnmächtig geworden war. »Waverly! Wach auf! Hey!«
Sie rührte sich nicht.
Er griff durch die Gitter der Zelle, streckte seine Hand nach ihr aus, erreichte aber nur ihren Unterschenkel. Er klopfte darauf, sacht erst, dann fester, aber sie schien nichts davon mitzubekommen. Schließlich ging er zu dem kleinen Waschbecken in der Ecke seiner Zelle, füllte kaltes Wasser in einen Becher und schüttete es ihr ins Gesicht.
Sie zuckte zusammen, sah ihn an, wirkte erstaunt. »Was?«
»Was tust du hier?«, fragte Seth erneut, atemlos.
»Ich bin gekommen, weil …« Sie rieb sich über die Stirn, als quälte sie ein grausamer Kopfschmerz. »Um dich zu holen.«
»Wo sind die Schlüssel?«
»Schlüssel?«, echote sie ausdruckslos.
»Du brauchst einen Schlüssel«, sagte er mit sinkendem Mut.
»Die Verriegelung ist nicht elektrisch?«, fragte sie unbestimmt.
»Du hast keine Schlüssel?«
»Ich habe nicht gedacht, dass …« Sie ließ den Kopf wieder zu Boden sinken. Seth vermutete, dass sie in Tränen ausbrechen würde, wenn sie nicht so erschöpft gewesen wäre.
»Jesus, Waverly!« Er ballte seine Faust, schlug zornig in die Luft, und die Anstrengung, die die Bewegung ihm abverlangte, zwang ihn fast in die Knie.
»Ich bin so dumm«, sagte sie müde.
Seth schüttelte den Kopf, ließ sich zu Boden sinken, setzte sich ihr gegenüber und lehnte seinen Kopf an die Gitterstäbe. »Du machst besser, dass du hier rauskommst«, sagte er. Er sollte wütend auf sie sein, aber die Luft war zu dünn. Und außerdem hatte er sich selbst bereits nahezu aufgegeben.
Waverly sah sich um, und ihr Blick fiel auf Jakes leere Zelle. »Wie ist er rausgekommen?«
Seth lächelte. »Seine Frau hat ihn rausgeholt.«
»Seine Frau?« Waverly schüttelte benommen den Kopf. »Aber wie?«, keuchte sie. »Er kam auf meinem Shuttle, mit dem ich die New Horizon verließ, hierher, aber …«
»Vielleicht war sie bei dem ursprünglichen Angriff dabei«, sagte Seth und musste ein paarmal tief Luft holen, ehe er fortfahren konnte, »und wurde zurückgelassen.«
»Darauf wäre ich noch nicht einmal gekommen«, wisperte Waverly.
Er hatte von ihr eine deutlich zornigere Reaktion erwartet, vermutete jedoch, dass sie aufgrund des Sauerstoffmangels mittlerweile neben sich stand. Sie blinzelte langsam und schien Probleme zu haben, klar zu fokussieren.
Sie rappelte sich auf, wobei er sah, dass eines ihrer Knie blutig war, und humpelte zu dem Trennschleifer, der halb in einem der Stäbe steckte. »Sie haben das hier benutzt?«
Seth erhob sich, was ihn schwindeln ließ. Vielleicht stand auch er bereits neben sich. Er hatte den Schleifer vollkommen vergessen. Mit einem neu erwachten Funken Hoffnung sagte er: »Sieh mal in dem Beutel da nach.«
»Dieser hier?« Sie humpelte zu der kleinen Tasche und hob sie hoch. Dann zog sie eine einzelne Scheibe hervor. »Was ist das?«
»Eine Schleifscheibe! Wechsle sie aus! Passt sie?«
Sie ging vor dem Schleifer in die Knie und starrte auf die vollkommen zerfetzte Scheibe. Als ihr blutiges Knie den Boden berührte, wimmerte sie leise. Langsam und unbeholfen versuchte sie, die verkeilte Scheibe von dem Gitterstab zu lösen, die sich teilweise in einem Durcheinander aus verbogenem Metall aus dem Gerät herausgewölbt hatte. Sie schnitt sich an den scharfen Kanten des zerstörten Gebildes und fluchte keuchend, während sie das Metall weiterhin bearbeitete und an ihm hebelte, bis es sich schließlich aus der Halterung löste. Dann versuchte sie, die eingekeilte Scheibe aus dem Gitterstab zu lösen, aber es gelang ihr nicht.
»Vergiss das einfach«, murmelte sie zu sich selbst und setzte die neue Scheibe in das Gerät ein.
»Was soll das heißen: ›Vergiss es einfach‹?«, protestierte Seth. »Es hat mich eine Stunde gekostet, so weit zu kommen.«
»Warum hast du nicht einfach das Schloss herausgefräst?«, fragte sie schlicht. Sie hob den Trennschleifer an, setzte ihn sich auf die Hüfte und humpelte zu dem Schließmechanismus neben dem Schlüsselloch. »Ich meine, es ist doch nur ein Schnappschloss, oder?«
»Richtig«, sagte Seth und kam sich vor wie ein Vollidiot.
Waverly hielt den schweren Schleifer gegen das Schloss und schaltete ihn ein. Mit einem Ruck erwachte das Gerät zum Leben und fräste sich in das Metall. Sie blinzelte in die fliegenden Späne und knurrte leise, als die Funken ihre Haut versengten und dunkle Male zurückließen. Es war ohrenbetäubend laut, und Seth bedeckte seine Ohren mit den Händen, während er ihr zusah.
Sie schwankte, als wäre sie betrunken, keuchte, ihr Atem schien außer Kontrolle zu geraten und klang verzweifelt. Sie war leichenblass, und er glaubte, einen leichten bläulichen Schimmer zu erkennen, der sich um ihre Lippen gelegt hatte. Er wusste nicht, was es war, das sie noch auf den Beinen hielt.
Als ihre Kräfte sie schließlich verließen, ließ sie den Schleifer fallen, der nur knapp ihren Fuß verfehlte. Seth erhob sich, ging zu ihr herüber und versuchte sie durch die Gitterstäbe hindurch unbeholfen dabei zu unterstützen, das Gewicht des Werkzeugs zu stemmen. Es war riskant, denn wenn sie es erneut fallen ließ, würde sie ihm vielleicht den Arm abtrennen, aber es war die einzige Möglichkeit, das Gerät zu stabilisieren.
Als sich der Schleifer schließlich durch das letzte Stück des Metalls hindurchgefräst hatte, legte Waverly ihn ohne Umschweife auf den Boden und öffnete vorsichtig die Zellentür. Sie schwang auf, und ohne darüber nachzudenken, zog Seth seine Retterin an sich.
»Danke«, flüsterte er in ihr Haar.
»Das musst du nicht«, sagte sie lallend.
Er presste sie an sich, spürte den Rhythmus ihres Herzschlags und das schnelle Auf und Ab ihres Brustkorbs, als sie atmete. So lehnten sie einen Augenblick lang aneinander, bis er schließlich nach ihrer Hand griff und sie den Korridor hinunterzog.
»Ich weiß nicht, ob ich das kann«, sagte sie atemlos. »Es ist so weit.«
»Halt den Mund«, fuhr er sie an.
»Aber ich bin so müde.«
»Das interessiert mich nicht. Beweg dich!«
Er schob sie die Stufen des eiskalten Treppenhauses hinauf, das im Licht der Notbeleuchtung fremd wirkte, und drängte sie weiter zur Tür in die Lagerhallen. Als er sie öffnete, konnte er kaum fassen, wie kalt es hier war, schob sie aber dennoch in den höhlenartigen Raum hinein. Er würde sie tragen, wenn nötig, obwohl er nicht wusste, ob er die Kraft dafür aufbringen konnte. Es gab nur noch wenig Sauerstoff in der Luft, und es war bitterkalt. Verzweifelt glitt sein Blick über die Container, und er wünschte sich, er wüsste, ob in einem von ihnen Sauerstofftanks gelagert wurden, aber es war töricht, auch nur darüber nachzudenken, nach ihnen zu suchen.
Er erreichte einen sonderbaren Wahrnehmungsstatus, in dem das Einzige, dessen er sich bewusst war, das Quietschen von Waverlys Schuhen auf dem glatten Metallboden war. Schließlich trübten sich auch die Ränder seines Sichtfelds, bis schließlich nur noch ein heller Fleck direkt vor ihm, am Ende des Gangs aus Containern, blieb. So unendlich weit entfernt. So unerreichbar weit.
Irgendwann wurde ihm bewusst, dass er Waverly die Arme um die Taille gelegt hatte und sie stützte. Als sie schließlich fiel, ließ er sie zu Boden gleiten, umschloss ihr Handgelenk mit seiner unverletzten Hand und zog sie über den Metallboden, ihrem weit entfernten Ziel entgegen. Sie war so unglaublich schwer – oder er war so unglaublich schwach.
In seinem Kopf hörte er mit einem Mal ein Lied, das seine Mutter ihm früher immer über eine Spinne vorgesungen hatte. Die erste Zeile kam in Dauerschleife wieder und wieder: »Die winzig kleine Spinne kroch auf den Wasserhahn … Die winzig kleine Spinne kroch …« Es war infantil, widerlich, keifend laut, grauenvoll. Er hasste es und wünschte, es würde aufhören, aber dann stellte er fest, dass er im Rhythmus des Lieds weiterging, und hörte schließlich auf, es zu bekämpfen.
Wie lange hatte er gebraucht, um sie durch das Containerlager zu ziehen? Er konnte es nicht schätzen. Es hätten zehn Minuten gewesen sein können und ebenso gut zwei Stunden, aber schließlich fand er sich der Tür gegenüber, und als er sie schließlich öffnete, stand er in einem Treppenhaus.
»Waverly, ich kann dich nicht tragen. Meine Hand …«, sagte er den Tränen nahe. Seine Finger wurden langsam blau, und die Gelenke waren grauenhaft angeschwollen. »Du musst aufwachen, Waverly.«
Er kniete neben ihr nieder, versuchte sie aufzurichten, zunächst mit vorsichtigem Klopfen auf ihren Brustkorb, dann mit einer saftigen Ohrfeige seiner intakten Hand, aber sie war noch immer bewusstlos, und ihr Atem ging faserig und unstet.
»Okay«, sagte er atemlos. »Du bist ziemlich mager, habe ich recht?«
Er legte seinen Arm um ihre Taille und zog sie hoch, lehnte sie gegen die Wand und hob sie mühsam an, bis er sie sich über die rechte Schulter legen konnte. Er umfasste sie mit seiner gesunden Hand und hoffte inständig, dass das ausreichen würde. »O mein Gott«, wimmerte er, und seine gebrochenen Rippen brannten unter ihrem Gewicht vor Schmerzen, aber er begann trotzdem mit dem Aufstieg. Er nahm Stufe um Stufe, hielt nach jeder inne, um auszuruhen. Das Spinnenlied war mittlerweile derart raumgreifend geworden, dass er fast glaubte, es mit seinen Ohren hören zu können – die winzig kleine Spinne … die winzig kleine … die Stimme seiner Mutter, verwoben mit dem Wind.
Nach einer, wie es schien, grenzenlosen Anstrengung krachte sein Kopf schließlich gegen etwas Hartes, und als er aufsah, bemerkte er, dass er direkt gegen ein Schott gelaufen war. Er war derart perplex, dass er Waverly fallen ließ. Sie landete hart und stöhnte.
»Tut mir leid«, flüsterte er. Er schleppte sich zum Interkom und drückte den Rufknopf. »Öffnet das untere Schott«, sagte er mit schwacher Stimme. »Bitte.«
Niemand antwortete.
»Bitte«, sagte er noch einmal. »Wir sind eingesperrt.«
»Hallo?«, ertönte da Sarek Hassans Stimme. »Waverly?«
»Sie ist hier«, sagte Seth. »Öffne das untere Schott.«
»Ich fasse es nicht, dass du noch am Leben bist«, sagte Sarek ungläubig.
»Beeil dich!«, versuchte Seth zu schreien, aber schon der Versuch bereitete ihm sengende Kopfschmerzen. Wenn er jetzt und hier ohnmächtig wurde, würden sie beide sterben, und so zwang er sich dazu, tief einzuatmen, bis die dunklen Flecken vor seinen Augen verschwanden.
»Mach dich auf einiges an Wind gefasst«, sagte Sarek.
Das Schott glitt auf, und ein Schwall warmer Luft blies Seth ins Gesicht. Er packte Waverly am Handgelenk. Ihr Kopf schlug auf den Stufen auf, aber es gab nichts, was er dagegen tun konnte. Er musste sie einfach nur durch das Schott bekommen. Als sie es geschafft hatten, betätigte er das Interkom auf der anderen Seite. »Okay, schließen«, sagte er.
Langsam schloss sich das Schott wieder, und der Wind wurde von einem Sturm zu einer Brise und flaute schließlich ab.
Die Luft hier war besser. Nicht viel, aber Seth spürte dennoch, wie sein Herzschlag sich zunehmend beruhigte und sein Kopfschmerz langsam nachließ. Nach ein paar Minuten war auch ein klein wenig Farbe in Waverlys Gesicht zurückgekehrt, und sie atmete tiefer und gleichmäßiger. Erneut tätschelte er ihre Wange. »Liebling, Waverly, kannst du bitte aufwachen?«
Sie schmatzte mit den Lippen, antwortete aber nicht.
Er sah zu dem nächsten Schott, das rund zehn Treppenabsätze über ihnen lag. »Das ist nur ein Katzensprung«, sagte er zu sich selbst und hievte sie erneut über seine Schulter.
Seine Muskeln schrien auf. Der Kopfschmerz kam mit voller Stärke zurück und schlug wie eine Faust gegen seinen Schädel. Bei jedem Schritt stöhnte er. Nie zuvor in seinem Leben war er derart an seine Grenzen getrieben worden, aber er wusste, was geschehen würde, wenn er aufgab. Und deshalb gab er nicht auf.
Als schließlich das nächste Schott über ihm auftauchte, setzte er Waverly ab und donnerte erneut auf das Interkom. »Sarek? Nächstes Schott!«
Ohne ein Wort aus Sareks Mund öffneten sich die Türen, und ein erneuter Schwall frischer, warmer Luft wehte ihm entgegen. Dieses Mal war der Wind deutlich stärker und er musste sich dagegenstemmen, während er Waverly die Stufen hinaufschleppte. Aber die Luft hier war nahezu normal, und er sog sie gierig in seine Lungen. »Schließen«, sagte er, als er sie die letzten Meter durch das Schott zog, und die Türen schlossen sich.
Er sank auf die Stufen. Das Einzige, woran er denken konnte, war, zu atmen, ein und aus, die wundervolle Luft, voll von Sauerstoff. Sein Kopfschmerz verschwand nicht, und seine Muskeln schmerzten noch immer, aber seine Gedanken wurden klarer, und er spürte, dass er weitergehen konnte.
Er hörte Waverly stöhnen, und als er sich aufsetzte, stellte er fest, dass sie versuchte, ihre Augen vor dem Licht abzuschirmen.
»Waverly«, sagte er. »Bist du okay?«
»Wie bin ich –« Sie schaute sich um, sondierte ihre Lage. »Hast du mich etwa hierher getragen?«
»Ja«, sagte er.
»Es tut mir leid. Ich habe es versucht.«
»Ich weiß.« Mit zitternden Beinen rappelte er sich auf und streckte ihr eine Hand entgegen. »Komm jetzt.«
Sie zog sich hoch, lehnte sich dann schwer atmend an das Geländer. »Wie weit ist es noch?«
»Die Hälfte haben wir, denke ich.«
»Okay«, sagte sie und begann, die Stufen hinaufzusteigen. Seth folgte ihr.
Schweigend schleppten sie sich weiter, nur begleitet vom Tappen ihrer Füße und ihrem schweren Atem. Seth spürte, wie ihm sein Pulsschlag im Nacken saß; er trommelte unfassbar schnell. Seine Fingernägel waren blau, und das Innere seines Mundes fühlte sich trocken und pappig an. Waverly war unsicher auf den Beinen, und ihr Atem ging schnell und flach, aber sie schien stark genug zu sein, um weiterzugehen.
Am nächsten Schott war der Wind, der ihnen entgegenschlug, noch stärker, und die Luft dahinter schmeckte frisch und samtig. Er saugte sie ein wie Nektar, während das Schott sich hinter ihm schloss, und Waverly lächelte ihn an.
»Viel besser«, sagte sie.
Seite an Seite standen sie an dem Treppenabsatz und gönnten sich eine kurze Rast. Seth spürte, wie die Kraft in seine Gliedmaßen zurückkehrte, und auch sein Kopfschmerz schien etwas nachgelassen zu haben. Er konnte wieder denken.
»Warum bist du gekommen, um mich zu holen?«, fragte er sie schließlich.
»Was meinst du?« Sie sah ihn fragend an.
»Du hast dein Leben riskiert, um mich zu retten. Warum?«
Sie wandte den Blick ab, die Frage schien ihr unangenehm zu sein. »Du hättest dasselbe auch für mich getan, oder nicht?«
»Und ich weiß, warum ich es getan hätte. Aber ich frage dich, warum du es getan hast.«
»Und warum hättest du es getan?«, gab sie herausfordernd zurück.
Eine Zeitlang verharrten sie in dieser Pattsituation, bis Seth schließlich den Blick abwenden musste.
»Okay. Dann sag einfach, dass du nicht darüber reden willst«, sagte er und setzte sich erneut in Bewegung.
»Ein einfaches Danke hätte auch gereicht«, knurrte sie.
»Hätte es nicht, und das weißt du ganz genau«, sagte er und warf ihr über die Schulter hinweg einen finsteren Blick zu. Ihr Mund wurde schmal, und zwei steile Falten erschienen zwischen ihren Augenbrauen.
»Weißt du was?«, sagte sie, stapfte die Stufen hinter ihm empor und keuchte bei jedem Wort. »Dieses ganze asoziale Getue, das du abziehst … es nervt einfach nur noch.«
»Für dich scheint es immer noch gut genug zu sein.«
»Was soll das bedeuten?«
»Du weißt genau, was ich meine«, keuchte er außer Atem. »Du magst nur nicht, dass ich es angesprochen habe.«
»Das stimmt. Ich mag es nicht«, sagte sie, und ihre Stimme klang wie die einer verzogenen, hochmütigen Göre. »Du bist arrogant, und du hörst nicht zu, und du bringst Leute dazu, dass sie dich einsperren und den Schlüssel fortwerfen wollen!«
Er wirbelte zu ihr herum. »Was genau stellst du dir vor? Dass deine Aufgabe die der Schönen ist, die das Biest zähmt? Ich hab es nicht so mit Märchen.«
»Ich auch nicht«, sagte sie und musterte ihn von oben bis unten, die Arme vor der Brust verschränkt »Und ich hab es auch nicht so damit, Straffällige zu rehabilitieren.«
»Ach komm schon, jetzt tu nicht so, als hättest du niemals die Grenze zur dunklen Seite übertreten«, sagte er. »Ich hab dich verdammt noch mal sogar dabei gesehen.«
Er sah zu, wie sie in sich zusammensank, innerlich verwelkte, und er wünschte, er könne das Gesagte zurücknehmen. Sie zog den Kopf zwischen die Schultern, als wollte sie nicht, dass er sie ansah. Alles, was ihm zu tun blieb, war, sich wieder umzudrehen und weiter die Stufen hinaufzugehen.
Er hörte ihre Schritte hinter sich, aber selbst ihr Keuchen und Stapfen schien von seinen Worten gedämpft worden zu sein. Scheißkerl, nannte er sich selbst bei jeder weiteren Stufe, die er erklomm, Mistkerl, Drecksack, Hurensohn.
Am letzten Schott angekommen, rannte Waverly vor zu dem Interkom und drückte den Knopf zur Kommandobrücke. »Sarek? Mach auf.«
»Okay«, kam es zurück, und die Türen des Schotts glitten auf. Dieses Mal gab es keinen Unterschied im Luftdruck, keine Veränderung der Luftqualität.
Als die Türen sich hinter ihnen schlossen, ging Waverly zum Interkom dahinter und rief erneut nach Sarek. »Wir treffen dich im Shuttle-Hangar, Sarek, okay?«
Es kam keine Antwort.
»Sarek?«, wiederholte Waverly.
Als noch immer keine Antwort kam, wandte sie sich zu Seth um. »Er muss schon unterwegs dorthin sein.«
»Ich wünschte, wir könnten zuerst zu den Wohnquartieren gehen und ein paar Dinge einsammeln«, sagte Seth wehmütig. Dort war ein Bild seiner Mutter, das er so gern gerettet hätte.
»Ich weiß«, sagte Waverly, und der Zorn war aus ihrer Stimme gewichen.
Sie sahen einander an.
»Waverly«, begann er.
Mit einer raschen Geste ihrer Hand schnitt sie ihm das Wort ab. »Nicht.«
»Ich wollte bloß … Es tut mir leid.«
»Ich sagte nicht«, schnarrte sie, doch ihre Augen wirkten reumütig. Schließlich seufzte sie. »Ich hätte auf dich hören sollen.«
»Dieser Typ. Er war ein Kindermörder. Er hatte es verdient.«
»Vielleicht«, sagte sie, aber ihr Blick war noch immer verstört. Weil sie ebenso wie er wusste, dass es nicht wirklich der Punkt war, ob er es verdient hatte oder nicht. »Ich habe mir selbst eingeredet, ich hätte es getan, um an Informationen zu gelangen, aber das war nicht der wirkliche Grund. Oder jedenfalls nicht der einzige.«
»Warum hast du es dann getan?«
Ihre Lippen bebten, und sie ließ den Kopf nach hinten sinken, bis er wie ein totes Gewicht auf ihrem Rückgrat hing. Ihre Stimme klang brüchig. »Weil es sich gut angefühlt hat.«
Er legte ihr eine Hand auf die Schulter, eine kleine Geste nur, und er wusste, dass sie nicht ausreichte. Aber ihm fiel nichts ein, was er hätte sagen können.
Auch sie sprach nicht mehr, sah ihn auch nicht an, aber er spürte, wie sie sich unter seiner Hand ein wenig entspannte, als sie der grausamsten aller Wahrheiten in sich zumindest etwas Raum gegeben hatte, um ausgesprochen, erkannt und vielleicht ein Stück weit verstanden zu werden.
Als sie den Shuttle-Hangar erreichten, war es still. Zwei Shuttles waren bereits fort, aber ein weiteres stand an der Tür zur Luftschleuse, bereit zum Start. Der kleine Hitzkopf Sarah Hodges stand am Fuß der Rampe, die Arme vor der Brust verschränkt, und tappte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden. Waverly ging auf sie zu, und Seth folgte ihr, während er zum ersten Mal in der Lage war, darüber nachzudenken, was jetzt kommen würde.
»Ich gehe demnach recht in der Annahme, dass wir jetzt alle zur New Horizon fliegen«, sagte er.
Waverly zuckte mit den Achseln. »Ich würde mich lieber selbst umbringen, als diesen Schritt zu gehen, aber ich befürchte, uns bleibt keine Wahl. Dieses Schiff hier ist am Ende.«
»Jap«, sagte Seth. »Aber ich vermute, von nun an wird diese irre Mather-Lady das Sagen haben.«
»Vermutlich wirft sie mich in die Brig.«
»Oh, meinst du?«
»Vielleicht treffe ich dort meine Mutter. Oder Amanda.«
»Amanda?«
»Sie ist eine der Frauen, die mir dabei halfen, zu entkommen.«
»Also glaubst du, dass das geschehen wird? Du und jede andere Person, die eine potenzielle Gefahr darstellt, wandern in die Brig, und jeder andere wird sich verhalten müssen wie –«
»Ein folgsamer, kleiner Puritaner. Ganz genau«, sagte sie zornig. »Das hältst du höchstens fünf Minuten durch.«
»Dann, vermute ich, sehen wir uns in der Arrestzelle wieder«, sagte er, wurde dabei jedoch langsamer und ließ sich zurückfallen. Sie hatten das Shuttle fast erreicht, aber in seinem Kopf begann eine Idee zu wachsen und langsam Gestalt anzunehmen. Waverly verfiel in einen wankenden Laufschritt, und auch er beschleunigte, um zu ihr aufzuschließen, während sie den mächtigen Shuttle-Hangar durchquerten.
»Ich dachte, ihr würdet nicht auf uns warten«, wandte Waverly sich an Sarah, die zornig den Kopf schüttelte.
»Ich wäre ein Dutzend Mal fast gestartet«, sagte Sarah missbilligend. Und an Seth gewandt, fuhr sie fort: »Ich hoffe, du bist zufrieden. Ich bin fast dabei draufgegangen, dass sie losgegangen ist, um dich zu holen. Nicht dass du es verdient hättest.«
»Ich freue mich auch, dich wohlauf zu sehen«, entgegnete Seth.
Waverly begann die Shuttle-Rampe hinaufzugehen, aber er hielt sie am Ellbogen zurück.
»Was?«, sagte sie zornig.
»Ich muss dir etwas sagen«, murmelte er.
»Dann sag es mir, wenn wir an Bord sind!« Waverly versuchte, sich von ihm loszumachen, aber er legte seine Hände auf ihre Schultern. Sie schien ihm stabil zu sein, aber sie war so zerbrechlich, und als er sie nun näher an sich zog, stolperte sie und fiel gegen ihn.
»Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt!«, begann sie.
»Ich habe dir etwas zu sagen, und du wirst mir zuhören.«
»Was?«, schrie sie, den Blick auf Sarah gerichtet, auf die Shuttle-Rampe – sie sah überallhin, nur nicht zu ihm. »Seth, wir müssen los!«
»Es ist mir egal, dass ich nicht gut genug für dich bin«, sagte er.
Das weckte ihre Aufmerksamkeit, und schließlich sah sie ihn doch an. »Wovon sprichst du?«
»Ich sagte«, er zog sie näher zu sich heran, bis sein Atem die dünnen Härchen am Rand ihrer Augenbrauen zum Knistern brachte, »dass es mir egal ist, dass ich nicht gut genug für dich bin.«
Sie starrte ihn an, den Mund leicht geöffnet, dieses eine Mal sprachlos. Also küsste er sie.
Es begann nicht, wie er es sich stets erträumt hatte. Es war nicht zärtlich, liebevoll, sanft. Es war stürmisch, verzweifelt, ein stummer Schrei nach Nähe. Zuerst erstarrte sie, aber dann gab sie nach, Stück für Stück, bis sie sich schließlich ganz gegen ihn sinken ließ und seinen Kuss erwiderte.
»Um Gottes willen«, sagte Sarah. »Wir müssen los!«
Waverly löste sich von ihm – perplex, erstaunt, fassungslos und mit zerzaustem Haar. Wunderschön. Sie wich zwei Schritte zurück, und er tat es ihr gleich.
»Ich komme nicht mit«, sagte er, während er die Shuttle-Rampe wieder hinunterging.
»Was?«, schrie Waverly. »Was zur Hölle redest du denn da?«
»Ich komme nicht mit, Waverly«, sagte er.
»Wie du willst«, entgegnete Sarah und aktivierte die Hebevorrichtung an der Shuttle-Rampe.
Waverly brach in die Knie, als die Rampe sich zu schließen begann. »Was zur Hölle tust du da?«
»Ich weiß es nicht«, rief Seth zurück. »Aber es ist ohnehin besser, wenn du nichts davon weißt.«
»Das ist wahnsinnig!«, schrie sie und stürzte sich auf das Kontrollfeld für die Steuerung der Shuttle-Rampe, aber Sarah schlang ihre drahtigen Arme um sie und riss sie zurück. »Seth! Was zur Hölle soll das werden?«
»Ich sehe dich bald«, rief er ihr zu.
Sie ließ sich auf den Boden der Rampe fallen; der Spalt war mittlerweile so schmal geworden, dass er nur noch ihr Gesicht sehen konnte, in dem der Zorn loderte. »Du wirst dich selbst umbringen, Seth Ardvale, und das werde ich dir niemals verzeihen! Du hochmütiger Hurensohn!«
Wenn es noch irgendetwas gab, das er ihr sagen wollte, war jetzt die letzte Gelegenheit dazu gekommen, denn die Rampe des Shuttles schloss sich zwischen ihnen. Aber er fand die Worte nicht. Also hob er nur eine Hand zum Gruß und lächelte ihr zu. Ihr Mund öffnete sich, doch dann sah auch sie ihn einfach nur an, die Augen voller unausgesprochener Worte, ihre Stirn gerunzelt in Zorn und Schmerz.
Die Rampe schloss sich, und die Maschinen erwachten spotzend zum Leben, hoben das Shuttle vom Boden und brachten es in der Luftschleuse in Position. Hinter ihm schlossen sich die Türen der Schleuse mit einem Rauschen, das von der Endgültigkeit dieses Augenblicks kündete, und dann war Waverly fort.
Hochmütig, hatte sie gesagt. Er mochte den Klang dieses Wortes.
Seth wandte sich ab, und mit einem letzten Blick auf sein Zuhause – die leeren Ein-Mann-Shuttles hingen an den Wänden, hoch über ihm flackerte das Licht, und überall um ihn herum herrschte vollkommene Stille – ging er zum nächstgelegenen EMS.
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Flucht

Seth Ardvale wusste nicht, was ihn geweckt hatte. Er erinnerte sich nur an ein grollendes Geräusch, das ihm durch Mark und Bein gegangen war. In seinem einsamen Lager in der Arrestzelle tief im Inneren der Empyrean setzte er sich auf und rieb sich die Augen. Dann lauschte er auf Stimmen. Manchmal gelang es ihm, Gesprächsfetzen der Wachen aufzuschnappen, aus denen er Hinweise auf das, was auf dem Schiff geschah, ziehen konnte, aber jetzt war alles still.

Diese Isolation war ein Teil seiner Strafe, ebenso wie das Licht, das vierundzwanzig Stunden am Tag ohne Unterlass brannte. Mittlerweile war Seth dazu übergegangen zu akzeptieren, dass es vermutlich sehr lange dauern würde, bis er aus dieser Zelle wieder herauskam. Und falls Kieran Alden Captain der Empyrean bliebe, käme Seth vielleicht niemals wieder hier heraus. Er vermutete, dass er es verdiente, eingesperrt zu sein. Nicht nur für die erfolglose Meuterei, die er gegen Kieran angezettelt hatte. Er verdiente es, hier zu sein, weil er war, wie er war. »Ich bin meines Vaters Sohn«, sagte er laut.

Der Klang seiner eigenen Stimme erschreckte ihn. Er hasste es, dass er begonnen hatte, Selbstgespräche zu führen, aber das war nun einmal der Weg, eine Einzelhaft zu überleben. Er führte auch lange, stumme Dialoge, und stets stellte er sich bei diesen vor, mit ein und derselben Person zu sprechen: Waverly Marshall. Er würde seine Augen schließen und sie auf der anderen Seite der Gitterstäbe seiner Zelle sehen, auf dem Boden sitzend, die Hände um die Fußknöchel geschlungen, das Kinn auf dem Knie. Ihre Unterhaltung begann stets dort, wo sie vor rund einem Monat geendet hatte – damals, nachdem er sie gebeten hatte, ihn aus der Brig zu befreien. Sie hatte ihn nur angesehen, eindringlich und mit Zweifel in ihren dunkelbraunen Augen, der Rest ihrer lieblichen Züge sanft und zugleich ausdruckslos. Er kannte sie gut genug, um zu merken, dass sie ihm nicht vertraute. Und wie sollte sie auch? Nach allem, was er getan hatte?

»Bring mich hier raus«, hatte er gesagt, gefleht, eine Hand an den kalten Gitterstäben, die sie von ihm trennten.

Sie hatte ihn lange angesehen und schließlich mit einem langen, tiefen Ausatmen gesagt: »Das kann ich nicht.«

Und dann war sie aufgestanden und fortgegangen.

Konnte er ihr daraus einen Vorwurf machen? Er hatte einen Aufstand gegen ihren Freund Kieran Alden angezettelt, hatte ihn in die Brig werfen lassen, ihm Nahrung vorenthalten und – wie manche sagen würden – ihn zu töten versucht. All das hatte für Seth damals einen Sinn ergeben, und es zeigte, wie verrückt er gewesen war. Die Zeit war verrückt gewesen. Aus heiterem Himmel hatte die New Horizon die Empyrean angegriffen, hatte alle Mädchen des Schiffs entführt und ein Leck im Reaktor verursacht, das letztendlich seinen Vater getötet hatte. Doch all das entschuldigte nicht Seths Verhalten. Alle Kinder auf der Empyrean hatten ihre Eltern verloren oder waren von ihnen getrennt worden; auf den Schultern jedes Einzelnen von ihnen lastete die beängstigende Verantwortung, das Schiff ohne einen einzigen handlungsfähigen Erwachsenen an Bord zu steuern. Und Seth allein hatte sich unter ihnen hervorgetan, indem er sich wie ein Soziopath aufgeführt hatte.

»Vielleicht ist es ja genau das, was ich bin«, flüsterte er und bedeckte seinen Mund gleich darauf mit der Hand.

Waverly hatte richtig gehandelt, als sie fortgegangen war.

Und doch lebten in seiner Vorstellung eine Million anderer Dinge, die er zu ihr hätte sagen können, um sie zum Bleiben zu bewegen. »Du hast recht. Das solltest du nicht riskieren.« Oder: »Ich verstehe, dass du Kieran nicht hintergehen kannst.« Oder schlicht: »Geh nicht.«

Und dann stellte er sich vor, wie sie aussehen würde, wenn sie sich erneut zu ihm umwandte, wie er sie dazu bringen würde, zu lächeln oder gar zu lachen. Wie sie eine Haarsträhne hinter ihr Ohr streichen würde, kurz bevor sie den Blick senkte – eine kleine, schlichte Geste, die ihn jedes Mal mitten ins Herz traf.

Aber er hatte damals nichts von alledem gesagt. Voller Scham hatte er sie ziehen lassen.

Wenn er jemals aus dieser Zelle herauskäme, würde er ihr zeigen, dass er ein guter Mensch sein konnte. Dass sie niemals zu ihm gehören würde, war nicht wichtig. Aber er konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass sie schlecht von ihm dachte. Und vielleicht, nur vielleicht, würde auch er ihr helfen können. Denn was auch immer mit ihr auf der New Horizon geschehen war, hatte sie niedergedrückt, ihr das Rückgrat gebrochen, das Licht in ihren Augen zum Erlöschen gebracht. Wenn er sie noch einmal wiedersehen könnte, würde er nichts von ihr erwarten. Er wollte nichts. Alles, was er wollte, war, ihr zu helfen – ihr ein Freund zu sein.

Seth rollte seinen Körper zu einem Ball zusammen. Er fühlte sich schwer und lethargisch. Das Geräusch, das ihn geweckt hatte, musste eine Veränderung in der Aktivität der Maschinen gewesen sein, eine weitere Erhöhung der Beschleunigung des Schiffs in dem vergeblichen Versuch, zu der New Horizon aufzuschließen, wo ihre Eltern als Geiseln festgehalten wurden. Es würde niemals funktionieren. Seth wusste das, aber seine Stimme würde niemals wieder in einem Entscheidungsprozess angehört werden. Er würde immer ein Ausgestoßener sein.

»Schlafen, schlafen, ich kann schlafen«, flüsterte er. Manchmal half es. »Ich bin nur Körper, bin nicht Geist. Bin nur ein Körper, der sich nach Schlaf sehnt.«

Dann hörte er das Heulen des Schiff-Interkoms und Kieran Aldens Stimme: »Evakuierung! Alle in den Zentralbunker!«

Das optische Alarm-Signal im Korridor begann sich zu drehen, blau und rot.

Seth warf seine Decken beiseite, rannte zu den Gitterstäben seiner Zelle und schrie den Korridor hinunter: »Hey! Was passiert da?«

Keine Antwort.

»Ihr könnt mich nicht einfach hierlassen!« Seth schob sich nach rechts, versuchte einen Blick auf den Korridor zwischen den Zellen zu erhaschen und stolperte über einen Teller mit Brot und Instant-Suppe, der hier für ihn zurückgelassen worden war. Alles, was er sah, waren Reihen kalter, eiserner Gitterstäbe und Schatten. »Ihr müsst mich rauslassen!«

In seiner Panik und Hilflosigkeit rüttelte er an der Tür seiner Zelle.

Sie glitt ohne Widerstand auf.

Er erstarrte, vollkommen perplex, trat vorsichtig einen Schritt aus der Zelle heraus und spähte den Korridor hinunter.

Niemand zu sehen.

Langsam schlich er den Durchgang entlang, vorbei an Max Brents Zelle, dessen Gefängnis gleichfalls offen stand und verlassen war. Er ging weiter zu der Tür, die zum äußeren Korridor führte, und lauschte; dann öffnete er sie einen Spaltbreit. Den Gang hinunter ragte ein Fuß aus dem Wartungsraum. Seth arbeitete sich langsam vor, den Blick auf den Schuh gerichtet, bereit, bei der kleinsten Bewegung loszulaufen, aber der Schuh bewegte sich nicht. Schließlich stieß er die Tür auf und sah seinen Wächter, Harvey Markem, auf dem Boden liegen. Seth beugte sich über ihn, legte sein Ohr an die bewegungslosen Lippen des anderen und wartete, bis Harvey schließlich ein warmer Lufthauch entwich. Blut verklebte das drahtige rote Haar seines Wächters. Seth griff nach der mobilen Kom-Station des Jungen, löste sie aus ihrer Sicherung und drückte den Rufknopf: »Hallo?«

Nur Rauschen vom anderen Ende der Leitung.

»Ich brauche hier unten medizinische Unterstützung«, sagte er, dann lauschte er wieder.

Keine Antwort. Aufmerksam studierte er die vielen Kanäle und Frequenzen, während er überlegte, welche von ihnen die Kommandozentrale erreichen könnten. Aber ihm blieb keine Zeit, alle denkbaren Möglichkeiten durchzugehen. Nicht, wenn er entkommen wollte. Und so ließ er die Kom-Station schließlich fallen.

Während Seth den Korridor hinablief, versuchte er sich einzureden, Harvey würde schon durchkommen. Doch als er die Tür zum Treppenschacht erreichte, drehte er sich noch einmal um und sah auf Harveys Fuß. Er hatte sich nicht bewegt, nicht mal einen Zentimeter. Was, wenn der Junge Hirnblutungen hatte? Was, wenn er starb?

Seufzend machte Seth kehrt, ging zurück zu dem Wartungsraum, zog Harvey heraus, brachte ihn in eine sitzende Position und legte ihn sich dann nach Art der Feuerwehrmänner über die Schulter. Als er sich wieder erhob, schien der Druck von Harveys Gewicht ihm sein gesamtes Blut ins Gesicht zu pumpen, und der Schweiß lief ihm aus allen Poren. Unter seiner Last schwankend, machte er sich erneut auf den Weg den Korridor hinab. Harvey war ohnedies hochgewachsen, aber mit der zusätzlichen Trägheitsmasse der Beschleunigung der Empyrean fühlte Harvey sich an wie ein Sack nasser Zement.

Seths Beine zitterten, und für einen Augenblick erwog er, den Aufzug nach oben zu nehmen, überlegte es sich dann aber anders. Die Sicherheitskameras würden ihn sofort erfassen, und falls die Türen sich öffnen sollten und eine Gruppe Wartender davorstünde, bliebe ihm keinerlei Fluchtmöglichkeit. Und so schleppte er sich weiter die Treppen hinauf, dort, wo keine Überwachungskameras installiert waren, und der Schweiß lief ihm das Gesicht herab und sammelte sich in der Vertiefung seiner Schlüsselbeine.

»Jesus, Harvey«, keuchte er, »was hast du bloß gegessen?«

Die Stufen erschienen ihm endlos und verloren sich irgendwo weit über ihm im Dämmerlicht. Er musste Harvey zum Zentralbunker bringen, aber der war so viele Stockwerke entfernt, dass er noch nicht einmal die Kraft aufbrachte, sie zu zählen. Aber der Zentralbunker war der Ort, an dem im Notfall alle zusammenkamen, und es war daher derzeit der einzige Ort, an dem Harvey Hilfe würde bekommen können.

Zweimal sank Seth in die Knie. Aber wenn er Harvey im Treppenhaus zurückließe, könnte der Junge hier sterben. Und so ging er weiter, Stufe um Stufe, jeder Schritt eine Qual.

Als er schließlich Stimmen hörte, wusste er, dass es nicht mehr weit war. Die letzten Stufen grenzten fast an eine Folter, aber Seth schob sein Gewicht vorwärts und zwang sich selbst, aufrecht zu bleiben – die Knie bis zum Zerbersten schmerzend, die Wirbelsäule kaum mehr dem Gewicht gewachsen. An der Tür blieb er stehen und hörte zwei Mädchen draußen in der Halle vor dem Zentralbunker miteinander sprechen.

»Sind sie zurückgekommen?«, fragte eine gepresste kleine Stimme auf der anderen Seite der Tür. »Sind sie gekommen, um uns zurückzuholen?«

»Falls es so ist, hilft Panik uns auch nicht weiter.« Das klang nach dem sommersprossigen kleinen Energiebündel Sarah Hodges.

»Was, wenn die Schiffshülle explodiert ist?«, fragte das erste Mädchen ängstlich.

Sarah lachte leise und freudlos: »Wenn die Schiffshülle explodiert wäre, wären wir – du und ich – nicht mehr hier.«

Langsam ließ Seth Harvey zu Boden gleiten und beugte sich vor, die Hände auf den Knien abgestützt, um wieder zu Atem zu kommen. Als er sich sicher war, wieder rennen zu können, klopfte er mit den Fingerknöcheln gegen die Tür, stieß sich ab und raste drei Treppen abwärts, ehe er Sarah Hodges’ Stimme durch das Treppenhaus hallen hörte: »Hey! Wer ist da? O mein Gott – Harvey!«

Seth hatte bereits fünf weitere Treppen hinter sich gelassen, als er Schritte hörte, die ihm nacheilten. Nur noch vier weitere Treppen, und er wäre in Sicherheit. Bitte, bitte, bitte. Im Geiste wiederholte er die Worte wieder und wieder, ignorierte die Schmerzen in seinen Gliedmaßen und verbannte die Erschöpfung aus seinem Inneren, um weiterrennen zu können.

Als er endlich die Etage erreichte, die er benötigte, griff er nach der Türklinke. So geräuschlos wie möglich öffnete er die Tür, schlüpfte hindurch, huschte den Flur hinab und presste sich geduckt durch die nächstgelegene Tür.

Augenblicklich umfing ihn der frische, erdige Geruch des Regenwalds. Gott, wie sehr er das vermisst hatte! Die feuchte Luft benetzte seine von der Gefangenschaft ausgetrocknete Haut, während er durch Kokos-Haine lief, die Zitronenbäume hinter sich ließ und in das Unterholz der australischen Pflanzenarten eintauchte. Er verbarg sich in einem Eukalyptusbusch und rollte sich dort zusammen; das Herz laut gegen die Rippen pochend, die Hände um die Fußknöchel geschlungen, lauschend.

Nicht ein Fußtritt. Nicht mal ein Rascheln. Er war entkommen! Bis es ihm gelungen sein würde, herauszufinden, was auf der Empyrean schiefgelaufen war, würde er hierbleiben.

Erst jetzt, da er in Sicherheit war, erfasste er die Merkwürdigkeit dessen, was geschehen war. Irgendjemand hatte ihn befreit. Aber wer? Vielleicht derjenige, der die Explosion verursacht hatte? Das zeitgenaue Zusammenfallen der Explosion und seiner Befreiung konnte kein Zufall sein. Und wer auch immer die Explosion verursacht haben mochte, hatte sie vielleicht als Ablenkungsmanöver für seine Befreiung geplant.

Seine Gedanken wanderten zu Waverly. Niemals hätte sie in Kauf genommen, dass Harvey verletzt oder das Schiff in Gefahr gebracht worden wäre, aber sie hätte einen Weg finden können, ihn und Max zu befreien. In diesem Fall hätte es Max gewesen sein können, der Harvey einen Schlag auf den Kopf verpasst und danach die Explosion ausgelöst hatte. Aber würde Max zu derart gewalttätigen Mitteln greifen?

Während der Zeit, in der er und Max sich eine Zelle geteilt hatten, hatte Seth zugehört, wie Max sich darüber ausgelassen hatte, was er Kieran Alden antun würde, wenn er erst einmal aus dieser Zelle heraus wäre. Wie er ihm auflauern und ihn verprügeln oder mit einem Messer nachhelfen würde. Und wie er sich dann Kierans rückgratlosen Freund Arthur Dietrich schnappen würde. Und Sarek Hassan, den Verräter. Und je länger er Max’ kranken Rachephantasien gelauscht hatte, desto öfter hatte er sich gefragt, wie er den Kerl je zu seiner rechten Hand hatte wählen können.

Ja, dachte Seth, Max wäre in der Lage, das Schiff und die Mission zu gefährden, um seine eigenen, selbstgerechten Ziele zu verfolgen. Und irgendjemand würde den Hurensohn finden müssen, ehe er noch mehr Schaden anrichten konnte. Aber das war nicht der einzige Grund, aus dem er ihn finden musste.

Was auch immer Max getan haben und was auch immer diese Geräusche verursacht haben mochte – Kieran würde Seth für all das verantwortlich machen. Und mit diesem Vorwurf in der Hinterhand würde es Kieran ein Leichtes sein, ihn für den Rest seines Lebens einzusperren. Falls diese dröhnenden Geräusche Bomben gewesen waren und Seth beschuldigt werden würde, würde jeder auf dem Schiff ihn für einen Verräter halten.

Und was würde Waverly von ihm denken?

Seth blieb nur eine Chance: Er musste Max finden und ihn handlungsunfähig machen. Er musste Kieran, Waverly und jedem anderen auf diesem Schiff beweisen, dass er, Seth, nichts mit der Sache zu tun hatte.

Und irgendwie musste ihm das gelingen, ohne gefasst zu werden.
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Über dieses Buch

Die große Sternensaga geht weiter:

Aus der Reise des Raumschiffs Empyrean zu einem weit entfernten Planeten ist ein Kampf um Leben und Tod geworden: Kieran ringt mit der Verantwortung, die als neuer Kommandant auf seinen Schultern lastet; Waverley muss alles daransetzen, ihre entführten Eltern zu befreien; und Seth, der in einer Arrestzelle eingesperrt ist, ahnt als Einziger, dass es einen blinden Passagier an Bord gibt, der nicht eher ruhen wird, bis er die Empyrean vernichtet hat …
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Das Mädchen

Noch ehe Waverly zurückkam, erkannte Seth, dass er nicht bei ihr bleiben konnte. Er wusste es, bevor sie ihm erzählte, dass Kieran sich sicher war, dass er Kontakt zu ihr aufgenommen hatte, und dass er deshalb nicht länger als diese Nacht bleiben konnte. Er verstand auch, dass zwischen ihnen nichts laufen würde, aber er konnte dennoch nicht leugnen, dass es ihn schwindelig vor Glück machte, eine Schale heißer Hühnersuppe und ein knuspriges Brötchen aus den Händen der wunderschönen Waverly Marshall entgegennehmen zu dürfen.

»Ich werfe dich nicht gerne raus«, sagte sie, während ihre großen braunen Augen über die Male und Kratzer auf seinem Gesicht glitten.

»Die Schmerzmittel haben mir jedenfalls weitergeholfen«, sagte er und setzte sich auf. Es war erstaunlich, um wie viel besser er sich bereits fühlte. »Noch eine weitere Nacht auf deiner Couch, und ich bin wiederhergestellt.«

Ihre Blicke begegneten sich, und für einen langen Augenblick fragte sich Seth, was sie wohl dachte. Sie wirkte wie versteinert.

»Was, wenn ich Nahrung für dich auftreibe? Würde dir das weiterhelfen?«, fragte sie, während sie ein Stück Brotkruste in ihre Suppe tunkte.

»Klingt zu riskant«, entgegnete er.

»Es ist ja nicht gerade so, dass ich mich bei Kieran oder dem Rest der Crew in noch größere Schwierigkeiten bringen könnte.«

»Dem Rest der Crew auch? Weshalb denn das?«

Sie hielt inne, den Kopf gesenkt, den Blick unnahbar, als wäre das Thema zu schmerzvoll, um darüber zu sprechen. Schließlich sagte sie: »Es macht sie wütend, dass ich die Eltern auf der New Horizon zurückgelassen habe.«

»Wenn sie es so sehen, dann haben sie ihre Eltern ganz genauso zurückgelassen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hätte –«

»Waverly«, sagte er ernst, »du hattest die Wahl, einen Haufen kleiner Kinder zu retten, die sich nicht selbst helfen konnten, oder Erwachsene, die sehr wohl dazu in der Lage sind. Du hast das Richtige getan.«

»Aber –«

»Nein!«, sagte er und sah sie so lange an, bis sie den Kopf hob und seinen Blick erwiderte. »Niemand hat das Recht, dich für das, was du getan hast, zu kritisieren. Niemand. Du musst mir das glauben, musst es selbst akzeptieren, aus ganzem Herzen, oder sie werden dich fertigmachen.«

Sie sah ihn lange an, dachte über seine Worte nach und nickte schließlich. »Du hast recht.«

»Wie meistens.«

Ihr Blick wanderte langsam von ihrer Schüssel zu seinem Gesicht, zu seinen Händen, zurück zu ihrer Schüssel. Sie gab nur wenig von sich preis, aber er sah dennoch, dass sie sich unbehaglich fühlte, und er mochte es, wie dieses Gefühl sie veränderte. Sie erschien ihm mit einem Mal sehr verletzlich.

»Wie dem auch immer sei«, sagte sie mit festerer Stimme als zuvor, »um noch mal auf die Sache mit der Nahrung für dich zurückzukommen: Wir überlegen uns vier oder fünf Orte, an denen ich Essen für dich hinterlegen kann, und Zeiten, zu denen ich das tun werde«, sagte sie. »Ich glaube nicht, dass jemand es herausfinden wird.«

Die Vorstellung erschien ihm verlockend, insbesondere nach der warmen Suppe, die salzig und würzig und perfekt abgeschmeckt gewesen war. Dennoch schüttelte er den Kopf. »Ich habe dich schon zu sehr in Gefahr gebracht.«

»Es ist ja nicht so, dass Kieran mich hinrichten lassen würde.«

»Ich weiß«, sagte Seth und lehnte sich leicht vor. »Aber die Vorstellung, dass du in der Brig sitzt, gefällt mir nicht.«

»Du führst dich auf, als hättest du ein Mitspracherecht bei dem, was ich zu tun gedenke«, blaffte sie ihn an.

Das Gespräch mit Kieran schien ihr noch immer in den Knochen zu stecken, aber er hütete sich, sie darauf anzusprechen. Das Letzte, über das er mit ihr sprechen wollte, war Kieran Alden.

»Ich werde dir so oder so Mahlzeiten hinterlegen, ganz egal ob du mich darum bittest oder nicht. Du kannst mein Angebot also ebenso gut annehmen.«

»Und was, wenn es jemand bemerkt?«

»Ich hinterlasse das Essen einfach an Orten, die niemals jemand betritt. Die Sternwarte zum Beispiel. Es gibt etliche verwaiste Stellen wie diese.«

»Okay«, sagte Seth, klang aber nicht überzeugt. »Wenn ich dich ohnehin nicht davon abbringen kann, mach es so.«

Waverly lächelte ihn nervös an, dann ging sie in die Küche und kam kurz darauf mit einem kleinen Tablett zurück, auf dem sich Kekse türmten. »Auch einen?«

»Ich nehme vier«, sagte er, nahm stattdessen eine Handvoll und ließ ihr einen einzigen Keks auf dem Tablett zurück.

Sie betrachtete ihn mit gespielter Empörung. »Tu dir keinen Zwang an.«

»Okay.« Er grinste und nahm auch den letzten Keks.

Sie entwand ihm einen der Kekse wieder und ließ sich neben seinen Füßen auf die Couch fallen. Der Druck ihrer Oberschenkel an seinen Zehen war mehr als angenehm. Seth fragte sich, ob sie sich des Kontakts ebenso bewusst war wie er, aber sie wirkte, als wäre sie eine Million Meilen entfernt. Ihr konzentrierter Blick ließ Falten zwischen ihren Brauen entstehen, und das Licht der Lampe spiegelte sich glitzernd in ihren Augen.

»Du hast mal etwas Seltsames über Captain Jones gesagt«, meinte sie schließlich. »Ist schon länger her, kurz vor dem Angriff.«

»Stimmt.« Seine Stimme war rauh, und er wusste, dass er sie auf eine Art ansah, die nicht misszuverstehen war.

Falls sie es bemerkte, gab sie zumindest vor, es nicht zu tun. »Du hast gesagt, Captain Jones’ Freunde neigen dazu … komplizierte Leben zu führen.«

»Stimmt.« Die Kehle wurde ihm eng.

Sie beugte sich zu ihm hinüber. »Sind unsere Eltern ermordet worden?«

Er richtete sich auf, zuckte zusammen, schlang die Arme um seine Knie und lehnte sich weit genug vor, so dass er den Hauch des Shampoodufts in ihrem Haar riechen konnte. Aber das, über das sie sprechen wollte, war fürchterlich, also zog er sich wieder zurück und riss sich zusammen. »Was weißt du darüber?«

»Nichts, aber …« Sie strich die Kekskrümel von ihren Händen. »Kann ich dir etwas zeigen?«

Sie wartete nicht auf seine Antwort. Stattdessen griff sie nach einer Kiste, die hinter einem großen Webstuhl verborgen gewesen war, zog ein einzelnes Foto heraus und reichte es ihm. Es zeigte Waverlys Vater als jungen Mann, das erste Grau durchzog seine Schläfen, er stand an der Seite von Captain Jones, und es sah aus, als hätten die beiden gerade einen Scherz gemacht.

»Und?«, fragte Seth.

»Schau«, sagte sie, drehte das Foto um und deutete auf eine handschriftliche Bemerkung auf der Rückseite: Galen und Eddie, Entdeckung des Phyto-Luteins. »Das ist die Handschrift meiner Mutter«, sagte Waverly finster.

Seth sah sie an, er verstand nicht.

»Niemals hat meine Mutter den Captain bei seinem Vornamen genannt.« Sie lehnte sich auf dem Sofa zurück, ihr Blick ruhte auf Seth, sie wirkte sehr ernst. »Sie hat es nie ausgesprochen, aber ich habe immer gespürt, dass sie ihn gehasst hat«, sagte sie und schien dann erst zu bemerken, was sie soeben getan hatte. »Hasst, meinte ich.«

Seth nickte. »Glaubst du, deine Mutter weiß irgendetwas?«

»Ja, das glaube ich.«

»Aber warum würde sie dich anlügen?«

»Um mich zu schützen«, sagte sie ohne eine Spur von Zweifeln. »Aber das ist noch nicht alles, Seth. Ich habe die offiziellen Logbücher des Schiffs durchforstet. Über den Unfall ist kaum je etwas geschrieben worden. Sie haben lediglich gesagt, der Unfall wäre durch einen Defekt bei den Luftschleusen verursacht worden und dass die Ursache irgendein Herstellungsfehler war.«

Das klang sonderbar. »Wenn es ein Herstellungsfehler gewesen wäre …«

»… hätte dieser Fehler schon beim ersten Benutzen der Luftschleuse auftreten müssen.«

»Dann müssen wir nur noch herausfinden, wie oft diese Luftschleuse zuvor benutzt worden ist und –«

»Fünfunddreißigmal. Sie ist fünfunddreißigmal ohne das geringste Problem geöffnet worden. Ich bin all die Wartungs-Logbücher durchgegangen, angefangen beim Start der Empyrean.«

»Das muss nicht notwendigerweise etwas zu bedeuten haben, aber ich stimme dir zu: Es klingt seltsam.« Seth seufzte. Er wollte nicht über diese Dinge nachdenken. So viele Jahre lang hatte er Waverly und seinen Vater davor beschützen wollen, dass die Wahrheit ans Licht kam – aber vielleicht war alles, was er erreichte, wenn er die Wahrheit zurückhielt, sie zu quälen. Und was seinen Vater anbelangte – es gab nichts mehr, das ihn noch hätte verletzen können.

»Mehr habe ich nicht finden können«, sagte sie. »Nicht ohne in die Suite des Captains zu schleichen und sein privates Logbuch zu lesen.«

»Glaubst du dort irgendetwas zu finden?«, sagte Seth kläglich. »Du wirst die gleichen Lügen finden. Nur mehr davon.«

»Lügen«, sagte sie nachdenklich und sah ihn aufmerksam an.

Er senkte den Blick.

»Du weißt irgendetwas.«

»Nichts mit Sicherheit.« Er lehnte seinen Kopf gegen die Rückenlehne der Couch. »Nur ein paar Dinge, an die ich mich erinnere. Aus der Zeit, als ich ein Kind war.«

»Erzähl sie mir«, sagte sie und legte ihre Hand auf seine. »Bitte, Seth.«

Aber er konnte an nichts anderes denken als an ihre schmale Hand, die auf seiner großen lag. Er würde sich nicht bewegen können, bis sie ihre Hand fortnahm, und schließlich nahm sie sie wirklich fort, lehnte sich zurück und sah ihn erwartungsvoll an.

»Alles, was ich zu bieten habe, ist eine Unterhaltung zwischen meinem Vater und dem Captain, die ich versehentlich mitgehört habe, als ich vier Jahre alt war. Sie haben gedacht, ich mache Mittagsschlaf, aber sie haben mich mit ihrem Gerede aufgeweckt.« Seth schloss die Augen und ließ zu, dass die Erinnerung an jenen Tag zurückkehrte – die Erinnerung an das, über das nachzudenken er sich nie gestattet hatte und das dennoch immer da gewesen war.

Es war der Zorn in der Stimme seines Vaters gewesen, der ihn geweckt hatte, und er hatte sich aufgerichtet, sich mit seinen pummeligen Fäustchen die Augen gerieben und die beiden Männer gehört, die sich anfauchten. Seth war in den Flur getapst, hatte sich dort auf den Boden gesetzt, die Arme um die Knie geschlungen und durch den Spalt in der Tür gelauscht.

»Sie hatte nichts damit zu tun«, hatte Mason Ardvale den Captain angefaucht. »Sie hätte so etwas gar nicht tun können.«

»Mason, es tut mir leid. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Es gibt nichts zu sagen. Am besten ist, du gehst einfach.«

»Ich würde einen Vorwurf wie diesen niemals äußern, wenn ich keine Beweise hätte.« Der Captain hatte einen Data-Dot aus seiner Tasche gezogen und ging zum Computerterminal in der Ecke des Raums. Lange Zeit schwiegen die beiden Männer. Seth spähte in den Raum hinein und sah sie über den Vidschirm gebeugt, die Gesichter in blaues Licht getaucht. Das Gesicht seines Vaters war absolut ausdruckslos, änderte sich dann aber zunehmend und spiegelte nun Entsetzen wider und schließlich tiefen Schmerz.

»Wir müssen sie fragen, was das zu bedeuten hat«, hatte Mason Ardvale gerufen. »Vielleicht gibt es dafür eine Erklärung.«

»Was gäbe es, das so etwas rechtfertigen könnte?«, hatte der Captain ruhig erwidert und den jüngeren Mann aufmerksam gemustert, als er sich zu ihm herübergebeugt und ihm eine seiner dicklichen Hände auf die Schulter gelegt hatte.

»Gib ihr eine Chance, die Sache zu erklären!«

»Sie wird ihre Chance bekommen«, hatte der Captain gesagt.

Seths Vater hatte ihn nicht ansehen wollen, und der große Mann schien erkannt zu haben, dass es Zeit war zu gehen. Captain Jones torkelte auf seinen ungelenken Beinen durch die Tür, und sein bärtiges Kinn streifte seine Brust, als wäre er ein Mann, der wusste, dass jetzt der Augenblick gekommen war, um traurig auszusehen.

Mom war in Schwierigkeiten, zumindest dessen war Seth sich sicher. Aber als seine Mutter an diesem Abend heimkam, eingehüllt in Getreidestaub von der Arbeit auf den Weizenfeldern, war sein Vater zwar still und in düsterer Stimmung, aber als sie ihn während des Abendessens fragte, was denn los sei, hellte sich seine Miene auf, und er sagte mit einem Lächeln: »Ach, ich freue mich nur auf meine freien Tage.«

Und so hatte Seth beschlossen, dass seine Mutter vermutlich doch nicht in so großen Schwierigkeiten steckte.

Wie viel Zeit verging? Eine Woche? Ein Monat? Seth wusste es nicht. Aber später, als er im Kindergarten war und wie immer allein mit Bauklötzen spielte, schrillte eine Alarmsirene durch das Schiff, und das Rotlicht flackerte auf. Er ließ die Bauklötze fallen, bedeckte seine Ohren mit den Händen und begann zu schreien. Die Erzieher hielten ihn an den Schultern und versuchten, ihn in Schach zu halten, als er gegen ihre Schienbeine trat. Die anderen Kinder starrten ihn an, manche von ihnen begannen zu weinen.

»Ich erinnere mich daran«, sagte Waverly und holte ihn damit in die unendlich schönere Gegenwart zurück. »Ich habe damals nicht verstanden, was dich so aufgebracht hat.«

»Ich verstehe es bis heute nicht.«

»Weil du es gewusst hast.« Waverly legte ihm eine Hand auf die Schulter. »O mein Gott. Seth, du wusstest, dass dein Vater etwas damit zu tun hatte!«

»Mit Sicherheit habe ich das nicht gewusst, und daran hat sich bis heute nichts geändert.« Seine Stimme klang schärfer, als er es beabsichtigt hatte. Sie rückte ein Stück von ihm ab. Er dämpfte seine Stimme. »Ich meinte etwas anderes. Ich verstehe bis heute nicht, wie ich damals in diesem Augenblick habe wissen können, dass meine Mutter tot war. Aber ich habe es gespürt. Es war, als hätte ich in einer Sekunde noch mit diesen dämlichen Bauklötzen gespielt, und in der nächsten war da plötzlich ein riesiges Loch in meinem Leben.«

Seth hatte nie zuvor jemandem davon erzählt, aber jetzt, da er sich gestattete, diese Worte auszusprechen, hatte er das Gefühl, das erste Mal seit Ewigkeiten wieder frei atmen zu können. Er wünschte sich, er könnte all seine Geschichten aus sich heraus- und in Waverly hineinfließen lassen, könnte ihr alles geben, was sie sich von ihm wünschte. »Vielleicht hast du in gewisser Weise trotzdem recht. Vielleicht habe ich wirklich erwartet, dass etwas passieren würde. Da war dieser Blick, mit dem mein Vater sie ansah, wann immer sie es nicht bemerkte. Wann immer sie ihn ansah, lächelte er, aber sein Lächeln erstarrte, sobald sie sich umwandte, und dann schaute er sie an wie … ich weiß es nicht … wie ein Raubtier seine Beute, kurz bevor es sich auf sie stürzt. Ich kannte diesen Blick, selbst in diesem Alter schon.« Waverly hörte ihm ruhig zu, nahm jedes Wort an, ohne es zu werten. »Er wollte ihr weh tun.«

»Aber weshalb?«, fragte sie. In ihren Augenwinkeln sammelten sich Tränen. »Warum haben sie meinen Vater getötet?«

Seth konnte nur den Kopf schütteln. »Ich weiß nicht, was sie getan haben, um den Captain derart aufzubringen.«

»Genug, um zu töten.« Eine Träne rann ihre Wangen hinab. Ohne darüber nachzudenken, hielt Seth seinen Finger an ihre Wange, fing die Träne von ihrer Haut und zerdrückte sie auf der Innenseite seines Daumens. Die ganze Zeit über sah er sie aufmerksam an.

»Erinnerst du dich an deinen Vater?«, fragte er sanft.

»Nur kurze Erinnerungsfetzen«, flüsterte sie. »Manchmal frage ich mich, ob ich die Erinnerungen aus Dingen entwickelt habe, die meine Mutter mir über ihn erzählt hat.«

»Ich weiß, was du meinst.«

»Für dich war es schlimmer als für mich. Immerhin war mein verbliebener Elternteil gut zu mir«, sagte sie, hielt dann jedoch inne und sah ihm in die Augen.

»Du hast es gewusst?«, sagte er, und plötzlich war ihm kalt. »Wie mein Vater mich behandelt hat?«

Kurz zögerte sie, wirkte unschlüssig, doch dann sagte sie: »Alle haben es gewusst.«

»Und niemand hat irgendetwas getan, um es zu beenden«, sagte er, und die Kälte in seinem Inneren nahm zu.

»Er war der beste Freund von Captain Jones«, sagte Waverly, doch dann schien ihr klarzuwerden, dass sie versuchte, sich herauszureden. »Nein. Du hast recht. Es war falsch, dass niemand eingeschritten ist, um dir zu helfen.«

»Erstaunlich, mit was Leute alles durchkommen, wenn sie nur genug Macht besitzen.«

Waverly nickte, dann ließ sie sich in der Couch zurücksinken. Ihre Augen wirkten schläfrig, aber er wollte nicht zu reden aufhören. Er fragte sich, ob es irgendeine Art von Übergangsritual zum Erwachsenwerden war, sich im Vertrauen die Geheimnisse der eigenen Eltern zu erzählen.

Er hatte immer geglaubt, dass es sich wie ein Verrat anfühlen würde, die Wahrheit über seinen Vater zu erzählen. Jetzt aber fühlte er sich das erste Mal, als wäre er sich selbst treu geblieben.

»Seth«, sagte Waverly, »ich muss die Wahrheit wissen.«

»Ich weiß nicht, ob es dazu jemals kommt.«

»Ich werde dafür sorgen, dass es dazu kommt.«

Sie wirkte so entschlossen, so stark. Er wollte sie küssen. Er stellte sich vor, wie er sie an den Schultern zu sich heranziehen und seinen Mund auf ihren pressen würde. Nur um es auszuprobieren, um zu sehen, wie sie reagieren würde. Wäre sie nicht Waverly Marshall, sondern irgendein anderes Mädchen, würde er genau das tun. Aber wenn er bei ihr nur einen Fehler machte … Er wollte sich nicht einmal vorstellen, wie sehr es schmerzen würde, wenn sie ihn ein für alle Mal abwies.

Immerhin hatte sie vor seinen Augen geweint. Hatte auch er etwas in ihr geöffnet?

Er betrachtete sie, aber ihr Blick war prüfend, als wäre sie immer noch unentschlossen, ob sie ihm wirklich trauen konnte.

Sie gehört nicht dir, rief er sich ins Gedächtnis. Das kann nicht sein.

»Nun, du musst ziemlich müde sein«, sagte sie mit einem entschuldigenden Lächeln.

Geh nicht, wollte er sagen, aber dann nickte er nur.

»Komm«, sagte sie und hielt ihm eine Hand entgegen.

Sein Herz machte einen Satz, aber dann verstand er, dass sie ihm nur aufhelfen, ihm eine Stütze sein wollte. Langsam führte sie ihn ins Schlafzimmer ihrer Mutter, und er bemerkte, dass sie das Bett neu bezogen hatte.

»Du bist zu schwer verletzt, um auf einer Couch zu schlafen«, sagte sie.

Er wandte sich zu ihr um. Er wusste, dass sein Gesichtsausdruck zu viel verriet, dass sie jedes seiner Gefühle daraus ablesen konnte.

»Gute Nacht«, sagte sie, drehte sich um und ging zu ihrem Schlafzimmer. Sie sah sich noch einmal nach ihm um, ehe sie die Tür zwischen ihnen schloss.

»Gute Nacht«, sagte Seth zu dem leeren Korridor.
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ERSTES BUCH

Stolz

Fehler sind menschlich.

Wer auf falschem Kurs segelt, dies erkennt,
seine Route ändert und es besser
zu machen trachtet,
der ist ein guter Mensch.

Die einzige Sünde ist der Stolz.

Sophokles
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Die Last der Verantwortung

Von diesem einfachen Podium aus, umtanzt von sanftgelbem Licht, sah Kieran auf seine Gemeinde hinab. Ihre Anzahl hatte über die Wochen hinweg abgenommen, während die Crew zunehmend demoralisiert war und an den Sonntagen lieber ausschlief, als an den Gottesdiensten teilzunehmen. Etwa die Hälfte der Crew war geblieben, und sie waren auch heute hier – die wahren Gläubigen. Und sie starrten ihn an, und ihre Augen strahlten.

»Ich weiß, dass wir alle, dass ein jeder hier während des letzten Monats große Hoffnungen in das Erhöhen der Beschleunigung der Empyrean gelegt hat. Wir hofften, so könnten wir näher an die New Horizon herankommen – und somit auch an unsere Eltern …« Er schluckte schwer. Plötzlich klangen diese Worte wie eine Niederlage, wie das Gegenteil von dem, was er letzte Nacht hatte schreiben wollen. Kieran lächelte, und einige Mitglieder seiner Gemeinde beugten sich in ihren Stühlen vor. Er fing den Blick eines kleinen schwarzhaarigen Jungen in der ersten Reihe auf, der auf seiner Unterlippe kaute.

»Wir wünschen uns, dass der Kampf beginnen möge«, sagte Kieran in vertraulichem Tonfall, »aber ich muss euch bitten, Geduld zu bewahren. Wir werden zur New Horizon aufschließen, wenn Gott es will. Nicht früher.«

Das war alles, was er niedergeschrieben hatte: die letzten Worte auf dem portablen Lesegerät vor ihm. Aber die Anspannung im Raum war noch immer ungebrochen hoch. Seine Zuhörer warteten darauf, erlöst zu werden.

»Wir werden sie kriegen!«, sagte er und reckte die Faust über seinem Kopf in die Luft. »Der Tod unserer Lieben wird gerächt werden! Wir werden über unsere Feinde triumphieren, und wenn wir auf New Earth landen, werden wir die Erinnerung des Sieges in unseren Herzen tragen!«

Seine Gemeinde sprang auf wie ein Mann und rief: »Kyrie eleison! Kyrie eleison! Kyrie eleison!« Es war ein alter Segenswunsch in Griechisch, und seine Bedeutung war »Herr, erbarme dich«. Zufällig war es auch der Ursprung von Kierans Namen, und er wusste, dass es kein Zufall war, dass seine Gemeinde ausgerechnet diese Worte am Ende jeder seiner Predigten rief. Er lächelte demütig und erhob die Hand, um sich über den Lärm hinweg Gehör zu verschaffen. »Danke! Ich danke euch! Jedem Einzelnen!« Aber sie jubelten einfach immer weiter.

War es falsch von ihm, dass er Augenblicke wie diesen liebte?

Es war noch nicht lange her, dass er um sein Leben hatte bangen müssen. Seth Ardvale und seine Leute hatten einen inszenierten Zeugen nach dem anderen ins Feld geführt, und eine Zeitlang hatte es so ausgesehen, als habe die Crew ihn aus einer der Luftschleusen werfen wollen. Noch immer plagten ihn Alpträume, gespeist aus jener Zeit, und wenn er aus ihnen erwachte, schwamm er wie durch feuchtes Laub an die Oberfläche, und der Schrei in seiner Kehle blieb ihm im Halse stecken.

Jetzt aber liebten sie ihn. Nun jubelten sie ihm zu, und er war in Sicherheit.

Aber er vergaß niemals, dass sich das Blatt wieder zu seinen Ungunsten wenden konnte.

Mit einem Mal riss ihn ein tiefes, grollendes Dröhnen aus seinen Gedanken, und ihm war, als träfe ihn der Laut mitten in die Brust. Er taumelte. Der Boden unter ihm wankte, und das hölzerne Podium schien sich tanzend von ihm zu entfernen. Etliche Mitglieder der Crew schrien auf und hielten sich an ihren Stühlen fest. Die Vorhänge an den Treppen zum Auditorium schwangen vor und zurück.

Jemand schrie: »Wir werden angegriffen!«

»Lauft zum Zentralbunker!«, rief Kieran. Er katapultierte sich selbst von der Bühne und rannte den Gang zwischen den Stühlen entlang, wobei er seine Füße so fest wie irgend möglich auf den Boden aufsetzte, obschon eben dieser unter ihm wankte. Dabei bewegte er sich so schnell, dass er bereits den Aufzug zur Kommandozentrale erreicht hatte, noch ehe der erste der anderen auch nur die Halle betreten hatte.

Dann hämmerte er auf den Knopf der Kom-Station im Aufzug: »Sarek? Arthur? Was ist passiert?«

»Ich weiß es nicht!«, kam Arthurs panische Stimme aus den Lautsprechern zu ihm zurück. »Ich weiß nicht, ob es eine Explosion war oder –«

»Wo ist die New Horizon?«

»Sie sind noch immer weit, weit vor uns! Ich glaube nicht, dass sie es sind.«

Der Fahrstuhl bewegte sich mit nervenzerfetzender Langsamkeit, und Kieran donnerte mit der Hand gegen die Metallwand neben dem Interkom. »Könnten sie einen Angriff per Shuttle gestartet haben?«

»Ohne dass unsere Sensoren sie bemerkt hätten?« Es war Sarek, der sich nun in das Gespräch einschaltete. »Unmöglich.«

Sarek und Arthur waren gute Offiziere, aber sie waren nur dreizehn Jahre alt. Was, wenn sie etwas übersehen hatten? Was, wenn die weitaus erfahrenere Crew der New Horizon sie irgendwie ausgetrickst hatte? Und falls es so war – wo würden sie zuerst zuschlagen?

»Überprüf die Maschinen!«, schrie Kieran in das Interkom, während sich die Türen des Fahrstuhls endlich öffneten. Dann raste er den Gang hinunter, sein Herz schmerzvoll gegen seine Brust schlagend, sein Atem gänzlich außer Kontrolle.

Eine noch größere Erschütterung lief durch das Schiff, und er taumelte und fiel gegen eine der Wände. »O Gott«, keuchte er, während er sich wieder aufrichtete und in Richtung Kommandozentrale wankte.

»Anschnallen!«, rief er in den Raum hinein.

Arthur und Sarek taten wie geheißen. Noch während er sich im Kapitänssitz anschnallte, machte Kieran eine schiffsweite Durchsage und beorderte die gesamte Crew in den Zentralbunker; dann drehte er sich zu Arthur um, der verstört wirkte. »Was hast du herausgefunden?«

»Die Maschinen laufen normal«, sagte Arthur. Die Brille rutschte ihm die verschwitzte Nase hinab, und mit einem Ruck schob er sie an ihren Platz zurück. »Der Computer arbeitet, als sei nichts passiert.«

»Kühlsystem? Reaktoren?«, bellte Kieran.

»Alles perfekt. Ich kann nichts Ungewöhnliches finden.«

»Auch keine Probleme mit der Außenhülle?«

»Nein.«

»Und auch das Navigationssystem zeigt keinerlei Probleme an«, ergänzte Sarek und schüttelte den Kopf.

»Aber was ist dann hier los? Was ist passiert?«, fragte Kieran. Sein ganzer Körper zitterte, und er krallte seine Hände mit aller Kraft in die Plastikarmlehnen seines Stuhls, während er durch das Sichtfenster den Himmel beobachtete.

Und dann bemerkte er, wie die Sterne am Rande des großen Fensters erloschen, einer nach dem anderen. Er sammelte sich mit einem tiefen Atemzug.

»Das waren keine Explosionen. Das waren die Schubdüsen.« Sarek und Arthur sahen ihn verständnislos an, bis er schließlich hinzufügte: »Wir wenden. Überprüf noch einmal das Nav-Sys, Sarek«, sagte er bitter. »Diesmal manuell, bitte.«

Sarek schüttelte den Kopf, beeindruckt, wie es schien. »Du hast recht. Das waren die Schubdüsen.«

»Kannst du unseren Kurs korrigieren?«

»Ich habe bereits das Nav-Sys neu gestartet«, sagte Arthur. »Der Kurs wird sich automatisch selbst korrigieren.«

»Immerhin haben wir es nicht mit einer Dekompression zu tun«, sagte Kieran voller Erleichterung. Er drückte den Kom-Knopf am Arm seines Kapitänssitzes. Zu Beginn hatten ihn schiffsweite Ansagen nervös gemacht. Aber mittlerweile liebte er es zu wissen, dass seine Stimme nun das gesamte Schiff erfüllen würde – seine ganze Welt. »Aufgepasst, Crew. Wir werden nicht angegriffen. Ich wiederhole: Wir werden nicht angegriffen. Die Erschütterungen, die ihr gespürt habt, waren unerwartete Aktivitäten der Schubdüsen, weiter nichts. Wir sind in Sicherheit, und die New Horizon ist so weit von uns entfernt wie immer. Ihr könnt unbesorgt zu eurem Tagwerk zurückkehren.« Dann drehte er sich erneut zu Arthur herum: »Wie ist das passiert? Das Nav-Sys hätte das verhindern müssen.«

Arthurs Blick war auf den Computerschirm vor sich gerichtet, und mit mechanischer Effizienz klickte er sich durch die komplexen Kontrollsysteme des Schiffs, bis schließlich etwas seine Aufmerksamkeit weckte, er innehielt und die Computersprache studierte. »Jemand hat sich an der Programmierung zu schaffen gemacht.« Mit großen Augen starrte er Kieran an. »Sabotage.«

Für einen Augenblick sprach niemand in der Kommandozentrale ein Wort.

»Ruf den Arrestbereich«, flüsterte Kieran schließlich.

Sarek wirbelte zurück zu seinem Kom-Schirm, eine Hand an seinem Kopfhörer, und presste sich einen der Ohrstöpsel an den Kopf. »Harvey? Bist du da unten? Kannst du mir einen Status unserer Gefangenen durchgeben?«

Keine Antwort.

»Check die Vidschirme«, schnauzte Kieran. Er wusste es! Spürte mit jeder Faser seines Körpers, dass Seth irgendwie etwas mit der Sache zu tun hatte.

Sarek klickte sich durch die diversen Kameras des Arrestbereichs, sowohl innerhalb als auch außerhalb. »Ich kann dort unten niemanden entdecken«, sagte er schließlich niedergeschlagen.

»Schick ein Team von Kommando-Offizieren runter«, sagte Kieran, auch wenn er wusste, was sie dort unten finden würden. Harvey Markem verletzt oder tot, Seth Ardvale verschwunden. Kierans Puls beschleunigte sich, und kalter Schweiß trat ihm aus den Poren. »Wie hat Seth das gemacht?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Arthur, während er die Vids der Brig zurücklaufen ließ und dann im Schnelldurchlauf abspielte. »Das Letzte, was das Band zeigt, ist Harvey, der in seinem Stuhl sitzt. Genau dort, wo er sein sollte. Dann flackert das Bild, und plötzlich ist da nur noch ein leerer Stuhl. Keinerlei Aufzeichnungen eines Angriffs oder von Seth, der den Zellentrakt verlässt.« Er drehte sich um und musterte Kieran besorgt. »Also wurde das Videoüberwachungssystem außer Kraft gesetzt, bevor Seth entkam.«

»Jemand von außerhalb muss ihm geholfen haben«, sagte Sarek dunkel.

Eine kalte Furcht kroch durch Kierans Glieder. Seth Ardvale allein war schon gefährlich genug, aber mit einer Crew von Gefolgsleuten? Einst hatte er Kieran fast getötet. Und er könnte es wieder tun.

»Arthur, kannst du die Besucherprotokolle der Brig aufrufen?«, sagte Kieran, einem Impuls folgend. »Nachschauen, ob irgendjemand jüngst dort unten gewesen ist?«

Arthur tippte auf das Keyboard vor sich und scrollte dann durch eine Namensliste, die sich in grünen Textzeilen in seinen Brillengläsern widerspiegelte. Sein jungenhaftes Gesicht war schlanker geworden, kantiger, mehr zu dem eines jungen Mannes. Er wirkte ernst und als trüge er eine schwere Last. »Alles Leute, die autorisiert waren, um Nahrung dort hinunterzubringen, und …« Arthur sah Kieran erstaunt an. »Waverly Marshall hat Seth vor rund einem Monat besucht. Bevor wir ihn in die Isolationshaft verlegt haben.«

Kieran fühlte sich, als sei er zu Stein geworden. Arthur und Sarek senkten betreten den Blick.

»Schnappt sie euch. Bringt sie her«, sagte Kieran, doch noch ehe Arthur reagieren konnte, war er aus seinem Stuhl und auf dem Weg hinaus aus der Kommandozentrale. Einmal noch drehte er sich um und rief über die Schulter zurück: »Schon gut. Ich kümmere mich selbst darum.«

Noch immer standen Leute in Grüppchen im Zentralbunker beieinander und unterhielten sich flüsternd über die Schubdüsen. Die Jüngeren waren bleich und still; den Älteren hatte der Zorn die Röte in die Gesichter getrieben. Kieran ließ seinen Blick über die Anwesenden schweifen, bis er in einer Ecke des Raums Waverly fand, die zu einer Gruppe von Mädchen sprach, die sich um sie geschart hatten. Eine von ihnen war Sarah Hodges.

Kieran ging zu Waverly herüber. »Wir müssen reden«, sagte er, die Stimme fest und kontrolliert.

Nun sahen ihn alle Mädchen an. Sie wirkten alarmiert.

»Was stimmt nicht mit dem Schiff?«, fragte Waverly. Sie saß auf einem der Betten, eine formlose Tunika um den Körper geschlungen und das Haar zu einem hastigen Pferdeschwanz gebunden. Sie sah aus, als wäre sie gerade eben aus dem Bett gefallen. Selbstverständlich hatte sie sich entschlossen, weiterzuschlafen, statt früh aufzustehen und den Gottesdienst zu besuchen. Es erstaunte ihn nicht in Anbetracht der Tatsache, dass sie noch nicht einmal mehr miteinander sprachen, aber es schmerzte noch immer. Und etliche der Kinder folgten ihrem Beispiel.

»Komm mit mir«, sagte Kieran zu ihr und griff nach ihrem Ellbogen.

Sie zuckte unter seiner Berührung zusammen, stand jedoch auf. »Wir sehen uns später«, sagte sie zu Sarah, die ihn misstrauisch musterte.

Kieran führte Waverly durch den überfüllten Bunker und durch den Gang zu seinem Büro. Der große Eichentisch, die lederbezogenen Stühle, der mehrfarbige Perserteppich; das kleine ovale Bullauge, das den Blick auf die Sterne freigab – alles war so, wie es immer gewesen war, aber Kieran hatte schon vor langer Zeit aufgehört, diesen Raum als Captain Jones’ Büro zu sehen. Es roch noch nicht mal mehr nach dem Pfeifentabak des alten Mannes, und der Raum hatte stattdessen den Geruch von Kierans Gewürztees angenommen.

»Was stimmt nicht, Kieran?«, fragte Waverly, als er die Tür hinter ihnen schloss.

»Warum hast du Seth Ardvale in der Arrestzelle besucht?«, fragte er mit bedrohlicher Ruhe. Er nickte zu dem Stuhl gegenüber seinem Schreibtisch und nahm selbst im Stuhl des Captains Platz.

Sie beobachtete ihn argwöhnisch und mit großen Augen.

»Waverly, antworte mir.«

»Ich wollte seine Version der Geschichte hören«, sagte sie, den Mund störrisch zu einer schmalen Linie zusammengepresst.

»Er hat versucht, mich zu töten. Zählt das nicht für dich?«

»Natürlich tut es das. Aber wir kennen Seth, seit wir krabbeln können, und ich kann mir einfach nicht vorstellen –«

»Wo warst du in den vergangenen zwei Stunden?«

Jetzt hatte er ihre Aufmerksamkeit. »Kieran, du glaubst nicht ernsthaft, dass ich etwas zu tun habe mit –«

»Beantworte meine Frage.« Sein harscher Tonfall verletzte sie, und für einen Augenblick war er sich nicht sicher, ob sie ihm antworten würde.

»Ich war in meiner Kabine.« Sie warf ihm einen verletzten Blick zu. »Wie kannst du nur –«

»Nein, Waverly, wie kannst du nur?«

»Ich stehe also unter Verdacht, nur weil ich Seth besucht habe? Soweit ich weiß, steht ihm das Recht auf medizinische Hilfe und Besuch zu. Und auf ein Gerichtsverfahren, übrigens.«

»Versetz dich doch mal in meine Lage. Meine Verlobte … oder Ex-Verlobte«, er stolperte kurz, gewann dann aber seine Fassung zurück, »macht sich auf den Weg, um meinen ärgsten Feind zu besuchen. Wie würdest du dich fühlen?«

Waverlys Gesichtsausdruck wurde weich, und sie griff nach seiner Hand. Er entzog sie ihr.

»Kieran, ich bin durcheinander. Du musst mir eine Chance geben, all das zu verstehen, was in der Zeit geschah, in der ich fort gewesen bin.«

»Wenn du mich jemals geliebt hast, solltest du mir glauben, ohne jedes meiner Worte zu hinterfragen.«

»Aber so bin ich nicht. So eine Art von Frau war ich noch nie.«

»Dann kannst du niemals meine Frau sein.«

Als sie das letzte Mal miteinander gesprochen hatten, hatten sie einander alles gesagt. Alles, bis auf diese letzten, finalen Worte. Jetzt, mit der Wahrheit, die zwischen ihnen stand, erkannte Kieran, dass er es schon lange gewusst hatte: Mit ihm und Waverly war es endgültig aus.

Eine lange Zeit starrte sie ihn einfach nur ausdruckslos an, dann machte sie auf dem Absatz kehrt und ging auf die Tür zu.

»Waverly, warte«, sagte er. »Es tut mir leid.«

Sie sah ihn skeptisch an.

»Bitte, komm und setz dich. Okay?«

Langsam kehrte sie zu dem Stuhl gegenüber Kierans Schreibtisch zurück und sank hinein, die Füße noch immer fest auf dem Boden, als habe sie vor, sofort wieder aufzustehen. Sie war noch immer geschmeidig und voller Anmut, und er kam nicht umhin, ihre kraftvollen Beine zu betrachten – und ihre zarten Handgelenke, die ihm stets so herzzerreißend schmal und wunderschön erschienen waren.

»Du hast recht. Es ist nicht fair, dich zu beschuldigen.« In einer hilflosen Geste warf er seine Hände in die Luft. »Es ist nur … so vieles hat sich verändert, und wir alle müssen irgendwie damit klarkommen. Ich weiß einfach nicht mehr, was ich glauben soll.«

Sie senkte den Blick. »Ich weiß.«

»Aber was auch immer geschieht«, sagte er, »wir müssen auch weiterhin auf derselben Seite kämpfen.«

Ihr Blick fand den seinen. »Wie meinst du das?«

»Du weißt nicht, wie zerbrechlich die Dinge sind. Wenn ich meinen Einfluss auf die Crew verliere, wenn sie sich auflehnen und all die anderen Dinge tun, die einem Haufen verängstigter Kinder durchaus zuzutrauen sind, dann weißt du, was geschehen wird, oder?«

»Das Schiff wird untergehen«, sagte sie ruhig. Und zum ersten Mal meinte er etwas wie Reue in ihren Zügen zu lesen. Er beschloss, sich diesen Augenblick zu merken.

»Du bist de facto die Anführerin der Mädchen.«

»Nicht mehr«, sagte sie, und nun lag da tatsächlich Reue in ihrer Stimme.

Er ignorierte ihren Einwurf. »Wenn wir weiterhin dafür Sorge tragen wollen, dass diese Crew frische Luft zum Atmen und etwas zu essen hat, brauche ich deine Unterstützung.« Er stand auf, ging um den Tisch herum und legte eine Hand auf ihre. »Wirst du mir versprechen, die Regeln auf diesem Schiff zu achten und die politischen Gegebenheiten zu unterstützen?«

»Was ich sage, interessiert hier niemanden so sehr wie die Frage, wie wir unsere Eltern zurückbekommen.« Vorsichtig legte sie ihren Kopf zur Seite und beobachtete seine Reaktion. »Einige Leute glauben, dass du absichtlich hinter der New Horizon zurückfällst, weil du Angst hast.«

Er entzog ihr seine Hand. »Noch weiter zu beschleunigen birgt große Risiken. Es ist nicht sicher.«

»Nicht jeder ist dieser Meinung.« Sie musterte ihn, scheinbar unsicher, ob sie fortfahren sollte. »Manche hier denken, dass du die Erwachsenen gar nicht zurückhaben willst, weil du dann deinen Kommandosessel abgeben müsstest.«

Er sah sie entsetzt an. Kein Wunder, dass die Teilnehmerzahl bei den Gottesdiensten gesunken war. Die Hälfte der Crew vertraute ihm nicht.

»Was ist deine Meinung?«, fragte er sie und wünschte, es würde ihm nichts mehr bedeuten, wünschte, er könnte sich selbst davor bewahren, auf ihre perfekt geformten Rosenknospenlippen zu starren.

»Ich weiß es nicht, Kieran«, sagte sie traurig. »Da du, Sarek und Arthur den anderen kaum etwas von dem sagt, was vor sich geht, wie soll ich da die Situation selbst beurteilen?«

Er schüttelte den Kopf. »Sagst du das, um mir weh zu tun?«

»Ich sage es, um dir zu helfen.« Resigniert rang sie die Hände. »Die Kinder haben Angst, und sie vermissen ihre Eltern.«

»Und ich wette, du hast noch nicht einmal versucht, ihnen zu helfen.«

»Was soll ich tun?«

»Stärk mir den Rücken, statt mich zu unterminieren.«

»Ich habe nie auch nur ein einziges Wort gegen dich gesagt.«

»Das musst du auch gar nicht! Die anderen Kinder wissen doch, dass du nicht einverstanden bist mit der Art, wie ich die Dinge angehe. Sie folgen dir! Das ist es, wie du mich und meine Position schwächst.«

Sie sah ihn eine lange Zeit an, ganz so, als versuche sie, seine Gedanken zu lesen, und dann schien sie eine Entscheidung zu fällen. Sie stand auf und streckte eine Hand aus. »Ich würde nicht für dich lügen, Kieran, aber ebenso wenig würde ich dich verraten, falls es das ist, was dir Sorgen macht.«

Ihre Handflächen berührten einander. Ihre Hand fühlte sich für ihn bereits fremd an, größer, als er sie in Erinnerung hatte, die Haut rauh von ihrer Arbeit als Mechanikerin. Und ihre Augen – sie hatte sich von innen heraus verdunkelt. Sie hatte sich verändert.

Er musterte sie und war sich nicht sicher, was er von ihren Worten halten sollte. »Okay …«

Sie schenkte ihm ein trauriges Lächeln, dann wandte sie sich ab, verließ den Raum und schloss die Tür leise hinter sich.

Kieran ließ sich in den Kapitänssitz sinken und fühlte sich, als wäre ein essenzieller Teil seiner selbst aus ihm herausgeschabt worden. Sie hatten sich immer gekannt. Waren Freunde gewesen, bis mehr daraus geworden war. Nie hätte er sich vorstellen können, dass je eine solche Distanz zwischen ihnen herrschen könnte. Lange saß er da und erwog seine Möglichkeiten, bis er schließlich den Kom-Knopf drückte und Arthur zu sich rief.

»Kieran, die Leute reden«, sagte Arthur außer Atem. »Hast du Waverly vor allen anderen zurechtgewiesen und …«

»Wem vertraust du, Arthur?«

»Wie bitte?« Der Junge sah ihn verständnislos an.

»Wem der Jungen würdest du vertrauen und ihm zutrauen, etwas diskret zu erledigen und Stillschweigen darüber zu bewahren?«

Arthur starrte Kieran an, betastete den Saum seiner gewebten Hose, und seine Zehen wippten unruhig in seinen Sandalen auf und ab. »Philip Grieg.«

»Wer?«

»Ich glaube, er ist neun Jahre alt. Er spricht nie. Mit niemandem.«

»Oh, ja.« Philip. Der stille Junge mit dem schwarzen Haar, das ihm stets ins Gesicht hing, und jenem immer gleichen Gesichtsausdruck, der jeden verunsicherte, der versuchte, ihn anzulächeln. Aber er kam jedesmal zu den Gottesdiensten, saß stets in der ersten Reihe und lauschte Kierans Worten in andächtiger Gleichförmigkeit. Er würde loyal sein.

»Bring ihn zu mir.«

»Jetzt gleich?«

»Ja, jetzt sofort.«

Arthur wandte sich zum Gehen, sah aber noch einmal über die Schulter zurück zu Kieran, ehe er die Tür hinter sich schloss. Es verging nicht viel Zeit, bis es zweimal kurz gegen die Tür klopfte und Kieran sich erhob.

»Komm rein.«

Katzengleich, nahezu entbeint, wie es seine Art war, glitt Philip in den Raum, und Kieran wurde bewusst, dass der Junge für diesen Einsatz tatsächlich die perfekte Wahl war.

»Hi«, sagte Philip, und seine Augenbrauen bewegten sich aufgeregt auf und ab. Nie zuvor hatte Kieran ihn allein zu sich gerufen, und dass es heute geschah, empfand Philip unübersehbar als große Ehre.

»Philip«, begann Kieran sanft, weil er spürte, dass ein unbedachtes Wort aus seinem Mund den Jungen verletzen könnte. »Kannst du etwas für mich tun, ohne jemandem davon zu erzählen?«

Philip drückte einen abgeliebten Teddybären an seine Brust. Gott, er war so jung. Jetzt starrte er Kieran an, als hätte er dessen Frage bereits vergessen.

»Philip, ich habe dich etwas ge–«

»Ja, ich kann schweigen«, murmelte der Junge durch seine feucht glitzernden Lippen.

»Wenn ich dich bitte, jemanden zu beobachten – schaffst du das, ohne von diesem Menschen gesehen zu werden?«

Der Junge zuckte zusammen. »Was willst du, dass ich tue?«

Kieran lehnte sich in seinem Stuhl zurück und musterte Philip, der den Blick senkte, während er noch immer mit ganzem Herzen zuzuhören schien.

»Philip. Ich vermute, dass Waverly Marshall etwas tut, das sie nicht tun sollte. Und deshalb brauche ich dich. Du sollst ihr folgen, ohne von ihr bemerkt zu werden, und mir danach Bericht erstatten. Kannst du das für mich tun?«

»Und wenn sie mich entdeckt?«

»Du musst dafür Sorge tragen, dass das nicht geschieht. Kannst du das für mich tun?«

»Ich weiß nicht …« Der Junge hob den Teddy an sein Gesicht und atmete tief dessen beruhigenden Geruch ein. Kieran fragte sich, ob die Mutter des Jungen das Stofftier genäht hatte. Sie war im Massaker am Shuttle-Hangar getötet worden.

»Warum möchtest du, dass ich ihr folge?«

»Ich denke, es ist besser, wenn nur ich allein den Grund kenne. Ist das okay?«

»Ich denke schon.«

»Weißt du, wo Waverlys Kabine ist?«

»Ja.«

»Ich möchte, dass du dir eine leere Kabine ganz in ihrer Nähe suchst und dich dort früh am Morgen versteckst, um ihr im Anschluss den ganzen Tag über zu folgen. Kriegst du das hin?«

»Klingt ziemlich sonderbar«, sagte der Junge, senkte eine seiner Brauen und sah ihn skeptisch an.

»Es ist nicht sonderbar, wenn du es mit gutem Grund tust. Und ich habe sehr gute Gründe, Waverly etwas genauer unter die Lupe zu nehmen.«

»Okay«, sagte der Junge.

»Also gut. Und das Ganze bleibt eine Sache zwischen uns, nicht wahr?«

»Ja.«

»Und du wirst keinem deiner Freunde davon erzählen?«

»Ich habe nicht wirklich irgendwelche Freunde«, entgegnete Philip sanft.

»Das ist gut«, sagte Kieran, doch dann fiel ihm auf, was er soeben gesagt hatte. Er stand auf, ging um den Tisch herum und vor dem Jungen auf ein Knie. »Ich bin dein Freund, Philip.«

Die Augen des Jungen wurden groß.

»Ich bin dein Freund, und das, was du tust, ist sehr wichtig. Vielleicht rettest du sogar das Schiff. Du wirst ein Held sein.«

Diese Worte zauberten ein Lächeln auf Philips bleiche Gesichtszüge. »Okay.«

Kieran ging zu seiner Schreibtischschublade, fand ein kleines, altmodisches Walkie-Talkie und reichte es ihm. »Hierüber kannst du mich erreichen und mir erzählen, was Waverly tut. Ich will wissen, mit wem sie spricht und wohin sie geht. Mach dir Notizen, wenn es nötig ist.«

»Okay.« Philip nahm das Headset, doch dann hielt er irritiert inne. »Aber ist Waverly nicht deine Freundin?«

Kieran öffnete den Mund, dann schloss er ihn wieder. Er musste ein paarmal ruhig durchatmen, ehe er antworten konnte. »Nein. Nicht mehr.«

»Oh. Okay«, sagte der Junge. Als er sich abwandte und den Raum verließ, sah Kieran, wie knochig seine Schultern waren, wie dünn seine kleinen Beine. Er wirkte so zerbrechlich.

Keine sechs Monate zuvor wäre es noch undenkbar gewesen, ein Kind wie ihn mit einer derart doppelzüngigen Aufgabe zu betrauen, und Kieran schüttelte den Kopf, als er daran dachte, wie viel sich seit dem Angriff der New Horizon auf die Empyrean verändert hatte, bei dem nahezu alle Erwachsenen seines Schiffs getötet worden waren. Nun waren die Kinder allein für ihr Schicksal und das des Schiffs verantwortlich. Wann immer er zu lange darüber nachdachte, begann sein Herz zu rasen, und sein Atem beschleunigte sich.

Er ballte seine Finger zur Faust. Er tat, was er tun musste. Falls Seth sich an den Schubdüsen zu schaffen gemacht und damit die Crew gefährdet und falls Waverly ihm dabei geholfen hatte, musste er das unbedingt wissen. In seinen Händen lag die Verantwortung für das Leben von 250 Crewmitgliedern, und es war seine Aufgabe, sie zu beschützen – ganz gleich, wie unwohl er sich dabei fühlte.

Er befand sich im Krieg. Das durfte er niemals vergessen.
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Inoffizielle Ermittlungen

Seth saß auf dem Boden des Nadelwalds, zerlegte Kiefernzapfen und stopfte sich die Nüsse in den Mund, die zwischen den holzigen Ärmchen saßen. Er fühlte sich wie ein gottverdammtes Eichhörnchen, aber er wusste auch, dass er mehr als alles andere Eiweiß benötigte – und zumindest das boten ihm die Nüsse.

Wieder und wieder ließ er die Durchsage Revue passieren. Kieran war tiefer gesunken, als er es je für möglich gehalten hätte, und hatte tatsächlich behauptet, er, Seth, würde gemeinsame Sache mit dem blinden Passagier machen. Er hatte gewusst, dass etwas in dieser Art geschehen könnte, aber es schmerzte ihn noch immer zu wissen, dass das Schiff und all seine Passagiere ihn nun des Verrats bezichtigten. »Kluger Schachzug, Kieran«, murmelte er.

Er griff nach einem weiteren Zapfen, zog die trockenen Ärmchen hinunter und versuchte, die kleinen Nüsse zu fassen zu kriegen. Die einzige Möglichkeit, die ihm blieb, um sich zu rehabilitieren, war, den Bastard selbst in die Finger zu bekommen. Als er an einer der kleinen, süßen Nüsse knabberte, versuchte er, wie ein Saboteur zu denken. Was wäre dann sein nächster Schritt?

Es schien naheliegend zu sein, das Schiff lahmzulegen, aber ohne einen Zugang zum Maschinenraum würde das schwierig werden. Und der war nun bewacht. Er könnte natürlich ein EMS nutzen, um die Maschinen von außen zu deaktivieren, aber ohne irgendeine Art von Explosion beziehungsweise explosivem Material wäre auch dieser Plan zum Scheitern verurteilt. Wenn der Saboteur blinder Passagier auf Waverlys Shuttle von der New Horizon gewesen war, dann bezweifelte Seth, dass er in der Lage gewesen war, irgendwelche Waffen mitzunehmen. Was bedeuten würde, dass er im Falle einer Manipulation von außen selbst eine Bombe würde bauen müssen.

Aber wo würde er die Materialien dafür finden?

Seth lehnte sich zurück, und der Teppich aus Kiefernnadeln knisterte unter seinem Gewicht. Er wusste gar nichts über das Bauen von Bomben. Das Einzige, das ihm einfiel, war, die Labore zu checken, wo es alle möglichen Chemikalien gab.

Er strich sich die Nadeln von der Kleidung, verließ den Wald und genoss die warme Luft, die ihn auf dem Korridor empfing. Er ging zum Treppenhaus an der Außenhülle, öffnete die Tür, um hindurchzugehen, und verharrte erschrocken, als er ein paar Ebenen über sich Stimmen hörte. Schnell zog er sich zurück, kauerte sich hinter der Tür zusammen und versuchte zu lauschen.

Die Stimmen kamen näher – zwei Jungen, die ausgelassen darüber diskutierten, was sie mit dem »Terroristen« tun würden, wenn sie ihn je zu fassen bekämen. Ihre Schritte wurden lauter und lauter, bis die Jungen und ihn nur noch die Tür zum Treppenhaus voneinander trennte.

Dann hielten sie inne.

»Riechst du das?« Das klang nach Troy Halderson, einem stämmigen Dreizehnjährigen.

»Ob ich was rieche?«

»So etwas wie der schlimmste Körpergeruch der Welt.«

»Alter, ich hatte auch schon etwas in der Art sagen wollen, aber –«

»Ich habe heute Morgen geduscht.«

»Tja, du riechst wie ein Hühnerstall.«

Sie umrundeten die Kurve am Treppenabsatz und gingen zum nächsten Level hinunter. Seth roch an seinem T-Shirt und verzog das Gesicht. So wie er stank, würde er sich nicht lange im Verborgenen halten können. Zum Glück gab es in den Laboratorien Duschen – etwa um sich bei einem Missgeschick Chemikalien abwaschen zu können. Sie waren einfach ausgestattet, funktionierten aber.

Seth wartete, bis die Stimmen der Wachen verklangen. Vollkommen lautlos öffnete er die Tür einen schmalen Spalt und schlüpfte hindurch in das Treppenhaus.

Eilig schlich er die metallenen Stufen empor, immer an der Wand entlang, und näherte sich so dem Chemielabor. Er hielt Augen und Ohren offen, aber die gesamte Ebene schien vollkommen verlassen zu sein.

Er schlüpfte in das Labor und verriegelte die Tür hinter sich.

Der erste Anblick, der sich ihm bot, entsetzte ihn – ein Untersuchungstisch war übersät mit Dutzenden leerer Schachteln. Die Oberfläche war bedeckt mit Spuren eines weißen Pulvers, das er nicht erkannte, und dazwischen standen leere Patronen flüssigen Stickstoffs. Seth warf einen Blick in den Ausguss, wo er etliche leere Messbehälter fand, an deren Innenseite korrodierender brauner Dünger klebte. Er roch an ihnen und hustete.

Vielleicht hatte der Saboteur diese Sachen zurückgelassen! Er musste Kieran eine Nachricht zukommen lassen, aber das war unmöglich ohne den tragbaren Computer seines Vaters, den er in dem Kiefernwäldchen zurückgelassen hatte. Außerdem brauchte er noch immer eine Dusche. Eine sehr schnelle Dusche.

Er rannte zu den Duschkabinen am Ende des Raums. Gott liebte die Naturwissenschaftler, es gab sogar Shampoo. Seth wünschte sich nichts mehr, als sich selbst in dem Gefühl des heißen Wassers zu verlieren, das seine Haut hinabrann, aber er zwang sich dazu, die Sekunden herunterzuzählen, bis er bei einhundert angekommen war, schrubbte erbittert und drehte dann das Wasser ab.

Er trocknete sich mit einem Laborkittel ab und durchsuchte dann die Spinde, bis er ein sauberes T-Shirt und eine saubere Hose fand, die auf einem Bügel in einem der Spinde hingen. Er hatte den Raum schon fast wieder verlassen, aber dann drehte er noch einmal um und raffte alle Kleidungsstücke zusammen, die er finden konnte. Er fand sogar einen selbstgestrickten Pullover. Er war zu klein, aber in den kalten Treppenhäusern und in den Kiefernwäldchen würde er ihm gute Dienste leisten. Mit seinem kleinen Kleidungsbündel unter dem Arm ging er zurück in Richtung Tür, in Gedanken bei seiner Nachricht an Kieran.

»Werter heiliger Kieran, erlöse uns von allem Bösen«, murmelte er leise und kicherte.

Als er seine Hand gerade nach dem Türknauf ausstreckte, traf ihn ein Schlag aus dem Hinterhalt.

Sein Kopf klatschte gegen die Metalltür vor ihm. Für den Bruchteil einer Sekunde verlor er jede Orientierung, aber es gelang ihm, nicht zu stürzen und sich umzuwenden und seinen Angreifer anzusehen. Alles, was er sah, war ein Metallstuhl, der auf seinen Kopf zuraste. Er duckte sich, aber er war nicht schnell genug, und eine scharfe Kante des Stuhls zerriss ihm die Kopfhaut.

Er zwinkerte, dachte zunächst, er wäre erblindet. Seine Augen füllten sich mit dickflüssigem, heißem Blut. Er wischte es mit der rechten Hand fort, während er die linke nach seinem Angreifer ausstreckte. Seth ertastete drahtiges Haar, griff danach, drehte sich mit all seiner Kraft um die eigene Achse, und schmetterte den Kopf des Angreifers gegen die Wand, dann noch einmal.

Der Blick durch seine blutverklebten Augen glich dem durch einen roten Filmfilter. Er sah eine unförmige Gestalt, die sich krümmte und vorstieß, dann rammte sich eine Schulter mit aller Macht in seinen Bauch.

Der Aufprall presste ihm die Luft aus den Lungen, und er ging zu Boden, trat blind um sich, kämpfte darum, wieder zu Atem zu kommen. Hilflos am Boden liegend, rollte er sich zur Seite und bedeckte seinen Kopf schützend mit den Armen. Brutale Schläge prasselten auf ihn nieder. Eine harte Stiefelsohle donnerte gegen seinen Brustkorb, einmal, zweimal, trieb den Schmerz Splittern gleich immer tiefer hinein in seine Brust. Das Licht im Raum verblasste.

Das Licht in Seth verblasste.

Und dann kam die Ohnmacht.


Als er wieder zu sich kam, erwartete er, sich in dem Kiefernwäldchen zu befinden. Doch statt Kiefernnadeln sah er über sich eine metallene Arbeitsplatte und das flackernde Licht von Neonröhren. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie er hierhergekommen war.

»Was ist passiert?«, flüsterte er.

Niemand antwortete.

Er lag auf einem kalten Steinfußboden und zwang seine Augen dazu, sich ganz zu öffnen. Er war verletzt, schwer verletzt. Langsam entspannte er sich, überprüfte seine Beine, seine Gelenke, seine Arme – alles war noch an seinem Platz. Er setzte sich auf.

Ein sengender Schmerz fuhr durch seine Brust.

Oh, es tat so weh!

Kann nicht atmen. Gebrochene Rippe. Vielleicht zwei.

Er zwang sich dazu, kurz und flach zu atmen, dann richtete er sich auf, schwankte und sah sich um. Er war in einem der Labore, und er trug sonderbare Kleidung. Er humpelte zu einem Spiegel. Sein Gesicht sah aus wie eine Halloween-Maske. Unter seinem rechten Auge prangte ein Bluterguss, und Strähnen aus Blut bedeckten sein Gesicht. Er hielt den Kopf unter das Licht und fuhr sich durch das Haar, dort, wo ein Schnitt seine Kopfhaut spaltete. Der Riss war rund zehn Zentimeter lang, und er war tief. Blut quoll daraus hervor. Die Wunde würde genäht werden müssen.

Das Letzte, an das er sich erinnern konnte, war, dass er Kiefernkerne gegessen und darüber nachgedacht hatte, wie er sich dem Saboteur nähern könnte …

Vermutlich habe ich ihn gefunden, dachte Seth bitter. Das haben mir nicht Kieran und seine Kumpels angetan. Wenn sie es gewesen wären, säße ich jetzt bereits wieder in der Brig.

Er zog sein blutiges T-Shirt aus – eines, das er nicht wiedererkannte –, wandte sich um und wimmerte wegen des Schmerzes in seinen Rippen. Seine gesamte rechte Körperhälfte war ein Schlachtfeld blauer Flecken. So schlimm er jetzt auch aussah, er wusste, dass er am Morgen zehnmal schlimmer aussehen würde.

Er brauchte Hilfe.

Er humpelte zurück zur Tür und lauschte, dann schlüpfte er hinaus und kämpfte sich im Korridor hinunter in Richtung Backbord – ein weiter Weg. Diese Ebene wurde selten genutzt, aber er hatte dennoch Glück, in niemanden hineinzulaufen. Einmal im Treppenhaus angekommen, hielt er inne, versuchte ruhig zu atmen und hoffte, dass seine Lunge nicht punktiert worden war. Er war schon oft zusammengeschlagen worden, aber erst jetzt verstand er, was sein Vater immer gesagt hatte: »Wenn ich dich schlage, gebe ich nur vierzig Prozent, Junge.«

»Ich liebe dich auch, Dad«, murmelte Seth, doch dann erinnerte er sich daran, wo er war, und hielt inne, um zu lauschen. Er glaubte unter sich Schritte gehört zu haben, aber sie waren weit entfernt, in der Nähe der Regenwaldebene, vielleicht noch tiefer.

Seth stützte sich auf dem Handlauf ab und ließ sich langsam das Treppenhaus hinuntergleiten, wobei er das Geländer einen Teil seines Gewichts tragen ließ. Sein Oberschenkel schmerzte, aber sein Bein fühlte sich noch immer kräftig genug an, um ihn zu tragen – zumindest, wenn er auf dem Weg nicht von seinem grauenvollen, pochenden Kopfschmerz übermannt werden würde.

Er bewegte sich langsam, bis er die Ebene mit den Wohnquartieren erreichte, dort lauschte er an der Tür.

Was, wenn sie mir nicht hilft?, dachte er, eine Hand gegen seine Seite gepresst. Aber sie wird mir helfen. Wenn sie mich sieht, wird sie mich bleiben lassen.

Der Korridor auf der Ebene der Wohnquartiere war still, aber jeden Augenblick konnte jemand kommen. Er musste sich beeilen. Er kämpfte gegen den Schmerz an, zwang sich dazu, schnell zu gehen, auch wenn seine Rippen dabei schrien. Der Schmerz war schlimm genug, um ihm die Sicht zu trüben – oder lag es an dem Blut in seinen Augen, dass jedes Bild, das er sah, in Rot getaucht zu sein schien? Er wusste es nicht. Nur eines wusste er: Wenn er sich nicht bald würde hinlegen können, würde er das Bewusstsein verlieren.

Niemand durfte ihn sehen, wenn er ihr Zuhause betrat, und so wandte er sich in Richtung des Wartungsraums in der Nähe ihrer Unterkunft. Er sah sich aufmerksam in dem Korridor um, hielt Ausschau nach Überwachungskameras, aber ebenso wie auf der Ebene seines Quartiers, war auch hier keine Kamera auf den Wartungsraum ausgerichtet. Dennoch unterschied dieser sich von jenem in der Nähe seiner Unterkunft, so dass er nicht sicher war, ob die Konstruktion des Raums dieselbe sein würde. Im Inneren fand er ein Spachtelmesser in einem schmutzigen Eimer und hebelte damit die Rückwand auf. Dann streckte er seinen Kopf in den schmalen Durchgang. Es sah ganz genauso aus wie der schmale Spalt hinter dem Apartment seines Vaters. Seth quetschte sich hinein, quälte sich, der Schweiß lief ihm in Rinnsalen das Gesicht hinab. Er schlängelte sich weiter, zählte die Leitungen, bis er sich nahezu sicher war, Waverlys Unterkunft gefunden zu haben. Dann hebelte er die Rückwand auf, fiel hinein in einen Schrank, der nach Sandelholz roch, erkämpfte sich seinen Weg durch die auf Bügeln hängende Kleidung und glitt schließlich hinein in einen dunklen Raum.

Er lauschte. Niemand schien zu Hause zu sein. Waverly hatte ihn nie in ihr Quartier eingeladen, nicht seit jener Geburtstagsparty, als sie fünf Jahre alt geworden waren. Was, wenn er in den Wohnräumen einer anderen Person gelandet war?

»Waverly?«, fragte er zaghaft. Er klang sogar verletzt, seine Stimme faserig und schwach, erschöpft vor Schmerz. Als niemand antwortete, setzte er nach, lauter diesmal: »Waverly?«

Er durchquerte den Flur, ging zu dem zweiten Schlafraum und schaltete das Licht ein. Eine große Raggedy-Ann-Puppe saß auf einem Stuhl in der Ecke, und über dem Doppelbett hing das Bild einer Frau, die auf einer Blumenwiese stand, einen Sonnenschirm über ihrem verschatteten Gesicht. Ein schwarzes Sweatshirt hing ordentlich über einer Stuhllehne, und Seth griff danach und roch daran. Waverly. Das hier war definitiv ihr Quartier.

Er schaltete das Licht wieder aus, stand in der Dunkelheit und versuchte zu Atem zu kommen. Sein Herz schlug gegen seine gebrochenen Rippen, und es fühlte sich an, als würde es ihm noch mehr Knochen brechen wollen. Nichts wünschte er sich sehnlicher, als sich hinzulegen und sich auszuruhen.

Aber nein. Das konnte er nicht. Nicht bevor er den Schnitt genäht hatte.

Er wünschte sich, es gäbe einen anderen Weg, aber dann humpelte er ins Badezimmer, schaltete das Licht ein und sah in den Spiegel. Der klaffende Spalt gähnte in seiner Kopfhaut wie ein offener Mund, der in seinem Haar nistete. Die Seitenränder waren dick und weich wie Lippen. Klammerpflaster würden nicht ausreichen. Wenn er die Wunde nicht schloss, würde sie sich definitiv entzünden.

Er wusste, dass er auf Waverly hätte warten sollen, um sie es tun zu lassen. Aber er konnte den Gedanken nicht ertragen, irgendeine andere Person auch nur in die Nähe der grausamen Schnittwunde kommen zu lassen. Nicht einmal sie.

Seth humpelte ins Wohnzimmer zu Waverlys Nähtisch, und dieses eine Mal erlaubte er sich zu weinen. Er wählte einen schwarzen Faden, der stark genug aussah, und die dünnste Nadel, die er finden konnte.

»Vier Stiche, das ist gar nichts«, sagte er zu sich selbst mit zitternder Stimme. »Eins, zwei, drei, vier, fertig.« Unter dem Waschbecken im Badezimmer fand er eine antiseptische Lösung, Wattebäusche und eine Mullbinde, die er über der Wunde würde verknoten können.

Er richtete sich wieder auf, studierte sein Spiegelbild und versuchte den Jungen, den er dort sah, einzuschätzen: Bist du stark genug? Schaffst du das? Das Blut war in seinen Stirnfalten geronnen, und ebenso in den Linien um seinen Mund. So würde er vermutlich als alter Mann aussehen, dachte er und erstarrte. Vielleicht war er bereits ein alter Mann geworden. Vielleicht hatte all dies ihn alt gemacht.

Er schüttelte den Kopf. »Werd jetzt bloß nicht wahnsinnig, Ardvale.«

Zunächst schnitt er mit einer Schere das Haar an den Wundrändern ab, so nah an der Haut wie möglich. Er würde eine kahle Stelle zurückbehalten, aber das war nicht so wichtig. Dann betupfte er den Schnitt mit der antiseptischen Lösung. Der Schmerz brannte sich durch seinen Körper bis hinein in seine Seele, und er wurde fast ohnmächtig. Er wünschte, es gäbe eine schonendere Methode, seine Schmerzen zu lindern, aber er wusste, dass der einzige Ort, an dem man ihm anders würde helfen können, die Krankenstation war. Also musste er den durchdringenden physischen Schmerz ertragen und jede Schicht seiner Haut behandeln, bis er sicher war, dass der Schnitt wirklich gereinigt war. Aber auch wenn er es nicht war – viel länger würde er den Schmerz nicht ertragen können.

»Ich kann das schaffen«, sagte er, als er die Nadel in eine Flamme hielt und dann den Faden einfädelte. »Ich bin ein zäher Hurensohn«, sagte er, als er die Ränder des Schnitts zusammenpresste. »Das ist nichts. Andere Leute haben viel schlimmere Dinge überlebt.«

Dennoch hielt er die Nadel für eine lange Zeit einfach nur fest in Position, starrte sie an und wusste doch, dass es schlimmer werden würde, je länger er es hinauszögerte. Er musste die Sache einfach hinter sich bringen, dann würde er schlafen gehen können. Nur dass es in der Realität nicht so einfach war, sich in das eigene, wunde Fleisch zu stechen. Er musste jeden Instinkt in sich niederkämpfen, der ihm verbot, sich selbst zu verletzen. Und die Angst vor dem Schmerz. Wie schrecklich es sein würde. Wie grauenhaft es schmerzen würde.

»Das ist alles nur halb so wild«, teilte er seinem Spiegelbild mit. »Du willst schließlich nicht an einem kleinen Schnitt sterben, richtig?«

Er stieß die Nadel durch seine Kopfhaut und schrie. Er konnte es nicht verhindern. Der Schmerz war vernichtend, aber er zwang sich, auch die andere Seite des Schnitts zusammenzudrücken und die Nadel von der gegenüberliegenden Seite aus einmal mehr in das rohe, blutige Fleisch zu schieben. Tränen strömten sein Gesicht herab und klatschten in roten Rinnsalen in den Ausguss. Aber mit zitternden Fingern gelang es ihm doch, den ersten Stich so fest zu vernähen, wie er es aushalten konnte.

Dann erbrach er sich. Er hatte nicht einmal bemerkt, dass ihm übel geworden war. Der nachfolgende Krampf überraschte ihn, riss an seinen Rippen, presste seine Knochen aneinander. Er schrie auf, hielt sich die Seite und legte die Stirn auf das kalte Porzellan. Er konnte sich nicht erinnern, in die Knie gegangen zu sein, aber hier saß er nun am Boden, mit schweißüberströmtem Gesicht.

Wie sollte er es schaffen, das Ganze noch einmal durchzustehen?

Diesmal brauchte er länger, um den Mut für den zweiten Stich zu finden, aber als die Nadel schließlich seine Haut durchdrang, tat es nicht mehr so weh wie beim ersten Mal. Irgendwie hatte sein Körper es geschafft, die Wunde zu betäuben, und er dankte Gott dafür. Jeder erfolgreiche Stich schmerzte weniger als der vorherige, aber seine Hand zitterte unkontrolliert, und sein Atem ging in abgehackten, raspelnden Zügen.

Letzten Endes brauchte er sechs Stiche, um den Schnitt zu schließen. Sie waren ungleichmäßig, ausgefranst und handwerklich sehr schlecht ausgeführt. Aber die Wunde war verschlossen. Seth zwang sich, sie noch einmal mit einem wundsalbengetränkten Wattebausch zu betupfen, dann legte er die Mullbinde über den Schnitt und wickelte sie um Kinn und Kopf. Er würde fürchterlich aussehen, wenn Waverly nach Hause kam, aber das ließ sich nun einmal nicht ändern.

Er beugte sich herab und trank aus dem Wasserhahn im Badezimmer, in tiefen Zügen floss das Wasser in seinen Mund. Dann durchforstete er den Medizinschrank, bis er Aspirin gefunden hatte. Er warf vier Tabletten gleichzeitig ein und wusste doch, wie wenig sie gegen seine Schmerzen würden ausrichten können.

Er brauchte Schlaf. Seine Beine zitterten, und sein Torso fühlte sich weich und schwankend an.

Er durchquerte den Flur, kam in einen dunklen Raum, war nicht einmal sicher, wohin er überhaupt unterwegs war, und schließlich tauchte ein zerwühltes Bett vor ihm auf. Er stöhnte und humpelte vorwärts, bis seine Knie die Matratze berührten; dann fiel er und versuchte noch, seine Rippen mit seinem Arm zu schützen. Die kühlen Laken umfingen ihn, und er glitt augenblicklich in einen unruhigen Schlaf.
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Freilassung

Wir sind verletzt, wir dürften gar nicht hier unten sein«, keuchte Waverly, doch Harvey zog sie stumm weiter den Gang entlang. Sie knurrte. Selbst in ihren Ohren klangen die Worte wie eine Ausrede. Und doch wusste sie, dass es die Wahrheit war. Die Steroide, die Tobin in sie hineingepumpt hatte, hatten sie wieder auf die Beine gebracht, aber was war, wenn die Wirkung nachließ? Wenn ihre Kehle erneut anschwoll, würde sie ohne medizinische Hilfe ersticken. Was sie brauchte, war ein Bett und einen Arzt an ihrer Seite. Auch Seth, der eingekeilt zwischen seinen beiden Wächtern vor ihr ging, schwankte bedenklich, und sie fürchtete, dass er stolpern und fallen könnte, noch ehe sie die Brig erreichten. »Harvey, das ist mein voller Ernst. Wir wären fast gestorben, verdammt!«

»Ich weiß«, flüsterte Harvey durch den Mundwinkel. »Ich werde eine Zentralratsversammlung einberufen. Haltet durch.«

Er zog sie in den Gang, der an den Zellen des Arrestbereichs entlangführte. Waverly sah in die erste Zelle zu ihrer Linken und erkannte den Mann, der sie fast getötet hatte und der nun laut schnarchend auf seiner Pritsche lag.

»Ich will nicht in seiner Nähe sein«, keuchte sie schaudernd.

»Er wird nicht erfahren, dass du hier bist«, gab Harvey zurück.

Sie stolperte und wäre fast auf die Knie gefallen, hätte Harvey sie nicht mit überraschender Stärke aufgefangen und den Rest des Weges getragen. Er setzte sie in der Zelle am Ende des Gangs ab, gegenüber der Zelle, in die sie Seth gesperrt hatten.

Sie und Seth würden einander sehen und sich unterhalten können. Kieran würde das nicht gefallen, und das wussten wahrscheinlich auch Harvey und die anderen Wachen. War das ihre Art, Kierans Ungerechtigkeit zu begegnen?

Waverly hielt still, als Harvey einen Schlauch unter ihrer Nase befestigte und die Sauerstoffflasche aufdrehte. Im selben Moment fühlte sie sich eigenartig erfrischt.

»Alles in Ordnung bei dir?«, fragte eine Stimme, und als sie sich umdrehte, sah sie Seth, der ebenfalls an seine Sauerstoffflasche angeschlossen war und sie beobachtete. Das Weiße seiner Augen war rot von geplatzten Äderchen, und seine Haut wirkte fahl. War sie selbst auch so blass? Waren ihre Blutergüsse ebenso fürchterlich anzusehen wie seine?

»Alles in Ordnung, glaube ich«, krächzte sie, noch immer außer Atem von dem Weg aus der Krankenstation hinunter zur Brig. »Und bei dir?«

»Ich bin gerade fast von einem Gorilla erwürgt worden, aber sonst ist alles bestens. Ich fühle mich super.«

Waverly ertrug es nicht länger, Seths geschundenen Körper zu sehen, und starrte stattdessen an die Decke. Sie hatte Angst, die Augen zu schließen, hatte Angst zu sterben, wenn ihre Kehle im Schlaf erneut anschwoll und ihr die Luft zum Atmen nahm.

Es ist nur der Nachhall der Angst, versuchte sie sich selbst zu beruhigen. Es wird schon nichts passieren. Schlaf wird mir guttun.

Doch als sie die Augen schließlich schloss, sah sie immer wieder dieses animalische, wutverzerrte Gesicht vor sich. Spürte die Hände, die mit eisernem Griff ihre Kehle zudrückten. Jedes Detail seines Gesichts hatte sich ihr tief ins Gedächtnis eingebrannt: die Geheimratsecken, seine großen, fettigen Poren, sein fauliger Atem, der Schweiß, der in Strömen bis zu seiner Nasenspitze hinunterrann, wo er sich zu Tropfen formte und dann auf ihr Gesicht fiel, auf ihren Hals, ihr Haar. Ihre Rückenwirbel rieben unter dem Druck seiner Finger aneinander, und sie hatte das Knacken ihres Kehlkopfs hören können. Dort oben in der Sternwarte hatte sie vergessen, dass Seth in ihrer Nähe gewesen war, hatte vergessen, wo sie sich befand. Alles, was sie gewusst hatte, war, dass sie sterben würde, dass sie allein war mit ihrem Mörder. Sie hatte um sich getreten und versucht, sich aus seinem Griff zu winden, aber er war riesig und unfassbar stark gewesen.

Es war nicht das erste Mal, dass sie sich gefürchtet hatte, aber dieses Grauen im Angesicht des nahenden Todes war ihr neu gewesen. Es hatte sie ausgehöhlt, ihre Würde genommen und sie hilflos zurückgelassen: nichts weiter als luftleere Lungen und ein blutleeres Gehirn. Eine graue Wolke hatte sich in ihr Sichtfeld geschoben, und eine Stimme in ihrem Inneren hatte geschrien: Ich sterbe! Ich werde hier und jetzt sterben!

Als sie auf der Krankenstation aufgewacht war, hatte sie ihren Körper nicht mehr spüren können. Menschen hatten sich über sie gebeugt, hatten sie angesprochen, sie angeschrien, aber sie hatte ihnen nicht antworten können, war sich nicht einmal sicher gewesen, ob diese Menschen real waren, sich wirklich auf einer Existenzebene mit ihr befanden. Diese schreienden Menschen dort, das waren die Lebenden. Doch sie selbst war tot.

Schließlich musste sie es doch geschafft haben, ihren Kopf zu drehen, denn sie hatte Seth erblickt, der in einem Bett neben ihrem gelegen und sie angesehen hatte.

Ich bin zurückgekommen, hatte sie da gedacht. Ich bin wieder am Leben.

Und nach alldem hatte Kieran nichts Besseres zu tun gehabt, als sie so schnell wie möglich an diesen kalten, unwirtlichen und einsamen Ort zu verbannen.

Er muss mich abgrundtief hassen.

Waverly schüttelte den Kopf, zuckte beim Schmerz in ihrer Schädelbasis jedoch sofort zusammen. Sie spürte die Tränen, die ihr an den Seiten des Gesichts herunterliefen, entlang der Vertiefungen ihrer Schläfen und schließlich in ihr Haar. Sie hatte bereits gewusst, dass Kieran sie nicht mehr liebte. Es war seit einer Weile offensichtlich gewesen, und sie hatte es akzeptiert. Aber nun war er zu ihrem Feind geworden.

Ich wusste, dass das eines Tages geschehen würde, schalt sie sich selbst. Sie mochte den Schmerz nicht, den diese Erkenntnis bei ihr auslöste, und wünschte sich die Zeit herbei, in der sie den Verlust ihres alten Lebens nicht mehr betrauern und sich keine Sorgen mehr um die Zukunft würde machen müssen. Irgendwann, so dachte sie, würde sie abgehärtet sein und den Schmerz nicht mehr spüren. Sie fühlte, dass Teile von ihr zu zerbrechen drohten wie die Fasern eines Palmwedels, die Stück für Stück rissen. Was würde passieren, wenn sie diesem Drang gänzlich nachgab?

»Dann werde ich verrückt«, flüsterte sie und öffnete die Augen.

Sie hatte ihr Zeitgefühl verloren. Hatte sie geschlafen? Jemand hatte das Licht ausgeschaltet. Jetzt lag ihre Zelle im dämmrigen Halbdunkel und wurde nur von einer kleinen Glühbirne erleuchtet, die über ihrem Metallwaschbecken hing. Das einzige Geräusch war das Zischen ihrer Sauerstoffflasche.

»Nein, wirst du nicht«, erklang eine Stimme, und sie wandte sich Seth zu.

Er lag auf seiner Pritsche und sah sie durch das matte Licht hindurch an. Sein Atem ging stockend und schien seinen Bauch auszuhöhlen. Er lächelte schwach.

»Wir haben zu viel durchgemacht«, fuhr sie trotz der Schmerzen in ihrer Kehle fort, »und irgendwann werden wir daran zerbrechen.«

»Und dann?«

Sie schüttelte den Kopf, fuhr aber sogleich wieder zusammen, als der Schmerz in ihrer Kehle auf ihre Muskeln und Knochen überging. Instinktiv fuhr ihre Hand zu ihrem Hals. Wäre jemand in der Nähe gewesen, eine Wache oder ein Sanitäter etwa, hätte sie um ein Schmerzmittel gebeten, doch es war niemand da. »Dann«, flüsterte sie, »wird es vielleicht ein Segen sein, verrückt zu werden.«

»Vielleicht«, entgegnete er achselzuckend, »aber das wirst du nicht.«

»Woher willst du das wissen?«

»Weil du inzwischen schon längst verrückt geworden wärst.«

Sie schloss die Augen. Vielleicht hatte er recht. Aber manchmal wünschte sie sich, dass sie einfach aufgeben und all die Dinge vergessen könnte, für die sie sich zu kämpfen berufen fühlte. Sollte sich doch jemand anders darum kümmern.

»Waverly«, flüsterte Seth.

Sie drehte sich um, um ihn anzusehen.

»Im Wacholderhain in der Nadelbaum-Sektion ist ein Sack vergraben. Die Stelle ist mit einem Stechpalmenzweig mit vielen roten Beeren markiert. Man erkennt ihn schnell, wenn man danach sucht.«

Sie runzelte die Stirn. »Wovon redest du da?«

»Wenn etwas Schlimmes passiert, wirst du brauchen, was in dem Sack ist.«

»Was ist denn in dem Sack?«

Er schüttelte den Kopf. Weil er es nicht sagen wollte, wusste sie, worum es ging.

»Dazu wird es nicht kommen«, sagte sie leise.

Er zog eine Augenbraue hoch, und sie kam sich sofort töricht vor, etwas so Naives, Kindisches gesagt zu haben.

In diesem Augenblick flammte das Licht im Gang auf, und Waverly hörte, dass sich Schritte näherten. Sie war überrascht, als plötzlich Tobin Ames vor ihrer Zelle stand. Er schwankte leicht und wirkte erschöpft. Dann hielt er fragend eine Spritze hoch. »Hätte die Lady gern noch etwas Entzündungshemmer?«

»Ja«, antwortete sie.

Er zog einen Schlüssel von einem Haken an seinem Gürtel und schloss ihre Zelle auf. Als er die Schwelle überschritt, ging auch hier das Licht flackernd an, und Waverly musste wegen der plötzlichen Helligkeit blinzeln. Tobin rieb ihre Schulter mit Alkohol ein und stach die Nadel tief in den Muskel.

»Das kannst du gut«, flüsterte sie.

Er reagierte nicht auf das Kompliment und gab ihr stattdessen einige Pillen und einen Becher Wasser zum Hinunterspülen. »Gegen die Schmerzen«, erklärte er.

Sie versuchte, in seinem Gesicht zu lesen. »Wie ist es mit dem kleinen Philip gelaufen?«

»Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel Blut da war«, sagte Tobin tonlos. »Aber jetzt ist in seinem Kopf wieder ausreichend Platz für sein Gehirn.«

»Wird er wieder gesund?«, fragte Seth von der anderen Seite des Gangs.

Tobin schüttelte den Kopf. »Victoria Hand meint, dass er vielleicht überleben, aber sicher nie wieder der Alte sein wird.«

Waverlys Kehle entrang sich ein Schluchzen, und einmal mehr an diesem Tag rannen ihr Tränen übers Gesicht.

»Hey.« Sie spürte einen Daumen an ihrem Kinn und sah Tobin an. »Weine später, ja? Traurig zu sein ist im Moment nicht gut für dich.«

Sie nickte und atmete tief durch ihre geschundene Kehle ein.

Tobin verließ ihre Zelle, verschloss die Tür hinter sich und ging hinüber zu Seth.

»Wirst du dich von mir behandeln lassen, ohne Probleme zu machen?«

»Hast du etwa Angst vor mir?«

»Du könntest mich zwischen deinen Händen zerbröseln wie trockenes Laub«, sagte Tobin frei heraus.

»Momentan sicher nicht«, entgegnete Seth und streckte ihm einen seiner schlaffen Arme entgegen.

»Am Ende des Gangs stehen vier Wachen, an denen würdest du nicht vorbeikommen, nur damit du’s weißt«, sagte Tobin, steckte dann seinen Schlüssel in das Schloss und betrat Seths Zelle. Er gab ihm seine Pillen, die er trocken hinunterschluckte. Als Tobin ihm die Spritze setzte, zuckte Seth zusammen.

»Weichei«, sagte Waverly.

»Es kann nicht jeder über die übermenschlichen Kräfte eines Fünfzig-Kilo-Mädchens verfügen«, erwiderte Seth.

»Ihr zwei seid echt schräg.« Tobin gähnte wie ein zähnefletschendes Monster.

»Du solltest schlafen gehen«, riet Waverly ihm.

Tobin nickte und schlurfte aus Seths Zelle. Er ging ein paar Schritte den Gang entlang, blieb dann aber stehen und drehte sich um. »Und nur fürs Protokoll: Dass Kieran euch hier einsperren ließ, nachdem ihr den Terroristen geschnappt habt, ist in meinen Augen komplett daneben«, sagte er und legte dabei seinen klobigen Kopf etwas schräg. »Obwohl du, Seth, ein ziemliches Arschloch warst, als du das Sagen hattest.«

»Vielen Dank für deine Unterstützung«, erwiderte Seth höflich.

»Aber wenn du’s nun mal warst«, beharrte Tobin und reckte sein Kinn vor.

»Ja, ich weiß«, antwortete Seth gereizt.

»Wenn du es mir gegenüber zugeben kannst, dann kannst du es allen gegenüber zugeben. Stell dich öffentlich hinter Kieran, dann hat das alles hier ein Ende.«

»Und du meinst, das würde reichen?«, fragte Seth skeptisch.

»Es wäre zumindest einen Versuch wert«, entgegnete Tobin schulterzuckend. Dann machte er sich gähnend auf den Rückweg. Er verschwand schneller in den Schatten des Gangs, als es Waverly lieb war. In ihrer Zelle gab es sonst nur kaltes Metall und harte Kanten, nichts Weiches oder Warmes.

»Vielleicht hat er ja recht«, sagte Waverly. »Vielleicht will Kieran sich nur sicher sein, dass du nicht wieder eine Meuterei anzettelst.«

»Ach ja? Und wie willst du dich rehabilitieren?«

»Vielleicht sollte ich mich auch einfach entschuldigen«, erwiderte sie versonnen.

»Dann glaubst du, dass es falsch war, mir zu helfen?«

Sie drehte sich zu ihm um und sah einen verletzten Ausdruck in seinen geröteten Augen. Sie dachte, dass auch sie gemerkt hatte, dass er ein anderer geworden war. Seine Augen wurden weicher, seine Wangen sanken ein, und er biss sich auf die Unterlippe. Wäre es nicht Seth Ardvale gewesen, den sie da anschaute, hätte sie schwören können, dass es das Gesicht von jemandem war, der kurz davorstand, in Tränen auszubrechen.

Sie sahen sich über den Gang hinweg an, bis das Licht flackernd wieder erlosch. Da sie nun ihre Injektion bekommen hatte und sie nicht länger fürchtete, im Schlaf zu ersticken, ließ sie die Müdigkeit zu, die durch ihre Glieder strömte. Ihre Augenlider wurden schwerer, und sie gab sich dem Schlaf hin.


Als sie erwachte, sah sie in das olivfarbene Gesicht von Alia Khadivi, die sie durch die Stäbe der Zelle hindurch mit warmherzigem Blick betrachtete. »Geht es dir gut?«

»Mir tut alles weh«, krächzte Waverly. Ihre Kehle war trocken vom Schlaf und fühlte sich wund und blutig an. »Ich brauche Wasser.«

»Wache!«, rief Alia durch den Gang, woraufhin Hiro mit reglosem Gesichtsausdruck erschien. Als Alia auf das Schloss der Zelle deutete, steckte er gefügig den Schlüssel hinein und öffnete die Tür.

Alia ging zum Waschbecken, das an der Wand befestigt war, füllte einen Plastikbecher mit Wasser, ging vor Waverly in die Knie, hob ganz sanft ihren Kopf an und hielt den Becherrand an ihre Lippen. Das Wasser war kalt, schmeckte süß und sauber, und Waverly schluckte es gierig hinunter.

»Mehr«, krächzte sie.

Alia brachte Waverly geduldig mehrere Becher Wasser, bis ihr Durst gestillt war. Dann setzte sie sich auf den Rand der Pritsche und nahm Waverlys Hand. Ihre trockene Handfläche fühlte sich vertraut an und spendete Trost.

»Ich habe die Anordnung vom Friedensrichter, dich freizulassen. Doktor Tobin wartet draußen mit einem Rollstuhl, um dich zurück auf die Krankenstation zu bringen.«

Waverly lächelte ihre Freundin an. »Wie hast du das gemacht?«

»Ganz einfach.« Ihre rubinroten Lippen zogen sich an den Mundwinkeln leicht nach oben. »Seth ist nie für ein Verbrechen verurteilt worden, und als du ihm geholfen hast, konnte er daher technisch gesehen nicht als Flüchtiger angesehen werden.«

»Dann darf Seth auch raus?«

Sie hörte ihn in seiner Zelle kichern, konnte ihn aber nicht sehen, da Alia im Weg stand.

»Nein, denn Kieran hat eine formelle Anklage gegen ihn eingereicht.«

»Und die lautet wie?«, fragte Seth mit rauher Stimme. Er hatte sich auf einen Ellbogen gestützt, aber sein Kopf zitterte, und Waverly war bewusst, wie viel Kraft es ihn kostete.

Alia zögerte, drehte sich dann aber doch zu ihm um, so dass Waverly einen Blick auf ihn erhaschen konnte. Er wirkte noch immer fahl, und das Weiße seiner Augen war zu einer Art rosafarbenem Pudding erstarrt. Er leckte sich über die trockenen Lippen, und es war nicht zu übersehen, dass es ihm schlechter ging als in der vergangenen Nacht.

»Kieran wirft dir versuchten Mord vor«, erklärte Alia ihm.

»Klingt vernünftig«, erwiderte er und glitt zurück auf seine Pritsche.

»Seth muss medizinisch versorgt werden«, sagte Waverly.

»Das sehe ich. Ich werde den Richter bitten, Seth in die Obhut der Krankenstation zu übergeben.« Sie wandte sich wieder ihm zu. »Wie lange hältst du noch durch?«

»Ich brauche Wasser«, sagte Seth. Er versuchte, von seiner Pritsche aufzustehen, war aber zu schwach und fiel wieder zurück.

»Hiro! Ich muss kurz zu Seth Ardvale rein«, sagte Alia. Wieder tauchte Hiro auf, ließ sie aus Waverlys Zelle, führte sie zu Seths Zelle und öffnete die Tür. Er stand über Seth, eine Hand an seinem Schlagstock, die andere auf einer Dose Tränengas, die an seinem Gürtel befestigt war. Diese Vorsichtsmaßnahmen waren allerdings gar nicht nötig, denn als Alia einen Becher Wasser an Seths Lippen hielt, hatte er kaum genug Kraft, seinen Kopf zum Trinken vom Kissen zu heben.

Plötzlich hallte eine wütende Stimme durch den Gang: »Es ist nutzlos, mich festzuhalten!«

»Er ist wach«, sagte Waverly ängstlich.

»Er ist ein sehr furchteinflößender Mann.« Alia schauderte. »Die Art, wie er mich ansah, als ich an ihm vorbeiging … Ich glaube, er hat mich von der New Horizon wiedererkannt.«

»Erinnerst du dich an ihn?«

»Nein.« Alia schüttelte den Kopf.

»Wann können wir ihn befragen?«

Alias Miene trübte sich. »Kieran will exklusives Besuchsrecht haben.«

»Er beruft sich auf sein Vorrecht als Captain, um den Terroristen zu verhören?«

»Und er schließt den Rat aus.«

»Nein«, sagte Waverly. Erfrischt durch das Wasser, das das Blut in ihren Adern gelöst zu haben schien, konnte sie sich aufsetzen, wenngleich ihr noch etwas schwindelig war. »Der Zentralrat sollte dabei sein.«

»Wir müssten an seinen Wachen vorbei«, sagte Alia mit Blick zu Hiro, der nun demonstrativ die Wand anstarrte, um ihnen zu signalisieren, dass er sich taub stellte.

»Wir organisieren uns eigene Wachen«, meinte Waverly.

»Willst du einen Krieg mit Kieran Alden anzetteln?«, fragte Alia und zog eine tiefschwarze Augenbraue hoch.

»Er ist derjenige, der den Krieg angezettelt hat.«

Waverly hörte Schritte im Gang, und Tobin Ames erschien mit einem Rollstuhl. »Bereit für deine Fahrt?«

Tobin registrierte Seths ungesunde Gesichtsfarbe und seinen schweren Atem und schüttelte den Kopf. »Er sollte unter Beobachtung sein.«

»Wie geht’s Philip?«, flüsterte Seth kehlig.

»Er lebt«, antwortete Tobin grimmig. »Wenn ich wüsste, wie man ein Elektroenzephalogramm bedient, könnte ich dir auch sagen, wie es seinem Gehirn geht. Aber das kann ich nicht, und daher warten wir ab.« Sein Blick wanderte zu Hiro, der noch immer die Wand anstarrte. »Lass mich rein, damit ich mich um meinen Patienten kümmern kann.«

Doktor Tobin, wie wahr, dachte Waverly. Er hatte seine Rolle zwar nicht mit Leichtigkeit übernommen, aber doch mit der grimmigen Entschlossenheit, schnell zu lernen und gut zu arbeiten.

Tobin leuchtete Seth in die Augen und in den Hals und nahm dann eine Spritze aus seiner Tasche. »Ich hatte mir schon gedacht, dass du vielleicht etwas mehr hiervon haben willst.«

Seth ließ die Spritze völlig apathisch über sich ergehen. Er lag auf der Pritsche, und das Einzige, was sich an seinem Körper bewegte, war sein sich hebender und senkender Brustkorb.

»Seth, ich komme noch mal wieder und werde dich dann an einen Tropf hängen«, sagte Tobin. »Du brauchst Flüssigkeit und Glukose, um wieder zu Kräften zu kommen, okay?«

»Du bist der Arzt.«

»Ich wünschte, ich wäre es.« Tobin sah zu Hiro, der Seths Zellentür für ihn öffnete, wieder verschloss und ihn dann endlich in Waverlys Zelle ließ. Tobin half ihr, sich aufzusetzen, und hob sie dann mit den Händen unter ihren Achseln in den Rollstuhl.

»Ich werde dich hier rausbringen«, sagte Waverly zu Seth, während Tobin sie fortschob.

»Okay«, antwortete Seth, doch der hoffnungslose Ausdruck in seinen Augen strafte seine Zuversicht Lügen.

Waverly lehnte sich nach links und klammerte sich an die Armlehne des Rollstuhls, während Tobin sie langsam weiter auf die Zelle ihres Beinahe-Mörders zuschob. Ihr Atem ging stockend, und sie konnte spüren, wie kleine Schweißperlen durch die dünnen Härchen ihres Haaransatzes rannen. Sie konnte ihre eigene Angst riechen, die sich wie eine Wolke um sie legte.

Sitz gerade, lass ihn dich nicht so sehen. Waverly richtete sich auf, schob die Hände unter ihre Oberschenkel, und als sie an der Zelle des Terroristen vorbeikam, zwang sie sich hineinzusehen.

Er saß steif da, seine Handgelenke waren gefesselt, und die Fäuste lagen wie Steine auf seinen Knien. Er hatte einen Buckel, sein Kopf saß tief zwischen den massigen Schultern, und er starrte aus tiefliegenden Augen unter schweren Brauen auf den Gang hinaus. Wenn er ausatmete, wölbten sich seine Lippen nach außen und wurden dann wieder nach innen gesogen, wie bei einem bizarren Bellen, und seine Wangen zitterten zornerfüllt, als er sie erkannte. Seine schwarzen Augen folgten ihrem Weg an seiner Zelle vorbei voll von tiefsitzendem, stetigem Hass. Er sah aus wie ein Mann, der die Zivilisation nie kennengelernt hatte.

»Stopp«, sagte sie zu Tobin. Ihre Angst war blanker Wut gewichen. »Dreh mich zu ihm.«

Tobin tat wortlos wie ihm geheißen.

»Ich werde dir eine Höllenangst einjagen«, zischte sie. Ihre Stimme war zwar noch immer rauh, aber ihr Tonfall war hasserfüllt und eiskalt. Die Augen in dem fleischigen Gesicht schienen an ihr vorbeizuschauen und die Luft hinter ihrem Kopf zu fixieren. »Ich werde dir so weh tun, dass du mir alles sagen wirst, nur damit es aufhört. Und ich werde jeden Augenblick genießen.«

Für eine halbe Sekunde oder weniger trafen sich ihre Augen, dann ging sein Blick wieder ins Leere. Aber sie wusste, dass er sie gehört hatte. Sie hatte ihm etwas zum Nachdenken gegeben, und wenn sie zurückkam, würde er ihr nie wieder so kühl die Stirn bieten.
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Gefangene

Seth lag auf dem Rücken, die Augen unter der Beuge seines Ellbogens verborgen. Seine Knochen schmerzten weniger, waren nicht mehr so müde, und er ging davon aus, dass Kieran die Beschleunigung gedrosselt hatte. Jeder Teil seines Körpers, angefangen bei den Muskeln bis hin zu den Gelenken und selbst seine Haut, spürte die Erleichterung. Wenn er jetzt nur noch einen Weg aus dieser Folterkammer herausfinden könnte. Sowenig er auch wog, er lag immer noch auf einer harten Metallpritsche. Und auch seine Ohren waren steter Folter ausgesetzt: Der Terrorist summte seit Stunden wieder und wieder eine alte Melodie, und das trieb Seth in den Wahnsinn.

»Hey!«, rief er mit brüchiger Stimme den Gang hinunter. »Könntest du vielleicht mal die Fresse halten?«

Das Summen stoppte einen halben Herzschlag lang, setzte dann aber wieder ein, nur diesmal eine Tonlage höher.

»Übst du für den Kirchenchor, oder was?«, rief er, so laut es sein geschwächter Körper erlaubte. »Ich sagte: Halt die Fresse!«

»Halt selbst die Fresse, du kleiner Freak«, schrie der Mann zurück, die ersten Worte, die er seit mehr als einem Tag gesprochen hatte.

»Der Cro-Magnon-Mensch erlangt die Fähigkeit zu sprechen«, rief Seth. Zu seiner Überraschung fing der Gorilla an zu lachen.

Seth wollte sich aufsetzen, um sich etwas zu trinken zu holen, aber mit all den Schläuchen in seinem Arm war das gar nicht so einfach. Außerdem war es eigentlich nicht nötig, etwas zu trinken. Als Tobin die Infusionsnadel in seinen Handrücken gestochen hatte, hatte er gesagt: »Dadurch bekommst du alle Flüssigkeiten und Nährstoffe, die du im Moment brauchst.«

»Warum kriege ich nicht einfach ein Brathähnchen zum Abendessen?«, hatte Seth schwach gefragt.

»Nicht durch den Hals, Seth. Es hat dich ziemlich übel erwischt. Vorerst nur Flüssigkeit.« Tobin hatte Seths Shirt hochgeschoben und sich die hässlichen Rippenprellungen genauer angesehen. Dann war er mit den Fingern durch Seths relativ langes blondes Haar gestrichen, bis er die kahle Stelle gefunden hatte, wo eine klaffende Wunde genäht worden war. »Scheint gut zu heilen.«

»Ich schätze, Waverly hat dir erzählt …«

»… dass du Prügel eingesteckt hast, ja. Wie fühlt sich die Infusion an?«

»Einfach nur köstlich.«

»Erst das und dann ein Brathähnchen mit Pommes, okay? Bleib einfach liegen und lass deinen Körper heilen.«

Aber still zu liegen war nie eine von Seth Ardvales herausragenden Fähigkeiten gewesen.

Seine Kehle fühlte sich schon viel besser an, aber er konnte immer noch nicht schreien, also schlug er das Essenstablett aus Metall gegen die Gitterstäbe seiner Zelle. Er hörte schwere Schritte, dann erschien Harvey Markem auf der anderen Seite des Gitters.

»Ja?«, fragte Harvey. Er war nun um einiges freundlicher als vorher. Seth vermutete, dass es daran lag, dass er den Terroristen geschnappt hatte; aus diesem Grund waren jetzt viele Leute freundlicher zu ihm. Niemandem gegenüber hatte er erwähnt, dass der Terrorist auch ihn geschnappt hatte.

»Wenn ich den Bastard schon die ganze Zeit hören muss«, sagte Seth, »kannst du mich auch gleich in eine Zelle bringen, von wo aus ich ihn sehen kann.«

»Wofür soll das gut sein? Sein Anblick ist nicht gerade eine Augenweide.«

Seth studierte Harveys offenes Gesicht und versuchte zu entscheiden, ob ihn die Wahrheit weiterbringen würde. Er entschied sich gegen eine Lüge, da er schlichtweg zu müde war, also zuckte er mit den Achseln und versuchte, bescheiden zu wirken. »Vielleicht redet er mit mir.«

»Warum sollte er?« Harvey verzog das Gesicht und sah trotz seiner eindrucksvollen Größe wie ein kleiner Junge aus.

»Ganovenehre? Geteiltes Leid und so?«

»Oh«, sagte Harvey. Auf seinen Mundwickeln kauend, dachte er eine Minute lang darüber nach und steckte dann den Schlüssel in das Schloss der Zelle. »Wenn jemand fragt, habe ich dich verlegt, um dich zu bestrafen.«

»Bestraft? Weswegen denn?«

»Weil du so verdammt gut aussiehst.« Harvey lehnte sich über Seth, legte ihm den Arm über eine Schulter und zog ihn in eine Sitzposition hoch. »Okay?«

»Ja«, sagte Seth und schloss die Finger um den Ständer seiner Infusion. »Ganz langsam, ja?«

Stöhnend zog Harvey an Seths Arm, bis er auf eigenen Füßen stand, und langsam schwankten die beiden aus der Zelle hinaus auf den Gang.

»Hat Kieran das Tempo gedrosselt?«, fragte Seth.

»Ja. Meinem Rücken geht es seitdem schon viel besser.«

Seth hatte seit Tagen nicht gestanden und erkannte nun, wie schwach er tatsächlich war. Er versuchte diesen Umstand vor Harvey zu verbergen und dankte dem Jungen innerlich, dass der so taktvoll war und seine Augen auf den Boden vor ihnen gerichtet hielt.

Harvey schien sich ein Herz zu fassen und fragte: »Dann warst du es also, der mich hoch zum Zentralbunker getragen hat, nachdem ich bewusstlos geschlagen worden bin?«

»Ja«, erwiderte Seth keuchend.

»Das war sehr nett von dir.«

»Glaub bloß nicht, dass ich darüber nicht zweimal habe nachdenken müssen«, krächzte Seth.

»Und warum hast du es dann getan?«

»Weil du mitleiderregend aussahst.«

»Tja, dann – danke.«

Seth fühlte sich peinlich berührt und schaute in die leeren Zellen, an denen sie vorbeikamen. Schließlich zog Harvey ihn in die Zelle gegenüber dem Gorilla und ließ ihn auf die Pritsche sinken. Er warf ihm einen entschuldigenden Blick zu, während er die Tür hinter sich verschloss, und ging dann fort, ohne den Gorilla eines Blicks zu würdigen.

Der Gefangene saß auf dem Boden seiner Zelle und lehnte mit dem Rücken an der Metallpritsche. Er hatte nicht aufgehört, seine heißgeliebte Melodie zu summen, während seine milchigen Augen die Decke fixierten. Sein sonderbarer, glasiger Blick weckte in Seth die Frage, ob der Mann psychisch vollständig gesund war, denn er meinte, diesen Ausdruck schon einmal gesehen zu haben, und zwar viele Male auf seinem eigenen Gesicht. Es war der Blick eines Menschen, der nichts zu verlieren hatte, der Blick eines Menschen, der stets spontan und impulsiv handelte, weil es zu schmerzhaft für ihn war, allzu lange über etwas nachzudenken.

»Hast du was dagegen, wenn ich mitsinge?«, fragte Seth den Mann.

Das Summen hörte augenblicklich auf, aber der Gorilla begann die Melodie schnell wieder von vorne.

Wie bringt man jemanden zum Reden? Seth war nicht gerade der geselligste Mensch; sein Leben lang war er eifersüchtig auf Leute gewesen, die sich ohne Weiteres öffnen und über sich selbst sprechen konnten. Andere schienen darauf immer mit Gesprächsbereitschaft zu reagieren.

»Du und deine Crewmitglieder wissen, wie man einen bleibenden ersten Eindruck hinterlässt«, sagte Seth und blickte den Mann von der Seite an. »Ein ausgezeichneter Angriff. Sehr effizient.«

Der Mann summte weiter und starrte auf seine Hände, die er kelchförmig zwischen seinen angewinkelten Knien hielt.

»Mein Dad ist gestorben wegen dem, was du und deine Freunde getan habt«, sagte Seth. »Und seitdem bin ich allein. Danke dafür. Ich habe viel über mich gelernt.«

Das Summen des Mannes schien ein wenig leiser geworden zu sein, und er saß sehr still, so als würde er zuhören.

»Meine Mom habe ich vor Jahren verloren«, sagte Seth und starrte an die Decke. Er wusste, dass er nicht weitersprechen würde, wenn er den anderen jetzt ansah. »Irgendein beschissener Unfall in der Luftschleuse, sagten sie. Da war ich vier Jahre alt. Ich erinnere mich fast gar nicht mehr an sie. Alles, was mir von ihr geblieben ist, sind ein paar Fotos.«

»Willst du Mitleid?«, brummte der Gorilla.

»Ich schlage nur die Zeit tot«, sagte Seth, während er versuchte, seine Aufregung zu verbergen. Der Kerl hatte gesprochen!

»Bin nicht interessiert.«

»Dann hör nicht zu«, blaffte Seth zurück.

Der Mann summte weiter.

Seth schaute wieder zur Decke, während er die Schwielen an seinen Händen befühlte. »Schon witzig, was einem so fehlt. Meine Mom machte die beste heiße Schokolade der Welt. Sie war herrlich cremig und hinterließ einen dicken Schnurrbart auf der Oberlippe. Ich habe immer einen Riesenakt daraus gemacht, ihn abzulecken, nur um sie zum Lachen zu bringen. Als sie tot war, versuchte mein Dad, diese Schokolade für mich zu machen, aber ich habe sie nie runterbekommen. Als ich älter wurde, habe ich sogar versucht, sie selbst zu machen, aber Mom muss etwas Besonderes hineingetan haben, irgendeine Zutat, die dem Ganzen dieses gewisse Etwas gegeben hat und die ich vermutlich nie herausfinden werde. Irgendein Gewürz oder zusätzliche Ziegenmilch oder vielleicht auch etwas ganz anderes. Ihre heiße Schokolade war einfach das Beste überhaupt. Heute rühre ich keine mehr an.«

Irgendwann während dieses Monologs hatte das Summen aufgehört.

»Sie lachte sehr viel«, sagte Seth. Er schloss die Augen und rief sich das Lachen seiner Mutter in Erinnerung: ein leises Glucksen, das nie lange anhielt, ihn aber immer glücklich gemacht hatte. Er hatte es geliebt, für sie den Clown zu spielen. Er war in seinem Schlafanzug herumgetanzt, hatte die Beine in die Luft geworfen und so lange Grimassen geschnitten, bis sie ihm einen Kuss gegeben hatte. »Nachdem Mom tot war, lachte niemand mehr bei uns. Mein Dad war wirklich … Hm, ich spreche nicht gern schlecht von Toten, aber er war so ein Arschloch, und er war der Meinung, dass Lachen ein Zeichen von Schwäche ist. Ich schätze, ich komme da nach ihm, denn auf diesem ganzen Schiff gibt es wohl niemanden, der mich je zum Lachen gebracht hätte.«

»Vielleicht bist du nur traurig«, sagte der Gorilla.

Seth war bestürzt von diesem offensichtlichen Mitgefühl, aber er fing sich schnell wieder. »Das bin ich wohl.«

»Ich wusste nicht, dass du Waise bist.«

»Ja«, sagte Seth. Seine Stimme schmerzte vom Reden, also hielt er den Atem an und wartete, dass der andere weitersprach.

Er wartete lange und war fast eingeschlafen, als der Mann schließlich sagte: »Ich bin auch Waise.« Er sprach diese Worte mit einer Stimme aus, die so tief war, dass sie aus der Mitte seiner breiten Brust zu kommen schien. »Meine Mom starb auf der Erde, bevor wir an Bord der New Horizon gingen. Sie wurde von einem Hund gebissen, und wir konnten keine Antibiotika für sie finden. Ist das zu glauben? Etwas so Simples wie Penizillin, und wir konnten es nicht auftreiben! Das hat mich fast in den Wahnsinn getrieben. Ich glaube, das war der Grund, warum mein Vater unbedingt auf das Schiff wollte – damit wir immer einen Arzt in der Nähe haben.«

»Was ist mit deinem Dad passiert?«, fragte Seth.

»Leberkrebs. Als ich zwölf war.«

»Scheiße.«

»Ich bin trotzdem irgendwie groß geworden. Es hat sich immer jemand um mich gekümmert.«

»Ja, du bist groß geworden«, sagte Seth mit vorgespielter Anerkennung. »Wie groß bist du genau?«

Der Mann gluckste. »Einsachtundachtzig.«

»Echt? Ich hätte mehr gedacht.«

»Wie groß bist du?«

»Etwa einsdreiundachtzig.«

»Du wächst noch etwas. Wenn du es nicht vorher irgendwie schaffst, über den Jordan zu gehen.«

»Interessanter Kommentar von jemandem, der mich töten wollte. Zweimal sogar.«

»Das war nichts Persönliches.«

»Es fühlte sich aber verdammt persönlich an.« Einen Moment lang vergaß Seth, was er vorhatte. Er wollte den Kerl schlicht anschreien und Messer auf ihn werfen. Viele Messer. Große Messer.

»Das tut mir leid«, sagte der Mann. Er verlagerte sein Gewicht, so dass die Pritsche, an der er lehnte, quietschte. Er streckte die Beine aus, bis die Sohlen seiner gewaltigen Schuhe die Gitterstäbe seiner Zelle berührten. »Ich wollte nur selbst am Leben bleiben.«

»Und du hast versucht, Waverly umzubringen.«

»Sie hat Shelby getötet.«

»Dein Hausschaf?«

»Meinen Bruder«, sagte der Mann. Seine Stimme klang nun verletzlich, fast jungenhaft. »Wir waren keine Blutsverwandten. Unsere Nachbarn nahmen mich zu sich, nachdem Dad gestorben war, und Shelby war ihr Sohn. Viele Kinder hätten ein neues Kind im eigenen Zuhause abgelehnt, aber Shelby nahm mich in den Arm und sagte: ›Ich wollte schon immer einen Bruder haben.‹ Das war gleich am ersten Tag. Ich glaube, ich tat ihm leid, da ich gerade meinen Dad verloren hatte und so, und er wollte helfen.«

»Klingt nach einem guten Menschen«, sagte Seth, als der Gorilla eine Pause machte.

»Er war ein großartiger Mensch«, erwiderte der Mann verteidigend. »Er hatte nur einen Narren an Pastorin Mather gefressen und tat alles, was sie ihm befahl.«

»Du denn nicht?«

»Sie hat mich nie sonderlich beachtet«, sagte der andere, aber Seth vermutete, dass er sich mehr Beachtung gewünscht hätte.

»Warum hat sie dich dann hergeschickt?«

Der Mann drehte den Kopf, um Seth direkt anzusehen, der sein Bestes gab, dem Blick standzuhalten. »Was hast du vor?«, fragte der Gorilla.

»Wie jetzt?«, fragte Seth unschuldig. »Hältst du mich für einen Spion oder so was?«

Die Augen des anderen verengten sich zu Schlitzen.

»Glaub doch, was du willst«, sagte Seth und wandte sich ab, um zu schlafen. Er starrte die dunkle Wand an der Rückseite seiner Zelle an, das Edelstahlwaschbecken und das verbeulte Schränkchen in der Ecke. Sein Schweigen war zwar nur vorgegeben, aber seine Augenlider waren schwer, und er entschloss sich, dass es besser war, den anderen Gefangenen nicht zu drängen. Also ließ er sich in den Schlaf gleiten.

Das schabende Geräusch von Metall auf Metall weckte ihn, und als er sich umdrehte, entdeckte er, dass Kieran Alden auf einem Stuhl gegenüber dem Saboteur saß. Der Mann sah Kieran unter schweren Lidern an. Da Seth selbst gern nach außen hin Stärke demonstrierte, war er sich sicher, dass sich hinter der zornigen Körperhaltung des Terroristen echte Angst verbarg. Vielleicht war es ja gut, dass er sich vor Kieran fürchtete.

»Brauchen Sie noch Medikamente oder ärztliche Behandlung?«, fragte Kieran.

Unfreiwillig entfuhr Seth ein verächtliches Schnauben. Ihm selbst hatte Kieran, seit er ihn hier in die Arrestzelle geworfen hatte, nicht mal einen Wattebausch angeboten. Kieran sah erst Seth ausdruckslos an, dann Harvey, der mit verschränkten Armen hinter ihm stand und die Situation beobachtete, um sicherzugehen, dass Kieran nichts geschah. Seth wusste, dass Harvey würde erklären müssen, warum er ihn verlegt hatte.

Seth sah Kieran prüfend an. Er erschien ihm kleiner als sonst, verletzlicher. Seine Haut hatte eine grünliche Färbung angenommen, und das Licht in der Zelle ließ ihn blinzeln. Er sah nicht gesund aus.

»Wie geht es Ihrem Kopf?«, fragte Kieran den Gefangenen, der auf eine Stelle oberhalb von Kierans Schulter starrte und seinen Besucher geflissentlich ignorierte. »Ich werde einen Sanitäter bitten, einige Schmerzmittel runterzubringen«, sagte er dann. »Und Sie müssen ihn auch Ihre Temperatur messen lassen. Wir müssen sichergehen, dass Sie keine Infektionen haben.«

»Was interessiert’s dich, ob ich krank bin?«, blaffte der Mann zurück. »Du solltest mich sterben lassen.«

»Wenn ich das täte, hätte ich keine Möglichkeit mehr, mit Ihnen zu reden.«

»Ich werde dir ganz sicher nichts sagen.«

»Ich weiß, wer Sie sind«, trumpfte Kieran auf. »Sie sind Jake Pauley. Mather hat es mir gesagt.«

Bei diesen Worten sah der Gefangene auf. Er hatte nicht gewusst, dass Kieran mit seinem Schiff in Kontakt stand.

Der Gorilla schien unsicher zu sein, wie er nun reagieren sollte. Er hatte ganz offensichtlich nicht erwartet, dass Mather etwas über ihn preisgeben würde.

»Ich habe versucht, Sie als Druckmittel zu benutzen«, fuhr Kieran fort, »um einen Austausch zu verhandeln. Unsere Eltern gegen Sie. Aber Mather sagte mir, dass es ihr egal sei, was ich mit Ihnen mache.«

Es war kaum wahrnehmbar, doch Seth konnte an den Augen des Gorillas erkennen, dass er innerlich vor Wut schäumte.

»Sie war besonders aufgebracht darüber, dass Sie ein Kind töteten und versucht haben, noch weitere umzubringen.«

Pauleys Blick flog über Kieran hinweg und landete dann kurz auf Seth, ehe er wieder ins Leere oberhalb von Kierans Schulter starrte.

»Ich habe nicht die geringste Ahnung, warum Sie ihr gegenüber loyal bleiben wollen«, sagte Kieran. »Sie ist ein skrupelloses Miststück.«

»Sie ist eine Frau Gottes«, erwiderte Pauley.

»Soviel ich weiß, ist es eine Sünde, Unschuldige umzubringen.«

»Sie hatte nicht damit gerechnet, dass die gesamte Crew da sein würde«, fing der Mann an, biss sich dann aber auf die Lippe.

»Im Shuttle-Hangar?«, fragte Kieran eine Spur zu eifrig. Er wartete, doch der Gefangene schwieg beharrlich. »Dann hatte sie also nicht vor, unsere Crew abzuschlachten?«

Der Mund des Mannes blieb verschlossen, seine Augen fixierten die Wand.

»Warum hat sie dann die Luftschleuse im Shuttle-Hangar geöffnet?«

Keine Antwort.

»Jake, wie lautet Ihre Mission?«, fragte Kieran ihn direkt.

»Keine Mission«, gab Jake Pauley zurück, dann verschloss er abermals den Mund und schüttelte den Kopf.

»Jake, ich muss es wissen. Ist meine Crew noch in Gefahr?«

Der Mann verweigerte abermals die Antwort und starrte nun wieder auf die Stelle oberhalb von Kierans Schulter.

»Was können Sie mir über den Aufenthaltsort der Geiseln an Bord der New Horizon sagen? Jake?« Kierans Stimme zitterte nun vor Ungeduld. »Das sind unsere Eltern. Wir müssen sie zurückholen!«

Jake saß einfach nur auf dem Boden und starrte vor sich hin.

Kieran stand auf, lehnte sich über ihn und deutete mit einem Finger auf sein Gesicht. »Wenn Sie glauben, ich könnte Sie bis in alle Ewigkeit beschützen, dann machen Sie sich etwas vor. Auf diesem Schiff sind zweihundertfünfzig Kinder, die am liebsten Informationen aus Ihnen herausprügeln würden, und ich werde sie nicht ewig davon abhalten können. Es sei denn, ich bekomme von Ihnen Informationen, die wir nutzen können.«

»Tut mir leid«, sagte der Gorilla und rollte seine Augen nach oben, um Kierans Blick zu erwidern. Kieran streckte sich, gab Harvey ein Zeichen, ihn aus der Zelle zu lassen, und entfernte sich dann. Einmal blickte er noch über die Schulter zurück, aber sein Blick galt nicht dem Gorilla, sondern Seth.

»Er mag dich nicht sonderlich«, sagte Seth kichernd zu Pauley.

»Dich aber auch nicht«, entgegnete dieser lachend.

»Hm, na ja, er glaubt, ich hätte versucht, ihn zu töten.«

»Und? Hast du?«

Seth legte das Kinn auf die Brust und atmete tief ein, um die hässlichen Bilder dieses Tages aus seinem Gedächtnis zu vertreiben. »Ich habe ihm gedroht, ihn durch eine Luftschleuse nach draußen zu befördern. Ich wollte ihm aber nur Angst machen, um ihn zur Besinnung zu bringen.«

»Das hättest du dir vielleicht etwas besser überlegen sollen.«

»Ja, vermutlich«, gab Seth mit schiefem Grinsen zurück. Er drehte sich auf die Seite und stützte den Kopf auf eine Hand. »Mather hat dich gar nicht geschickt, oder?«

Jakes Blick verlagerte sich zur Rückwand von Seths Zelle.

»Du bist aus eigenem Antrieb hergekommen, wie so ein wildgewordener Bürgerwehrtyp. Hast du es auf eine Beförderung oder so abgesehen?«

Der Mann stieß einen langen, tiefen Seufzer aus. »Ich habe es nicht bis zum Ende durchdacht. Ich sah, dass das Shuttle wegflog, und schnappte mir ein EMS. Alles, was ich wollte, war, Waverly Marshall zu töten. Ich habe nur auf den richtigen Moment gewartet.«

Seth schluckte. Bei der Erwähnung von Waverlys Namen fiel es ihm schwer, seine Abscheu vor diesem Mann weiterhin zu verbergen. »Sie kann ein echtes Miststück sein«, sagte er beiläufig. »Total hochnäsig.«

»Es sind jetzt Familien an Bord der New Horizon«, sagte Pauley abwesend, als würde er etwas vortragen, über das er oft nachgedacht hatte. »Die müssen beschützt werden.«

»Hast du Kinder?«

»Nein«, antwortete er bitter, »ich habe keine Kinder.«

»Aber du willst die Kinder anderer beschützen. Das finde ich gut.«

»Das ist das, was Shelby getan hätte.«

»Und du versuchst, ihn so zu ehren«, sagte Seth, als würde er den Gedanken des anderen beenden. Seine Kehle brannte inzwischen fürchterlich, er musste aufhören zu sprechen. »Das hätte ihm sicher gefallen.«

»Ich hoffe es«, erwiderte Jake mit stiller Traurigkeit.

»Aber wie passt das dann dazu, dass du mich und Max vergiften wolltest?«, fragte Seth, und als der Mann ihn ansah, hob Seth beschwichtigend die Hand. »Du kannst mir nicht vorwerfen, dass ich das wissen will.«

Der Mund des Gorillas wurde breiter, und er legte sein Kinn auf die Brust. »Ich war mir nicht sicher, ob ihr mich beim Reinkommen gesehen habt.«

»Ich habe die ganze Zeit über geschlafen. Und Max sagte, er hätte nichts gesehen.«

»Ich musste auf Nummer sicher gehen. Ich wollte euch zwei als Sündenböcke haben, aber hättet ihr melden können, dass ein blinder Passagier an Bord ist, hätte das meine Mission gefährdet.«

»Dann hast du also doch eine Mission«, stellte Seth wie nebensächlich fest. »Und du treibst Kieran nur so zum Spaß in den Wahnsinn. Gefällt mir.«

Der Mann lächelte, wobei er dreieckige Lücken zwischen seinen Zähnen offenbarte.

Er glaubt, wir wären Freunde, dachte Seth und ließ sich zum Schlafen zurück auf die Matratze sinken. Der dämliche Bastard weiß nicht, dass er bereits jetzt ein toter Mann ist.
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Lichtblitze

Waverlys Kopfhaut juckte, als sie beobachtete, wie der Mann die Mündung seines Gewehrs an Randys Kopf presste. Bring ihn nicht um, waren die wenigen Worte, die in ihrem leeren Kopf noch verblieben waren, aber ihre Stimme brachte sie nicht heraus.

Sie drückte ihr Gewehr in den Nacken ihrer Geisel, bis der Arzt wimmerte. »Lass Randy los«, zischte sie mit zusammengebissenen Zähnen. Ihr Zeigefinger tastete nach dem Abzug. »Ich werde euren wertvollen Doktor töten.«

»Wenn du ihn tötest«, bemerkte der Mann mit entspanntem Lächeln, »wirst du es nie lebend von diesem Schiff herunter schaffen. Werde ich dazu gezwungen, diesen jungen Mann hier zu töten, ist das Einzige, was passieren wird, dass danach noch weitere von euch sterben. Stimmst du zu, dass das kein sinnvoller Handel wäre?«

»Wenn du ihn erschießt, bringe ich dich um«, sagte sie verbittert.

»Wartet«, sagte der Mann zu jemandem hinter der Biegung des Gangs. Er sah Waverly erneut fest in die Augen und sprach langsam weiter. »Hinter mir ist eine Gruppe aus acht Scharfschützen. Ich halte sie zurück, weil ich eine Schießerei so nahe an der äußeren Schiffshülle vermeiden möchte. Scheint dir das auch sinnvoll zu sein?«

Waverly konnte nicht antworten; konnte ihn nur noch wie aus weiter Ferne betrachten. Er war wie in Unwirklichkeit gehüllt. Sie sollte hier eigentlich neben ihrer Mutter stehen und nicht neben diesem erbärmlichen, zu Tode verängstigten Arzt. Sie sollte eigentlich gerade zum Shuttle gehen, um ihre Mutter nach Hause zu bringen.

»Waverly«, sprach sie der Mann an. Diesmal war seine Stimme sanft. Woher kennt er meinen Namen?, dachte sie wie aus weiter Entfernung, aber natürlich kannte er ihn. Sie war berühmt auf diesem Schiff. »Wir haben bereits auf deine Shuttle-Crew angelegt.«

»Wenn ihr sie verletzt –«

»Wir haben direkte Order von Pastorin Mather, keinen von euch zu töten, wenn wir nicht dazu gezwungen werden. Sie befindet sich gerade in Friedensverhandlungen, und das hier könnte sie dabei empfindlich behindern, glaubst du nicht auch?«

Waverly betrachtete ihn. Ihr Finger zuckte am Abzug.

»Also legt doch einfach alle eure Waffen nieder, okay?«, sagte der Mann mit erhobenen Augenbrauen.

»Wo sind die Gefangenen?«, fragte Deborah, die hinter Waverly stand. Ihre Stimme klang sanft und bestimmt, und Waverly fragte sich, wie sie es schaffte, so ruhig zu bleiben.

»Die von der Empyrean?«, fragte der Mann und zuckte mit den Schultern. »Nicht hier.«

»Wann sind sie verlegt worden?«, fragte Waverly.

»Nimm zuerst deine Waffe runter, und dann werde ich es dir sagen.«

Ihre feuchten Hände fühlten sich an, als wären sie mit dem Metall der Waffe verschweißt, und ihre Gelenke schienen unbeweglich und steif, als ob sie seit Jahrtausenden in dieser Position ausgeharrt hätte.

Wenn Arthur tatsächlich in Gefangenschaft geraten war, hatten sie bereits verloren. Sie konnte diesem Arzt, der so sehr zitterte, dass seine Knie einknickten, Angst einjagen. Sie konnte ihn sogar erschießen, um so Rache zu nehmen für all die Mädchen, die er misshandelt hatte. Aber was kam dann? Sie würde sicherlich sterben. Und ihre Freunde ebenso. Das war die einzige Option, die ihr blieb.

Sie ließ den Arzt los, der an der Wand zusammenbrach. Dann bückte sie sich, wobei sie den Blickkontakt zu dem Mann, der Randy in seiner Gewalt hatte, aufrechterhielt, und legte das Gewehr vor sich auf den Boden.

»Tritt es von dir weg«, sagte der Mann und drückte den Lauf seiner Waffe noch fester gegen Randys Kopf.

Sie tat, was er von ihr verlangte.

Sie konnte die Mitglieder ihres Teams hinter sich verärgert schnauben hören, aber sie sah den dankbaren Blick in Randys Augen. Er kniete vor dem Mann und hatte seine Hände in Richtung der Decke erhoben. Was für eine Idiotie, dachte sie. Wie dumm von uns zu glauben, dass wir das hier hätten durchziehen können.

»Die Geiseln waren nie auch nur in der Nähe«, teilte der Mann ihnen endlich mit. »Wolltet ihr das wissen?«

Also hatte Jacob Pauley gelogen. Sie hatte ihn gefoltert, bis er geschrien hatte, und er hatte sie immer noch angelogen.

»So, Kinder. Meine Befehle lauten, euch zum Shuttle-Hangar zu begleiten und euch auf euer Schiff zurückzuschicken. Ich denke, dass sich das ohne Blutvergießen erledigen lassen dürfte, oder?«

Waverly sah, dass Harvey nickte wie ein braver kleiner Junge, der gerade eine Lektion erhalten hatte.

»Also dann: Ich möchte, dass jeder von euch sehr langsam seine Waffe auf den Boden legt und fünf Schritte zurück macht.«

»Und was, wenn wir das nicht machen?«, fragte Deborah.

»Dann werdet ihr erfahren, wie es ist, wenn ihr das Leben eines Menschen auf dem Gewissen habt«, sagte der Mann, griff sich Randys Schulter und schüttelte ihn grob. Randy winselte und schloss die Augen.

Waverly hörte das Klonk von Metall, das hinter ihr auf den Boden fiel, und drehte sich um. Sie sah Sarah mit einem mörderischen Funkeln in den Augen von ihrer Waffe zurücktreten. Ihre Blicke trafen sich, und alles, was in den Augen des anderen Mädchens stand, war reiner Hass. Waverly erkannte, dass Sarah ebenso klar war wie ihr, dass sie geschlagen waren. Aber wussten das auch die anderen?

Erneut ertönte das Geräusch einer Waffe, die auf dem Boden aufkam, gefolgt von einer weiteren und einer dritten, bis schließlich das ganze Team den Mann der New Horizon unbewaffnet und hilflos anstarrte.

Er nickte, und plötzlich war der gesamte Flur voller Bewaffneter, die sich mit furchteinflößender Effizienz bewegten. Innerhalb von Sekunden hatten sie Waverly und ihr Team umstellt und standen – die Waffen auf Schulterhöhe ausgerichtet – einige Schritte hinter ihnen. Waverlys Rückgrat fühlte sich wie Flüssigkeit an, als der Mann, der hier offensichtlich das Sagen hatte, Randy auf die Beine half.

»Auf geht’s«, sagte er. »Keine plötzlichen Bewegungen. Meine Jungs haben ausgesprochen nervöse Zeigefinger.«

Der Mann führte Waverly und die anderen Mädchen und Jungen der Empyrean langsam durch die Korridore zum Shuttle-Hangar zurück. Die Tore waren geöffnet, und Waverly sah Melissa und Arthur, die vor ihrem Shuttle die Hände hinter dem Kopf verschränkt hielten und ihnen mit grimmigen Mienen entgegenblickten.

Waverly erkannte die Frau, die sie in Schach hielt. Sie hatte auch an dem ersten Überfall auf die Empyrean teilgenommen. Ihre roten Wangen und ihr seltsames, aufgedunsenes Gesicht hatten sich tief in Waverlys Gedächtnis eingebrannt. Die Frau weigerte sich, sie anzuschauen, als sie näher kamen. 

»Es tut mir leid«, sagte Arthur zu ihr, als sie nahe genug herangekommen war, um ihn zu verstehen. »Sie hatten sich die ganze Zeit über in einem der anderen Shuttles versteckt. Sie kamen herausgestürmt, sobald ihr weg wart. Wir haben keinen einzigen Schuss abgeben können.«

»Mach dir nichts draus«, teilte Waverly ihm mit.

»Ruhe da vorn!«, schnauzte sie der Mann hinter ihnen an.

Die Wächter traten beiseite, damit das Überfallkommando das Shuttle betreten konnte. Sie hielten ihre Waffen auf sie gerichtet, während jedes einzelne Teammitglied der Empyrean langsam durch den Laderaum und dann die Treppe zur Passagierkabine hinaufging. Sarah sah ärgerlich und enttäuscht aus, aber sie ergriff Randys Hand, als dieser den Kopf schüttelte. Deborah verwüstete sich die Fingernägel einer Hand mit den Zähnen, während sie auf den Boden starrte. Alia war still, distanziert, und ihr Gesicht wirkte wie versteinert. Sealy hingegen erschien mit einem Mal sehr jung. Wie ein zehnjähriger Junge, der gerade für etwas bestraft worden war. Harveys Wangen glühten feuerrot unter seinen Sommersprossen, und seine Lippen zitterten, als er sich hinsetzte.

Der Befehlshabende kam über die Treppe in die Passagierkabine. »Ich gehe davon aus, dass ihr zur Empyrean zurückwollt, oder?«

»Ja«, antwortete ihm Waverly.

»Gut«, meinte er. »Ihr werdet nicht noch einmal so etwas wie das hier durchzuziehen versuchen, oder?«

Waverly schüttelte den Kopf, während sie ihre Schuhspitzen betrachtete. Sie fühlte sich klein und geprügelt. Sie fühlte sich dumm. Sie hätte auf Kieran hören sollen. Sie hätte wissen müssen, dass diese Sache nicht funktionieren konnte. Der Plan, den sie so meisterlich ausgeheckt hatten, hatte sich als kindisch und nutzlos herausgestellt. Weiter nichts.

»Und ich muss euch hoffentlich nicht daran erinnern, dass ihr auch, falls ihr später weitere derartige Pläne ausbrüten solltet, damit lediglich eure eigenen Eltern töten werdet. Also haltet ihr am besten die Füße still und euch an die Regeln. Alles klar?«

Er wartete einen Moment, bis Arthur kühl entgegnete: »Wir werden unmittelbar zur Empyrean zurückkehren.«

»Dann ist ja alles gut. Vielleicht können wir das alles ja eines Tages doch noch hinter uns lassen und Freunde werden.«

»Fahr zur Hölle«, schoss Sarah ihm entgegen. Randy erstarrte und sah den Mann angsterfüllt an. Ruhe und Entschlossenheit waren aus seinen Augen verschwunden, und Waverly konnte sehen, dass sich Randy durch das Gewehr an seinem Kopf verändert hatte. Eine solche Todesangst zu erleiden konnte die Persönlichkeit verändern. Sie erkannte, dass sie das Gleiche dem Arzt angetan hatte, als sie über seinem Kopf in die Wand geschossen hatte. Die Erinnerung daran verschaffte ihr keine Befriedigung. Es war alles so dreckig – sowohl das, was ihnen angetan worden war, als auch das, was sie selbst getan hatten. All das war einfach nur dreckig, krank und falsch.

»Als kleine Zusatzversicherung«, teilte ihnen der Mann mit, »werde ich mich mit einem zweiten Shuttle unmittelbar hinter euch hängen. Solltet ihr auch nur eine falsche Bewegung machen – etwa in der Absicht, unsere Hülle zu beschädigen –, werden wir euch rammen.«

»Das würde euch aber ebenfalls töten«, warf Sarah ein.

»Mitnichten. Die Nase unseres Shuttles hält das schon aus. Aber wir werden einen schönen weichen Teil eurer Hülle aussuchen. Es wird mit euch vorbei sein, noch ehe ihr es überhaupt bemerkt.«

Waverly fiel seine verdrehte Ausdrucksweise auf. Er hatte nicht einen einzigen Moment vor ihnen Angst gehabt. In seinen Augen sind wir nur ein Haufen kleiner Kinder, die mit Knarren spielen. Wir sind für ihn überhaupt keine Bedrohung.

Arthur ging ins Cockpit, Waverly folgte ihm und nahm im Copilotensitz Platz.

»Hast du sie gesehen?«, fragte Arthur begierig. »Waren meine Eltern da?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Sie waren gar nicht in der Abwasseranlage, oder?«, hakte er nach.

»Er hat uns angelogen. Obwohl er solche Schmerzen hatte.«

Arthur aktivierte den Antrieb. »Oder vielleicht hat er uns eben doch die Wahrheit erzählt.«

Waverly schaute ihn überrascht an. Er hatte blasse Wangen und vom Schweiß strähniges Haar, verströmte aber dennoch eine irgendwie würdevolle Grimmigkeit. Sie hatte das Gefühl, einen entfernten Hauch des Mannes, zu dem er heranwachsen würde, aus dieser Aura zu erhaschen – eines tapferen und intelligenten Mannes.

»Erinnere dich. Zuerst sagte Jacob, dass er nicht wisse, wo die Gefangenen festgehalten werden. Das war wahrscheinlich nicht gelogen.«

»Aber ich habe ihm weiter Schmerzen zugefügt.«

»Und dann hat er gelogen und dir erzählt, was du von ihm hören wolltest.«

Als sich die Schleusentore vor ihnen öffneten und Arthur den schwer beladenen Vogel mit sanftem Druck auf die Kontrollen abheben ließ, schloss sie die Augen.

Sie spürte, wie ihr Gewicht sie in den Sitz drückte, als sich das Shuttle vorwärtsbewegte, und hörte dann das zischende Geräusch der Luftschleuse, als die Luft aus ihrem Inneren abgesaugt wurde.

Als sie ihre Augen wieder öffnete, hatten sich die äußeren Tore zu dem schwarzen, sternenbesetzten Vorhang geöffnet, der, solange sie sich zurückerinnern konnte, um ihre Heimat gespannt war. Auf all diese Sterne zu schauen, war, wie ins Nichts zu blicken.

»Hier sind wir also«, stellte sie grimmig fest.

Eine plötzliche Gefühlswelle brach über ihr zusammen, und sie weinte. Tränen liefen ihr aus den Augen und benetzten ihre Wangen. Sie wischte sie mit dem Handballen fort, und sie schwebten davon, hingen als perfekte Kugeln in der schwerelosen Luft. Arthur tat, als habe er nichts bemerkt. Ich bin eine Versagerin, dachte sie. Bei allem, was ich zu tun versuche, versage ich.

»Da sind sie«, bemerkte Arthur und nickte in Richtung des Bildschirms. Waverly sah das Shuttle der New Horizon direkt an ihrer Steuerbordseite. Sie konnte sogar die Gestalt des dürren eingebildeten Mannes im Pilotensitz erkennen.

»Ich hasse ihn«, sagte sie tonlos.

Arthur redete nicht, als er das Shuttle über die Wölbung des Leibs der Empyrean in Richtung des Backbord-Shuttle-Hangars steuerte.

Plötzlich schoss das Shuttle gewaltsam nach vorn, was Waverly, obwohl sie angeschnallt war, an die vor ihr befindliche Scheibe schleuderte. Sie stieß sich an dem kalten Glas den Kopf und rieb ihn sich, während sie noch Probleme hatte, ihre Sitzposition wiederzufinden.

»Pass doch auf, was du tust!«, herrschte sie Arthur an. »Herrgott noch mal!«

»Ich habe gar nichts getan!«

»Haben sie uns gerammt?«, schrie sie da, fuhr herum und inspizierte den hinteren Bildschirm. Was sie da sah, erkannte sie nicht. Tausende von Formen – dreieckig, quadratisch, zerklüftet und verdreht – wirbelten und flogen durch den Weltraum. Es sah fast wie Konfetti aus, das sich von der Empyrean entfernte, silbrig und gelb leuchtend.

»Was ist das alles für ein Zeug?«, fragte sie, doch als sie gerade erneut hinsah, fraß sich ein blendend heller Lichtblitz über den gesamten Bildschirm, und noch mehr Formen flogen von der Empyrean weg. Unzählige Metallteile prasselten mit metallischen Aufschlaggeräuschen auf die Hülle des Shuttles, und sie konnte die Passagiere im Bug aufschreien hören.

»Nein! Nein!«, rief jemand ohne Unterlass. »Nein! Nein! Nein!«

Sie schnallte sich von ihrem Sitz ab und zog sich in die Passagierkabine, wo sie feststellte, dass alle aus den Backboard-Bullaugen starrten. Sarah war hysterisch, ihr Körper zitterte, und Tränen stürzten in Bächen aus ihren Augen.

»Sie haben es getan! Sie haben es getan!« Sarah kreischte, als ein weiterer Blitz den Raum erhellte.

Waverly blinzelte. Ihre Augen brannten. Als sie sie wieder öffnete, war es im Shuttle stockfinster. Oder war sie gerade erblindet? »Was ist passiert?«, schrie sie, tastete nach Sarah und klammerte sich an der Schulter des Mädchens fest, das ihr während der vergangenen Monate zur besten Freundin geworden war.

»Ich kann nichts sehen! Ich kann nichts sehen!«, hörte sie jemanden rufen. Harvey? Sealy?

»Schaut nicht hin!«, brüllte Deborah Mombasa. »Dreht euch weg!«

»Was ist das?«

Waverly schrie in den Lärm. »Was ist passiert?«

»Sie bringen uns alle um!«

Und da hörte sie, dass Sarah – ihre stoische, unerschütterliche Freundin – hemmungslos weinte.

»Sie jagen sie in die Luft«, schluchzte sie. »Die Empyrean!«
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Der Zentralrat

Am Tag nach dem Angriff wirkte das Schiff gespenstisch leer, als Waverly den Korridor zur Kommandozentrale hinunterging. Die Crew war zu Tode verängstigt, und die meisten von ihnen hatten sich in ihren Apartments versteckt, wobei viele sich dabei vor ihren Pflichten drückten. Ihre Kehle war noch immer wund, und ihre Augen brannten von dem giftigen Gas, aber ansonsten waren sie im Gegensatz zu manch anderen unversehrt. Einige der Crew, Kieran und Arthur eingeschlossen, waren von dem Angriff stark in Mitleidenschaft gezogen worden und erhielten nun eine Sauerstoffbehandlung in der Krankenstation. Darüber hinaus gab es bislang nur wenige öffentliche Verlautbarungen.

Waverly ging um die Ecke und sah, dass nun mehr Graffiti als zuvor die Wände außerhalb der Kommandozentrale verunzierten. Da gab es ein Bild des Zentralrats, alle sieben Mitglieder waren abgebildet, und direkt vor ihnen lag eine Person auf Händen und Knien, von der Waverly nur annehmen konnte, dass sie sie selbst darstellte. Sie sah aus, als wäre sie bereit für jede Art unzüchtiger Dienstleistung.

Ihre erste Amtshandlung als Mitglied des Zentralrats würde sein, diesen gottverdammten Flur zu reinigen.

Sie atmete tief durch, schloss ihre Hand zur Faust und klopfte an die Tür der Kommandozentrale. Sie hörte das Surren einer Videokamera und sah zu der leeren schwarzen Linse, die nun auf sie ausgerichtet war. Sarek Hassans Stimme knackte durch das Interkom: »Was gibt’s, Waverly?«

»Ich möchte die Kom-Anlage nutzen, um ein Treffen des Zentralrats einzuberufen.« Das war eine Ausrede. Es gab andere Orte, von denen aus sie eine solche Durchsage hätte machen können, aber sie wollte einfach wissen, was vor sich ging.

Eine kurze Pause folgte, dann ging die Tür zur Kommandozentrale auf, die ohne Kieran im Stuhl des Captains und Arthur am Platz Nummer zwei nahe der Sichtfenster dunkel und verlassen aussah. Von der üblichen Kommandocrew war nur Sarek übrig geblieben. Wie immer saß er an seinem Platz an der Hauptkommunikation. Hinter ihm stand Matt Allbright, Kierans Chef-Scherge, und betrachtete über Sareks Schulter hinweg den Komschirm.

»Von wem stammt dieses Graffiti?«, fragte Waverly und versuchte dabei, möglichst gleichgültig zu klingen.

»Wer auch immer es war, trägt eine schwarze Haube über seinem Gesicht«, antwortete Sarek, der selbst verärgert über die Schmiererei zu sein schien. »Aber wie dem auch sei, das ist das geringste unserer Probleme.«

»Welche Station soll ich für die Durchsage nutzen?«, fragte Waverly.

Sarek deutete mit einem Nicken hinüber zum Stuhl des Captains. Sie ließ sich darin nieder, setzte das Headset auf und schaltete die Anlage an. »Achtung, Zentralratsmitglieder, hier spricht Waverly Marshall. Ich berufe ein Treffen ein. Bitte meldet euch in fünf Minuten im Ratssaal.«

Sie blieb sitzen und spähte über den Mittelgang hinweg auf den Bildschirm, der Sarek und Matt so sehr gefangen nahm. Er zeigte ein Bild des Korridors außerhalb der Aula. Sie hielten offenbar nach Videoaufzeichnungen Ausschau, auf denen vielleicht der Terrorist zu sehen war, der für den Gasangriff verantwortlich war.

»Haben die Kameras irgendetwas einfangen können?«, fragte sie.

Sareks Kopf fuhr zu ihr herum, und zuerst wirkte er verärgert, beruhigte sich aber wieder, als er sah, dass sie mit ernster Anteilnahme auf den Bildschirm sah. »Nicht ein einziges Bild auf irgendeiner Kamera hat ihn jemals eingefangen.«

»Er muss sie irgendwie außer Kraft setzen«, sagte sie.

Sarek schaute zu Matt, der keine Miene verzog, und sagte dann widerwillig: »Genau das tut er.« Er ließ die Bilder im Schnelldurchlauf weiterlaufen, bis er zu einer Stelle kam, an der der Bildschirm komplett weiß wurde. Diese Einstellung dauerte mehrere Minuten lang an. »Wir glauben, dass er mit einem Laser in die Linsen der Kameras leuchtet, wenn er sie passiert. Wir haben diesen weißen Bildschirm vorher schon mehrfach gesehen, ehe wir verstanden, um was es sich handelt.«

»Also habt ihr nirgends ein Bild von ihm, nicht ein einziges?«

»Nichts, mit dem wir arbeiten können«, sagte Sarek finster. »Alles, was wir wissen, ist, dass er groß ist.«

Er switchte durch die Bilder, und der schattenhafte Umriss einer grobschlächtigen Gestalt in einer Kapuzenjacke erschien im Standbild, den Arm emporgereckt und mit einem Gegenstand in der Hand, den sie auf die Kamera gerichtet hielt. Die Kapuze warf einen Schatten über das Gesicht und machte die Züge unkenntlich.

Waverly schüttelte den Kopf, auch wenn sie wusste, dass es im Grunde nichts zu bedeuten hatte, ob sie ein Bild seines Gesichts hatten oder nicht. Jeder Fremde an Bord des Schiffs würde offensichtlich der Terrorist sein, und jedes Mitglied der Crew würde ihn auf Anhieb erkennen. Warum also gab er sich die Mühe, sich vor ihnen zu verbergen? »Wie geht es Kieran?«

»In ein, zwei Tagen wird er wieder okay sein. Ebenso wie Arthur.«

»Hat schon irgendjemand herausbekommen, was für eine Art von Gas das war?«

Sarek schüttelte den Kopf. »Nichts, was wir in unseren Lagern hätten. Er muss es in den Laboratorien selbst hergestellt haben. Wir glauben, dass es etwas Ähnliches wie das Zeug gewesen ist, das auf der Erde während der Trinkwasserkriege eingesetzt wurde, um große Menschenmassen in den Griff zu bekommen. Es bringt dich nicht um, aber es setzt dich außer Gefecht.«

»Aber warum hat er das getan?«, sagte Matt mit seinem dunklen Bariton. »Warum hat er uns nicht einfach den Rest gegeben?«

»Das war ein Warnschuss«, sagte Waverly. »Er versucht uns einzuschüchtern. Wenn er es das nächste Mal versucht, werden die Auswirkungen schlimmer sein.«

Matt und Sarek sahen einander an.

»Was ist los?«, fragte sie. »Jungs?«

Matt starrte stur auf den Bildschirm. Sarek wich Waverlys Blick aus.

»Es gibt jetzt einen Zentralrat«, teilte sie ihnen mit, »und ich bin ein Mitglied dieses Rats. Wenn ihr Informationen vor mir zurückhaltet, kann ich euch den Friedensrichter auf den Hals hetzen, weil ihr eine öffentliche Ermittlung behindert.«

Sarek hielt eine Hand hoch. »Okay. Es gab da eine Nachricht.« Sarek hob die Brauen und sah Matt an, der einen Schlüssel von einer Kette um seinen Hals löste und zu einem Schrank hinter dem Kapitänssitz ging. Aus diesem holte er einen roten Metallbehälter, wie er von Landarbeitern fürs Wassertrinken benutzt wurde. Der Behälter war in eine durchsichtige Plastiktüte eingeschlagen.

»Das hier haben wir am Lichtpult an der Rückwand der Aula gefunden.«

Waverly nahm den Behälter entgegen. An ihm war eine Nachricht befestigt, die in dicken schwarzen Lettern geschrieben war:

DIE ANGRIFFE WERDEN AN HÄRTE ZUNEHMEN UND ERST AUFHÖREN, WENN IHR EIN FRIEDENSABKOMMEN MIT DER NEW HORIZON UNTERZEICHNET HABT.

»Ein Friedensabkommen?«, fragte sie. »Wie können wir ein Friedensabkommen unterzeichnen, wenn sie noch nicht einmal auf unsere Kontaktversuche reagieren?«

Sareks Miene verfinsterte sich, aber er schwieg. Waverly beschloss, zunächst nicht darauf einzugehen. Jetzt war nicht die Zeit, um ihn unter Druck zu setzen.

Waverly gab den Beutel zurück an Matt, der ihn entgegennahm. Die Nachricht entsprach jener Art von verdrehter Logik, die Anne Mather eigen war. Vielleicht hatte die Frau selbst diese Worte diktiert.

»Ich möchte alles darüber wissen, was ihr tut, um diesen Bastard zu finden«, wandte Waverly sich erneut an Matt. »Komm mit mir.«

»Jetzt sofort?«

»Und du wirst einen Bericht schreiben«, fuhr sie Sarek an. Sie wusste, dass sie gerade klang, als wollte sie sich zum Chef aufspielen, aber das war ihr egal. »Wenn Matt zurückkommt, Sarek, dann möchte ich, dass auch du uns alles erzählst, was du weißt.«

Sarek musterte sie skeptisch, aber sie starrte ihn nieder, und schließlich nickte er knapp.

Sie verließ die Kommandobrücke und ging den langen Flur zum Ratssaal hinunter, wo der Rest des Zentralrats sie bereits erwartete. Der Ratssaal war ein kugelförmiger Raum – einer der wenigen auf dem gesamten Schiff, die einen nahezu vollständigen Panoramablick auf den sternenübersäten Himmel boten. Und daher war es auch einer der wenigen Orte, von denen aus der Nebel, den sie erst vor kurzer Zeit verlassen hatten, noch immer sichtbar war. Er war riesig, rosafarben, und aus seinem Inneren schienen Tentakel nach den Sternen greifen zu wollen. Er erinnerte sie vage an eine Riesenkrake. Sie schauderte und wandte sich ab.

Alia Khadivi saß an einem der Tische und drehte an dem riesigen Türkisring, den sie am Finger trug, ihre unglaublich großen dunklen Augen funkelten im Lampenlicht. Tobin Ames hatte die Hände hinter dem Nacken verschränkt und musterte Matt vorsichtig durch die Strähnen seines überlangen Ponys. Melissa Dickinson, Sealy Arndt und Harvey Markem besetzten die Stühle an der anderen Seite des Tischs. Die beiden hochgewachsenen Jungen ließen die schmale Melissa an ihrer Seite wie einen Zwerg aussehen, aber das Mädchen schien sich dieses Effekts nicht bewusst zu sein und lächelte Waverly, die auf dem noch verbliebenen Stuhl am Kopfende des Tischs Platz nahm, schüchtern an.

»Danke, dass ihr gekommen seid«, begrüßte Waverly die Anwesenden. »Leider geht es Arthur Dietrich noch nicht gut genug, um hier zu sein, aber ich bringe ihn später auf den neuesten Stand. Matt Allbright ist heute hier, um uns einen Überblick darüber zu geben, was bislang bei Recherchen über und der Suche nach dem Terroristen herausgekommen ist. Matt?« Waverly wirbelte in ihrem Stuhl herum und sah ihn an.

Zunächst starrte Matt schweigend auf die Mitte des Tischs und schien keinen Ton herauszubringen, doch dann räusperte er sich.

»Tatsache ist, dass wir nur wenige Spuren haben. Es gibt kein klares Videobild des Terroristen, deshalb wissen wir nichts darüber, wo er sich aufhält, wie er sich versorgt und ob er in Kontakt mit der New Horizon steht oder nicht.«

»Also dann«, sagte Waverly. »Aber ihr habt die weißen Bildschirme, die er zurücklässt. So könnt ihr seinen Bewegungen durch das Schiff folgen.«

»Vielleicht«, sagte Matt, »aber es ist nicht leicht, nach weißen Bildschirmen Ausschau zu halten, die nur für eine Sekunde oder zwei anhalten. Wir müssten tagelang Videos im Schnelldurchlauf durchforsten und würden vermutlich dennoch viele der Einstellungen verpassen. Stattdessen konzentrieren wir uns darauf, herauszufinden, ob er mit Anne Mather in Kontakt steht.«

»Überwacht ihr externe Übertragungen?«, fragte Waverly.

»Es gibt Wege, Übertragungssignale so zu verschlüsseln, dass sie wie Hintergrundstrahlung wirken. Bislang haben wir nichts dergleichen gefunden, aber wir müssen davon ausgehen, dass sein technisches Wissen das unsrige übersteigt.«

»Habt ihr das Schiff selbst bereits durchsucht?«

»An jedem einzelnen Tag waren Patrouillen unterwegs, in Zweiergruppen.«

»Und habt ihr in unregelmäßigen Abständen die Zeiten und Routen der Patrouillen variiert?«, hakte Waverly nach.

Matt sah sie verblüfft an.

»Wenn ihr ihn schnappen wollt, müssen eure Schritte unvorhersehbar sein«, sagte sie, überrascht, dass Kieran nicht selbst daran gedacht hatte. »Auch sollten die Patrouillen nicht miteinander sprechen oder irgendwelche anderen Geräusche machen. Wenn er euch kommen hört, ist es ihm ein Leichtes, sich zu verstecken.«

Matt nickte, aber es war nicht zu übersehen, dass es ihn beunruhigte, derart vorgeführt zu werden. Er musterte Waverly misstrauisch, und da erst verstand sie, dass er Kierans Einstellung ihr gegenüber teilte.

Alia lehnte sich vor und hob einen Finger. »Habt ihr irgendwelche Lagerstätten ausfindig machen können, an denen er sich aufhalten könnte?«

»Außer im Maschinenraum und vielleicht im Chemielabor haben wir bislang nicht eine einzige Spur von ihm finden können. Wir glauben, dass er nun vorsichtiger geworden ist und sich niemals zweimal hintereinander am gleichen Ort aufhält.« Matt verstummte, trat verlegen von einem Fuß auf den anderen und zögerte. Der Rat wartete stumm und ließ ihm Zeit. Offenbar folgte ein jeder von ihnen demselben Instinkt, wie Waverly es bereits getan hatte – Matt nicht zu bedrängen, nicht zu viel nachzufragen, weil er sonst vielleicht ganz verstummen könnte. »Tatsächlich haben wir einige Stellen gefunden, aber sie alle wirken eher wie Orte, an denen Seth Ardvale gelagert hat.«

»Und wo war das?«, setzte Sealy energisch nach.

»Bei den Nadelbäumen und im Regenwald.«

»Und woher wisst ihr, dass diese Lagerstätten zu Seth und nicht zum Terroristen gehören?«, ergriff nun Melissa Dickinson das Wort, die bereits der Klang ihrer eigenen Stimme in Verlegenheit zu bringen schien.

»Weil wir Videos von Seth finden und zurückverfolgen konnten, auf denen er zu diesen Orten geht und sie wieder verlässt.«

»Und warum habt ihr ihn euch dann noch nicht geschnappt?«, verlangte Sealy zu wissen. Seit dem Faustkampf, den er mit Seth in der Arrestzelle ausgetragen hatte, hatte Sealy ihn auf dem Kieker.

»Es gibt so viel Videomaterial, das wir durchgehen müssen«, entgegnete Matt. »Das Überwachungssystem ist nicht dazu gemacht, flüchtige Personen einzufangen. Tatsächlich dient es Nachforschungen bei Unfällen oder Verbrechen, die zu einem bestimmten Zeitpunkt an einem bestimmten Ort stattfinden. Es gibt Kameras überall auf dem Schiff, die die Aktivitäten eines jeden Crewmitglieds festhalten. Wir müssten uns durch all dieses Material hindurchwühlen, um Videos von Seth zu finden.«

»Ihr solltet euch auf den Terroristen konzentrieren«, sagte Waverly vielleicht einen Tick zu schnell. Sie ignorierte die erstaunten Blicke, die sie trafen. »Wie viele Leute patrouillieren auf dem Schiff?«

»Mit sechs Doppelpatrouillen sind wir in der Lage, wirklich das gesamte Schiff abzudecken.«

»Das sind nicht genug Leute.« Waverly warf ihre Hände in die Höhe. »Ihr braucht mehr Kommando-Offiziere.«

Matt senkte sein Kinn, antwortete jedoch nicht, was Waverly als taktische Zustimmung wertete.

»Matt, ich möchte, dass du neue Kommando-Offiziere rekrutierst. Verdopple deine Leute. Und wenn diese Suchtrupps ausschwärmen, sollten sie immer aus einem erfahrenen und einem unerfahrenen …«, da hatte sie eine Eingebung, »… Mädchen bestehen. Nimm welche von den älteren Mädchen. Es gibt keinen Grund dafür, dass Kommando-Offiziere alle Jungen sind.«

Es war nicht zu übersehen, dass Matt diese Vorstellung nicht gefiel, aber er hielt den Mund.

»Das ist eine gute Idee. Ich werde dir helfen«, sagte Alia und lächelte Matt an.

»Ich auch«, piepste Melissa Dickinson, dieses Mal ohne zu zögern.

»Matt, gibt es noch irgendetwas, das du zu deinem Bericht hinzufügen möchtest?«, fragte Waverly. Sie hatte den Eindruck, ihn zu sehr herumgestoßen zu haben, und versuchte es nun wiedergutzumachen, indem sie einen sanfteren Tonfall anschlug. »Wir wissen alles zu schätzen, was du uns sagen kannst.«

Matts Kieferknochen mahlten eine Zeitlang, aber schließlich rückte er mit der Sprache heraus: »Kieran ist ein guter Anführer. Er hat seine Sache großartig gemacht.«

»Dankeschön, Matt«, sagte Waverly mit einem Lächeln. »Kannst du jetzt Sarek herüberschicken, bitte?«

Nachdem Matt den Raum verlassen hatte, betrachtete Waverly die Mitglieder des Zentralrats. Der kurze Blick, den sie von Melissa auffing, strafte die äußerlich zur Schau gestellte Gelassenheit des Mädchens Lügen. Es schien, als schlüge ein feuriges Herz in ihrem spindeldürren Körper, als wirke sie nur äußerlich sanft. Harvey Markem kaute an seiner Nagelhaut herum, den Blick auf die Mitte des Tischs gerichtet. Ein ganzes Heer orangefarbener Sommersprossen prangte auf seiner Nase, und obschon die Arbeit auf den Feldern seinen Körper muskulös und sehnig gemacht hatte, lag in seinem Gesicht die Sanftheit eines kleinen Jungen. Neben Harvey wirkte Alia mit ihrem dicken schwarzen Haar und der olivfarbenen Haut wie eine maurische Prinzessin. Waverly war froh darüber, Alias ruhige Stärke im Zentralrat zu wissen. Sealy starrte mit düsterem Blick aus dem Fenster, das drahtige, hellbraune Haar ein einziges Durcheinander kleiner Locken. Waverly wunderte sich, dass er überhaupt in den Rat gewählt worden war, denn schließlich war er einer von Seths engsten Gefolgsleuten gewesen. Sie hoffte, dass dies bedeutete, dass es unter der Crew noch immer eine unterschwellige Sympathie für Seth gab.

Jeder von ihnen setzte sich in seinem Stuhl auf, als Sarek schließlich den Raum betrat. Er wirkte muffig und abgespannt, wartete gar nicht erst, bis ihm irgendwelche Fragen gestellt wurden, sondern ging einfach zu einem leeren Stuhl, ließ sich daraufplumpsen und begann seine Rede.

»Schaut, ich arbeite jetzt schon seit Monaten mit Kieran in der Kommandozentrale zusammen, und er ist der Einzige, der diese Crew zusammenhalten konnte.« Er sah alle Anwesenden an, einen nach dem anderen, aber als er schließlich fortfuhr, heftete er seinen Blick auf Waverly. »Ich weiß, dass einige von euch Zweifel wegen seiner Religiosität haben, aber ich glaube, dass, nachdem so viele Kinder ihre Eltern verloren haben, die Crew etwas in dieser Art gebraucht hat. Andernfalls wären sie schlicht in ihrer Verzweiflung untergegangen.«

Waverly sah ihn nachdenklich an. Sie erkannte, wie intelligent er war, und sie war fast selbst schon ein wenig überzeugt. Es kam aus ihrem Inneren, als sie sagte: »Vielleicht hast du damit recht, Sarek.«

Er sah sie erstaunt an, dann legte sich seine Stirn in nervöse Falten. Er wirkte, als fechte er einen inneren Kampf aus. Vielleicht wollte er offen zum Zentralrat sprechen, aber seine Loyalität zu Kieran hielt ihn zurück. Sie musste sanft mit ihm sein.

»Gibt es irgendetwas, das du uns erzählen möchtest?«, fragte sie behutsam.

Unsicher schüttelte er den Kopf.

Sie beobachtete ihn, dann wagte sie einen Schuss ins Blaue. »Irgendwelche Neuigkeiten von der New Horizon?«

Sein Blick schoss in ihre Richtung, und er schien den Atem anzuhalten.

»Sarek, du musst uns alles sagen, was du weißt«, beschwor sie ihn.

Der Rest des Zentralrats betrachtete ihn stumm und wartete darauf, dass er sprechen würde.

»Vor etwa zwei Wochen …«, setzte er an, doch dann verstummte er wieder, die Augen auf seine Hände gerichtet, die er auf dem Tisch vor sich zu Fäusten geballt hatte. Schließlich holte er tief Luft und sagte: »Anne Mather rief das Schiff, und Kieran führte eine private Unterhaltung mit ihr.«

Als Alia Anne Mathers Namen hörte, schnappte sie nach Luft. Melissa Dickinson erbleichte. Waverly wischte sich ihre feuchten Hände an ihrer Baumwollhose ab.

»Weißt du, worüber sie gesprochen haben?«, fragte sie ruhig.

»Sie wollte ein Friedensabkommen«, sagte Sarek und wirkte beschämt. »Sie wollte, dass Kieran sich irgendwelche Videos ansieht, die irgendetwas mit Captain Jones zu tun haben sollen, und danach würde sie darüber diskutieren, ob sie die Geiseln freilassen könnte. Ich meine … unsere Eltern.«

Ein stiller Schmerz senkte sich über den Raum.

»Und hat Kieran …«, begann Waverly und holte tief Luft, um ihre zitternde Stimme wieder in den Griff zu bekommen. »Hat Kieran sich Mathers Wünschen gefügt?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Sarek. »Er hat seitdem nicht mehr mit ihr gesprochen.«

»Und da bist du dir sicher?«

»Ich habe volle Zugriffsrechte auf die Kom-Zentralstation. Es gibt keine Übermittlungen, von denen ich nichts weiß.«

»Und seit dem Angriff in der Aula?«, wollte Alia wissen. Sie schien genauso wütend zu sein, wie Waverly sich fühlte. Allein die Erwähnung von Mathers Namen schien alles zurückzubringen: die strengen puritanischen Sitten, Mathers codierte Sprache, betäubt zu werden, ihrer Eizellen beraubt zu werden. Diese Grausamkeit ließ Wunden zurück, die niemals heilten. »Haben wir noch irgendetwas anderes von Anne Mather gehört?«

»Nein«, sagte Sarek, »aber … ich wäre nicht erstaunt, wenn sich das schon sehr bald ändern würde.«

Die Versammlung nahm diese Vermutung in Grabesstille entgegen.

»Es scheint, als hätte Mather uns eine Chance gegeben«, wagte Alia sich vor. »Wir haben die New Horizon seit Monaten verfolgt und dabei keine Fortschritte gemacht. Vielleicht können wir an sie herankommen, wenn wir so tun, als wären wir bereit, ihr Spiel mitzuspielen.«

Der Rest der Versammlung sah sie an.

»Ich denke, das ist es, was Kieran zu entscheiden versuchte«, sagte Sarek.

»Und zwar ganz allein«, entgegnete Waverly bitter und bereute ihren Einwurf sofort wieder. Sarek musterte sie misstrauisch. Wenn sie wollte, dass er kooperierte, musste sie Kommentare wie diese in Zukunft für sich behalten.

»Hast du diese Videos?«, wollte Sealy wissen. Seine grauen Augen waren auf Sarek gerichtet. Es war offensichtlich, dass er weniger dazu bereit war, Sarek das Geheimnis, an dem dieser Anteil gehabt hatte, zu verzeihen als die anderen Mitglieder des Rats. Seinen geharnischten Tonfall zu hören machte Waverly bewusst, dass auch sie selbst zornig war. Sie hätte wissen müssen, dass Mather Kieran kontaktiert hatte. Die ganze Crew hätte es wissen müssen.

»Ich habe eine Kopie von Mathers Kontaktaufnahme gespeichert«, sagte Sarek.

»Dann sehen wir sie uns an«, sagte Harvey Markem. Es war das erste Mal, dass er das Wort ergriff. Weil Harvey einer von Seths Aufsehern in der Arrestzelle gewesen war, war sich Waverly nicht sicher gewesen, wem seine Loyalität galt – Kieran oder dem Zentralrat. Nun schien klar zu sein, dass auch er bereit war, gegen Kieran in den Ring zu treten. »Kannst du das Video für uns besorgen, damit wir es uns ansehen können?«, fragte er Sarek.

Das erste Mal seit sehr langer Zeit fühlte Waverly so etwas wie Hoffnung. Der Zentralrat war genau das, was sie all die Zeit über gebraucht hatten.

»Ich bin nicht sicher, ob ich das tun kann«, gab Sarek zurück.

»Wie bitte?«, piepste Melissa Dickinson. »Wenn du auch nur das kleinste Fitzelchen hast, das uns unsere Eltern näher bringen könnte, musst du es herausrücken!«

»Kieran behielt es für sich, und er hatte dafür seine Gründe«, sagte Sarek. »Ich habe schon jetzt viel mehr gesagt, als er gewollt hätte. Ich werde ihm das nicht antun.«

Ein Aufschrei ging durch den Raum, aber Waverly hob die Hand.

»Hey! Hey! Wartet!« Die Protestschreie verstummten, und die anderen Mitglieder des Zentralrats sahen sie an. »Sarek hat recht. Kieran ist der gewählte Captain, und wir sollten seine Autorität respektieren.«

Alle Zweifel, die Sarek ihr entgegengebracht haben mochte, schienen mit einem Mal aus seinem Gesicht getilgt zu sein, und er lächelte sogar ein wenig, als er sie ansah. Sie hatte sein Vertrauen gewonnen, zumindest für den Moment.

»Kieran sollte es bald wieder bessergehen, so dass wir sein Einverständnis einholen können.«

»Ich möchte nicht mit dieser Frau verhandeln«, sagte Alia, und ihre samtweiche Stimme klang plötzlich kalt und entschlossen.

»Wir werden ihr nichts von dem geben, was sie möchte«, entgegnete Waverly voller Inbrunst. »Aber wir können sie glauben machen, dass wir willens sind, nach ihren Regeln zu spielen.«

Das schien aller Aufmerksamkeit zu wecken, und es wurde noch ein wenig stiller im Raum, so dass Waverlys nächste Worte umso mehr Gewicht erhielten.

»Wir werden uns verhalten, als wenn wir mit ihr zusammenarbeiten wollten«, sagte Waverly hart. »Und dann werden wir sie töten.«
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Probedurchlauf

In der Nadelbaumabteilung war es eisig kalt. Waverly hasste es, hierherzukommen, wenn die Wärmelampen ausgestellt waren, aber sie brauchte den Schutz der Dunkelheit. Sie trug einen leichten Klappspaten unter ihrem Überwurf und spazierte zwischen den Reihen von Tannen und Kiefern umher, wobei sie sich der Tatsache bewusst war, dass die Überwachungskameras jede ihrer Bewegungen verfolgten. Obwohl sie ein Kapuzenshirt trug, glaubte sie, dass man sie wahrscheinlich immer noch anhand ihres Hinkens erkennen konnte. Zumindest war ihr Hals zum größten Teil wieder geheilt. Es war jetzt über eine Woche her, seit sie fast erwürgt worden war, und mit jedem Tag gewann sie an Kraft hinzu.

Als sie am Wacholderhain ankam, schlüpfte sie zwischen den Zweigen in Deckung, knipste ihre Taschenlampe an und ließ den gelben Lichtkegel auf der Suche nach einem Stechpalmensetzling über den Boden streifen.

Es gab hier fünfzehn Arten von Nadelhölzern, mehrere Exemplare von jeder Sorte, so dass sie lange brauchte, bis sie den Stechpalmensetzling fand, den Seth zwischen zwei Rocky-Mountain-Wacholdern plaziert hatte. Hier roch es harzig und frisch, und obwohl sie vor Kälte zitterte, mochte sie das Gefühl der frischen, klaren Luft auf ihrem Gesicht.

Sie trat die Stechpalme zur Seite, stach das Blatt des Spatens in den hartgefrorenen Boden und hackte auf die Nadelmatte und die kalte Erde unter sich ein. Sie hatte nicht darüber nachgedacht, wie gefroren der Boden sein würde, und verfluchte Seth zwischen schnaufenden Atemzügen, während sie ihr ganzes Körpergewicht in die Arbeit legte. Bald schon sorgte eine dünne Schweißschicht dafür, dass ihr noch kälter wurde. Da die Arbeit monoton war, ließ sie ihre Gedanken zu der Sache abgleiten, die sie in den letzten beiden Tagen immer wieder beschäftigt hatte.

»Mach keinen Unsinn«, hatte ihre Mutter in dem Video gesagt. Waverly hatte es sich wieder und wieder angeschaut, stundenlang, und nach Anhaltspunkten für den wahren Gefühlszustand ihrer Mutter gesucht. Regina lächelte tapfer in die Kamera, und ihre Stimme hatte einen fast aufgekratzten Klang, aber irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Die Art, wie ihr linkes Auge zuckte. Wie sie immer wieder auf die linke Seite der Kamera schaute, als ob sie das Einverständnis der Person, die sie filmte, einholen wollte. Waverly hatte nicht gewusst, was sie davon halten sollte, als Sarek ihr die Videodatei mit einer beigefügten Bemerkung, Kieran habe Anne Mather dazu gezwungen, diese Mitteilungen zu versenden, zugeschickt hatte. Zuerst hatte ihr Herz vor Freude getanzt, aber je länger sie das Video betrachtete, desto mehr wuchsen ihre Sorgen. Irgendetwas am Verhalten ihrer Mutter schien erzwungen.

Ein Grund mehr, an das zu kommen, wegen dem sie hier war.

Waverlys Spaten stieß auf etwas Hartes in einigen Zentimetern Tiefe, und sie arbeitete sich einmal um den Rand des Objekts herum, wobei sie zuerst die harte Erde mit dem Spaten abstach und sich dann auf den Boden kniete und die Erdbrocken mit den Fingern wegfegte, bis sie endlich den Trageriemen ertasten konnte. Sie zog so fest, wie sie konnte, daran, um das Ding aus dem Boden zu zerren, und als es sich plötzlich löste, fiel sie hart auf den Rücken.

Sie nahm des Ende der Taschenlampe in den Mund, öffnete den Reißverschluss der Tasche und fand genau das, was sie erwartet hatte: zwei Dutzend Gewehre und eine schier unendliche Menge dazugehöriger Munition.

Warum hatte Seth die Waffen an sich gebracht? Und wann?

Sie wusste es nicht, und im Moment war es ihr auch egal. Kieran hatte alle Waffen an Bord der Empyrean versteckt, und nicht einmal Arthur wusste, wo sie sich befanden. Diese hier waren die einzigen, die übrig waren.

Als sie aus der Nadelbaumabteilung in die Wärme der Gänge zurückeilte, lastete das Gewicht der Tasche auf ihrer Schulter, und die metallenen Gewehre darin schlugen mit jedem Schritt gegen ihre Hüfte. Die Tasche war unerträglich schwer und machte sie langsam, aber sie hatte Glück und begegnete niemandem auf ihrem Weg zum Shuttle-Hangar. Wenn sie in ein paar von Kierans Schlägern hineingerannt wäre, hätte sie sie kaum davon abhalten können, die Tasche zu durchsuchen. Sie hatte den Verdacht, dass Kieran wusste, dass das Rettungsteam Gewehre benutzen wollte, aber sie konnte sich gerade nicht mit irgendwelchen Fragen beschäftigen.

Arthur war bereits in dem Shuttle, das sie ausgewählt hatten. Er saß im Cockpit und starrte nachdenklich auf die Kontrollanzeigen, als ob er sich die Einstellungen der Schalter und Hebel merken wollte.

»Wie viele sind es?«, fragte er mit feierlicher Stimme, als er sie hereinkommen hörte.

»Vierundzwanzig«, antwortete sie.

»Mehr, als wir benötigen.«

»Wir werden sie aber alle mitnehmen. Falls wir uns den Weg freischießen müssen, können uns unsere Eltern dabei helfen.«

»Gute Idee«, sagte Arthur und schluckte hörbar. Offensichtlich beunruhigte ihn der Gedanke an einen Kampf. Er hatte nicht viel über das Video seines Vaters erzählt, lediglich erwähnt, er sähe dünner und älter aus. Aber Waverly wusste, dass er sich viel mehr sorgte, als es diese beiden Wörter nahelegten. Arthur selbst schien während der letzten Stunden dünner und älter geworden zu sein.

»Wie lange, bis wir am Treffpunkt ankommen?«, fragte sie und ließ sich auf dem Copilotensitz nieder. Auch wenn sie es nicht wollte, hatte sie doch das Gefühl, dass Arthurs Platz – der Pilotensitz – eigentlich der ihrige war. Aber natürlich war Arthur, nachdem er die Empyrean seit mehreren Monaten gesteuert hatte, ohne Frage imstande, diese Mission zu fliegen.

Wenn es so weit wäre, würde er im Shuttle warten und sie würde den Angriffstrupp führen und ihre Eltern befreien.

Arthur zuckte mit den Schultern. »Ich kann nicht einmal in die Nähe der Kommandozentrale gehen. Momentan sind nur Sarek und Kieran da drin, und keiner von beiden redet mit mir.« Er sprach zögerlich, als ließe Kierans Zorn ihn an sich selbst zweifeln.

»Wir tun das Richtige, Arthur.«

»Ich wünschte mir nur, wir könnten Kieran dazu bringen, uns zuzuhören.«

»Das haben wir bereits versucht.«

»Haben wir das? Haben wir das wirklich versucht?« Seine durch die Brillengläser vergrößerten Augen fixierten sie wie zwei blaue Suchscheinwerfer.

»Du weißt, wie er ist.« Waverly schüttelte den Kopf und stellte die Tasche mit den Gewehren auf den Boden. »Er ist stur.«

»Ich mag es nicht, ihn zu hintergehen.«

»Das haben wir nicht getan«, sagte sie und reckte ihr Kinn vor. »Er weiß, was wir tun.«

»Du bist auch stur«, sagte Arthur distanziert.

»Es ist in Ordnung, stur zu sein, wenn man recht hat.« Sie lehnte sich über die Lücke zwischen den Sitzen und legte ihre Hand auf seinen Arm. Er war immer noch klein, aber sie konnte bereits die ersten männlichen Muskeln unter ihren Fingern spüren. Er wurde erwachsen. Wie sie alle. »Arthur, hast du Zweifel an dem, was wir tun?«

»Ich habe immer an allem Zweifel. Ich bin nun mal ein Grübler.«

»Und glaubst du, dass wir etwas Falsches tun?«

»Unsere Erfahrung mit Anne Mather legt nahe, dass wir das nicht tun.«

»Aber …«

»Aber wir sind gerade dabei, uns genau wie sie zu verhalten.«

Waverly wandte sich von ihm ab und rümpfte angewidert ihre Nase. »Du kennst diese Frau nicht –«, setzte sie an, aber Arthur schnitt ihr das Wort ab.

»Sie hat versucht, ihre Probleme mit Gewalt zu lösen. Und genau das tun wir jetzt auch.«

»Nur falls Kierans Plan keinen Erfolg hat«, erinnerte sie ihn.

»Und wann ist der Zeitpunkt gekommen, an dem wir uns entscheiden, dass die Diplomatie versagt hat?«

»Sobald er unsere Eltern zurückbekommt, blasen wir den Angriff ab.« Sie konnte die Beunruhigung in ihrer eigenen Stimme hören. Arthur machte alles kompliziert. Sie hätte gern geglaubt, dass alles ganz einfach werden würde. Aber natürlich hatte er recht. Nichts an alledem war einfach.

»Was, wenn der Geiselaustausch länger dauert, als uns lieb ist?«, fragte Arthur erregt. »Was, wenn Mather uns nur zehn der Geiseln gibt? Was, wenn Kieran uns versehentlich verrät?« Er drehte seinen Sitz zu ihr herum. Sein Kopf war an die Nackenstütze gelehnt, und er verzog das Gesicht. »Bei solchen Sachen funktioniert selten ein Ganz-oder-gar-nicht.«

»Wir werden diese Entscheidungen treffen, wenn es an der Zeit ist.«

Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Wir werden völlig verwirrt sein. Wir werden Angst haben und durcheinander sein.«

»Wir werden tapfer sein«, sagte Waverly bestimmt. Sie nahm Arthurs Hand und wartete ab, bis er sie ansah. »Ich werde dich da durchbringen.«

Er blinzelte, erwiderte aber nichts.

»Denk dran: Zielübungen kommen später«, sagte sie, um das Schweigen zu brechen.

Arthur griff in die Tasche, besah sich die Gewehre und berührte ein Zielfernrohr, das an einer der Waffen angebracht war.

»Zielen sollte nicht zu schwer sein mit diesen Laservisieren«, bemerkte er. »Seth hat die Waffen gut ausgewählt.«

»Laservisiere?«, echote sie und fühlte sich dumm, weil sie davon noch nie etwas gehört hatte.

»Die sind für die Jagd.« Er griff sich ein Gewehr, zielte auf die Rückwand des Shuttles und drückte seinen Finger sanft an den Abzug. Ein kleiner roter Punkt erschien auf der Wand. »Siehst du den? Da wird die Kugel treffen.«

»Das macht es einfach«, stieß sie atemlos hervor, als sie unvermittelt die Erkenntnis traf, dass sie vielleicht erneut würde töten müssen. Erneut würde beobachten müssen, wie ein Mensch in sich zusammenfiel, während sein Leben ihn in einem roten Schwall verließ. Ihr Mund wurde trocken, und sie schluckte schmerzhaft. Irgendwie hatte sie, während sie all das geplant hatte, während sie sorgfältig alles durchdacht hatte, das Töten völlig ausgeklammert. Sicher würden auf der New Horizon einige Menschen sterben. Sie durfte sich kein Zögern erlauben, wenn sie den anderen nicht die Chance geben wollte, sie zuerst zu töten.

Arthur beobachtete sie, und Waverly richtete sich in ihrem Sitz auf und schenkte ihm ein Lächeln.

»Es ist nicht fair, dass du dorthin zurückmusst«, sagte er.

»Nichts an dem Ganzen ist fair gegenüber irgendwem«, entgegnete sie. »Aber wir werden es wieder fair machen. Wir werden unsere Eltern zurückbekommen, und jeder, der uns dabei im Weg steht …« Sie beendete den Satz nicht. Sie wollte sich die Worte, die unweigerlich folgen mussten, selbst nicht sagen hören.

Sie hatten das Recht, alles zu tun, was notwendig war. Sie waren angegriffen worden, ihr Leben war zerstört worden, ihre Familien zerrissen, ihre Zukunft gestohlen – die Liste der Verbrechen war endlos. Und was war mit all den Videos, die eben nicht gekommen waren, obwohl verängstigte Kinder auf sie gewartet hatten. Lediglich sechsundvierzig Videos hatten den Weg zu ihnen gefunden, und obwohl rund um die Uhr ein Pulk Kinder in der Hoffnung auf weitere Videos die Kommandozentrale belagerte, gab es keine Neuigkeiten. Wir sind ein Schiff voll mit Waisen, dachte sie. Und allein dafür wollte sie Anne Mather mit eigenen Händen töten.

Sie freute sich darauf.

Sie hatte davon geträumt, durch die Gänge der New Horizon zu laufen und Jagd auf die Wachen und Pflegerinnen und Doktoren und Krankenschwestern zu machen, die ihr und den anderen Mädchen so viel genommen hatten. Träume von ihren überraschten Gesichtern, wenn sie den Abzug betätigte. Wenn sie auf die Knie fielen. Das gurgelnde Geräusch, wenn sie an ihrem eigenen Blut erstickten. Wie sie ihr eine Hand entgegenstreckten, als ob dieser Schutz eine Kugel aufhalten könnte. Oder mehrere. Am Ende der Korridore stand immer Anne Mather, allein und wehrlos. Sie hielt ihre Hände zum Gebet erhoben und stimmte »Mein ist die Rache, spricht der Herr« an. Und dann pumpte Waverly sie mit Kugeln voll, und jede von ihnen explodierte in Blüten aus rosigem Fleisch auf der weißen Seide ihrer Robe und besprühte ihr Gesicht mit den feinen Pollen ihres Blutes.

Die alte Waverly wäre aus diesen Träumen panisch aufgewacht, aber die neue Waverly stellte fest, dass sie lächelte, wenn sie allein in der Dunkelheit ihre Augen öffnete.

Es ist ihre Schuld, dass ich so geworden bin, dachte sie. Sie hat mich zu dem gemacht.

»Ich werde mal versuchen, etwas aus Sarek herauszubekommen«, teilte sie Arthur mit.

»Der wird dir gar nichts sagen«, erwiderte Arthur.

»Doch, das wird er«, sagte sie und verließ das Cockpit.

Als sie durch den Gang zum Kontrollzentrum schritt, war das Schiff gerade erst dabei, aufzuwachen. Verschlafene Jungen und Mädchen waren folgsam auf dem Weg zur Morgenandacht. Selbst jetzt, nachdem der Terrorist gefangen worden war, hielt Kieran immer noch täglich verbindliche Versammlungen ab. Sie hatte noch nie teilgenommen und fragte sich immer noch, warum Kieran sie nie dafür bestraft hatte. Vielleicht war seine Nachsicht ja ein letzter Überrest dessen, was sie ihm einst bedeutet hatte.

Als sie vor der Kommandozentrale angekommen war, betätigte sie den Summer, um eingelassen zu werden, und wartete. Sie hörte die Kamera über sich herumschwenken und schaute sie erwartungsvoll an.

»Hau ab, Waverly.« Sareks Stimme klang müde. Jetzt, wo Arthur weg war, mussten sich seine Schichten verdoppelt haben.

»Der Zentralrat hat das Recht zu wissen, wann wir den Treffpunkt erreichen, Sarek.«

»Ich habe Anweisungen, nicht mit dir zu sprechen.«

»Wenn du mich nicht reinlässt, werde ich Kieran sagen, dass du seine Gespräche mit Anne Mather überwachst.«

»Das wird er dir nicht glauben.«

»Ich weiß ein paar Details, die nur von dir stammen können, Sarek. Und jetzt lass mich rein.«

Sie wartete geduldig, bis die Tür aufglitt.

Sarek sah erschöpft aus und roch, als ob er sich seit mehreren Tagen nicht mehr gewaschen hätte. Waverly setzte sich direkt neben ihn und stellte ihren Ellbogen auf die davor angebrachte Kom-Station.

»Es tut mir leid, dass ich dich unter Druck setzen musste.«

»Das tut es nicht«, entgegnete Sarek verbittert. Er schien müde zu sein, aber da war auch noch etwas anderes in seinem Blick. Seine Augen waren gerötet, und seine Stimme klang rauh, als hätte er gerade geweint.

»Was ist los?«

»Nichts«, antwortete er leise.

»Du weißt doch etwas, Sarek. Ist das Schiff in Gefahr?«

»Nicht mehr als gewöhnlich«, entgegnete er kläglich.

»Du hast ein Video von deinem Vater erhalten, oder?«, fragte sie in dem Versuch, seine düstere Stimmung zu durchbrechen. »Vielleicht bekommst du auch noch eines von deiner Mutter.«

Sein Blick schoss zu ihr herum und brannte in wildem Zorn. Der Zorn war nicht auf sie gerichtet, aber sie erkannte ihn wieder – der hilflose Zorn des Verlusts.

Er wandte den Blick ab und schüttelte den Kopf. Sie konnte sehen, dass er fest die Kiefer aufeinanderpresste, um die Tränen zurückzuhalten.

»O Sarek. Das tut mir leid.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich möchte nicht darüber reden.«

Sie saß mit ihm in der Stille und teilte mit ihm das Gefühl seines Schmerzes. Der ganze Raum war mit seinem Kummer getränkt, der sich wie eine Ausdünstung überall abgelagert hatte.

»Wir haben beide noch einen Elternteil übrig«, sagte sie endlich. »Und wir müssen jetzt herausfinden, wie wir sie da herausbekommen können.«

»Kieran hat mir erzählt, was ihr vorhabt.«

»Gut. Also: Wann kommen wir an? Ich muss das wissen.«

»In achtzehn Stunden«, stieß er hervor. »Und jetzt hau ab.«

»Es tut mir wirklich leid, Sarek«, sagte sie sanft.

»Ich sagte, dass du gehen sollst. Bitte.« Er schaute sie nicht an.

Da er sie offenkundig nicht hier haben wollte, ging sie ohne ein weiteres Wort.

Ihr Körper summte vor Anspannung. In weniger als einem Tag würde sie ihre Mutter wiedersehen. Sie verbot sich selbst, alle anderen Möglichkeiten auch nur in Erwägung zu ziehen. Sie traf den Zentralrat und die fünf anderen Freiwilligen für die Mission im Shuttle-Hangar, wo sie gerade dabei waren, den Angriff zu üben. Viele der Kinder hatten sich gemeldet, um dabei mitzuhelfen, aber der Rat hatte sich dafür entschieden, die Gruppe zugunsten einer höheren Geschwindigkeit klein zu halten, und hatte die Freiwilligen anhand ihres Alters ausgewählt.

»Danke, dass ihr alle gekommen seid. Ich habe jetzt endgültig die Bestätigung, dass das Treffen, wie wir erwartet haben, in achtzehn Stunden stattfinden wird.«

Ein Gemurmel ging durch die Gruppe. Alia, Sarah und Melissa hatten ein Stirnrunzeln aufgesetzt, das entschlossen wirken sollte. Melissas Augen waren rot und geschwollen, und Waverly glaubte, dass das arme Mädchen nicht aufgehört hatte zu weinen, seit vor drei Tagen die Videos angekommen waren. Sie hatte von keinem ihrer Elternteile eine Nachricht erhalten. Sarah, die ebenfalls nichts bekommen hatte, schien wütend, und Alia wirkte mit ihren großen braunen Augen wie betäubt.

»Gibt es noch Fragen, bevor wir unseren Probedurchlauf beginnen?«

Das Team ging noch einige in letzter Minute getroffene Veränderungen des Plans durch und besprach die Aufgaben und Positionen der Einzelnen. Nach etwa einer halben Stunde waren sie zufrieden.

»Noch irgendwelche weiteren Fragen?«, setzte Waverly nach.

Alia lächelte mit zitternden Lippen. Neben ihr stand Deborah Mombasa mit ihrem wilden Haar und ihrer kaffeebraunen Haut. Obwohl sie keinen Grund gehabt hatte, ein Video zu erwarten, schien die Freude einiger der anderen Kinder ihre Trauer noch zu verstärken. Sarah Hodges kaute auf ihrer Lippe und starrte mit wildem Blick in den Raum. Neben ihr stand Randy Ortega, ein großer Junge mit rundem Gesicht, rundem Rücken und großen Händen. Als er Sarah etwas zuflüsterte, entspannte sich diese sichtbar und lächelte ihn schüchtern an. Waverly hatte den Verdacht, dass sich zwischen den beiden eine kleine Romanze anbahnte. Niemand machte Anstalten, noch eine weitere Frage stellen zu wollen, und Waverly bekam das Gefühl, dass sie trödelte.

»Okay«, sagte sie. »Ich denke, dass wir uns jetzt alle den Plan gemerkt haben. Los geht’s!«

Sie fühlte sich wie eine Idiotin, als sie durch die leeren Korridore in Richtung der Abwasseranlage rannte und dabei so tat, als würde sie ein Gewehr halten. Alia hingegen wirkte selbstsicher. Sie rannte vor der Gruppe her und sicherte vor jeder Abzweigung das Gelände mit ihrem imaginären Gewehr gegen imaginäre Schützen. Sarah und Randy sicherten rückwärts laufend nach hinten ab. Sobald sie bei der Abwasseranlage angekommen waren, wurden drei der Kinder an jedem Eingang positioniert, während eine kleine Vierertruppe an den Ort rannte, von dem sie erwarteten, dass ihre Eltern dort festgehalten wurden. Waverly zündete den Schneidbrenner, den sie aus dem Maschinenraum mitgenommen hatte. Sie versuchte einen dicken Stahlbolzen wie den an Viehcontainern auf der New Horizon durchzuschneiden. Sie hatte das Gefühl, dass sie eine Stunde dafür brauchte, aber als sie fertig war, sagte Sealy: »Vier Minuten! Astrein, Waverly!«

Das Team applaudierte, aber Waverly überbrüllte sie: »Wir sind erst halb fertig! Auf geht’s!«

Sie bewegten sich auf einer anderen Route zurück zum Shuttle-Hangar. Dies war, wie Waverly wusste, der gefährlichste und unberechenbarste Teil des Einsatzes. Es war nahezu sicher, dass sie gezwungen waren, sich den Weg freizuschießen – und dabei konnte alles Mögliche schiefgehen. Sie hatte das gleiche Gefühl wie vor ihrer Flucht vor Mathers Truppe – Schmetterlinge im Bauch, einen trockenen Mund und Angst, die ihr die Luft aus den Lungen drückte. Sie hatte Samantha bei ihrer Flucht von der New Horizon verloren. Wen würde sie dieses Mal verlieren?

Du darfst jetzt nicht darüber nachdenken, schalt sie sich selbst. Du musst daran glauben, damit es klappen kann.

Alles in allem hatte der ganze Probedurchlauf nur neunzehn Minuten gedauert, aber sie war immer noch nervös. Neunzehn Minuten war viel Zeit für Mather, um zu reagieren.

Nach dem Training gingen der Rat und seine Freiwilligen paarweise in die Lagerhalle und übten dort mit echter Munition, auf ein dickes Stück Metallverkleidung zu schießen. Sie sah Freude in den Gesichtern der Kinder, wenn sie den Abzug betätigten. Die gleiche irre Freude, die sie selbst in ihren bluttriefenden Träumen verspürte. Sie fragte sich, ob sie sich noch genauso fühlen würden, wenn sie auf Menschen statt auf ein Stück totes Metall schießen mussten.

Als so viel Munition verbraucht war, wie sie sich zugestanden hatten, verabschiedete sich das Team für die Nacht. Waverly brachte die Waffen zurück zu dem Versteck auf dem Shuttle. Über das Schiff zu laufen, hatte etwas Entrücktes; als wäre die Empyrean Teil eines fremden Universums, zu dem sie selbst nicht mehr vollständig gehörte. Die glatten Metallwände, der lehmige Geruch der Regenwaldsektion, der selbst bis hierherauf drang, das Geräusch der Luft, die durch das Belüftungssystem strömte, das allgegenwärtige Brummen der Maschinen – das alles könnte plötzlich verschwinden. Oder, viel wahrscheinlicher, sie selbst könnte verschwinden, ohne eine Spur zu hinterlassen. Jede Faser ihres Körpers fühlte sich verletzbar an, jede Zelle war sich bewusst, dass ihr Leben eventuell nur noch ein paar Stunden lang währen konnte. Sie wollte, dass die Mission gut ausging; sie glaubte auch, dass sie gut ausging. Aber sie hatte gesehen, was mit Samantha auf der New Horizon geschehen war, und sie wusste, dass auch ihr der Tod drohte.

Sie sollte sich verabschieden, aber es gab letztendlich nur eine Person, die sie wirklich sehen wollte, und ausgerechnet diese Person konnte sie jetzt nicht ertragen. Sie hatte die Erinnerungen daran, wie sie den Gefangenen vor Seth gefoltert hatte, in eine kleine Kiste in ihrem Geist eingeschlossen, in die sie nie hineinschaute, damit sie nie wieder die Schreie des Mannes hören, seinen verdrehten Leib betrachten oder den dumpfen Gestank der Angst riechen musste, die aus jeder Falte seines Körpers herausgequollen war, als sie über ihm gestanden hatte. Was sie dagegen nie vergessen konnte, war Seths Gesicht, als sie den Arrestbereich verlassen hatte. Die Art, wie er sie mit tiefem Bedauern betrachtet hatte, als ob ihm zum ersten Mal klargeworden wäre, dass sie nicht das Mädchen war, das er zu kennen glaubte. Sie wusste, dass sie nicht dieses Mädchen war. Niemand konnte ständig perfekt sein. Aber sie hatte in diesem Augenblick dort unten im Arrestbereich etwas verloren, von dem sie vorher gar nicht gewusst hatte, wie wichtig es ihr war. Seth hatte sie respektiert und bewundert. Nachdem er gesehen hatte, was sie getan hatte, nachdem er gesehen hatte, wie ihr Gesicht zu einer Grimasse des Vergnügens verzerrt war, als sie dem Mann den Taser tief in die Leiste gedrückt hatte, wie sollte er sie jemals wieder respektieren? Wie könnte das überhaupt irgendjemand? Und diesmal trug auch niemand außer ihr die Schuld an dem, was geschehen war.

Trotzdem wollte sie sich immer noch von ihm verabschieden. Sie wollte ihm Glück wünschen. Sie wollte … Sie wusste nicht, was sie wollte. Aber sie konnte nicht zulassen, dass er sie sah. Also verließ sie den Shuttle-Hangar und lief zu ihrem Quartier. Sie kochte sich einen Brei aus Getreide und Bohnen und aß ihn, ohne ihn zu würzen. Ihre Augen schweiften über einen alten Mystery-Roman ihrer Mutter, als sie auf dem Sofa hockte und sich zur Form einer riesigen Garnele zusammengerollt hatte. Als sie zu Bett ging, starrte sie mit großen Augen in die Dunkelheit und versuchte Seth, den Gefangenen und Anne Mather zu vergessen – alles zu vergessen. Sie versuchte sich selbst zu vergessen.
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Heilung

Kierans Kopfschmerzen schienen seinen Schädel zum Bersten bringen zu wollen. Der Schmerz pochte sich seinen Weg aus der Krankenstation hinaus und in die schwarze Leere des Alls hinter dem Bullauge über dem Kopfende seines Betts. Ein kleines Mädchen mit einer leichten Schnittverletzung am Finger kam herein und zeigte sie einem von Tobins Helfern, der es daraufhin zu einem der mit Vorhängen abgeteilten Bereiche des Raums brachte, um die Wunde zu säubern. Als das Mädchen am Fußende von Kierans Bett vorbeiging, lächelte es scheu. Wieder einmal fragte er sich, warum die Architekten den Großteil der Krankenbetten im Hauptraum mit Blick zur Tür angeordnet hatten, wo sie jedem, der hereinkam, sofort ins Auge sprangen. Es war erniedrigend, an einem derart öffentlichen Ort krank zu sein.

»Na, du Held, bereit für etwas Morphium?«, erkundigte Tobin Ames sich noch einmal, während er mit einer schwieligen Hand Kierans Puls prüfte.

»Nur zu«, erwiderte er und sah zu, wie Tobin fachmännisch eine Spritze aufzog und in eine der Venen in seiner Armbeuge stach.

Der Schmerz ebbte ab, kroch durch die Hülle des Schiffs und schwebte dann direkt vor der Luke, beobachtete Kieran und wartete darauf, dass die Wirkung des Morphiums nachließ, damit er zurückkehren konnte.

»Ich verstehe nicht, warum du so lange gewartet hast«, sagte Tobin kopfschüttelnd.

»Morphium ist etwas zu heftig für Kopfschmerzen.«

»Kommt auf die Kopfschmerzen an.«

»Wie soll ich beurteilen, wie schlimm die Schmerzen sind, wenn ich mit Morphium vollgepumpt bin?«, murmelte Kieran matt. Er hasste das Morphium fast so sehr wie die Schmerzen selbst. Es betäubte seinen Verstand und wühlte seinen Magen auf. Unter Morphium waren seine Gedanken vernebelt, er fühlte sich schwach und hatte Alpträume, in denen Waverly ihn hämisch auslachte und Sarah anklagend mit dem Finger auf ihn zeigte. In seinem schlimmsten Alptraum jedoch war er in einer Druckschleuse eingesperrt, und Seth Ardvale grinste ihn durch das Bullauge an, während sein Daumen auf dem Knopf lag, der die Schleuse öffnen und ihn, Kieran, ins All hinaussaugen würde. Morphium war besser als Höllenqualen, aber nicht viel.

»Ich glaube, du hast eine ziemlich üble Dosis von dem Gas abbekommen«, sagte Tobin. »Oder du bist empfänglicher dafür als die anderen Kinder.«

»Wie geht’s den anderen?«, fragte Kieran, um vom Thema abzulenken. Er wollte nicht hören, dass er sehr schwach war. Aber ich bin schwach, dachte er. Früher war ich so viel stärker, und jetzt bin ich schwach, weil Seth Ardvale mich hat hungern lassen.

»Die meisten haben’s überstanden.« Tobin deutete mit dem Daumen auf das Bett links von ihnen, in dem Arthur lag. »Euch beide hat’s am schlimmsten erwischt.«

Kieran wandte sich Arthur zu, der gerade Suppe aus einer Schale löffelte. Arthur erwiderte seinen Blick und nickte.

»Kannst du wieder sprechen?«, fragte Kieran.

Arthur schüttelte den Kopf.

»Dieses Gas ist Gift für die Stimmbänder«, erklärte Tobin. Mit dem für ihn typischen langsamen Gang schlurfte er um Kierans Bett herum, den Kopf tief zwischen die Schultern gezogen, also würde er pausenlos mit den Achseln zucken. »Ich kann Arthur nur Steroide geben und hoffen, dass seine Stimme zurückkommt.«

»Woher weißt du, was man in solchen Fällen tun muss?«, fragte Kieran.

»Aus den gleichen Quellen, aus denen ich alles andere weiß: Ich lese die Lehrbücher und sehe mir die Trainingsvids an.«

»Muss schlimm sein, nicht sprechen zu können«, sagte Kieran zu Arthur.

Der Junge zuckte mit den Achseln und verdrehte mit einem ironischen Grinsen die Augen, so als würde ihm der Verlust der Stimme nichts weiter ausmachen, da er ohnehin nie viel sprach.

Kieran lehnte sich zurück. Er war nun schmerzfrei und konnte sich auf andere Sachen konzentrieren. Vermutlich nutzte Waverly die Zeit, in der er ans Bett gefesselt war, und tat gerade alles in ihrer Macht Stehende, um seine Position zu schwächen. Was auch der wahre Grund war, warum er sich zuerst gegen das Morphium gewehrt hatte – er wollte wissen, ob er handlungsfähig sein würde, wenn er die Krankenstation verließ. Würde er so lange bleiben wie von Tobin gewünscht, hätte Waverly mehr als genug Zeit, ihre Macht zu stärken.

Wahrscheinlich heckte sie genau in diesem Moment einen Plan aus, um ihn endgültig zu stürzen.

Er schlug die Decke zurück und stand leicht taumelnd aus dem Bett auf. Mit einer Hand hielt er sich am Bettrahmen fest und machte einen zögerlichen Schritt auf die Tür der Krankenstation zu.

»Hey, was hast du denn vor?« Tobin eilte mit einem Klemmbrett in der Hand zu ihm. »Sofort zurück ins Bett mit dir.«

»Ich muss nur schnell mal zur Kommandozentrale.«

»Sarek hat alles unter Kontrolle«, sagte Tobin und versuchte vergeblich, ihn zurück ins Bett zu bugsieren.

»Ich bin der Captain dieses Schiffs«, sagte er. Er musste blinzeln, da sich die Farben des Raums zu verändern schienen, erst Grün, dann Blau und Rot und schließlich Gelb. Sie durchliefen die Farbskala wie ein Alarmlicht.

»Der Captain hat den Anweisungen des Arztes Folge zu leisten«, belehrte Tobin ihn und verschränkte die Arme vor der Brust, doch dann verstummte er. Ein Alarm in seinem Büro kündigte einen Notfall an, und Tobin wandte sich ab.

Irgendetwas ging vor sich. Kieran nutzte den Augenblick und schleppte sich schwankend zur Tür. Es waren nur noch wenige Opfer des Gasangriffs auf der Krankenstation, die meisten von ihnen jüngere Kinder, die noch immer mit Asthmaanfällen zu kämpfen hatten. Er winkte einem kleinen Mädchen zu, das am Ohr ihres Teddybären nuckelte und ihn anstarrte. Vielleicht hielt sie ihn für betrunken, dachte er, hielt sich umso eiserner auf den Beinen und schritt mit so viel Würde, wie er nur aufbringen konnte, zur Tür hinaus.

Er verließ den Aufzug, ohne sich daran erinnern zu können, wie er ihn betreten hatte. Der Gang zur Kommandozentrale schien zu pulsieren und immer breiter, dann wieder schmaler zu werden. Es kam ihm vor, als hätte er mindestens eine Stunde auf die Tür gestarrt, bis er sie endlich erreichte. Er hörte das Geräusch der Videokamera, die sein Gesicht scannte, und dann den Glockenton, als die Tür sich für ihn öffnete.

»Sag mir Bescheid, wenn du auf der Krankenstation bist«, bellte Sarek in sein Mikrofon und wechselte dann den Kanal. »Harvey! Bist du endlich in der Brig?«

»Fast«, antwortete Harvey kurzatmig. »Er ist verdammt schwer!«

»Ich schick dir ein paar medizinische Helfer, sobald ich weiß, dass du ihn unten hast. Vergiss bloß nicht, ihn zu fesseln, bevor du jemanden in seine Nähe lässt.« Als Sarek aufsah und Kieran erkannte, winkte er ihn aufgeregt zu sich.

»Was ist hier los?«, fragte Kieran. Ein Blick aus den Sichtfenstern bestätigte seine Furcht: Seine Kopfschmerzen waren ihm bis hierher gefolgt. Sie schwebten dort draußen, pulsierten, lauerten.

»Waverly und Seth haben den Terroristen geschnappt!«, erklärte Sarek.

»Was? Waverly und Seth?«, echote Kieran. Eine Sekunde lang war ihm schwarz vor Augen, und er wäre fast hingefallen, hätte nicht plötzlich ein Stuhl hinter ihm gestanden. Ein Schreibtischstuhl mit Rollen. Als er aufschaute, sah er das Gesicht von Matt Allbright über sich, der die Rückenlehne festhielt und ihm kurz zunickte.

»Er hat ihnen ganz schön zugesetzt«, sagte Matt. Kieran starrte auf die Nase des Jungen, genauer gesagt auf die Haare in seinen Nasenlöchern, die zitterten, während er sprach. »Und auch diesem kleinen Jungen, Philip Grieg.«

»Er ist bewusstlos«, schaltete Sarek sich ein, während eine Hand auf dem Kopfhörer seines Headsets verharrte. »Und Waverly und Seth sind immer wieder nur kurzzeitig bei Bewusstsein.«

»Auf der Krankenstation waren sie nicht«, sagte Kieran – oder waren sie doch dort gewesen? Das Morphium beeinträchtigte seinen Verstand mehr, als er erwartet hatte.

»Sie sind gerade auf dem Weg dorthin.« Sarek beugte sich über seine Kom-Station, als Harveys Stimme erneut erklang: »Ja! Er ist da? Okay, ich sag Tobin Bescheid.«

Sarek piepte die Krankenstation an, und Tobin antwortete mit: »Was ist denn? Ich hab gerade alle Hände voll zu tun!«

»Schick einen des Medi-Teams zur Brig«, sagte Sarek.

»Der Terrorist muss warten!«, donnerte Tobin. »Ich hab gerade drei unserer eigenen Leute hier, sie sind schwer verletzt.«

Kieran musste sie knapp verpasst haben. Benommen lehnte er sich im Stuhl zurück. Seth und Waverly, seine beiden ärgsten Feinde, hatten den Terroristen gefunden. Man würde sie als Helden feiern.

Und ich werde wie ein Volltrottel dastehen.

»Das ist alles in den letzten Minuten passiert«, sagte Sarek aufgeregt. »Keine Ahnung, wie oder warum, aber Waverly und Seth sind in der Sternwarte über ihn gestolpert.«

»In der Sternwarte«, wiederholte Kieran leise. Früher hatte er sich mit Waverly dort verabredet. Unter eine Decke gekuschelt, hatten sie dann in die Sterne gesehen und sich geküsst. Jetzt also traf sie sich dort mit Seth. »Was haben sie da gemacht?«

»Nach dem Terroristen gesucht, nehme ich an.«

»Nein«, sagte Kieran und fuhr energisch mit der Hand durch die Luft. »Es war Zufall, dass sie ihn entdeckten.«

»Wie meinst du das?«, fragte Sarek verwirrt.

»Seth und Waverly stecken unter einer Decke«, sagte Kieran mit dünner Stimme. »Sie haben sich in der Sternwarte getroffen, um mich zu stürzen, verstehst du das denn nicht? Die Wahl war Seths Idee! Er kontrolliert Waverly. Sie haben den Terroristen nur durch puren Zufall gefunden.«

»Das könnte wahr sein«, sagte Matt langsam. »Aber …«

»Nicht könnte«, unterbrach Kieran ihn mit schwerer Zunge, »genauso ist es passiert, ich weiß es.«

»Woher willst du das wissen?«, fragte Sarek.

»Ich weiß es nun mal.« Er schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können, und fiel dabei fast vom Stuhl.

»Weißt du, ich glaube, es ist nicht gut für dich, dass du hier bist«, sagte Matt, dessen Kopf noch immer über ihn gebeugt war. »Du scheinst immer noch krank zu sein.«

»Ihr alle wollt mich stürzen«, sagte Kieran und atmete dann scharf ein. »Nein, so meinte ich das nicht.«

»Bring ihn zurück auf die Krankenstation«, sagte Sarek zu Matt.

»Sprich nicht in der dritten Person von mir, ich bin kein Kind«, fuhr Kieran ihn an, spürte aber, dass er bereits durch den Gang geschoben wurde. Er war sich nicht sicher, ob er saß oder lag, denn manchmal konnte er die Decke sehen und manchmal den Gang weiter vorn.

Als Matt ihn in die Krankenstation schob, bot sich ihm ein Bild des Chaos.

Waverly lag im Bett neben dem seinen, und im Bett daneben lag Seth. Beide hatten die Augen geschlossen. Grässliche blaue Flecken waren auf ihren Hälsen zu sehen, und beide atmeten in kurzen, offensichtlich schmerzhaften Stößen. Sauerstoffschläuche führten von den Flaschen an ihren Betten bis in ihre Nasen. Waverly war erschreckend blass.

Aus dem Nebenraum waren aufgeregte Stimmen zu hören. Tobin und zwei andere Jungen lehnten sich über ein Bett und versperrten so Kierans Sicht auf den Patienten. Alles, was er sehen konnte, war ein Paar kleiner Füße, die zitterten und bebten. »Wer ist das?«, erkundigte er sich.

»Philip Grieg«, flüsterte jemand. Er drehte sich um und sah, dass Waverly ihn mit fürchterlich blutunterlaufenen Augen musterte. »Er hat uns das Leben gerettet«, setzte sie krächzend hinzu.

»Bring mich zu ihm«, sagte Kieran, und Matt schob seinen Schreibtischstuhl gehorsam zu dem Raum. Kieran stand auf und bewegte sich an die Wand gelehnt an der Rückseite des kleinen abgeteilten Raums entlang, bis er Philips Gesicht sehen konnte.

Das linke Auge des kleinen Jungen war so geschwollen, dass es aus der Augenhöhle hervortrat. Er hatte Schaum vor dem Mund, und seine Gliedmaßen zuckten unkontrolliert. Getrocknetes Blut klebte an seinen Nasenlöchern, und seiner Kehle entfuhr ein grässliches Stöhnen und Knurren. Es klang beängstigend.

»Was ist denn mit ihm?«, schrie Kieran. Angst hatte sich bereits in ihm breitgemacht, aber das Blut gefror ihm in den Adern, als er Tobin Ames sah, jenen kompetenten Jungen, der die Rolle des Schiffsarztes übernommen hatte und dessen Blick nun tränenüberströmt auf ihn gerichtet war.

»Ich glaube, er hat Hirnblutungen«, sagte Tobin und verlor dann die Fassung. »Ich kann ihm nicht helfen! Ich kann es nicht!«

»Warum nicht?«, schrie Kieran zurück. Die Wirkung des Morphiums hatte schlagartig nachgelassen, und er konnte wieder auf eigenen Beinen stehen. Sein gesamter Verstand konzentrierte sich auf ein Ziel: Philip Grieg zu retten. »Was würde ein Arzt machen?«

»Ein Loch in seinen Schädel bohren.«

»Dann mach das!« Im Raum wurde es mit einem Mal still, alle Augen waren auf ihn gerichtet. Kieran war jetzt völlig ruhig.

»Du verstehst das nicht!«, rief Tobin verzweifelt. »Alles, was ich bisher wissen musste, stand in den Handbüchern! Für Gehirnchirurgie gibt es kein Trainingsvideo!«

»Jeder kann sehen, dass er sterben wird, wenn du nichts tust.«

»Er wird sterben, wenn ich es tue.«

»Gib ihm eine Chance«, sagte Kieran.

Tobin stand über Philips zuckendem Körper. Er keuchte, und die Venen seines kurzen Halses traten dick hervor. Schließlich sagte er: »Okay. Bringt mir einen Rasierer, ein Skalpell und, äh, Jod. Und … ach, ich weiß doch auch nicht. Sucht einen Bohrer.«

Seine beiden Helfer starrten ihn entgeistert an, bis er sie anschrie: »Los, macht schon! Wir haben keine Zeit!«

Er ging zum Waschbecken, wusch sich die Hände und schrubbte die Unterarme bis zum Ellbogen mit einer kleinen weißen Bürste ab. Einer seiner Helfer zog ihm Gummihandschuhe über, während der andere einen Wagen hereinrollte, auf dem eine Vielzahl von Instrumenten lag, eins furchteinflößender und komplizierter als das andere.

»Wir müssen dafür sorgen, dass die Erwachsenen zurückkommen«, sagte Kieran leise zu sich selbst. Aber dann erinnerte er sich, dass es ja Erwachsene auf dem Schiff gab: In der Langzeitpflege lagen sie im künstlichen Koma, um sich von den Folgen der radioaktiven Verstrahlung zu erholen. »Ist Victoria Hand bei Bewusstsein?«, fragte er in den Raum, doch niemand antwortete.

»Dreht ihn um«, ordnete derweil Tobin an.

Die Jungen drehten Philip vorsichtig auf den Bauch und schnauften laut, als sie die riesige Beule an seinem Hinterkopf sahen, die wie ein grotesker Ballon angeschwollen war. Es musste fürchterlich viel Blut in diesem jungen Schädel sein. Tobin schloss die Augen und atmete durch geschürzte Lippen tief aus, bis keine Luft mehr in seinen Lungen war. Dann band sein Helfer ihm eine Chirurgenmaske über Mund und Nase.

»Alle raus hier«, sagte Tobin ruhig. Er war blass wie der Tod.

»Brauchst du keine Hilfe?«, fragte sein Assistent mit weit aufgerissenen Augen.

»Ich schaffe das nicht, wenn jemand zuschaut«, gab Tobin zurück.

Matt nahm Kierans Ellbogen, zog ihn aus dem Raum und auf das Krankenbett zu, doch Kieran entzog sich ihm schwankend. »Lass uns nach den Erwachsenen sehen.«

Matt nickte, dann stützte er Kieran, während sie an dem Büro des Arztes vorbei und in das nächste Krankenzimmer gingen – einen großen Raum mit acht Betten und acht Erwachsenen darin – oder das, was von ihnen geblieben war. Es war Wochen her, dass Kieran das letzte Mal nach ihnen gesehen hatte, und in seinen Augen hatte ihr Zustand sich kaum verändert, seit sie sie aus dem radioaktiv verseuchten Maschinenraum gerettet hatten. Ihre Körper lagen hier, aber ihr Geist war weit fort. Vielleicht würden sie nie wieder gesund werden. Zwei von ihnen waren an Maschinen angeschlossen, die ihre Brustkörbe aufblähten und sie wie Puppen aussehen ließen. Einer dieser Erwachsenen war Tobins Mutter. Kein Wunder, dass der Junge die Krankenstation nie zu verlassen schien; er arbeitete hart, um andere zu retten, damit er nicht daran denken musste, dass er seiner eigenen Mutter nicht helfen konnte. Dass Tobin es überhaupt geschafft hatte, diese Erwachsenen am Leben zu halten, zeigte, wie intelligent und fähig er und seine Helfer waren.

In der entlegensten Ecke des Raums lag Victoria Hand, eine Krankenschwester und das einzige überlebende Mitglied der medizinischen Besatzung der Empyrean. Sie war die einzige der Erwachsenen, die nicht im Koma lag, sondern hin und wieder zu Bewusstsein kam. Neben ihrem Bett döste ihr Sohn Austin, der quasi die Krankenschwester dieser Station geworden war, ebenso wie die anderen Kinder, deren Angehörige hier lagen.

»Wie geht es ihr?«, fragte Kieran Austin, der sich in seinem Stuhl aufsetzte, als er ihn sah. Mit seinen langen Fingern rieb er sich den Schlaf aus den Augen und antwortete schniefend: »Sie schläft fast zwanzig Stunden pro Tag, und ich muss sie täglich an die Dialyse anschließen.«

»Woher wisst ihr, wie man eine Dialyse macht?«

»Sie hat es mir gesagt.«

»Dann kann sie reden?«

»Wenn sie wach ist, können wir ihr Fragen stellen.«

Kein Wunder, dass die medizinische Station so gut lief.

Kieran lehnte sich über sie und nahm ihre Hand in die seine. »Vickie? Vickie, wachen Sie auf.«

Ihre Augenlider flatterten, schlossen sich dann aber wieder. Ihre Haut war aufgedunsen, und sie sah aus, als wäre sie in den letzten Monaten um zwanzig Jahre gealtert. Sie öffnete den Mund ein paar Millimeter und sagte beim Ausatmen leise: »Kieran.«

»Vickie, wir haben auf der Krankenstation eine schwere Kopfverletzung.« Ihre Augen flatterten erneut und schlossen sich wieder. Kieran kniete sich neben sie und sagte laut in ihr Ohr: »Tobin Ames wird gleich ein Loch in den Schädel von Philip Grieg bohren.«

Ihre Augen öffneten sich ruckartig, und sie starrte Kieran an. »Seine Mutter wird das nicht erlauben …«, begann sie, doch dann schien ihr einzufallen, dass Philips Mutter tot war.

»Wenn ich es schaffe, Sie in den Rollstuhl zu setzen …«, hob Kieran an, aber sie nickte bereits und versuchte, sich aufzusetzen. Austin stützte ihren Rücken mit seinem Gewicht und schob sie nach vorn.

»Mom, bist du dir sicher?«

»Ja«, krächzte sie, »bringt mich zu ihm.«

Als sie jetzt aufrecht saß und das Licht auf ihre Kopfhaut schien, bemerkte Kieran, dass ihre Haare ausgefallen waren. Stattdessen bedeckte ein pfirsichfarbener Flaum ihren Kopf. Durch die Rückseite des dünnen Krankenhemds war jede einzelne Rippe zu erkennen; sie sah aus, als bestünde sie aus lauter Stöckchen.

Austin brachte mit zusammengekniffenen Lippen einen Rollstuhl heran, und Matt hob sie hinein. Sie sackte in sich zusammen und erbrach, über eine Armlehne des Rollstuhls gebeugt, eine dünne, wässrige Substanz, die auf ihr Krankenhemd tropfte.

»Mom!«, schrie Austin.

»Das kommt nur davon, dass ich zum ersten Mal nach so langer Zeit wieder aufrecht sitze«, erklärte sie schwach.

Jeder im Hauptraum der Krankenstation hielt inne und starrte Victoria Hand an, während Matt sie in Richtung des OPs schob. Durch die Glastür konnte Kieran sehen, dass Tobin Philips Kopf rasierte. Victoria setzte sich eine Chirurgenmaske auf. »Bind sie bitte fest«, sagte sie zu ihrem Sohn, der sich mit sorgenerfülltem Gesicht über sie beugte.

»Du auch eine Maske«, krächzte sie und zeigte auf Matt. Dieser tat wie geheißen und schob sie dann in das Innere des Raums. Austin blieb zurück; es war offensichtlich, dass er diesen Raum um keinen Preis betreten wollte.

Kieran beobachtete Victoria durch das Glas der Tür. Als Tobin sie sah, entfuhr ihm ein Schrei der Erleichterung. Matt schob sie um das Bett herum, damit sie Philips deformierten Schädel sehen konnte. Dann verließ er schnellen Schritts den Raum und gesellte sich zu Kieran. Sie beobachteten, wie Victoria auf den Jungen zeigte und Tobin aufmerksam zuhörte. Er nahm nun einen großen, jodgetränkten Tupfer und fuhr damit über Philips Kopf. Schweiß rann ihm über das Gesicht, als er anschließend das Skalpell in die Hand nahm.

»Tobin hat Mumm«, sagte eine Stimme hinter ihm. Kieran drehte sich um und sah, dass Seth sie von seinem Bett aus beobachtete. »Ich hätte mich das nie getraut.«

»Ich auch nicht«, flüsterte Waverly, die das Geschehen ebenfalls beobachtete, während Tränen über ihre Wangen liefen.

Da die Medikamente zu wirken begonnen hatten, schien es beiden besserzugehen, obwohl sich ihre Stimmen gepresst anhörten.

Kieran stolperte zu seinem Bett und ließ dabei Seth nicht aus den Augen, der wiederum jede seiner Bewegungen verfolgte. Kieran konnte sehen, dass Seth an Gewicht verloren hatte, was aber seine Muskeln und die fein gezeichneten Knochen seines Gesichts erst recht zur Geltung brachte. War Waverly so einfältig, dass ein Junge sie mit bloßer körperlicher Schönheit für sich gewinnen konnte?

»Matt«, sagte Kieran und winkte ihn zu sich heran. Matt beugte sich mit geradem Rücken hinunter, und Kieran flüsterte in sein Ohr: »Geh runter und sag den Wachen in der Brig, dass sie mir Bescheid geben sollen, sobald der Terrorist wieder bei Bewusstsein ist. Niemand darf mit ihm reden, bis ich unten bin.«

»Alles klar«, erwiderte Matt.

»Und bring ein paar Wachen mit hierher.«

Matt sah mit steinerner Miene zu Seth hinüber und nickte.

»Sieht aus, als würde ich zurück in die Brig wandern«, sagte Seth, obwohl er nicht gehört haben konnte, was Kieran gesagt hatte.

»Aber jetzt bekommst du ein Verfahren«, sagte Waverly. »Nicht wahr, Kieran?«

Kieran starrte geradeaus und ignorierte sie.

»Seth hat herausgefunden, wie man den Terroristen fangen kann«, krächzte sie.

»Er hat die vorderen Sensorfelder modifiziert, damit sie Voice-Nachrichten übertragen«, erklärte Seth nüchtern. »Ist mir schleierhaft, warum ich nicht vorher daraufgekommen bin.«

Er klang so selbstgefällig, so arrogant. Wieder verspürte Kieran den Drang, ihn zu würgen.

»Wie kam es, dass ihr dort wart?«, fragte er leise.

Betretenes Schweigen. Als Kieran aufsah, bemerkte er, dass Waverly auf ihre Hände starrte, während ihr Mund stur geschlossen blieb. Sie erwiderte seinen Blick und sagte dann ruhig und gefasst: »Ich habe Seth etwas zu essen gebracht.«

»Ich habe sie dazu gezwungen«, warf Seth schnell ein.

»Niemand kann mich zu etwas zwingen«, entgegnete Waverly und funkelte Seth an, bevor sie sich Kieran zuwandte. »Ich habe es getan, weil ich der Meinung war, dass er nicht zurück in seine Zelle sollte – nachdem ich gesehen hatte, wie du Sarah bedroht hast. Ich glaubte ihn in Gefahr, also half ich ihm, sich zu verstecken.«

»Wie nett von dir«, sagte Kieran und wandte sich von ihr ab. Wie sehr er sie in diesem Moment verachtete …

Kurz darauf kehrte Matt in die Krankenstation zurück, Harvey Markem und Hiro Mazumoto trotteten mit nervösem Blick hinter ihm her.

»Matt, Hiro, bringt Seth in die Brig«, befahl Kieran.

Die beiden Jungen sahen einander zögernd an, aber als Hiro schließlich Seths Arm ergriff, zog dieser den Sauerstoffschlauch ab und erhob sich bereitwillig. Er schien noch etwas wacklig auf den Beinen zu sein und schwankte leicht, weshalb Kieran hinzufügte: »Nehmt lieber auch noch eine Sauerstoffflasche mit.«

Mit seiner freien Hand griff Hiro nach einer der Flaschen und führte Seth in Richtung der Tür.

»Harvey«, sagte Kieran, »ich stelle Waverly wegen Behinderung der Justiz und Beihilfe zur Flucht unter Arrest.«

Er ignorierte ihr heiseres Krächzen, als Harvey widerwillig an ihrem Arm zog. Zuerst lag sie ganz still da und schien zu überlegen, ob sie sich wehren sollte, aber dann schien sie einzusehen, dass sie nicht gewinnen konnte. Harvey nahm auch ihre Sauerstoffflasche und zog sie in Richtung Tür.

»Kieran, wir sind verletzt«, keuchte Waverly. Er hörte Klicklaute in der Tiefe ihrer Kehle, als sie mühsam Luft holte. »Wir sollten hier auf der Krankenstation sein, nicht in einer Arrestzelle.«

»Ihr werdet medizinisch versorgt«, erwiderte er knapp.

Seth war schon halb durch die Tür gestolpert, als er sich plötzlich gegen seine beiden Wächter stemmte und ihrem Griff lange genug standhielt, um sich umzudrehen und Kieran hasserfüllt zu fixieren. »Du bist keinen Deut besser, als ich es war«, stieß er hervor. Dann rissen Matt und Hiro ihn zurück und zogen ihn fort.

Als ihre Schritte verhallten, sah Kieran zu Arthur hinüber, dessen ruhige blaue Augen auf ihn gerichtet waren.

»Ich hatte keine Wahl, Arthur. Das verstehst du doch, oder?«

Arthur wandte sich ab und verkroch sich unter seine Bettdecke.

Kierans Blick schweifte zur Tür des OPs, in dem Tobin und Victoria Philip operierten. Entschlossen schob er die Gedanken an Waverly und Seth beiseite. Im Moment interessierte ihn nur das Leben dieses kleinen Jungen.
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Die Sternwarte

Seth vermisste Waverly. Er hatte sich an einem wärmenden Abluftkanal in der Atmosphärensteuerungssektion zusammengerollt und ließ die Hitze über den Schmerz in seinen Rippen streichen. Was er brauchte, waren ein weiches Bett und warme Mahlzeiten, aber er hatte nichts von beidem. Waverly hatte ihm täglich und an den vereinbarten Orten Sandwiches und kalten Salat hinterlegt. Gestern waren es ein Hühnchen-Sandwich und einige Pflaumen gewesen, die sie ihm in der Hülle der Tür auf Ebene fünfzehn im Treppenschacht an der Steuerbordseite hinterlassen hatte. Als er die Mahlzeit schließlich gefunden hatte, war sie beinahe gefroren gewesen, aber er war dennoch sehr dankbar dafür. Er konnte sich von dem ernähren, was in den Biosphärenreservaten wuchs, doch es stillte seinen Hunger niemals sehr lange.

Sein Magen knurrte. Nur noch ein paar Minuten, bis sie ihm Essen in der Sternwarte hinterlassen würde. Die Sternwarte war eine kugelförmige Glaskonstruktion, es war dort stets ziemlich kalt, und niemals kam jemand dorthin – ein guter Ort, um Nahrung zu hinterlegen.

Dennoch konnte er seine Gedanken nicht abstellen. Er konnte nicht aufhören, über den blinden Passagier nachzudenken. Es hatte irgendeinen neuen Angriff gegeben, das wusste er. Er hatte kurze Bruchstücke von Unterhaltungen aufgeschnappt, wann immer Mitglieder der Crew an seinen Verstecken vorbeigegangen waren. Auch wenn er die Details nicht kannte, war ihm klar, dass die Crew noch mehr Angst hatte als zuvor. Er wünschte, er könne sich vergewissern, dass es Waverly gutging, aber der einzige Hinweis auf ihr Wohlbefinden waren die Nahrungsrationen, die sie ihm hinterließ. Vielleicht würde sie ihm gemeinsam mit der nächsten Ration eine Nachricht zukommen lassen.

Er schloss die Augen und versuchte zu schlafen. Bilder von ihr zogen vor seinem inneren Auge vorbei, wie sie ihn angelächelt hatte – niemals ein offenes Lächeln, eher wie das Lächeln von jemandem, der versuchte, nicht zu lächeln. Es war sein Ziel, ihr eines Tages ein echtes Lächeln zu entlocken. Er wollte sehen, wie sie aussah, wenn sie glücklich war.

Vielleicht war sie gerade jetzt in dieser Sekunde mit seinem Essen auf dem Weg zur Sternwarte. Die Sternwarte war stets der Ort gewesen, an dem die Kinder der Empyrean sich für Dates verabredet hatten. Die Aussicht war dieselbe wie aus jedem der Bullaugen, aber es war ein stiller Ort, wo sie in der Dunkelheit ein klein wenig Privatsphäre haben konnten. Ob es etwas bedeutete, dass Waverly ausgerechnet diesen Ort als eines der Nahrungsverstecke gewählt hatte? Nein, sagte er sich selbst. Die Sternwarte war aufgegeben worden, jetzt, da es außer den vor sich hindämmernden Strahlenopfern auf der Krankenstation keine Erwachsenen mehr auf dem Schiff gab und die Kinder an jeden Ort gehen konnten, wenn sie allein sein wollten. Der einzige Grund, aus dem heutzutage irgendjemand die Sternwarte betreten würde, wäre die Wartung der vorderen Sensorfelder, die aber kaum je gewartet werden mussten.

Seth öffnete die Augen. Und mit einem Mal wusste er, wie der blinde Passagier mit der New Horizon kommunizierte.

Die vorderen Sensorfelder wurden zur Langstreckenerfassung genutzt, und sie halfen dem Nav-System, Kurskorrekturen durchzuführen und Kollisionen mit Objekten zu vermeiden, die der Empyrean im All begegneten. Sie sendeten hochsensitive elektromagnetische Farbsynchronsignale aus und hielten fest, wenn diese auf ein Objekt trafen. Sie konnten leicht modifiziert werden, um verschlüsselte Stimmsignale zu senden und zu empfangen. Die Hauptkontrolle für die vorderen Sensorfelder war in der Kommandozentrale, aber aus Wartungszwecken gab es eine manuelle Steuerungsmöglichkeit im Bug des Schiffs.

Und diese befand sich in der Sternwarte.

Je länger Seth darüber nachdachte, desto überzeugter war er. Dies war die einzige Möglichkeit, wie der Terrorist unentdeckt mit dem anderen Schiff kommunizieren konnte. Es gab keinen anderen Weg. Und der Terrorist konnte problemlos den ganzen Tag in der Sternwarte verbringen und auf Nachrichten warten, ohne je entdeckt zu werden.

Und Waverly war genau jetzt dorthin unterwegs.

Plötzlich überkam ihn ein grauenvolles Gefühl der Angst. Er musste zur Sternwarte. Jetzt.

Nachdem er an der Tür des äußeren Treppenhauses nach Wachen gelauscht hatte, joggte er etliche Ebenen nach oben, bis er schließlich den Bug des Schiffs erreichte. Er keuchte, und seine Rippen ächzten schmerzvoll, aber er musste sichergehen, dass Waverly in Ordnung war. Auf dem Korridor war es still, und Seth versuchte sich so vorsichtig wie möglich zu bewegen, während er auf Zehenspitzen zur Tür der Sternwarte schlich.

Er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, zu spät gekommen zu sein.

»Werd nicht paranoid«, flüsterte er keuchend.

Vorsichtig streckte er den Kopf in den dunklen Raum. Er hörte nichts, sah nichts außer den Reihen von Theatersitzen, die in einem Kreis angeordnet und auf die kugelförmige Glasdecke ausgerichtet waren, die die Wände des Raums bildete. Wie absurd von den Ingenieuren auf der Erde, anzunehmen, dass dieser Raum je einen sinnvollen Zweck erfüllen würde! Hier auf der Empyrean sah man selten aus den Bullaugen. Man wollte die Monotonie vermeiden, die einen stets daran erinnerte, wie weit man von der Erde und einem Himmel, der sich konstant verändert hatte, entfernt war. Stattdessen richtete die Crew ihre Blicke nach innen, auf die Pflanzen und Tiere – Erinnerungen an einen Planeten, den sie vor Jahrzehnten hinter sich gelassen hatten und niemals wiedersehen würden.

Seth duckte sich hinter eine Sitzreihe und beobachtete die Tür. Der Raum roch moderig, und die Luft war von jener verdichteten toten Qualität, die entstand, wenn sie zu lang unbewegt eingeschlossen gewesen war. Vielleicht versuchte Kieran Energie zu sparen, indem er nur die Ventilatoren in jenen Bereichen des Schiffs laufen ließ, die häufig genutzt wurden. Keine schlechte Idee in Anbetracht der Tatsache, dass die Maschinen erst vor kurzem eine Kernschmelze erlebt hatten. Tatsächlich und sosehr er es auch hasste, es zuzugeben, machte Kieran seinen Job gar nicht mal so schlecht …

Seth erstarrte. Er hörte etwas. Hatte er etwas gehört? Oder hatte er es gespürt? Etwas hinter ihm, sehr nahe. Vielleicht der kaum spürbare Hauch von Luft, die eingeatmet wurde. Vielleicht der vage Geruch eines anderen Körpers.

Er drehte sich leicht um die eigene Achse, als ein eisenharter Arm sich um seinen Nacken legte und ihn umklammerte.

»Ich habe keine Ahnung, wie du mich gefunden hast, du kleiner Drecksack«, schnarrte eine rauhe Stimme.

Seth versuchte, den Arm von seiner Kehle fortzuschieben, aber die Stärke des Mannes war brutal. Er presste Seths Nacken in die Beuge seines Ellbogens und drückte ihm die Luft ab. Er konnte spüren, wie ihm die Blutzufuhr zum Gehirn abgedrückt wurde, und er blinzelte gegen die roten Flecken an, die zunehmend in seinem Blickfeld tanzten.

»Dieses Mal werde ich dich töten müssen«, sagte die Stimme sanft, fast zärtlich. »Es tut mir leid, mein Junge. Es ist nichts Persönliches.«

Ich werde sterben, dachte Seth, und der Gedanke schien ihm aus weiter Ferne zu kommen. Sein Gesicht fühlte sich geschwollen an, und seine Kehle war noch immer abgedrückt. Er versuchte, den Arm des Mannes von seiner Luftröhre zu lösen, während seine Beine unter ihm zusammenzubrechen drohten. Aber sein Bewusstsein schwand bereits, und seine Gliedmaßen erschlafften, als die Blutzufuhr zu seinem Gehirn endgültig endete.

Dann hörte er das Klicken der Türklinke.

Waverly.

Mit dem letzten Rest seiner Kraft drehte er den Körper von der Tür weg, so dass der Mann Waverly nicht sehen würde. Er schlang seine Hände um den fleischigen Arm des Angreifers, um etwas von dem Druck auf seine Kehle zu nehmen, ließ sich dann mit all seinem Gewicht nach unten sinken und brachte den anderen so in eine gebückte Haltung.

Lauf, dachte er, als er spürte, wie Blütenblätter aus Nichts in seinem Kopf zu tanzen begannen. Bitte lauf weg, Waverly.

Er hörte das klickende Geräusch von Metall auf Metall, als die Tür sich schloss, und der Griff um seinen Hals lockerte sich.

»Du kleine Hure«, hörte er den Mann knurren. »Du hast Shelby getötet.«

Seth spürte, wie er fiel, dann lag er am Boden, unfähig, sich zu rühren oder seine Augen zu öffnen. Er hörte Waverlys erstaunten Aufschrei, und dann hörte er sie gurgeln.

Er erwürgt sie.

Der Gedanke erschien ihm wie eine naturwissenschaftliche Tatsache. Nichts reist schneller als das Licht, und Waverly stirbt.

Ich bin auf Händen und Knien, wurde ihm klar. Schwankend, während immer mehr rote Punkte vor seinen Augen den dunklen Raum durchtanzten. Er atmete rasselnd ein, presste die Luft durch seine angeschwollene Kehle und schaffte es irgendwie, auf die Beine zu kommen. Als er schließlich stand, schien der Raum um ihn her zu kippen, aber er schaffte es, sich an einer Stuhllehne festzuhalten und in Richtung der Geräusche zu staksen, die Waverly machte, während sie erwürgt wurde.

Auf dem Boden neben seinem linken Fuß lag ein großer Schraubenschlüssel, jene Art von Utensil, das genutzt wurde, um die Schrauben an Traktorreifen zu lösen. Aus Waverlys Werkzeuggürtel, vermutete er. Und dann sah er ihn auch, den Werkzeuggürtel, geschlungen um ihre schmale, sich windende Taille, und während ihre Beine hilflos über den Boden ruderten, verteilten sich Schrauben und Bolzen durch den ganzen Raum. Der Mann hatte sich mit all seiner Massigkeit über sie gelehnt, drückte ihren Kopf nach unten und ihren Hals mit all seinem Gewicht auf seinen Arm.

In Seths Innerem schoss der Zorn empor wie eine Flamme, und er vergaß, wie schwach seine Glieder waren und dass der Raum sich um ihn herum drehte. Er griff nach dem Schraubenschlüssel, machte zwei Schritte auf den Mann zu und schwang die improvisierte Waffe mit all seiner Kraft.

Die Spitze des Schraubenschlüssels riss einen Hautlappen vom Schädel des anderen, und er fuhr herum, einen Ausdruck des Staunens im Gesicht.

Niemals zuvor hatte Seth Gesichtszüge gesehen, die auf so grausame Art verschoben waren. Die Nase des Mannes warf Falten, und seine Augen glühten rot im gedämpften Licht, seine Zähne knirschten, und Spucke glitzerte in seinen Mundwinkeln.

Seth schwang den Schraubenschlüssel erneut, aber der Mann lehnte sich zurück und Seth verfehlte ihn. Er spürte, wie der Schraubenschlüssel ihm aus den schwachen Fingern gezogen wurde.

Der Saboteur beugte sich wieder vor, zog eine Grimasse und schwang den Schlüssel nun selbst. Wenn dieser Gegenstand seinen Kopf treffen würde, das wusste Seth, wäre er tot. Er wich einen Schritt zurück, dann noch einen, bis er Waverlys warme Beine unter seinen Füßen spürte. Dann sank er über ihr zusammen und bedeckte ihr Gesicht mit seinen Händen. Sie ist tot, dachte er für einen grauenvollen Moment.

Nichts in seinem Leben war jemals wundervoller gewesen als jener Augenblick, als ihr Atem schließlich doch noch seine Finger streifte.

Er wartete auf den Schlag, aber er kam nicht. Stattdessen hörte er einen Ausruf des Erstaunens, und als er sich umschaute, sah er einen gebeugten Koloss, der mit sich selbst zu ringen schien. Der Mann schrie und ließ den Schraubenschlüssel fallen, hob eine blutige Hand und presste sie gegen seinen Körper. Der Mann drehte sich leicht, so dass Seth nun seinen Rücken sehen konnte, und da wusste er, auf was er blickte: Ein schmaler Junge klammerte sich an den Saboteur, hatte ihm die Beine um die Taille geschlungen und die dürren Ärmchen um den muskulösen Nacken. Der Junge klammerte sich fest, als gälte es sein Leben, als der Mann ihm nun mit seiner unverletzten Hand in den Nacken griff. Der Junge schrie Zeter und Mordio, und seine Worte waren derart von Zorn verzerrt, dass sie kaum als Sprache erkennbar waren: »Du hast meine Mutter getötet! Ihr habt meine Mutter umgebracht!«

»Seth«, hörte er ein Flüstern. Als er hinabsah, begegnete er Waverlys Blick. Sie keuchte. »Hilf ihm«, presste sie hervor, ehe sie ein weiteres Mal um Atem rang.

Seth griff erneut nach dem Schraubenschlüssel und kämpfte sich auf seine zitternden Beine, genau in dem Augenblick, als der Mann den kleinen Jungen mit aller Kraft gegen das kalte Glas der Kuppel schleuderte. Der Kopf klatschte gegen das Glas, das Kind stöhnte tief und fiel dann schlaff auf den metallenen Boden. Der Mann sah erstaunt zu ihm herab und hatte sich gerade erst herumgedreht, als Seth ihm den Schraubenschlüssel mit aller Kraft entgegenschwang, die er noch aufbringen konnte. Der Schlüssel traf die Schläfe des Mannes, und er starrte Seth mit benommenen, wässrigen Augen an.

Der Schlüssel vibrierte in Seths Händen wie der Klöppel einer Glocke.

Der Mann brach in die Knie, die Augen noch immer geöffnet, aber ausdruckslos, eine Spur von Sabber lief über sein Kinn. Dann fiel er mit dem Gesicht voran zu Boden, wo er zuckend liegen blieb.

Seth erkannte erst jetzt, dass er erneut in die Knie gegangen war, auch wenn er nicht wusste, wann er den Schraubenschlüssel fallen gelassen hatte und zum Kom-System am Ende des Raums gekrochen war. Der Knopf war gut einen Meter über dem Boden angebracht – so weit entfernt, dass er nicht wusste, wie er ihn erreichen sollte. Obwohl er ihm unendlich schwer erschien, hob er seinen rechten Arm und fand schließlich mit seiner flachen, tastenden Hand den Notfallknopf. Der Bildschirm flackerte und erwachte zum Leben, und Seth sah Sarek Hassans schockiertes Gesicht, das ihn anstarrte.

»Hilfe«, krächzte Seth durch seine geschwollene Kehle.

Er hörte, wie Sarek irgendjemandem Befehle zurief. Hilfe war unterwegs.

Er wollte zu Waverly zurückkriechen, aber da gab es zu viele rote Flecken, und sie war so weit entfernt. Und so ließ er sich auf die Seite rollen, schloss die Augen und wartete darauf, dass sie kamen.
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Die Dissidentin

Waverly stand aufrecht, als Arthur am nächsten Tag kam, um sie und Sarah aus der Arrestzelle herauszulassen. Er wirkte beschämt, als er die Metallriegel mit einem Knall beiseiteschob und die Zellentür öffnete.

»Es steht euch frei zu gehen«, murmelte er, seine Augen starr auf den Boden gerichtet.

Sarah ging an ihm vorbei, ohne ihn auch nur eines Blicks zu würdigen, doch Waverly hielt inne und schaute ihn an.

»Weißt du, was er mit ihr getan hat, als ich ihn hier unten fand?«, sagte sie, die Stimme triefend vor Abscheu. »Er hat sie bedroht!«

»Ich habe davon gehört«, sagte Arthur ruhig.

»Er ist außer Kontrolle!«, rief Waverly.

Arthur gebot ihr Einhalt. »Er hat sie nicht verletzt.«

»Das rechtfertigt aber nicht …«, begann sie, war jedoch zu zornig, um ihren Satz zu beenden.

Arthur presste die Lippen aufeinander und warf Matt Allbright einen nervösen Blick zu. Matt stand in dem Gang außerhalb der Zelle, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und es war offensichtlich, dass er ihnen genau zuhörte. Arthur winkte Waverly, ihm aus der Zelle heraus zu folgen, und gemeinsam gingen sie an Matt vorbei, den Korridor hinunter und auf die Aufzüge zu.

Außerhalb von Matts Hörweite griff Arthur nach ihrem Arm und flüsterte ihr leise ins Ohr: »Ich stimme dir zu. Kieran war neben der Spur – aber Sarah ebenso.«

»Sie hat sich wie eine Idiotin verhalten«, bestätigte Waverly. »Aber wir können Leute nicht einfach bedrohen! Oder sie ohne eine Verhandlung in eine Zelle werfen!«

»Auch hier stimme ich dir zu.« Arthur sprach durch den Mundwinkel. »Hast du Kierans Durchsage gestern gehört?«

»Ich hatte gar keine andere Wahl. Er hat sie in unsere Zelle hineingebrüllt.«

»Dann weißt du, dass er dich und Sarah im Grunde als Helfershelfer des Terroristen dargestellt hat.«

Seine Tonlage war neutral, und Waverly war sich nicht sicher, ob er ihr drohen oder sie warnen wollte. »Wir können nicht zulassen, dass das so weitergeht, Arthur.«

»Wir tun alle unser Bestes«, sagte er. Er klang erschöpft, drückte den Knopf des Aufzugs und fuhr sich mit der Zunge über die schweißbedeckte Oberlippe. »Ich weiß, dass du wütend auf Kieran bist. Das geht mir ebenso. Aber wir müssen vorsichtig sein.«

»Vorsichtig wie in ›Zettle bitte keine Meuterei an‹?«, fragte Waverly, als die Türen sich öffneten und beide aus dem Fahrstuhl traten. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie Arthurs Blick, als sie den Code zur Ebene mit den Wohnquartieren eingab. War er geschickt worden, um zu überprüfen, wohin sie ging? »Kieran hat zu viele Geheimnisse. Ein Zentralrat würde hier Abhilfe schaffen.«

»Und möchtest du Teil dieses Zentralrats sein?«, fragte Arthur mit ausdruckslosem Gesicht.

»Nein. Aber ich werde es sein.«

Arthur legte den Kopf schräg und sah sie an. »Du weißt, was seine Unterstützer über dich sagen werden, oder?«

»Dass ich Terroristen unterstütze?«

»Genau.« Sein Gesicht verdüsterte sich. »Und dass du es warst, die ihre Eltern hätte retten sollen, und dass du versagt hast.«

Waverly fühlte sich, als hätte er sie in den Magen geboxt, aber vielleicht hatte er trotzdem recht. Vielleicht würde sie nicht einmal zur Wahl aufgestellt werden.

»Schau«, sagte Arthur und sah sie mit seinen durch die Brillengläser vergrößerten blauen Augen bittend an, »es ist ja nicht so, dass ich nicht auch schon über eine Wahl nachgedacht hätte.«

Die Fahrstuhltüren öffneten sich, aber Waverly blieb stehen und schaute ihn traurig an. Nach ihrer Unterhaltung im Shuttle hatte sie geglaubt, einen Verbündeten gefunden zu haben, jemanden, der ihr ebenbürtig war. Jetzt aber wusste sie, was sie von ihm zu halten hatte.

»Leb wohl, Arthur«, sagte sie, als sie den Fahrstuhl verließ.

Arthur schien noch etwas sagen zu wollen, aber dann nickte er nur, und die Türen schlossen sich zwischen ihnen.

Tief in Gedanken versunken ging sie den Korridor hinab. Als sie die Tür zu ihrem Wohnquartier erreichte, gab sie blind ihren Schlüsselcode ein und ging direkt ins Wohnzimmer.

Sofort fiel ihr auf, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. In dem dunklen Raum hing ein erdiger Geruch, der nicht hierhergehörte. Jemand war hier.

Sie griff nach dem Kricketschläger, den sie neben der Tür postiert hatte, und schaltete vorsichtig das Licht an. Dann blinzelte sie, unfähig zu glauben, was ihre Augen ihr zeigten: Ein Mann lag auf ihrer Couch. Ein Mann, dessen Gesicht eine Ansammlung blutiger Striemen und geschwollener Hautpartien war und der sich jetzt auf seinem Ellbogen aufrichtete. Sie suchte nach einem Schrei in ihrem Inneren, war aber wie gelähmt.

Der Mann auf ihrer Couch öffnete den Mund und sagte: »Wenn du willst, gehe ich wieder.«

»Seth«, flüsterte sie und ließ den Schläger sinken. »Seth, o mein Gott.«

»Ich brauchte einen sicheren Ort.«

Sie schloss die Tür hinter sich und rannte zu ihm, kniete auf dem Boden nieder, legte ihre Hand auf seine geschwollene Stirn. Ein schluderig angebrachter, blutgetränkter Verband bedeckte die Oberseite seines Kopfes. »Was ist mit dir passiert?«

»Ich glaube, ich habe unseren blinden Passagier getroffen«, nuschelte er. Seine Unterlippe war aufgesprungen und angeschwollen wie ein purpurfarbener Ballon. »Netter Kerl.«

Seth erzählte ihr, dass er in dem Labor aufgewacht und hierhergekommen war, um sie um Hilfe zu bitten. An den Angriff selbst konnte er sich nicht mehr gut erinnern. Sie konnte sehen, dass allein schon das Reden eine Qual für ihn war und dass er große Schmerzen litt.

»Du gehörst auf die Krankenstation.«

»Nein, bitte.« Er griff nach ihrer Hand, schloss seine Finger um ihre und drückte sie. »Ich kann nicht wieder zurück in die Brig.«

Sein Gesicht war derart angeschwollen, dass er kaum mehr wiederzuerkennen war, aber als Waverly mit ihren Fingern über seine Wange strich, fühlte seine Haut sich kühl an.

»Ich glaube nicht, dass du Fieber hast. Keine Infektion, immerhin.«

»Hast du irgendwelche Schmerzmittel?«

»Ich glaube schon«, sagte sie und ging ins Badezimmer, um nachzusehen. Sie fand eine Flasche eines starken Medikaments, das ihre Mutter immer genommen hatte, wenn sie Migräne hatte, und es durchfuhr sie wie ein Schlag. Was, wenn ihre Mutter einen Migräneanfall auf der New Horizon bekäme? Sie drängte die Tränen zurück und ging wieder in das Wohnzimmer.

»Hier«, sagte sie und reichte Seth drei Pillen, die er auf einmal hinunterschluckte. »Dein Gesicht sieht übrigens aus wie ein Hamburger.«

»Nicht jeder von uns kann eine Schönheitskönigin sein«, entgegnete er, ohne zu zögern. Trotz seiner Verletzungen schien er froh zu sein, sie zu sehen.

Sie unterdrückte ein Lächeln und ging in die Küche, wo sie eine kleine Schale mit Seifenwasser füllte. Dann setzte sie sich neben ihn auf den niedrigeren Couchtisch, einen feuchten Waschlappen in der Hand, und begann, das Blut von seinem Gesicht zu streichen. Darunter war seine Gesichtsfarbe grau, und er wirkte abgehärmt.

»Wie bist du aus der Zelle herausgekommen?«

»Der blinde Passagier hat mich rausgelassen, da bin ich mir ziemlich sicher.«

»Was?« Waverly war so überrascht, dass sie den Waschlappen fallen ließ, der auf seiner Brust landete. »Aber wieso?«

»Ich glaube, ich war sein Lockvogel.«

»Kieran dachte, ich hätte dich rausgelassen.«

»Und das war Auslöser für euren Streit?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Wir haben uns vor einiger Zeit getrennt.«

»Das tut mir leid«, sagte er aufrichtig. »Wenn es irgendeinen anderen Ort gegeben hätte, an den ich hätte gehen können …«

Sie versuchte seinen Gesichtsausdruck zu deuten, hielt Ausschau nach irgendeinem Hinweis, dass er glücklich darüber war, dass sie und Kieran sich getrennt hatten. Sie fand keinen. Sein Gesicht war eine einzige Grimasse des Schmerzes. »Kannst du dich weit genug aufsetzen, um dich auszuziehen?«

»Zeit für den Waschlappen?« Er brachte ein Grinsen zustande.

»Du hast Glück. Ich befördere dich nicht mit dem Müll zur Tür hinaus«, sagte sie, hielt den Waschlappen aber weiterhin in der Hand und wartete.

Er setzte sich auf, stöhnte, schälte sich aus seinem blutverkrusteten Shirt. Sie schnappte nach Luft. Seine Brust war übersät mit scheußlichen blauen Flecken und Schürfwunden. »Was um alles in der Welt hat er bloß mit dir getan?«

»Er hat mich mit seinen Bärenkräften umarmt«, sagte er mit einem Ächzen.

Schnell und effizient führte Waverly den seifengetränkten Waschlappen über seine Schultern, den Rücken hinab, über den Unterleib und die Rippen entlang, wobei sie bei einem schlimmen Bluterguss an seiner Seite besondere Vorsicht walten ließ. Sie wusste, dass er sie dabei beobachtete, aber sie sah ihn nicht an. Sie konnte es nicht. Zu sehr war sie sich ihres schnellen Atems bewusst. Es war vollkommen selbstverständlich, ihm zu helfen, und dennoch fühlte sie sich unbeholfen dabei. Auch sein Atem ging schneller, und sie beobachtete, wie sein Brustkorb sich hob und senkte. Sein Geruch war herb, aber angenehm, wie Osterluzei, und sie ertappte sich dabei, wie sie ihn tief einatmete, während sie seinen Körper säuberte.

»Und jetzt zu der unteren Hälfte«, sagte er und sah sie dabei direkt an.

Sie reichte ihm lediglich den Waschlappen. »Ich werde mal nachsehen, ob ich irgendetwas finde, das dir passt.«

Sie ging in das Zimmer ihrer Mutter, schaltete das Licht ein und schrie dann entsetzt auf, als sie das blutige Laken sah. »Was hast du getan?«

»Es tut mir leid«, sagte Seth. Er klang beschämt. »Ich wusste nicht, in welchem Raum ich war. Ich wechselte auf die Couch, als ich es bemerkte.«

»Das ist das Bett meiner Mutter.«

Mit zitternder Oberlippe ging Waverly an dem verschmutzten Bett vorbei zum Wandschrank, wo sie eine Trainingshose ihrer Mutter und ein altes Shirt ihres Vaters fand, das Regina aufbewahrt hatte. Sie ging ins Wohnzimmer zurück und gab die Sachen Seth. Mit zitternden Beinen richtete er sich auf, um sich anzuziehen, aber dann brach er mit einem Wimmern erneut auf dem Sofa zusammen.

»Du bist wirklich schwer verletzt«, murmelte sie.

»Das ist mir bewusst.«

Sie widerstand dem Impuls, ihm das Haar aus den Augen zu streichen, und setzte sich stattdessen in den Sessel, die Hände in ihrem Schoß gefaltet. »Wie sah der Terrorist aus?«

»Alles, was ich gesehen habe, war das Blut in meinen Augen.« Er lehnte sich zurück, den Blick an die Decke gerichtet. »Ich erwachte im Chemielabor. Vermutlich bin ich dorthin gegangen, um zu duschen.«

»Aber was sollte er im Chemielabor zu schaffen haben?«

Seth setzte sich mit einem Ruck auf, blinzelte und fiel erneut auf der Couch in sich zusammen. »Ich fasse es nicht, dass ich das vergessen habe«, keuchte er atemlos.

»Was vergessen?«

Er sah sie an. Ihre Blicke trafen sich, und ein langer Moment verging. Dann erzählte er ihr von seinem Verdacht und was er dort gefunden hatte. Von der Sprengstoffküche.

»Besser, du berichtest Kieran davon«, sagte er schließlich resigniert.

»Okay«, meinte sie, bleich im Gesicht. »Und was sage ich ihm?«

»Du bist eine kluge Frau«, sagte er. Er hatte die Augen geschlossen. »Erfind eine Lüge.«


Waverly verließ ihr Apartment und ging den Korridor hinab, während sie stumm einstudierte, was sie sagen würde. Als sie den Flur in Richtung der Kommandozentrale erreichte, passierte sie eine Gruppe von neun- bis zwölfjährigen Mädchen, angeführt von Marjorie Wilkins. Als sie an ihnen vorüberging, zog Marjorie einen Armreif aus einem kleinen Korb, dessen Henkel sie sich über den Arm gehängt hatte. »Möchtest du einen unserer Armreifen tragen und so zeigen, dass du Kieran unterstützt?«, sagte sie. Sie lächelte nicht dabei. Die anderen Mädchen wandten sich zu Waverly um, um zu sehen, wie sie reagieren würde.

Waverly spürte die Herausforderung hinter Marjories Worten und ärgerte sich darüber. »Nein, danke.«

»Weil du eine Kollaborateurin bist? Eine Verräterin?«, schoss eines der Mädchen zurück. Seine Lippen waren schmal und rot und zerteilten das Gesicht wie eine Schnittwunde.

»Kollaborateurin für wen?«, fragte Waverly, die Arme vor der Brust verschränkt.

»Seth Ardvale«, sagte Marjorie mit bedeutungsvollem Blick. »Jeder weiß, dass du ihm hilfst.«

Waverly fühlte sich, als würde sie den Boden unter den Füßen verlieren, aber es gelang ihr, eine ausdruckslose Miene zu bewahren. Sie kann es unter gar keinen Umständen wissen, sagte sie sich. »Das ist doch lächerlich.«

»Aber jeder weiß, dass du Seth hinter Kierans Rücken in der Arrestzelle besucht hast.«

»Das geht niemanden außer mich etwas an«, sagte Waverly. Sie versuchte, sich an den Mädchen vorbeizuschieben, aber eine von Marjories Freundinnen – eine kleine, unbedeutende Person namens Melanie – schnitt ihr den Weg ab. Mit einem schiefen Grinsen richtete sie ihren Blick bedeutungsvoll zu der Wand rechts von Waverly.

Sie sah ihren eigenen Namen, der dort auf die Wand geschrieben war. Neben dem Namen war ein Pfeil aufgemalt, der auf ein Bild deutete. Und auch wenn Waverly wusste, dass sie den Mädchen diese Genugtuung nicht gönnen sollte, schaute sie es sich an.

Das Bild zeigte ein Strichmännchen mit langem, wehendem Haar, das vor einem anderen Strichmännchen mit einer großen Erektion auf dem Boden kniete. Die Bildunterschrift lautete Verräter plus Verräterin gleich wahre Liebe.

»Wer hat das gemalt?«, verlangte sie zu wissen.

Marjorie zuckte nur mit den Schultern. »Es war schon hier, als wir kamen.«

Waverlys Blick wanderte von Mädchen zu Mädchen. Sie erwiderten ihren Blick mit einem unverschämten Grinsen. Waverly fühlte sich wie aus Glas. Sie sind noch Kinder, beschwor sie sich selbst. Aber wie viele Mitglieder der Crew würden dasselbe wie diese Mädchen denken?

Sie bahnte sich einen Weg durch die Gruppe und ging weiter zur Kommandozentrale, wo sie auf den Summer drückte. Die Tür öffnete sich nahezu augenblicklich, und sie schaute sich zu Marjorie um, die deutlich sichtbar neidisch war, dass Waverly einfach so in die Kommandozentrale vorgelassen wurde.

Im Inneren der Zentrale erhob sich Kieran sofort aus seinem Kapitänsstuhl und sah sie an, als warte er auf eine überraschende Bewegung ihrerseits. Arthur erstarrte sichtlich.

»Ich werde nicht viel eurer Zeit in Anspruch nehmen«, wandte sie sich kühl an Kieran.

Er deutete auf einen der Stühle. »Nimm Platz.«

Waverly setzte sich. »Ich war gestern im Chemielabor, und dort habe ich etwas gesehen, das dort nicht hinzugehören schien. Seitdem lässt mich der Gedanke nicht mehr los, also dachte ich, du solltest davon wissen.«

»Okay …«, entgegnete Kieran gedehnt. Er faltete seine Hände und wartete darauf, dass sie fortfuhr.

Ihr fiel auf, dass sie nicht die geringste Idee hatte, was genau Seth eigentlich gesehen hatte. »Ich glaube, es ist besser, wenn ich es dir einfach zeige.«

Kieran betrachtete sie eine Weile abschätzend, dann erhob er sich. »Dann los.«

»Vielleicht sollten wir einige der Wachen mitnehmen«, sagte sie mit zitternder Stimme.

»Wir kommen schon klar«, meinte er.

Am liebsten hätte sie auf Geleitschutz bestanden, aber sie wusste, dass das befremdlich wirken würde.

Es fühlte sich seltsam an, mit Kieran den Korridor entlangzugehen – Seite an Seite, ganz so wie früher. Er drückte den Fahrstuhlknopf und warf ihr immer wieder von der Seite Blicke zu. Sie gab vor, es nicht zu bemerken, und versuchte ihre Angst nicht zu zeigen.

Die Ebene mit den Laboratorien lag im Dunkeln, und Kieran ging zu einer der Steuerkonsolen und schaltete die Lichter ein. Dann trotteten sie gemeinsam den Korridor hinunter. Waverly versuchte, so leise wie möglich zu atmen. Als sie die Tür zu dem Labor erreichten, öffnete Kieran sie selbstsicher und ging hinein.

Das Labor war makellos sauber wie immer. Jede Oberfläche glänzender, rostfreier Edelstahl. Das Waschbecken war fleckenlos und trocken, als wäre es seit Wochen nicht genutzt worden. Alle Mülleimer waren leer. Verzweifelt sah Waverly sich in dem Raum um, auf der Suche nach irgendeinem Anzeichen für das, wovon Seth erzählt hatte. Einer Bombenwerkstatt. Aber da war nichts.

»Was genau hast du gesehen?«, fragte Kieran. Er sah sie aufmerksam an, seine Stimme war ruhig.

»Ich … es sah aus wie ein naturwissenschaftliches Experiment«, stammelte Waverly. »Bechergläser und Reagenzgläser …«

Kieran ließ seinen Blick durch das makellose Labor wandern. »Wo genau?«

»Auf dem Tisch.« Sie konnte spüren, wie sie rot wurde, und gab vor, nicht zu bemerken, dass Kieran sie aufmerksam studierte.

»Wo genau auf dem Tisch?«

Sie deutete wahllos auf einen Platz nahe dem Waschbecken, und Kieran ging zu der Stelle hinüber. »Wann hast du das gesehen?«

»Ich weiß nicht. Gestern Morgen«, sagte sie und hätte sich am liebsten selbst in den Hintern getreten. Wie dumm konnte man sein? Jede ihrer Lügen war offensichtlicher als die vorherige.

Er kam zurück und stellte sich am Eingang neben sie, seinen Blick auf sie gerichtet. »Stehst du in Kontakt mit Seth Ardvale?«

Die Kehle wurde ihr eng, und sie starrte ihn an, ihre Gedanken rasten. »Ganz ehrlich, Kieran?«, sagte sie und täuschte Ärger vor, um ihre Angst zu verbergen. »Darum also geht es dir?«

»Am heutigen Morgen haben wir eine Videoaufnahme von Seth gefunden. Sie zeigt ihn, wie er am gestrigen Tag diesen Raum verließ. Er sah ziemlich zusammengeschlagen aus. Als wir hier herunterkamen, sah es in dem Labor bereits genauso aus wie jetzt. Wie sonst solltest du davon wissen können, wenn nicht durch ihn?«

»Nun, ich habe Seth nicht gesehen«, sagte sie und starrte ihn trotzig an, damit er erst gar nicht auf die Idee kam, ihr zu widersprechen. Sie studierte sein Gesicht auf der Suche nach irgendwelchen Anzeichen, dass er wusste, dass Seth sich in ihrem Apartment aufgehalten hatte, aber als er schließlich die Augen niederschlug, erkannte sie, dass seine Aussagen nichts als Vermutungen waren.

»Alles, was ich tun muss, um herauszufinden, ob du lügst, ist, die Videoaufzeichnungen zu überprüfen.«

Sie verfluchte sich selbst dafür, nicht daran gedacht zu haben, aber jetzt war es nicht mehr zu ändern. Das Beste, das ihr jetzt noch zu tun einfiel, war, das Thema zu wechseln. »Warum tust du so, als würde Seth gemeinsame Sache mit dem Terroristen machen?«

Kierans Lippen wurden schmal. »Im Augenblick klingt das für mich nach der logischsten Erklärung.«

»Seth würde niemals mit jemandem von der New Horizon zusammenarbeiten, und das weißt du auch.«

»Er ist zu allem in der Lage, Waverly«, sagte Kieran ruhig, und seine Stimme klang herablassend. Aber er log. An der Art, wie er schuldbewusst zu Boden sah, konnte sie sehen, dass er selbst nicht glaubte, was er sagte.

»Er ist kein Verräter«, spuckte sie ihm entgegen.

»Er hat seinen Captain angegriffen«, sagte er mit erhobener Stimme.

»Du bist nicht Captain!«, schrie sie so laut, dass die Metallwände um sie herum vibrierten. »Du bist niemals zum Captain gewählt worden!«

»Du hast zugesagt, mich zu unterstützen!«, rief er und deutete mit dem Finger auf sie. »Jetzt verhältst du dich nur noch verantwortungslos. Wenn Zwietracht zwischen den Anführern dieses Schiffs herrscht, ist das schlecht für die Moral.«

»Ohne eine Wahl gibt es keine Anführer, Kieran!«

Kierans Lippen bebten, wie sie es immer taten, wenn er nervös war. »Es gab seit Ewigkeiten keine Wahlen mehr auf diesem Schiff«, hauchte er. »Und mit einem Terroristen an Bord, der frei herumläuft –«

»Du benutzt den Terroristen, um deine politischen Ziele durchzusetzen, Kieran. Und das ist nur noch … nur noch …« Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen, und blinzelte sie zornig fort. »Ich meine, wie kannst du nur sagen, dass Sarah und ich –«

»Sie hat ihnen dabei geholfen, sich zu verbergen! Indem sie sich mir widersetzt hat, hat sie Seth und dem Terroristen Zeit gegeben, um –«

»Sie wusste doch überhaupt nichts von einem Terroristen!«

»Sie wusste von Seth. Jeder wusste davon.«

»Und du hast ihn als Lockvogel benutzt.« Zornig durchschnitt ihre Hand die Luft zwischen ihnen. »Du hast die gesamte Crew gegen ihn aufgebracht.«

»Die Crew gegen einen gemeinsamen Feind zu vereinen ist ein Weg, die Crew zu beschützen. Wenn auf deinen Schultern eines Tages einmal eine ähnliche Verantwortung lasten sollte, wirst du sehen, dass –«

»Genau darum geht es, Kieran. Du bist der Einzige hier, der denkt, dass du die Verantwortung trägst.«

»Willst du es versuchen? Sehen, wie leicht es ist?«

»Genau das habe ich vor.«

Dann wandte sie sich ab und ließ ihn allein zurück, das Gesicht leer, die Schultern eingefallen.

Als sie den Korridor zu den Fahrstühlen hinunterging, sah sie nicht den schmalen Jungen, der sie durch das Glas der Tür zum Treppenhaus hindurch beobachtete. Sie sah nicht, wie er in den Korridor schlüpfte, als sie zu den Fahrstühlen weiterging, und so wusste sie auch nicht, dass er ihr bis zu ihrem Apartment folgte und sein schmaler Schatten in dem Augenblick, als sie die Tür zu ihrem Quartier schloss, in dem gegenüberliegenden Apartment verschwand.
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Wilde Justiz

Er hat nein gesagt«, stieß Waverly bitter hervor, als sie in den Ratssaal zurückkehrte.

Der Rest des Rats nahm diese Neuigkeit mit grimmiger Resignation auf. Alia und Melissa lächelten Waverly traurig an, als sie sich in ihren Stuhl an dem großen ovalen Tisch fallen ließ.

»Ich hätte gehen sollen«, krächzte Arthur.

»Nein, es ist wichtig für uns, dass er dir vertraut, Arthur«, entgegnete Waverly und lächelte matt.

Sie wollte weinen, sie wollte schreien und um sich treten. Stattdessen strich sie mit den Fingern über den Gegenstand, den sie in ihrer Tasche verborgen hatte. Ich werde ihn benutzen, sagte sie sich. So oder so.

Alia sah gedankenverloren durch das Glaskuppeldach auf die unzähligen winzig kleinen Sterne der Milchstraße. Harvey und Melissa starrten auf ihre gefalteten Hände. Tobin Ames schienen die Neuigkeiten zu beunruhigen, und er kaute mit zur Seite gewandtem, nachdenklichem Gesicht auf einem Fingernagel. Sealy Arndt sah schlichtweg wütend aus.

»Du sagst uns also«, wagte Alia sich mit ihrer samtigen Stimme vor, »dass wir runtergehen und uns gewaltsam Zutritt verschaffen müssen.«

Harvey schüttelte den Kopf. »Diese Wachen sind Kieran treu ergeben. Sie werden auf keinen Fall gegen seinen Befehl handeln.«

»Dann könnte es handgreiflich werden«, sagte Waverly matt. Sie hatte genug Blut gesehen.

»Was ist mit dem Friedensrichter? Können wir uns an Bobby wenden?«, fragte Tobin. »Wenn wir das Recht auf unserer Seite haben, sollten wir es auch nutzen.«

»Können wir ihn dazurufen?«, fragte Arthur.

Melissa ging zum Interkom und bat Sarek in der Kommandozentrale, Bobby Martin auszurufen. Während sie warteten, erzählte Waverly ihnen, dass Kieran Philip befohlen hatte, sie zu beschatten.

»Er sollte dich ausspionieren?«, fragte Melissa und machte große Augen.

»Überrascht dich das wirklich?«, entgegnete Waverly.

»Kannst du es ihm vorwerfen?«, krächzte Arthur, woraufhin sich alle Augen auf ihn richteten. »Waverly, du hast Seth Ardvale in der Brig besucht. Was hast du denn erwartet, wie Kieran darauf reagiert?«

»Vernünftig. Ich war nur einmal dort!«

»Und du hast dich ganz offensichtlich auch in der Sternwarte mit Seth getroffen«, sagte Harvey, die Augenbrauen über den breiten Bauernjungenaugen gesenkt.

»Dann dulden wir es stillschweigend, dass unsere eigenen Crewmitglieder ausspioniert werden?«, fauchte Waverly zurück und fing dann an zu husten. Ihre Kehle fühlte sich noch immer kratzig und schwach an.

»Wir haben alle Angst«, warf Alia ein. »Und Angst bewirkt, dass Leute Schreckliches tun.«

»Dabei dürfen aber nicht die Menschenrechte anderer verletzt werden«, gab Waverly hartnäckig zurück.

»Idealerweise sollte das auch nicht so sein«, krächzte Arthur leise. »Aber an unserer Situation ist nichts ideal.«

Waverly fühlte sich gemaßregelt und zog sich eine Weile aus der Unterhaltung zurück, bis das Gespräch auf den Gefangenen und dessen Verhör kam.

»Wir sollten eine Liste mit Fragen an den Terroristen vorbereiten«, sagte Tobin gerade. »Wir können nicht einfach zu ihm gehen, ohne zu wissen, was wir fragen wollen.«

»Er stand mit der New Horizon in Kontakt«, ergriff Waverly nun erneut das Wort, und alle Blicke wandten sich ihr zu. »Er könnte etwas darüber wissen, was dort vor sich geht.«

»Ja«, sagte Alia. »Er könnte wissen, wo die Gefangenen untergebracht sind.«

»Und wer die Gefangenen sind«, warf Melissa Dickinson ein. »Vielleicht einige unserer Eltern …«

»Und wie sie bewacht werden«, ergänzte Harvey.

Arthur zog einen tragbaren Computer aus seiner Tasche und begann, Fragen einzutippen. Damit waren sie noch immer beschäftigt, als Bobby Martin den Raum betrat. Er wirkte erschöpft, das weißblonde Haar lag strohig über den hellblauen Augen, die einen scharfen Kontrast zum Olivton seiner Haut bildeten. Eines Tages würde er vielleicht noch besser als Seth Ardvale aussehen, dachte Waverly, während sie beobachtete, wie er sich einen Stuhl heranzog und sich setzte. Aber im Moment war er noch ein Junge. Seinem Geruch nach zu urteilen, hatte er gerade das Kartoffelfeld mit Schafsmist gedüngt.

»Ich wette, es geht um den Gefangenen«, sagte er und sah zu Arthur, den er für den Anführer des Zentralrats hielt. Waverly ärgerte das, aber sie ließ es sich nicht anmerken.

»Wir wollen zu ihm«, sagte sie mit fester Stimme, um sicherzugehen, dass er sie nicht ignorieren konnte. »Wir wollen ihn befragen.«

»Ich dachte, Kieran hätte sich der Sache angenommen«, sagte Bobby, während seine Augen von einem Gesicht zum nächsten sprangen.

»Wir glauben, wir könnten … effizienter sein«, entgegnete Sealy, verschränkte die knubbeligen Finger ineinander und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Wir könnten der Sache etwas schneller auf den Grund gehen.«

»Kieran will uns nicht zu ihm lassen«, warf Alia ein.

»Und gemäß den Inhaftierungsvorschriften haben wir das Recht …«, begann Waverly, doch Bobby schnitt ihr das Wort ab.

»Gib mir die Statuten«, sagte er und winkte Arthur, der sich zum Regal hinter ihm drehte und das Buch herauszog.

»Seite zweiundvierzig«, teilte Waverly Bobby mit, während dieser durch das Buch blätterte. Seine hellen Augen wanderten schnell über den Abschnitt, derweil er an seiner Unterlippe sog. Er schwieg, wie auch der ganze Raum schwieg, während er die Bedeutung der Worte verinnerlichte.

»Rein rechtlich kann er euch nicht davon abhalten, nach dem Gefangenen zu sehen«, sagte er endlich.

»Dann lasst uns hinuntergehen«, schlug Waverly vor. »Jetzt sofort, bevor Kieran einen Weg findet, uns aufzuhalten.«

Alia stand auf und sah sich im Raum um, als wollte sie die anderen auffordern, ihr zu folgen. Sealy ging zur Tür und bedeutete Alia vorzugehen, dann folgten Harvey und Melissa. Tobin und Arthur schienen am zögerlichsten zu sein, und sie taten Waverly aufrichtig leid. Beide standen Kieran sehr nahe, und sie wollten keinen Keil zwischen sich und ihn treiben. Aber wenn das geschähe, dachte sie, läge es an Kieran, nicht an ihnen.

Sie verließ den Raum als Letzte und musste rennen, um Bobby einzuholen, der seine schmutzigen Hände an seiner Hose abrieb.

»Ich sollte für so etwas ordentlicher aussehen«, sagte er verlegen.

»Erinnerst du dich an Friedensrichter Connor?«, fragte Waverly und lächelte, während sie an den schlanken Mann dachte, der immer und überall ein Stück Brot zu essen schien. Er war mehrere Jahre vor dem Angriff gestorben, und die gesamte Crew hatte ihm die letzte Ehre erwiesen. Waverly war traurig über seinen Tod, aber vielleicht war es gut gewesen, dass er den Angriff nicht miterleben musste. Er starb, als alle noch dachten, auf einer friedlichen Mission zu sein, als alle sich noch in Sicherheit wähnten. »Er hatte immer Dreck unter seinen Fingernägeln, und du setzt diese Tradition fort.«

»So wird’s wohl sein«, erwiderte Bobby skeptisch.

Die Aufzugfahrt nach unten war trostlos. Die drückende Luft war erfüllt von einem scharfen Moschusgeruch – einem Geruch, den Menschen ausdünsteten, wenn sie Angst hatten. Waverly dachte abwesend, dass sie eigentlich auch Angst haben müsste, aber sie hatte keine. Vielmehr war sie gespannt.

Als die Wachen vor der Brig den Zentralrat kommen sahen, streckten sie ihre Rücken durch und hielten ihre Gewehre quer vor der Brust. Also hatte Kieran schließlich doch noch den Gebrauch von Schusswaffen angeordnet, dachte Waverly.

»Der Zutritt zum Arrestbereich ist untersagt«, schnarrte Hiro Mazumoto mit unbeweglichem Blick.

Bobby Martin trat vor, zog etwas aus seiner Tasche und hielt ihm dann ein Abzeichen vor die Nase. Waverly fragte sich, woher er das hatte. »Ich bin der Friedensrichter, und ich befehle euch, zur Seite zu gehen.«

»Nicht ohne Befehl von Kieran Alden«, entgegnete Ali Jaffar, dessen haselnussbraune Augen nervös von einem Gesicht zum nächsten wanderten.

»Wenn ihr nicht zur Seite geht, werde ich euch beide unter Arrest stellen«, sagte Bobby.

»Laut Statuten müsst ihr uns den Zutritt gestatten«, krächzte Arthur mit rauher Stimme. Er zog das Gesetzesbuch hervor und schlug es für die Wachen auf, damit sie sich selbst von der Wahrheit seiner Worte überzeugen konnten.

Hiro nahm das Buch und las den Absatz, während Ali ihm über die Schulter sah. Keiner der beiden Jungen wusste, was er tun sollte.

»Wir sind der Zentralrat, und der Friedensrichter ist bei uns. Vor euch stehen also zwei Regierungsorgane dieses Schiffs«, sagte Waverly. »Kierans Wort hebelt uns nicht aus, er ist nicht unser Diktator.«

Hiro seufzte kopfschüttelnd. »Warum könnt ihr nicht einfach miteinander auskommen?«, murmelte er, trat dann aber zur Seite und ließ sie passieren.

In der Brig roch es nach ranzigem Schweiß. Der Gefangene lag auf seiner Pritsche, die Augen unter der Ellbogenbeuge vor dem hellen Licht geschützt. Während er schlief, stand sein Mund weit offen und offenbarte eine braune, schiefe Gebissruine. Er schnarchte und klang dabei wie ein Tier.

»Weckt ihn auf«, befahl Waverly den Wachen.

Hiro klopfte laut mit dem Lauf seiner Waffe gegen die eisernen Gitterstäbe der Zelle. »Hey. Du hast Besuch.«

Der Gefangene rieb sich den Schlaf aus den Augen, schmatzte mit seinen wulstigen Lippen und schien nur langsam wach zu werden, bis er Waverly sah, die ihn durch die Gitterstäbe hindurch beobachtete. Augenblicklich verhärtete sich sein Gesichtsausdruck, er setzte sich auf und starrte sie an. Mordlust glitzerte in seinen Augen.

»Fesselt ihn«, sagte sie leise.

Ali stellte sich vor der Zelle in Position und richtete die Waffe auf den Kopf des Gefangenen, während Hiro die Tür aufschloss und hineintrat. »Stell dich hin«, befahl Hiro dem Gefangenen, der sich fügte, ohne seine geröteten Augen von Waverlys Gesicht abzuwenden.

»Fessle jetzt seine Sprunggelenke an die Füße seiner Pritsche«, sagte Waverly.

Der Gesichtsausdruck des Gefangenen veränderte sich unmerklich; Waverly konnte sehen, dass er es mit der Angst zu tun bekam. Ali gab Hiro zwei Paar Handschellen von seinem Gürtel, die dieser an den Sprunggelenken des Gefangenen und den mit schweren Eisenbolzen am Boden festgeschraubten Füßen der Metallpritsche festmachte. Der Mann saß nun mit unnatürlich gespreizten Beinen und auf dem Rücken gefesselten Händen auf der Pritsche. Er war hilflos.

»Waverly«, flüsterte jemand. Als sie sich umdrehte, war sie überrascht, Seth in der Zelle hinter sich stehen zu sehen.

»Ich dachte, du wärst am anderen Ende«, sagte sie zu ihm. Sie wollte nicht, dass er das hier mit ansah.

»Was macht ihr da?« Er hing noch immer am Tropf, und seine Hautfarbe sah nicht gesund aus.

»Wir werden ihm ein paar Fragen stellen«, antwortete sie. Sie reckte das Kinn hoch, als würde sie ihn auffordern, ihr zu widersprechen.

Seth legte den Kopf schräg und sah sie prüfend an. »Ihr habt aber nicht das vor, was ich denke, das ihr vorhabt, oder?«

»Lass mich in Ruhe«, antwortete sie und wandte sich um. Sie wollte die Erste sein, die die Zelle des Terroristen betrat. Sie wollte diejenige sein, die ihm die Fragen stellte.

Sie ragte über dem grobschlächtigen Mann auf, nahe genug, um Zwiebeln in seinem Atem zu riechen. Sie konnte zwischen den kurzen Haaren Schweißperlen auf seiner Kopfhaut erkennen, und sie nahm seinen Geruch wahr, einen scharfen Gestank, der ihr in die Nasenlöcher drang und einen stechenden Schmerz zwischen den Augen verursachte. Sie stand vor dem sitzenden Mann, ließ ihn ihre Gegenwart spüren, ließ ihn sie hassen, bis sie eine Möglichkeit fand, ihn trotz ihrer Wut anzusprechen.

»Wir werden dir ein paar Fragen stellen«, sagte sie mit brüchiger Stimme, die sie kaum unter Kontrolle hatte. »Und du wirst sie beantworten.«

Er lachte höhnisch.

Sie zog einen Taser aus ihrer Tasche und hörte überraschtes Gemurmel vom Zentralrat. Alia sah sie fragend an, Melissa starrte ausdruckslos. Der Taser wurde normalerweise beim Vieh eingesetzt, wenn die Herde in Panik geriet und die Tiere Gefahr liefen, sich selbst zu verletzen. Er hatte genug Leistung, einen Ziegenbock außer Gefecht zu setzen, allerdings würde der Elektroschock nicht reichen, einen Menschen umzuhauen. Er würde aber Schmerzen verursachen – einen tiefen, körperlichen Nervenschmerz.

»Damit war ich nicht einverstanden«, sagte Bobby und machte einen Schritt auf sie zu.

»Ich will wissen, ob unsere Eltern auf der New Horizon noch am Leben sind«, sagte sie dem Terroristen, weil sie wusste, dass Bobby dies aufhalten würde, denn auch seine Eltern galten als vermisst.

Bobby zögerte und wartete auf eine Antwort des Mannes. Der Rest des Rats und selbst Kierans Wachen schienen den Atem anzuhalten.

»Ich weiß es nicht«, sagte der Gefangene.

Sie rammte das Ende des Tasers in seinen Nacken und hielt den Auslöser gedrückt. Der Mann schrie auf, und sein Körper schüttelte sich, dass die Ketten an seinen Handschellen rasselten. Als Waverly den Taser wegzog, sah sie eine V-förmige Verbrennung auf seiner Haut und konnte das angesengte Fleisch riechen.

»Waverly, nicht!«, schrie Seth heiser aus der gegenüberliegenden Zelle.

»Sind unsere Eltern noch am Leben?«, fragte sie und drückte den Taser erneut gegen den Gefangenen, diesmal jedoch ohne den Auslöser zu drücken. Noch nicht.

Instinktiv drehte er sich von dem Gerät weg, sagte aber leise: »Ich glaube schon.«

»Wo werden sie festgehalten?«, setzte sie nach.

Der Mann presste die Lippen aufeinander, die Augen stur auf den Boden gerichtet.

»Wo?«, schrie sie in sein Ohr und drückte erneut den Auslöser. Sie konnte das Summen des Stromflusses durch das Gerät und in den Körper des Mannes hinein spüren, der sich krampfartig schüttelte. Er schrie, und sein Gesicht verzerrte sich zu einer Maske aus Schmerz. Sie erinnerte sich daran, wie er ihre Luftröhre zugedrückt hatte, wie er ihr dabei in die Augen gesehen und geflüstert hatte: »Ich werde dich töten, wie du Shelby getötet hast, du kleine Hure.«

Sie erinnerte sich daran, wie sie akzeptiert hatte, dass dies ihr Tod und er ihr Mörder sein würde. Sie erinnerte sich an die Hoffnungslosigkeit, die er in ihr ausgelöst hatte. Daran, wie leicht sie aufgegeben hatte. Oh, wie sehr sie ihn hasste.

Dennoch nahm sie den Finger vom Auslöser, und seine Krämpfe hörten auf. Er stöhnte.

»Wo sind sie?«, fragte sie sanft.

»Ich habe nichts Neues gehört«, erwiderte er atemlos. »Sie sind vielleicht noch immer in der Atmosphärenkontrolle.«

»Mather ist zu vorsichtig. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie sie verlegt hat.«

»Ich weiß es nicht!«

Noch einmal ließ sie den Taser sprechen, und der Mann schrie erneut auf. Als sie den Auslöser losließ, heulte er: »Mach das bitte nicht noch einmal. Bitte nicht.«

»Dann sag mir, wo die Gefangenen sind!«

»Sie … sie sind in der Kläranlage! Die Türen sind mit Ketten gesichert! Ihr braucht Bolzenschneider, um sie dort rauszuholen!«

»Woher weißt du das?«

»Sie … sie wollte sie an einem dauerhafteren Ort unterbringen, also modifizierten sie die Kläranlage. Wahrscheinlich sind sie inzwischen damit fertig, das Ganze umzubauen.«

»Stimmt das auch?«, fragte Waverly warnend und hielt ihm den Taser vor die Augen.

»Ich schwöre es«, greinte er, während seine Augen von einem Ratsmitglied zum nächsten wanderten und um Mitleid flehten. »Es stimmt. Sie sind dort.«

Waverly sah zu Alia, die nickte. Sie schien ihm zu glauben.

»Wie werden sie bewacht?«, fragte Waverly und bewegte den Taser zwischen die Knochen am Nackenansatz des Gefangenen, direkt über seinem Rückgrat.

»Durch einen leichten Trupp, glaube ich«, sagte er mit tränenerstickter Stimme, »da ihr ja nicht mehr auf dem Schiff seid.«

»Und wie sieht die politische Situation auf dem Schiff aus?«, fragte sie.

»Ich war nicht mehr dort, seit ihr da wart, und weiß auch nicht mehr als ihr.«

»Du hast mit ihnen gesprochen.«

»Nein, das stimmt nicht.«

Sie rammte den Taser gegen sein Rückgrat und drückte den Auslöser. Als er diesmal schrie, ließ sie nicht nach. Er schüttelte sich, und Speichel rann aus seinem Mund, während sein Kopf vor und zurück flog. Als sie den Auslöser endlich losließ, sackte er in sich zusammen; die Schultern gekrümmt, der Kopf hing zwischen seinen Beinen.

»Wasser«, sagte sie.

Ali ging zum Waschbecken, füllte einen Plastikkrug mit Wasser und gab ihn ihr. Sie schüttete ihn über dem Kopf des Gefangenen aus, so dass er sofort aufwachte und sich grunzend schüttelte. Er klang wie ein Schwein.

»Du hattest Kontakt mit der New Horizon, richtig?«

Tränen rannen über sein Gesicht, und er nickte.

»Und was hast du dabei über die Situation dort erfahren?«

»Was willst du denn hören?«

»Die Wahrheit. Als wir das Schiff verließen, standen die Dinge nicht gut für Mather.«

»Sie hat immer noch alles unter Kontrolle«, sagte er mit fest geschlossenen Augen.

»Du verheimlichst doch etwas.« Dieses Mal hielt sie den Taser gegen seinen Unterleib und starrte ihm unverwandt in die jetzt wieder offenen Augen. Tränen liefen ihm übers Gesicht, während er ihre Miene zu deuten versuchte. Er zitterte. Sie spürte, wie sich seine Oberschenkelmuskeln unter dem Taser anspannten und wieder lockerten. »Sag mir alles, was du weißt.«

»Mather hat keine gute Beziehung zu den Kirchenältesten. Shelby hat mir das mal gesagt. Sie könnten sie jederzeit ihres Amtes entheben.«

»Ist das auch die Wahrheit?«

»Ja«, winselte er.

Trotzdem drückte sie auf den Auslöser. Er schrie auf und schrie dann weiter, doch sie hielt den Taser an Ort und Stelle und beobachtete, wie sich sein Gesicht vor Schmerzen verzerrte. Sie spürte das hilflose Zittern seiner Beine, das Rucken und die Krämpfe, die seinen Körper schüttelten. Er gab gurgelnde Laute von sich, Blasen bildeten sich in seinen Mundwinkeln, dennoch hielt sie den Taser fest, bis sie eine Hand auf ihrem Arm spürte, aufsah und Alias bestürzten Gesichtsausdruck registrierte.

»Er ist am Ende«, sagte Alia. Ihr Gesicht war leichenblass, und ihre Lippen zuckten, während sie Waverly von dem Gefangenen wegzog, der nun schluchzte.

Waverly ließ sich aus der Zelle führen. Erst als sie zu laufen versuchte, bemerkte sie, wie wackelig sie auf den Beinen war. Sie beobachtete, wie Ali dem Mann die Handschellen abnahm und ihn auf die Matratze drückte. Der Gefangene zuckte bei jeder Berührung und wimmerte bei jeder Bewegung wie ein kleines Kind. Als Ali ihn hinlegte, rollte er sich in eine Fötusstellung zusammen und zog die Hand an den Mund, als wollte er am Daumen nuckeln.

Die anderen Mitglieder des Zentralrats verließen schleppend die Brig. Den Blick starr nach unten gerichtet, gaben sie keine anderen Geräusche von sich als dann und wann ein verlegenes Hüsteln und das Scharren ihrer Schuhe auf dem schmutzigen Metallboden. Waverly sah zu, wie sie abzogen, und wandte sich dann an Seth, der sie mit weit aufgerissenen Augen anstarrte, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen.

Sie öffnete den Mund, aber die Worte blieben ihr im Hals stecken, also wandte sie sich ab und setzte sich in Bewegung. Sie konnte ihre Gefühle nicht deuten, verstand nicht die Leere in ihrer Brust, das Gewicht, das an ihren Gliedern zerrte, und die graue Dunkelheit, die ihren Verstand zu vernebeln schien. So etwas hatte sie noch nie gespürt.

Als sie später in dieser Nacht wach in ihrem Bett lag, begriff sie, dass diese Gefühle tiefe, unwiderrufliche Scham waren.

Sie hatte einen Menschen gefoltert. Und Seth hatte alles mit angesehen.
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Für meinen Vater
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Die Spur

Seth erwachte mit trockenem Mund und einem schmerzenden Punkt in der Mitte seines Rückens. Nachdem er Kierans Durchsage über die Schubdüsen gehört hatte, war er in der Lage gewesen, sich zu entspannen, aber er hatte dennoch nicht mehr als eine Stunde geschlafen, vielleicht zwei. Er hätte überhaupt nicht schlafen sollen. Es war Zeit zu verschwinden. Er streckte sich und dehnte die Rücken- und Beinmuskeln, die noch immer grausam von der Anstrengung schmerzten, mit der er Harvey all diese Stufen heraufgeschleppt hatte. Dann schlich er langsam einen moosbedeckten Pfad entlang, bis er einige Erdnusspflanzen erreichte. Er grub so viele der Nüsse aus, wie er tragen konnte, und streckte sich dann zwischen einigen Farnen aus, um zu essen und nachzudenken, während er die staubigen Schalen in seiner Faust zerdrückte.

Er brauchte einen Plan, wie er das Überwachungssystem umgehen konnte.

Er trug zusammen, was er über das System wusste. Die Kameras liefen vierundzwanzig Stunden am Tag, aber der Zentralcomputer nahm nur auf, was die jeweiligen Kameras sahen, wenn deren Bewegungsdetektor aktiviert worden war. Eine naheliegende Lösung, um die schiere Masse an Videomaterial zu reduzieren, das tagtäglich überall auf dem Schiff produziert wurde. Könnte es einen Weg geben, die Software zu manipulieren, die die Bewegungsmelder steuerte?

Dann kam ihm eine Idee, und plötzlich wusste er, was er zu tun hatte.

Er sprintete zu der Tür, die zum Zentralkorridor führte, lauschte, schlüpfte hindurch und rannte dann, so schnell er konnte, zum Treppenhaus an der Steuerbordseite des Schiffs. Dieses Treppenhaus wurde kaum je genutzt, weil es entlang der Außenhülle verlief, und trotz der soliden Isolierung der Hülle war es hier eisig kalt. Seth biss die Zähne zusammen, während er mehrere Etagen hinaufsprintete, bis zur Sektion mit den Wohnkabinen. Unkontrolliert zitternd und zugleich schweißüberströmt hielt er vor der Tür zu den Wohnquartieren an und lauschte erneut.

Alles war still. Seit dem Angriff war das Schiff derart unterbevölkert, dass es ihn nicht hätte erstaunen sollen, dass sich niemand auf dem Korridor aufhielt. Dennoch fühlte es sich seltsam an – als wäre er auf einem Geisterschiff. Seine durchgefrorene Haut prickelte, als er schließlich durch die Tür schlüpfte und ihn erneut warme Luft umfing. Er duckte sich in einen Wartungsraum in der Nähe seiner alten Kabine, in sicherem Abstand zu seiner einstigen Eingangstür, weil er sicher war, dass diese beobachtet wurde. Der Wartungsraum roch nach Ammoniak und dem schmierigen Fettgeruch diverser elektronischer Werkzeuge. Unter stummem Flehen ließ er seine Finger über die Panele an der Rückseite des Raums gleiten und seufzte erleichtert, als er seinen alten geheimen Einstieg fand.

Viele Jahre zuvor hatte sein Vater ihn in diesen Raum gesperrt, und nach etlichen Stunden der Verzweiflung und des Hungers hatte Seth schließlich die Verkleidung der Rückwand gelöst und einen Gang gefunden, der hinter allen Wohnquartieren entlangführte. Der Gang beinhaltete Sanitär-, Elektrik- und Belüftungsvorrichtungen für die Kabinen, bot aber an einer Seite auch noch Platz für einen schmalen Jungen, der sich an den Installationen vorbeischlängelte. Aus Angst davor, dass sein Vater ihn hier finden und bestrafen könnte, hatte Seth niemals jemandem von seinem Fund erzählt. Jetzt war er dankbar für seine Verschwiegenheit. Niemand würde ihn hier vermuten. Und das Beste war: Er wusste, dass keine Kamera auf den Wartungsraum gerichtet war. So konnte er kommen und gehen ohne die Angst, entdeckt zu werden.

Er glitt in den schmalen Durchgang, der jetzt, da er ausgewachsen war, kaum genug Raum bot, um ihn aufzunehmen. Doch wenn er den Bauch einzog, würde es ihm gelingen, sich zwischen den unzähligen Kabeln und Rohren hindurchzumanövrieren, und wenn er vorsichtig war, würden auch seine Beine sich nicht in den Entwässerungsleitungen und Lüftungskanälen verfangen. Immer wenn er über eine der Entwässerungsleitungen stieg, wusste er, dass er eine weitere Kabine passiert hatte. Und als er an zwölf Rohren vorbei war, war er zu Hause angekommen.

Mit seinen Fingernägeln rüttelte er vorsichtig an dem Panel, bis es sich schließlich mit einem letzten Ruck löste und er im Wandschrank seines Vaters stand. Sofort umfing ihn der Geruch des alten Mannes, ein saures Aroma, das ihn stets an ranzige Zitronen erinnert hatte. Er kämpfte sich durch die Kleider im Inneren und schlüpfte schließlich durch die Schranktür, wobei er fast über einen Berg schmutziger Wäsche stolperte, der sich in der Mitte des Schlafzimmers seines Vaters auftürmte. Er fing sich auf dem Schreibtisch ab, hielt nach Lebenszeichen Ausschau, aber die Kabine war leer und wirkte verlassen und geisterhaft.

Eine Flut düsterer Erinnerungen umfing und lähmte ihn, aber er zwang sich weiterzugehen. Er griff nach dem tragbaren Kom-System seines Vaters, klappte den Bildschirm auf das Keyboard, klemmte sich das Gerät unter den Arm und wandte sich ab, um in den Schacht zurückzukehren.

Mit dem Computer unter dem Arm war der Rückweg deutlich schwieriger als der Hinweg, aber Seth nahm sich Zeit und hielt alle paar Minuten inne, um seinen wunden Muskeln eine Pause zu gönnen. Der schmutzige, stinkende Wartungsraum war eine Erlösung nach dem engen, stickigen Gang, und Seth hielt inne, um sich zu strecken, und versuchte, die Knoten zwischen seinen Rippen zu lösen.

Als er schließlich den Raum verlassen wollte, hörte er plötzlich Stimmen auf dem Korridor und stoppte, um zu lauschen. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals. Hatten sie ihn hier aufgespürt? Vielleicht hatte Kieran ihn auf dem Vid gesehen! Aber nein. Es klang eher nach zwei kleinen Mädchen auf dem Weg zum zentralen Fahrstuhlschacht.

»Hast du gesehen, wie Kieran Waverly letzte Nacht in sein Büro abkommandiert hat?«

»Vielleicht stimmt es ja. Vielleicht haben sie sich wirklich getrennt.«

»Das glaube ich nicht. Nicht bei den Blicken, die sie ihm immer noch zuwirft.«

Seths Magen krampfte sich zusammen, und zum wohl tausendsten Mal wünschte er sich, er würde sie nicht lieben. Sie würde sich nie mit einem ungehobelten Typen wie ihm einlassen und deshalb könnte er sie sich ebenso gut gleich aus dem Kopf schlagen. Seit Jahren predigte er sich selbst, sie loszulassen, und er wusste, dass er niemals mit ihr zusammen sein würde, aber es gelang ihm einfach nicht, sie aufzugeben. Vielleicht war er stur, vielleicht auch einfach dumm.

Mal davon abgesehen, dass es so etwas wie Liebe gar nicht gibt, sagte er zu sich selbst, während ihm der wölfisch-animalische Blick wieder in den Sinn kam, mit dem sein Vater seine Mutter stets betrachtet hatte. Wenn ein Ehemann seine eigene Frau töten kann, weißt du, dass Liebe nur ein Märchen ist.

Und das brachte Seth zurück zu dem sicheren Ort, den er kannte – jenem, wo er niemanden brauchte und auch niemand jemals auf ihn angewiesen sein würde, wo er niemandem je nahe genug kommen würde, als dass dieser die Dunkelheit in ihm würde sehen können. Für Menschen wie ihn gab es keine unkomplizierte Liebe oder Freundschaft, und es war besser, wenn er allein bliebe. Und das war auch das Beste für jeden anderen Menschen, insbesondere für sie.

Seth hörte, wie sich die Türen des Fahrstuhls öffneten, der die Mädchen auf- und ihre Stimmen mit sich nahm. Er schob sich aus dem Wartungsraum heraus, rannte zum äußeren Treppenschacht und nahm stets zwei Stufen auf einmal bis hinauf zum Shuttle-Hangar. Dort angekommen, spähte er durch das Sichtfenster in der Tür, sah jedoch nur die leblosen Umrisse der Shuttles und der Ein-Mann-Gefährte entlang der Wände. Dann huschte er durch die Tür und in den Frachtraum.

Er schien voller Geister zu sein. Beide Frachträume waren derart mit Tod und Verlust belegt, dass die Crewmitglieder diese Orte mieden. Auch er selbst war nicht gern hier.

Seth duckte sich hinter eines der Shuttles und lief dann zur Kom-Station nahe des Kontrollpanels für die Luftschleuse. Er startete den tragbaren Computer seines Vaters und hackte sich in der Hoffnung, dass das Passwort noch funktionierte, über den Universalport in das Computersystem des Schiffs. Mason Ardvale war leitender Pilot der Empyrean gewesen, und als solcher waren seine Zugriffsrechte fast so umfangreich wie die von Captain Jones gewesen. Es war Mason sicherlich nicht erlaubt gewesen, sein Passwort zu speichern, selbst in seinem eigenen Rechner nicht, aber vor dem Angriff hatten sie alle es mit den Sicherheitsvorschriften nicht so genau genommen.

»Komm schon, komm schon«, flüsterte Seth, als der Monitor einen Einlog-Schirm lud. Mit angehaltenem Atem wartete er darauf, dass der Einwahlprozess automatisch vonstattengehen würde. Wenn es gelang, war er in Sicherheit. Falls nicht, würde er den Computer fortwerfen und um sein Leben rennen.

Der Bildschirm flackerte kurz, dann erschienen die Worte Zugriff gestattet.

»Danke, dass du so ein fauler Sack warst, Dad«, murmelte Seth. So schnell er konnte, lokalisierte er die Software, die das Überwachungssystem kontrollierte, und überflog die Reihen von Zahlencodes, die die Bewegungsmelder steuerten. Es kostete ihn fünfzehn enervierend lange Minuten, ehe er den Code fand, nach dem er gesucht hatte, und als er ihn schließlich fand, klappte ihm vor Staunen die Kinnlade herunter. Max musste den Code bereits verändert haben. Er hatte exakt die Veränderung vorgenommen, die auch Seth geplant hatte: die Bewegungsmelder deaktivieren, aber die Kameras eingeschaltet und funktionstüchtig lassen. Beeindruckend angesichts der Tatsache, dass Max ein Idiot war. Andererseits: Wenn er es war, der die Schubdüsen manipuliert hatte, sollte er auch in der Lage sein, die Computer umzuprogrammieren.

Sollte. Aber war er das auch wirklich? Es passte einfach nicht zu ihm.

Seth schüttelte den Kopf. Es musste Max gewesen sein. Niemand sonst hatte ein Motiv.

Er klappte den Computer seines Vaters zu, klemmte ihn sich unter den Arm und lief aus dem Shuttle-Hangar. Dann verschwand er wieder im äußeren Treppenschacht, wo er sich auf den Treppenabsatz hockte. Immerhin musste er nun nicht mehr befürchten, vom Videoüberwachungssystem aufgespürt zu werden.

Was ihm die Zeit geben könnte, die er brauchte, um Max zu finden. Wo würde er hingehen, um sich zu verstecken?

Wäre Max klug, würde er zu einem abgelegenen Ort gehen und sich still verhalten, aber Max war dumm und von Kleinmut und Hass getrieben. Während Seths kurzer Zeit als Captain des Schiffs hatte er Max mehr als einmal zurechtgewiesen, weil er betrunken zum Dienst erschienen war. Als er einen kleinen Jungen vor den Klingen eines Mähdreschers zurückgezogen hatte, hatte er ihm sogar den Arm gebrochen. Wäre er nüchtern gewesen, hätte er das Kind vermutlich retten können, ohne es zu verletzen. Seth hatte es ihm damals durchgehen lassen, aber nur, um es später zu bereuen.

Das Erste, wonach Max nach dem Ausbruch aus der Brig vermutlich der Sinn stand, war Alkohol. Und tatsächlich war die Schnapsbrennerei kein allzu schlechtes Versteck – vor allem, weil das Brennen von Alkohol vermutlich zu den letzten Dingen gehörte, die Kieran Alden seiner Crew erlauben würde. Vermutlich ging nie jemand dorthin.

Zwei Stufen auf einmal nehmend, sprintete er bis zur siebten Ebene, dann schlich er in den Korridor unmittelbar vor den Getreidesilos. Niemand war zu sehen, aber er hörte Stimmen der Crewmitglieder, die den Weizen einbrachten. Das Getreide hatte einen Staubfilm gebildet, der den Boden bis hinaus auf den Korridor bedeckte. Seth presste sich an der Wand entlang und hinein in die Brennerei, wobei er sich schmerzhaft bewusst wurde, dass er Fußabdrücke hinterließ. Er musste bereits Dutzende Spuren überall hinterlassen haben.

Der beißende Geruch von Alkohol stach ihm in die Nase und trieb ihm die Tränen in die Augen. Das Licht in dem kleinen Raum war gedimmt, und auch sonst glich das Gebäude einer Fabrikanlage. Schwärme tentakelartiger Rohre schlängelten sich die Wände entlang und bedeckten den Boden. Ein komplexes System aus Bechergefäßen und Karaffen bedeckte die Arbeitsflächen. Seth hielt inne, lauschte und sah einige kleine Tropfen, die noch immer am Hahn des Gin-Destillationsapparats hingen. Gin war Max’ Lieblingsgift. Er war definitiv hier.

»Max«, wisperte er. »Ich bin’s, Seth.«

Nichts rührte sich, aber Seth konnte spüren, dass er da war und ihm zuhörte.

»Wir sitzen im selben Boot, Max. Ich möchte dich nicht auf meine Seite ziehen«, flüsterte er, »und ich möchte auch nicht auf deine wechseln. Ich will nur reden.«

Noch immer keine Antwort.

Seth kroch den schmalen Durchgang zwischen den Arbeitsplätzen entlang, die Augen auf den Boden gerichtet. Als er das Ende des Raums erreichte, stieß er auf eine kreisrunde Ablagerung, die wie Brotkrümel aussah.

»Max, komm schon. Wir können einander helfen.«

»Ich brauche dich nicht«, kam es unwirsch zurück.

Seth fuhr herum und sah Max, der sich in einem Edelstahlschrank zusammengekauert hatte, den Blick verwaschen, den Kopf zwischen seinem fleischigen Nacken hin- und herschwingend. Max war erst vierzehn Jahre alt, hatte jedoch bereits die Physiognomie eines Erwachsenen.

»Jesus, du bist betrunken.« Das würde leicht werden.

»Ich feiere nur.«

»Und was ist, wenn du abhauen musst?«

»Sie werden mich nicht finden.«

»Aber wenn sie es tun, hast du keine Rückzugsmöglichkeit. Du sitzt in der Falle.«

Eine Minute lang dachte Max über seine Worte nach, während er ihn mit blutunterlaufenen Augen anstarrte, dann hievte er sich schließlich aus dem Schrank heraus. Als Max schließlich stand, schlug Seth der starke Geruch von Gin und abgestandenem Schweiß entgegen.

»Wohin sssssollen wir gehen?«, nuschelte er.

»An einen Ort, an dem wir reden können«, sagte Seth und griff nach dem Ellbogen des Idioten vor ihm, damit dieser nicht hinfiel.

»Warte«, sagte Max und streckte seine Hand nach der Reihe von Flaschen aus, die die Regale hinter ihm füllten. Mit einem Ruck zerrte Seth ihn von den Flaschen fort und zog ihn in Richtung Tür. Als er sicher war, dass die Luft rein war, schob er den schwankenden Max den Korridor entlang zum äußeren Treppenschacht und mehrere Stockwerke hinab, bis er die Obstplantagen erreichte. Die Bäume würden sich jetzt in ihrer Winterzeit befinden, so dass es für niemanden ausgerechnet jetzt einen Grund gab, hierherzukommen. Dann zog er Max in die hintere Ecke der Plantage hinter ein Blaubeergestrüpp. Die Jungen hockten sich auf das kalte Erdreich, die frierenden Hände unter die Achseln geschoben, und Seth wartete, bis Max wieder zu Atem gekommen war.

Max sah nicht gut aus. Er hatte blaue Ringe unter den Augen, und die Haut um seinen Mund herum wirkte ausgesprochen bleich.

»Alles okay bei dir?«, fragte Seth, auch wenn er keine Sympathie für Max und seine Trinkerei aufbringen konnte. Schnell drehte er sich zum Computer seines Vaters und schaltete die Audio-Aufnahmen-Software auf Ein. Er hatte befürchtet, dies in Max’ Gegenwart tun zu müssen, aber der andere Junge war derart betrunken, dass er es nicht bemerkte.

»Ich habe Magenkrämpfe«, sagte Max und krümmte sich.

»Das war eine gute Idee mit den Schubdüsen«, sagte Seth beiläufig. »Ein gutes Ablenkungsmanöver.«

»Jupp«, meinte Max abwesend.

»Wie hast du das gemacht?«

»Was gemacht?« Max schnappte nach Luft und massierte seine Körpermitte.

»Wie hast du die Düsen programmiert, dass sie so fehlzünden, wie sie es getan haben?«

Max musterte ihn erstaunt. »Ich dachte, du wärst das gewesen.«

»Komm schon, Max. Sprich mit mir von Kumpel zu Kumpel. Wem sollte ich es schon erzählen?«

»Ehrlich, ich war der festen Überzeugung, du hättest das getan. Ich habe keine Ahnung, wie man so etwas zustande bringt.«

Seth sah Max in die Augen und kam zu dem Schluss, dass er die Wahrheit sagte. »Und was ist mit der Software der Überwachungskameras?«, setzte Seth nach, obwohl er die Antwort bereits kannte.

»Was ist denn damit?«, fragte Max nervös.

Aber wer war es dann?, überlegte Seth. »Hast du gesehen, wer uns rausgelassen hat?«

Max hielt sich den Bauch, die Augen traten aus den Höhlen, und er keuchte. »Nein. Ich bin vom Aufklicken meiner Zellentür wach geworden, aber da waren sie schon fort.«

»Und Harvey?«

»Hab keine der Wachen gesehen«, sagte Max.

»Irgendwelche Ideen, wer uns rausgelassen haben könnte?«

»Die Einzige, die je kam und dich besucht hat, war Waverly«, sagte der Junge mit schmerzverzerrtem Gesicht, die Hände noch immer auf den Bauch gepresst. »Mich hat nie jemand besucht.«

»Das ist wahr«, sagte Seth langsam.

Max krümmte sich erneut zusammen; er wimmerte, und Seth wartete, während Max stöhnte und jammerte. Nach einer gefühlten Ewigkeit lehnte sich Max erneut zurück. »O Mann, das war schlimm.«

»Also dann, was willst du jetzt tun?«

»Glaubst du, ich habe vor, dir etwas davon zu sagen?«

»Na dann.« Seth stand auf und schickte sich an zu gehen. Er bereute bereits, dass er seine Zeit mit dem Versuch verschwendet hatte, mit diesem Schwachsinnigen zu sprechen. »Komm mir nicht nach.«

»Warte«, sagte Max schwach. Seine Hand fuhr erneut zu seinem Bauch, und er lehnte sich auf einen Ellbogen. »Weißt du, ich glaube, ich bin krank.«

»Du solltest nicht trinken.«

»Ich glaube, dass es mit etwas zu tun hat, das ich gegessen habe …«

»Verrottete Lebensmittel?«

»Brot und Miso, das jemand mir hingelegt hat. Auf meinem Weg nach draußen habe ich es mitgenommen.« Erneut krümmte er sich zusammen, dann erbrach er eine faulig riechende, grünliche Flüssigkeit. Sein Kopf rollte nach hinten, die Lippen wurden blau.

»O Gott, Max. Du bist krank.«

»Kein Scherz«, sagte Max. Dann warf er den Kopf in den Nacken, deutlich weiter, als es physikalisch möglich hätte sein dürfen, und plötzlich schnarchte er heftig. Seth fühlte den Puls an seinem Handgelenk – der Herzschlag raste.

Seth kannte die Folgen einer Lebensmittelvergiftung; er hatte sie bereits gesehen, und auch er selbst war ein paarmal davon betroffen gewesen. Aber das hier war etwas anderes, etwas Ernsthaftes.

»Max!« Seth hielt den Kopf des Jungen nun in aufrechter Position, um ihm das Atmen zu erleichtern, und Max öffnete seine Augen. »Hier können wir nicht bleiben!« Seth erhob sich und zog an Max’ Arm. Tatsächlich versuchte Max aufzustehen, aber dann stolperte er in Seths Beine hinein und fiel zurück auf den Boden, wo er sich verrenkte, als gäbe es keine Knochen in seinem Körper. Es war mehr als offensichtlich, dass er sich aus eigener Kraft nirgendwo mehr hinbewegen würde.

»Verflucht«, spuckte Seth hervor. Kurz hielt er inne und dachte nach, dann rannte er zu dem Korridor, überprüfte, ob sie noch immer allein waren, kehrte zu Max zurück und hievte ihn auf seine schmerzenden Schultern. »Ich kann einfach nicht glauben, dass ich das schon wieder tue!«

Max war sogar noch schwerer als Harvey. Seth hörte seine Wirbelsäule knirschen, als er mit Max auf dem Rücken durch den Obstgarten und zum Aufzugszentralschacht keuchte. Seine Beine schmerzten bereits vor Anstrengung. Unmöglich, den Kerl die Stufen hinauf bis zur Krankenstation zu tragen.

Er setzte Max unten vor den Türen des Fahrstuhls ab und schüttelte ihn, bis er die Augen öffnete. »Max, ich schicke dich jetzt zur Krankenstation, damit sie dir dort den Magen auspumpen können.«

»Nein! Sie stecken mich zurück in die Brig!«

»Max, hör mir zu. Du bist vergiftet worden.«

Max’ Kopf knallte mit einem dumpfen Geräusch gegen die Wand in seinem Rücken, und er begann erneut zu schnarchen. Seth schüttelte ihn. »Max! Du musst eine Minute wach bleiben, okay? Wenn du in der Krankenstation ankommst, musst du ihnen sagen, dass du vergiftet worden bist. Kriegst du das hin?«

Max winkte ab und rollte sich an der Wand zusammen.

»Max!« Seth richtete sich auf und gab ihm eine schallende Ohrfeige.

Max’ Augen öffneten sich erneut, und er sah Seth erstaunt an.

»Bleib wach. Eine Minute nur. Okay?«

»Okay! Jesus!« Der Junge sammelte sich, straffte den Rücken und schüttelte den Kopf. Er war wieder bei Sinnen.

Als der Aufzug ankam, schob Seth ihn hinein und drückte den Knopf zur Krankenstation, ehe er zurück in den Korridor sprang. Als die Türen sich schlossen, sagte er: »Vergiss nicht, ihnen zu sagen, dass du vergiftet worden bist, Max. Okay?«

Max nickte, und die Türen schlossen sich.

Seth joggte zum äußeren Treppenschacht; seine Gedanken rasten. Die ganze Zeit über hatte er gedacht, die Fehlzündung der Schubdüsen wäre ein Ablenkungsmanöver gewesen, das Max initiiert hatte, um von seiner Flucht aus der Arrestzelle abzulenken. Aber was, wenn ihre Flucht das eigentliche Ablenkungsmanöver gewesen war? Was, wenn die Fehlzündung, das Vom-Kurs-Abbringen der Empyrean, das war, um das es eigentlich ging – und wenn der, der es getan hatte, Max und ihm die Schuld dafür in die Schuhe schieben wollte?

Wer würde so etwas tun?

Seth tauchte ein in die eiskalte Luft des äußeren Treppenschachts.

Er erfuhr nicht, dass Max in dem Augenblick, als sein Fahrstuhl die Krankenstation erreichte, das Bewusstsein verlor.

In der Nacht fiel er in ein tiefes Koma.

Und als der Morgen kam, war Max Brent tot.
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Fehler allein bedürfen der Unterstützung
der Regierung.

Die Wahrheit steht für sich selbst.

Thomas Jefferson
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Panische Angst

Wo soll ich hin? Wo sind wir?« Arthur hörte nicht auf zu schreien. Waverly war auf ihrem rechten Auge nahezu blind, aber mit dem linken sah sie gut genug, um sich zurück ins Cockpit zu ziehen. Arthur saß zitternd an der Steuerung, keuchend, die Augen weit vor Furcht.

»Wie sieht der Rest der Hülle der Empyrean aus?«, fragte sie ihn. Sie glaubte, den Rumpf des gigantischen Schiffs noch immer unter dem Shuttle entlanggleiten zu sehen, war sich aber nicht mehr sicher, ob sie ihren Augen trauen konnte.

»Auf dieser Seite sieht es okay aus, aber das war eine enorme Detonation«, sagte Arthur mit brüchiger Stimme.

»Wir müssen den Kleinen helfen, rauszukommen.«

»Aber was, wenn sie bereits –«

»Wag es nicht, auch nur daran zu denken!«, schrie Waverly. »Halt einfach den Mund und bring uns hin!«

Arthur wischte sich eine Träne von der Wange, und Waverly holte tief Luft. »Es tut mir leid.«

»Der Backbord-Shuttle-Hangar ist vielleicht noch intakt«, sagte Arthur. Er klang jetzt ruhiger, und als er nun beschleunigte, fühlte der Flug sich weicher und angenehmer an.

»Siehst du etwas?«, fragte Waverly und blinzelte. Alles, was sie erkennen konnte, waren dunkle Schatten, aber langsam schälten sich Formen und Farben heraus.

»Ich habe die Explosionen nur auf dem Vidbildschirm gesehen. Meine Augen sind okay.«

»Wo ist das andere Shuttle?«

»Ich glaube, sie sind nicht mehr da«, sagte er. »Es scheint, als hätten die Explosionen sie verschluckt.«

Das andere Shuttle war ein paar hundert Meter zu ihrer Rechten gewesen. Mit Entsetzen erkannte Waverly, wie knapp sie demselben Schicksal entronnen waren.

Sie griff nach dem Kom-Headset und rief die Kommandobrücke der Empyrean. »Sarek?«, sagte sie.

»Wo seid ihr?«, drang Sareks hektische Stimme durch ihre Kopfhörer.

»Bist du okay?«, fragte Waverly. »Was passiert da bei euch? Wo ist die Crew?«

»Ich bin okay, und ich habe die Crew in den Zentralbunker gerufen.«

»Irgendwelche Schäden am Backbord-Shuttle-Hangar?«

»Ich glaube nicht. Die Explosion war auf der Steuerbordseite.«

Die Brig war auf der Steuerbordseite.

»Sarek!«, kreischte Waverly. »Was ist mit dem Arrestbereich? Ist er intakt?«

»Kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Das Schiff ist ziemlich instabil.«

»Du musst Seth da rauslassen!«

»Ich habe alle Schotten geschlossen, Waverly. Es gibt keine Möglichkeit, ihn herauszulassen.«

»Dann öffne sie!«

»Und dann? Er ist in einer Zelle eingeschlossen, und es ist niemand dort, der ihn rauslassen könnte.«

»Dann muss jemand da runtergehen!«

»Und wer sollte das sein?«, gab Sarek bitter zurück.

»Dann mache ich es. Schick du einfach alle zum Backbord-Shuttle-Hangar. Wir müssen die Kinder vom Schiff runterbringen.« Während sie das sagte, sank ihr Mut. Es gab nur einen Weg, der ihnen noch offen stand: hinein in Anne Mathers Fänge.

»Okay«, sagte Sarek skeptisch.

»Das muss von Anfang an Mathers Plan gewesen sein«, sagte Arthur finster.

»Und wir sind ihr in die Falle gegangen.« Waverly donnerte ihre Faust auf die Armlehne. »Und jetzt hat sie jeden unter ihrer Kontrolle.«

»Nein«, sagte Arthur. »Sie wird den Kampf ihres Lebens geliefert bekommen. Habe ich recht?«

Waverly studierte sein Profil. Ihr Blickfeld war noch immer getrübt, aber sie konnte seine fest zusammengepressten Lippen sehen und seine Fäuste, die entschlossen die Steuerung umklammerten. »Da hast du recht, Arthur.«

»Wir werden diese durch und durch böse Hexe kriegen.«

»Und ich werde sie persönlich umbringen«, sagte Waverly leise.

Arthur sah zu ihr herüber, schwieg jedoch.

Arthur steuerte ihr Shuttle an der Hülle der Empyrean entlang, bis der Shuttle-Hangar in Sicht kam. Er wendete das Gefährt, flog einen Bogen und steuerte auf die mächtigen Schleusentüren zu. Waverly sah, dass seine Hände zitterten und er sich so fest auf die Unterlippe biss, dass sie zwischen seinen Zähnen weiß wurde, aber er lenkte ihr Schiff dennoch mit der Sicherheit eines erfahrenen Piloten in die Luftschleuse. Kaum hatte das Shuttle aufgesetzt, schwang Waverly sich aus ihrem Sitz, rutschte kurz darauf die Rampe hinunter – und hinein in eine Szene des Chaos.

Viele der Kinder waren bereits aus dem Zentralbunker evakuiert und zum Shuttle-Hangar gebracht worden. Die Kleinsten der Jungen und Mädchen standen eng zusammengedrängt und weinten. Einige der älteren Kinder knieten neben ihnen und versuchten, sie zu beruhigen, aber nahezu alle schienen unter Schock zu stehen. Etlichen rann ein dünnes Rinnsal Blut aus den Ohren. Auch wenn die Explosion im All lautlos vonstattengegangen war, musste sie auf der Empyrean ohrenbetäubend gewesen sein.

»Ich will mein Tagebuch haben!« Das kleine Mädchen – eine Neunjährige namens Maysie Fisher, die während der Kämpfe zur Waise geworden war – wimmerte. »Die Bilder meines Vaters und meiner Mutter!«

Mit bleichem Gesicht erschien Sarah an Waverlys Seite. »Spürst du das?«, fragte sie voller Furcht.

»Was?«, gab Waverly zurück.

»Den Lufthauch«, sagte Sarah. Sie wirkte abwesend, weit entfernt.

Und sie hatte recht. Die Luft bewegte sich leicht, strich sanft über Waverlys Gesicht. Es gab keine Windturbinen im Shuttle-Hangar, und sie standen auch nicht in der Nähe eines Lüftungskanals. Wenn die Luft in Bewegung geriet, dann strömte sie aus der Empyrean heraus. Das Schiff starb.

»O mein Gott«, sagte Waverly. »Ich muss los.«

»Was?«, kreischte Sarah ihr hinterher, als sie bereits in Richtung Tür rannte. »Wo gehst du hin? Bist du wahnsinnig?«

»Seth sitzt in der Falle!«, schrie sie über die Schulter und rannte weiter in Richtung des Luftstroms. »Wartet nicht auf mich!«

»Das werde ich auch nicht!«, rief Sarah zurück. Sie klang zornig. »Idiotin!«

Der Boden schwankte unter Waverlys Füßen, als sie auf die Fahrstühle zulief. Wieder und wieder donnerte sie auf den Rufknopf, aber die Fahrstühle schienen festzustecken und bewegten sich nicht. Vermutlich Teil irgendeines Sicherheitsprotokolls.

Dann eben die Treppe.

Sie rannte los, erreichte den Treppenschacht, nahm stets zwei Stufen auf einmal. Sie rannte schneller, als sie es je in ihrem Leben getan hatte, und ihr verletztes Bein schrie vor Schmerz. Sie ignorierte es. Seth saß in der Falle, er war ganz allein, und sie konnte ihn dort unten nicht einfach so verrecken lassen.

Ihr Herz schien ihren Brustkorb sprengen zu wollen, und ihre Beine zitterten, obschon jeder einzelne Nerv in ihren Extremitäten bis aufs Äußerste gespannt war. Sie konnte nicht schnell genug atmen, um mit dem Trommeln ihrer Füße Schritt zu halten, aber sie gab nicht auf, bis sie das erste Schott erreichte. Zwei stählerne Türen hatten sich geschlossen und den Korridor vor ihr unpassierbar gemacht. Sie fand das Notfall-Interkom und drückte den Rufknopf. »Sarek?«

»Was?«

»Öffne das Sicherheitsschott auf Ebene zwölf.«

»Nein.«

»Nur für eine Sekunde, damit ich durchschlüpfen kann.«

»Waverly, du bringst das gesamte Schiff in Gefahr.«

»In Gefahr? Ist das dein Ernst? Das Schiff stirbt, Sarek. Es ist vorbei. Du hast die Explosionen nicht von außerhalb des Schiffs gesehen, aber ich habe es, und ich sage dir, dass es unmöglich ist, die Hülle zu reparieren. Alles, was uns bleibt, ist, so viele Leute wie möglich zu retten.«

Sie hörte sein Seufzen, aber dann glitten die Metalltüren auf und gaben den Blick auf noch mehr Stufen frei, die weiter abwärts führten. Der Lufthauch war nun stärker, und in ihren Ohren knackte es, während ihr Körper versuchte, sich dem neuen Druck anzupassen, aber die Luft war noch immer atembar.

Dieselbe Diskussion wie am ersten Schott führte sie mit Sarek noch fünfmal. Auf jeder Ebene, die sie erreichte, protestierte er erneut, und jedes Mal beschwor sie ihn so lange, bis er schließlich widerwillig das jeweilige Schott öffnete und sie passieren ließ. Jedes Mal schlossen sich die Türen hinter ihr mit einer eisigen Endgültigkeit, und sie verstand, was für ein Risiko sie eigentlich einging. Je tiefer sie in das Schiff vordrang, desto schwerer fiel es ihr zu atmen, desto mehr verschwamm ihre Sicht, desto benommener fühlte sie sich. Die Luft schien dünner zu werden, und es wurde zusehends kälter.

Was, wenn er bereits … Sie erlaubte sich nicht, den Gedanken zu Ende zu führen. Stattdessen rannte sie noch schneller, auch wenn es ihr immer schwerer fiel, ihren Blick zu fokussieren. Kurz vor dem letzten Schott schließlich stolperte sie über ihre eigenen Füße, fiel und kullerte unkontrolliert einen halben Treppenabsatz hinunter, bis sie benommen vor dem Schott liegen blieb. Das Blut, das ihr die Stirn hinabrann, beunruhigte sie, und sie rappelte sich wieder auf und in eine sitzende Position. Eine klaffende Wunde an ihrem Knie von den scharfkantigen Metallstufen, und an ihrem Kopf ertastete sie einen Schnitt direkt unterhalb des Haaransatzes. Mit zitternden Händen betastete sie ihren Rumpf, die Wirbelsäule, die Gliedmaßen. Nichts war gebrochen.

Es kostete sie eine halbe Ewigkeit, auf die Füße zu kommen und zu dem Interkom hinüberzuhumpeln.

»Sarek«, keuchte sie atemlos, »öffne das letzte Schott.«

»Waverly«, sagte er, »ich kann nicht.«

»Müssen wir das wirklich jedes gottverdammte Mal durchexerzieren?«

»Nein. Du verstehst nicht. Dieses Mal kann ich wirklich nicht.«

»Wie meinst du das?«

»Es gibt einen Kurzschluss zwischen der Kommandobrücke und den unteren Ebenen. Die Sensorik reagiert nicht. Ich weiß nicht, wie es hinter dem Schott aussieht. Die Luftverhältnisse, ob dort überhaupt etwas ist …«

»Aber du kannst die Türen bewegen?«

Blut rann in ihr rechtes Auge, und sie wischte es zornig fort. »Kannst du nicht einfach die Türen öffnen, und dann sehen wir weiter?«

»Ich will dich nicht umbringen.«

»Sarek. Als ein Mitglied des Zentralrats befehle ich dir, dieses Schott zu öffnen.« Erneut trübte Blut ihr Sichtfeld, und sie griff nach dem hauchdünnen Stoff ihrer Jacke und riss einen Streifen davon ab. Während sie ihn sich um den Kopf schlang, schrie sie: »Sarek, es ist mir ernst. Mach jetzt dieses verdammte Schott auf!«

»Waverly –« Sareks Stimme brach. »Die Shuttles verlassen das Schiff.«

»Es ist das Letzte, um das ich dich bitte.«

»Wie wirst du wieder zurückkommen, wenn ich nicht mehr da bin?«

»Öffne alle Schotten, ehe du gehst.«

»Das kann ich nicht tun.«

»Auf dem Weg zurück verschließe ich sie wieder.«

»Waverly, du opferst das ganze Schiff für das Leben eines Einzelnen.«

Das brachte sie zum Schweigen. Sie tat etwas Falsches, und sie wusste es. Nichts war wichtiger als die Mission, und das bedeutete auch, dass es nichts Wichtigeres gab als die unendliche Vielzahl der Lebensformen auf diesem Schiff. Und etliche von ihnen hatten kein Gegenstück auf der New Horizon. Ganz zu schweigen von all den Hühnern und Ziegen, den Bienen und Ameisen und Fischen. Sie alle wären dem Untergang geweiht. Aber es war Seth, der dort unten gefangen war. Vielleicht starb er gerade jetzt, in diesem Augenblick. »Er ist ein wichtiger Einzelner«, sagte sie schließlich.

»Niemand ist so wichtig, dass er ein solches Risiko rechtfertigen würde.«

»Das gilt aber nicht, wenn es für das Schiff ohnehin zu spät ist. Und das ist es, Sarek.« Sie bearbeitete das Tastenfeld des Interkoms mit ihrer Faust, presste ihre Knöchel auf die Tastenfelder. »Öffne das verdammte Schott!«

Für eine lange Zeit drang nichts als Sareks Schweigen durch das Interkom, und es währte so lange, dass Waverly bereits dachte, er hätte sie hier zurückgelassen, um zu sterben. Aber schließlich begannen die Türen sich langsam zu öffnen. Zunächst dachte sie, hinter ihnen herrsche ein Vakuum, denn die Luft zischte in rasender Geschwindigkeit durch den Spalt. Aber sie konnte noch immer atmen. Die Luft war dünn wie ein Hauch und eisig kalt, aber sie würde sie am Leben erhalten.

Sie setzte sich erneut in Bewegung, dem Eingang zu den Lagersektionen entgegen. Sie öffnete das Tor zu den bombastischen Räumlichkeiten, wo die riesenhaften Umrisse aufeinandergestapelter Lagercontainer schmale, tiefe Schluchten bildeten. Die Notbeleuchtung blinkte hektisch und tauchte die Container in ein ätherisches, unstetes Licht. Sie machte sich auf den Weg, humpelte so schnell voran, wie es ihr pochendes Herz erlaubte. Sie konnte spüren, wie das Blut von dem Schnitt im Knie ihr die Socken tränkte, aber sie kümmerte sich nicht darum. Die Schwere ihrer Verletzung war unerheblich. Wenn sie nur Seth erreichte, würde alles wieder in Ordnung kommen.

Je näher sie der Steuerbordseite kam, desto näher kam sie auch dem klaffenden Loch in der Außenhülle des Schiffs. Sie konnte es spüren, spürte, wie es darauf zu lauern schien, sie zu verschlucken.

Die Zeit, die sie benötigte, um die riesige Sektion zu durchqueren, erschien ihr wie eine Ewigkeit. Sie wollte rennen. Und einmal versuchte sie es auch, aber schwarze Flecken entstanden vor ihren Augen und begannen zu tanzen. Sie musste innehalten, ausruhen. Wenn sie ihrem Herzen und ihrer Lunge keine Ruhe gönnte, würde sie das Bewusstsein verlieren, und damit wäre niemandem geholfen. Also nahm sie sich Zeit, die Augen fest auf den Ort gerichtet, an dem die Containerreihen in einem spitzen Winkel aufeinanderzutreffen schienen. Was war noch gleich das Wort für dieses optische Phänomen? Aus künstlerischer Sicht betrachtet?

Der Fluchtpunkt. Sie hielt ihre Augen fest auf den Punkt gerichtet, an dem Zeit und Raum sich aufzulösen, unbedeutend zu werden schienen.

Ich kann keine klaren Gedanken mehr fassen, sagte sie zu sich selbst. Meine Phantasie geht mit mir durch.

Ein Schritt, dann der nächste, dann noch einer, wieder und wieder. Ihre Schritte waren zu kurz. Der Raum war zu groß. Sie musste schlicht ganz viele Schritte machen.

Einmal fiel sie und rollte über den Boden. Ihre Zunge fühlte sich taub an, wie ein durchweichter Lumpen in ihrem Mund. Sie leckte sich über die Lippen. Sie waren trocken und verkrustet.

Aber dann lief sie weiter. Stand wieder auf, lief weiter. Der Fluchtpunkt hatte sich erweitert. Sie konnte den Punkt jetzt deutlich sehen, an dem der Raum zwischen den Frachtcontainern immer breiter wurde. Sie war fast am Ziel.

Das Ende der Schlucht erreichte sie früher als erwartet. Sie hielt inne und fixierte die Wand vor sich. Ich bin angekommen, dachte sie dumpf. Ich habe es geschafft.

Sie war sich nicht sicher, welche der Türen zur Brig führte, also wandte sie sich der erstbesten zu. Als sie sie öffnete, fuhr ihr eine derartige Kältewelle entgegen, dass sie zunächst glaubte, eine Tür direkt ins All geöffnet zu haben. Das Treppenhaus an der Steuerbordseite. Noch eine Treppenflucht hinab, dann eine Tür und dann läge der Korridor vor ihr, der zum Arrestbereich führte.

Die Entfernung erschien ihr unüberwindbar, aber ihre Füße scherten sich nicht darum, stolperten die Stufen hinab, schließlich griff ihre Hand nach der Türklinke, und sie ging hindurch. Dahinter lag ein Korridor. Der Posten des Wachhabenden der Brig, der verlassen war, schien ihr unendlich weit entfernt zu sein.

»Hörst du mich?«, flüsterte sie in die Dunkelheit und ging weiter, einfach weiter geradeaus.

Sie musste sich an der Wand abstützen, während sie sich Schritt für Schritt vorwärtsschleppte. Den Blick hielt sie starr auf die Decke über sich gerichtet, weil sie fürchtete, sie würde zu Boden fallen, wenn sie ihn nur ansähe. Als der Eingang zum Arrestbereich schließlich zu ihrer Rechten erschien, blinzelte sie ungläubig. Wie konnte sie es geschafft haben? Es war unmöglich, wurde ihr klar, als ihr bewusst wurde, wie dünn die Luft war, wie leicht und schnell ihr Herz schlug. Wie sollte sie so je zum Shuttle-Hangar zurückkommen?

Nein. Zuerst Seth.

»Hörst du mich?«, flüsterte sie erneut. Dabei hatte sie schreien wollen. Die Brig wirkte geisterhaft und verlassen, erinnerte an ein Mausoleum, und sie hatte Angst, zu spät zu kommen. Aber schließlich stand sie außerhalb von Seths Zelle und schaute hinein. Sie sah ihn nicht.

»Seth«, wisperte sie.

Ein Schatten regte sich in der entferntesten, dunkelsten Ecke der Zelle. Und dann sah sie Seth Ardvale. Er hatte sich dort zusammengerollt wie ein Tier, das sich zum Sterben zurückgezogen hat.

»Waverly?«, sagte er ungläubig. »Was zur Hölle tust du hier?«

»Ich bin hierhergekommen«, sagte sie mit einer Stimme, die jemand anderem gehörte, einer Stimme dünn wie Papier. »Ich bin hier.«

»Du bist so eine Idiotin«, sagte er, aber er lachte dabei. Er sprang auf die Füße und stürmte ihr entgegen. »Du bist so eine saudumme Idiotin.«

»Ich freue mich auch, dich zu sehen, du Trottel«, brachte sie noch hervor, ehe sie endgültig das Bewusstsein verlor.
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Schaden

Als er im Arrestbereich eintraf, um den Terroristen ein weiteres Mal zu verhören, war Kieran noch immer wütend wegen seiner Auseinandersetzung mit Waverly am Tag zuvor. Er ging an Hiro und Ali vorbei, die beide loyale Wachen waren. Heute erschienen sie ihm verschlossen und beunruhigt. Als er Jakes Zelle erreichte und einen Blick durch die Gitterstäbe warf, sah er einen Mann, der zusammengekauert auf dem Boden und zitternd auf der Seite lag, dessen Hände zwischen die Knie geklemmt waren, während er unruhig schlief.

»Jake?«, sagte Kieran.

Der Mann rührte sich nicht.

»Ali!«, rief Kieran. Ali kam den Gang herunter und seufzte dabei schwer. Er war kaum in der Lage, Kieran in die Augen zu sehen.

»Wie lange ist er schon so?«

»Seit etwa vierundzwanzig Stunden.«

»Warum habt ihr mich nicht gerufen?«

Der Junge stand vor Kieran und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schaffte es dann aber doch nicht.

»Kieran«, flüsterte jemand hinter ihm. Er drehte sich um und sah Seth Ardvale an den Gitterstäben seiner Zelle lehnen. Seth blickte ihm verzweifelt und flehentlich in die Augen. »Ich muss mit dir reden.«

Kieran wandte ihm den Rücken zu.

»Ist er krank?«, fragte er. Der Mann war schweißgebadet, und obwohl seine Augen geschlossen waren, konnte man sehen, wie die gewölbte Hornhaut unter den Lidern zitterte, als befände er sich mitten in einem aufwühlenden Traum.

»Nein«, sagte Ali widerstrebend, »der Zentralrat war hier.«

Kieran wirbelte herum und funkelte Ali an, der sofort zurückwich.

»Was ist passiert?«, knurrte Kieran.

Ali zögerte.

»Kieran«, flüsterte Seth. »Bitte, ich muss mit dir reden.«

Kieran packte Alis Arm und zog den Jungen zur Station der Wachen, wo Hiro stand, den Blick starr auf den leeren Gang gerichtet. »Ich will sofort wissen, was hier los war.«

Die Wachen sahen einander nervös an.

»Waverly Marshall brachte Bobby Martin hierher«, sagte Ali schließlich zögernd, »und sie sagten, es wäre illegal, sie nicht durchzulassen.«

»Warum habt ihr mich nicht gerufen?«

»Wir wollten ja, aber …« Ali sah Hiro an, der das Gespräch mit besorgtem Blick verfolgte.

»Waverly fing an, ihn nach unseren Eltern zu fragen«, sagte Hiro. »Ich vergaß, dich zu rufen, ich wollte wissen, was er sagt.«

»Was hat sie mit ihm gemacht?«, fragte Kieran mit einem flauen Gefühl im Magen.

»Sie hat einen Schafstaser bei ihm eingesetzt«, sagte Ali voller Scham.

»Warum habt ihr mich nicht gerufen?« Seine Stimme zitterte vor Wut, und beide Jungen sahen aus, als fürchteten sie sich vor ihm.

»Wir hatten Angst«, sagte Hiro. »Wir wussten, dass du ausflippen würdest.«

»Ihr habt gehofft, ich würde es nicht rauskriegen.«

Beide sahen Kieran an, als würden sie damit rechnen, mit einem Lineal auf die Finger geschlagen zu werden. Es sind Kinder, dachte Kieran. Es sind kleine Jungs, die Angst davor haben, Ärger zu bekommen.

Er schloss die Augen und seufzte. Wie sollte er ein Schiff führen, wenn seine Wachen sich wie Achtjährige aufführten?

»Gib mir dein Walkie-Talkie«, fauchte er. Hiro gab es ihm, und er sprach hinein. »Sarek, schick mir zwei frische Wachen in die Brig.«

»Gönnst du uns eine Pause?«, fragte Hiro hoffnungsvoll.

Kieran lachte, als er erst die Schlüssel von Alis und dann von Hiros Gürtel riss. Er nahm beiden die Waffen ab und schloss sie in den Metallschrank hinter dem Schreibtisch der Wachen. »Ich enthebe euch eurer Pflichten, ihr arbeitet wieder auf der Farm.«

Hiro senkte den Blick und schien zu akzeptieren, dass er eine Strafe verdiente. Ali aber funkelte Kieran an.

»Wärst du nicht so ein Idiot, hätten die Leute auch nicht so eine Angst, dir die Wahrheit zu sagen«, schnappte er.

Kieran ignorierte ihn und ging zurück in den Arrestbereich. Der Terrorist hatte keinen Muskel bewegt.

»Kieran, bitte«, flüsterte Seth und streckte die Hand durch die Stäbe. »Ich weiß ein paar Sachen, die du wissen musst.«

»Dann schieß los«, sagte Kieran, ohne ihn anzusehen.

»Nicht hier«, erwiderte Seth, die Augen auf den Gefangenen gerichtet.

»Jake?«, rief Kieran laut durch die Stäbe. »Ich bin’s, Kieran.«

Der Mann bewegte sich nicht. Leise schlüpfte Kieran in die Zelle, blieb aber in der Nähe der Tür, falls der Gefangene zu fliehen versuchte. »Jake«, flüsterte er.

Die Augen des Mannes öffneten sich schlagartig, und er keuchte, als würde er sich zum ersten Mal im Arrestbereich wiederfinden.

»Jake, es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass sie Ihnen das antun würden.«

Die Augen des Gefangenen rollten in seinem Schädel, bis sie Kieran fanden und ihn fixierten.

»Sie müssen mir glauben. Waverly hatte keine Erlaubnis dafür. Es tut mir aufrichtig leid.«

»Nein, tut es nicht«, sagte Pauley und klang weinerlich.

»Ich glaube nicht an Folter und habe Ihnen kein Haar gekrümmt.«

»Guter Cop, böser Cop. So heißt es doch, oder?«

»Was?«

»Einer ist dein Feind, einer dein Freund.« Er sprach, als hätte er sich die Worte selbst wieder und wieder vorgesprochen, um sich vorzubereiten. »So machen sie das.«

»Waverly ist nicht meine Freundin«, verteidigte sich Kieran. Seine ganze Arbeit und die Versuche, eine Brücke zu diesem Mann zu bauen, waren zerschlagen. »Wir arbeiten nicht zusammen.«

Jake sah ihn mit ausdruckslosem Blick an.

»Ich werde Sie ärztlich versorgen lassen, ja?«, sagte Kieran.

Jake schloss die Augen und schirmte sie mit der Hand vor dem Licht ab.

Kieran trat aus der Zelle und verschloss die Tür hinter sich.

»Kieran, bitte«, sagte Seth. »Ich muss für ein paar Minuten hier raus. Nur um zu reden.«

»Fahr zur Hölle«, herrschte Kieran ihn an und verschwand.

Sobald er den neuen Wachen den Befehl erteilt hatte, ein medizinisches Team nach dem Gefangenen sehen zu lassen, ging Kieran zum Ratssaal. Erst als er Arthur mit den anderen am Tisch sitzen sah, wurde ihm klar, dass auch sein zuverlässiger Freund ihm nicht gesagt hatte, was mit dem Gefangenen passiert war, und als Arthur wiederum Kieran in der Tür stehen sah, wurde sein Gesicht mit einem Mal leichenblass, und er richtete den Blick auf seinen Schoß. Bald bemerkte auch der Rest ihn, und das Gespräch wurde zunächst zu einem Murmeln und endete schließlich in unangenehmem Schweigen.

»Hallo«, sagte Waverly zu ihm. Sie war die Einzige, die ihn herausfordernd ansah.

»Wie ich hörte, habt ihr die Brig aufgesucht«, sagte Kieran.

»Wir hatten das Recht dazu«, entgegnete Waverly und reckte das Kinn vor.

»Und Folter? Habt ihr auch das Recht dazu?«

Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich; er konnte sehen, dass sie das Wort nicht mochte.

»Ich habe ihm keine bleibenden Schäden zugefügt.«

»Vielleicht nicht seinem Körper.«

»Ich habe getan, was getan werden musste.«

»Wir wenden auf diesem Schiff keine Folter an, hast du mir mal gesagt«, gab Kieran mit beunruhigend leiser Stimme zurück. »Du bist eine Heuchlerin.«

Waverly sah auf ihre Hände, die in ihrem Schoß miteinander rangen.

Schließlich meldete Arthur sich zu Wort. »Willst du gar nicht wissen, was wir herausgefunden haben?«

Kieran starrte seinen Freund an und war von seinem Betrug übermannt. Er hätte es nie für möglich gehalten, dass Arthur sich mit Waverly gegen ihn verbünden könnte.

»Kieran«, sagte Arthur, »Mathers Situation könnte politisch wackelig sein. Sie und die Kirchenältesten kommen nicht sonderlich gut miteinander aus.«

Kieran wollte den Wert dieser Information leugnen, aber das schaffte er nicht. Sie könnte sich als nützlich erweisen.

»Außerdem«, ergänzte Waverly, »werden unsere Eltern in der Kläranlage festgehalten.«

»Und?«

»Das ist kein schlechter Ort für einen Kampf«, sagte sie.

Kieran sah auf den Tisch und bemerkte, dass der Rat sich Pläne der New Horizon ansah.

»Wir werden nicht gegen sie kämpfen«, sagte er leise.

Im Raum war es totenstill, während sie ihn alle ansahen, bis Alia Khadivi schließlich sagte: »Du willst doch nicht vorschlagen, dass wir mit Anne Mather verhandeln sollen?«

»Es ist der einzige Weg«, sagte er. Sein Blick traf den von Arthur, doch der schaffte es nicht, ihm standzuhalten, und schaute stattdessen auf die Pläne vor sich.

»Sie wird dich austricksen, Kieran«, warnte Waverly ihn.

»Das glaubt sie auch«, sagte er.

»Sie wird uns nie geben, was wir haben wollen«, sagte jemand aus der Ecke. Kieran drehte sich um und sah, dass Sarah Hodges ihn anstarrte. Ihre roten Haare waren mit einem schludrigen Pferdeschwanz aus dem Gesicht gebunden. Zusammengesunken saß sie in ihrem Stuhl und starrte Kieran an, wie sie früher vielleicht ihren Physiklehrer angestarrt hatte. Sie gehörte nicht mal zum Zentralrat! Warum war sie in dieses lächerliche Treffen eingeweiht und er nicht?

»Ihr könnt einen Kampf gegen Mathers Crew nicht gewinnen«, sagte Kieran.

»Mit guter Planung können wir vielleicht …«, begann Waverly.

Er fiel ihr ins Wort. »Du sagtest schon, dass sie durchtrieben ist. Glaubst du wirklich, du könntest sie in einem Krieg besiegen?«

»Sie wird nicht damit rechnen …«, sagte Alia, aber Kieran fiel auch ihr ins Wort.

»Bei dem ursprünglichen Angriff hatte ich einen Platz in der ersten Reihe, und ich sage euch, Anne Mather ist taktisch versiert. Wir werden nie einen Kampf auf ihrem Territorium und gegen ihre Crew gewinnen. Nicht ohne dass ein Haufen Kinder dabei getötet wird. Seid ihr darauf vorbereitet?«

Seine Stimme dröhnte und wurde von den Glaseinsätzen in der Dachkuppel noch verstärkt. Die Sterne über ihnen sahen kalt aus und waren weit weg.

»Vielleicht hast du recht«, meinte Arthur schließlich. Er stand auf und legte eine Hand auf den Tisch. »Aber wir glauben, es besteht eine sehr gute Chance, dass Mather plant, dieses Schiff zu übernehmen, wenn wir uns treffen. Sie giert nach Macht, und wir wissen, dass sie auf New Earth eine Theokratie etablieren will, so wie sie es auf ihrem Schiff schon geschafft hat. Könntest du unter ihrer Herrschaft leben? Ich glaube, ich könnte es nicht.«

Kieran starrte Arthur bestürzt an. Dass er ihm öffentlich und vor seinen politischen Feinden die Stirn bot, war unverzeihlich.

Der Rat schien die Spannung zwischen den beiden Jungen zu spüren. Es entstand eine unangenehme Pause, während die Blicke der Ratsmitglieder von einem Gesicht zum nächsten wanderten, bis schließlich auch Waverly aufstand.

»Diplomatie könnte ein guter Plan A sein, Kieran, aber wir müssen uns auf das Schlimmste vorbereiten. Und genau das werden wir jetzt tun«, sagte sie leise und stellte Augenkontakt zu jedem Ratsmitglied her. Alle schwiegen, selbst Sarah.

»Dann ist das Plan B? Ihr sagt, ihr werdet erst angreifen, wenn meine Diplomatie scheitert?«

Waverly blickte in jedes Gesicht am Tisch. Zögernd nickten alle Ratsmitglieder.

»Gut, schmiedet eure kleinen Pläne«, sagte er in den Raum hinein, aber sein Zorn war direkt auf Arthur gerichtet. »Aber ich muss gut und lange nachdenken, bevor ich euch Zugang zu den Waffen gebe.«

»In Ordnung«, sagte Waverly geheimnisvoll lächelnd.

Das alarmierte ihn, aber er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen. Er wirbelte auf den Hacken herum, um zur Kommandozentrale zurückzukehren, bevor sie noch etwas sagen konnten.

Als er dort eintraf, sah Sarek von seiner Kom-Konsole auf. Er wirkte aufgeregt. »Kieran, wir haben gerade eine riesige Vid-Datei von der New Horizon erhalten.«

»Schick sie in mein Büro«, sagte Kieran und rannte den Gang entlang. Mit zitternden Fingern tippte er den Code zu seinem Büro ein, flitzte zu seinem Schreibtisch und aktivierte die Datei.

Dutzende von Vorschaubildern füllten seinen Bildschirm – Gesichter, die er seit Monaten nicht mehr gesehen hatte –, und eine gewaltige Welle der Traurigkeit durchflutete ihn, erfüllte ihn mit Sehnsucht. Als er sie gezählt hatte, kam er auf sechsundvierzig Überlebende.

Nur sechsundvierzig? Von über dreihundertfünfzig Crewmitgliedern? Eine Zeitlang war er paralysiert von dem ungeheuren Ausmaß dieser Erkenntnis; sein Herz hämmerte ihm in der Brust, während die Kraft aus dem Rest seines Körpers zu weichen schien. Er hatte zwar gewusst, dass ihre Verluste gigantisch waren, aber … es fiel ihm schwer zu begreifen, dass über dreihundert Menschen, die er sein gesamtes Leben lang gekannt hatte, binnen weniger Minuten ausgelöscht worden waren. Er rief sich die schrecklichen Momente im Steuerbord-Shuttle-Hangar wieder in Erinnerung, seine Hilflosigkeit, als er versuchte, die Leute zu überzeugen, den Shuttle-Hangar nicht zu stürmen, dass dies eine Falle war … und dann das Grauen, als die Tore der Luftschleuse sich öffneten und fast alle ins Vakuum des Alls und in den Tod hinausgesogen wurden, wo sie bis in alle Ewigkeit in der Kälte rotieren würden. Niemals würden sie aufhören, sich zu drehen, zu tanzen, würden nicht verwesen, würden einfach tot sein, und ihre Augen …

Hör auf damit, Kieran.

Er atmete ein paarmal tief ein, bis das alte Gefühl des Schocks und Verlusts abflaute, und zwang sich, jedes Vorschaubild genauer anzusehen. Jetzt, da der so lang ersehnte Augenblick endlich gekommen war, wurde ihm klar, dass er sich davor fürchtete, die Wahrheit zu erfahren. Wenn das Gesicht seiner Mutter nicht unter den Überlebenden war …

Regina Marshall, Harvard Stapleton, Kalik Hassan, Gunther Dietrich – die Gesichter von Eltern seiner Freunde tauchten auf, und bei jedem war er erleichtert. Dennoch scrollte er mit stetig schwächer schlagendem Herzen durch die Bilder und spürte, wie heiße Tränen unter seinen Augenlidern brannten. Sie war nicht dabei. Das Gesicht seiner Mutter war nicht unter den Überlebenden. Auch nicht das seines Vaters. Aber das hatte er erwartet.

Am unteren Bildschirmrand war ein Vorschaubild von Mathers Gesicht, das er nun anklickte.

»Das sind alle Überlebenden von der Empyrean auf unserem Schiff, Kieran, bis auf einen«, sagte sie mit gespieltem Bedauern. »Ich halte das Video deiner Mutter zurück, bis ihr uns an den Koordinaten trefft, die ich dir jetzt übermitteln werde.«

Der Bildschirm wurde schwarz.

Seine Mutter war am Leben. Sie lebte! Aber schnell erkannte er die andere Seite der Botschaft: Sein Vater lebte nicht mehr.

Er hatte schon lange vermutet, dass sein Vater den ersten Angriff nicht überlebt hatte. Aber es sicher zu wissen … ließ ihn innerlich erfrieren.

Er konnte sich jetzt nicht mit seinen Gefühlen auseinandersetzen. Er wollte weinen. Er wusste, er sollte weinen oder schreien. Aber stattdessen spielte er die Videos der Gefangenen eines nach dem anderen ab und hielt Ausschau nach Zeichen von Nötigung. Alle Gefangenen sahen gut ernährt und trotz der eingefallenen Gesichter sauber aus, und alle sprachen direkt in die Kamera, sagten ihren Kindern, wie sehr sie sie liebten, dass sie sich keine Sorgen machen sollten und bald bei ihnen sein würden.

Harvard Stapletons Video war besonders eindringlich. Der Mann war um Jahre gealtert, hatte tiefe Furchen unter seinen blutunterlaufenen Augen. Auch seine Stimme hatte sich verändert, war heiserer, schwächer und trauriger geworden. Kieran empfand tiefes Mitleid mit ihm. Harvard hatte dieses Video für eine Tochter und eine Frau aufgenommen, die schon seit Monaten tot waren.

»Du bist stark, Samantha«, sagte Harvard tapfer. »Ich sorge mich nicht um dich. Ich weiß, dass du es geschafft hast und dass es dir gutgeht. Aber ich weiß, dass deine Mutter und du euch um mich sorgt. Mir geht es gut. Es war hart, aber sie geben uns zu essen und versorgen uns medizinisch. Rein körperlich geht es mir gut. Das Schlimmste ist, dass ich dich und deine Mom vermisse. Ich kann es kaum erwarten, eure Gesichter wiederzusehen.«

Kieran vergrub sein Gesicht in den Händen und weinte um die zerstörten Familien, um die jungen Seelen, die durch das, was passiert war, so tiefe Narben davongetragen hatten. Und er weinte um die Zukunft. Er hatte seinen Ängsten, was als Nächstes passieren würde, noch nie freien Lauf gelassen, aber nun konnte er sie nicht mehr zurückhalten. Wie sollte er das durchhalten? Wie sollte er sie zurückholen? Und selbst wenn er es schaffte, wie sollten sie jemals auf New Earth Seite an Seite mit jenen Menschen leben, die so viele Leben zerstört hatten?

Gegen Ende der Videos hatte sein Verstand sich wieder auf bekanntes Territorium begeben. Er musste Dinge angehen und Aufgaben erledigen und durfte nicht zulassen, dass sein Kummer ihm bei dem Job, den er hier zu tun hatte, in die Quere kam. Er leitete die Videodateien an Sarek weiter und gab ihm Anweisungen, die Familien der Gefangenen zu kontaktieren, damit sie sie ansehen konnten. »Aber sag ihnen nicht, dass das alle Gefangenen sind.«

»Das sind alle?«, fragte Sarek ungläubig.

Kieran sah die weit aufgerissenen Augen des Jüngeren auf seinem Monitor. »Ja.«

Sarek schüttelte mit offenem Mund den Kopf.

»Ruf die New Horizon«, sagte Kieran. Sarek rührte sich nicht. »Sarek?«

»Okay.«

Erst als das Kom nicht mehr blinkte, realisierte Kieran, dass Sarek gerade erfahren hatte, dass seine Mutter tot war. Und dass er, Kieran, nicht ein Wort des Beileids geäußert hatte.

Ich werde es wiedergutmachen, dachte er, aber er hatte das Gefühl, die Chance für immer vertan zu haben, Sarek zu sagen, wie leid es ihm tat, und auch erhört zu werden. Ich werde knallhart. Ich bin nicht mehr der gleiche Mensch.

Sein Kom-Link piepste, und er erblickte ein weiteres Mal das verhasste Gesicht von Anne Mather. Sie erfasste seinen düsteren Gesichtsausdruck und hob eine Augenbraue. »Davor hatte ich Angst. Dass diese Videos Dämonen wecken.«

Kieran ignorierte ihre Worte. »Ich habe mir die Koordinaten angesehen, die Sie mir geschickt haben, und sie kommen mir akzeptabel vor. Wir setzen heute Nacht Kurs auf den Treffpunkt und sollten in wenigen Tagen dort ankommen.«

»Sobald ich eure Kursänderung bestätigt habe, sende ich dir die letzte Datei.« Sie bewegte sich, um die Verbindung zu trennen, aber Kieran ging schnell dazwischen.

»Ich habe über Ihre Bedingungen eines Abkommens nachgedacht.«

Bei diesen Worten flimmerten ihre Augen.

»Ich kann nicht zustimmen, dass Sie immun gegen strafrechtliche Anklagen sein sollen«, sagte er.

Sie lehnte sich in ihrem Sitz zurück, die Augen zu Schlitzen verengt. »Meine Leute werden sehr enttäuscht sein.«

»Oh, das glaube ich nicht.« Er spuckte jedes Wort aus wie eine bittere Saat.

Ihr Gesichtsausdruck ließ keine Regung erkennen, doch ihre Wangen wurden bleich.

»Wissen Sie, Pastorin Mather«, sagte er mit leiser Boshaftigkeit, »ich glaube, in Ihrer Crew gibt es viele Leute, denen nicht gefällt, was Sie der Empyrean angetan haben.«

»Sie verstehen, dass ich getan habe, was ich tun musste.«

»Sie verstehen, dass Sie zweihundert Kinder zu Waisen gemacht haben?«, fragte Kieran. »Dann wäre Ihre gesamte Crew moralisch so verkommen, wie Sie es sind. Und das halte ich für unwahrscheinlich.«

Ausnahmsweise schien sie nicht zu wissen, was sie entgegnen sollte; ihr Mund stand offen, und sie starrte auf den Bildschirm, die Augen zwei wässrige Kugeln.

»Sie müssen sich jetzt entscheiden, wie heuchlerisch Sie sein wollen. Werden Sie das gesamte Friedensabkommen aufgrund der einen Bedingung, dass Anne Mather über dem Gesetz stehen soll, aufs Spiel setzen?«

»Ich …«

»Wie wird das auf Ihre Crew wirken?«

»Halt, warte kurz.«

»Was glauben Sie, wie das in den Geschichtsbüchern aussehen wird?«

Sie schwieg. Ihr Gesicht war erstarrt, als sie ihn erneut ansah. Ich habe sie überrascht, erkannte er. Sie ist es nicht gewohnt, überrascht zu werden.

»Gut, Mr. Alden«, sagte sie und hatte ihre kühle Fassung bereits zurückgewonnen. »Sie haben sich Gehör verschafft.«

»Wir werden bei null anfangen. Ich werde meine Bedingungen für einen Frieden übermitteln. Und wir werden erst darüber diskutieren, wie mit Ihren Kriegsverbrechen umgegangen wird, wenn jedes einzelne Crewmitglied der Empyrean sicher auf mein Schiff zurückgekehrt ist. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

Er registrierte ihr verblüfftes Gesicht. Noch ehe sie antworten konnte, unterbrach er die Verbindung.
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Der Empfang

Kieran lenkte das Shuttle in die Luftschleuse der New Horizon und hielt den Atem an, bis er hörte, dass sich die äußeren Tore hinter ihm geschlossen hatten. Als das innere Tor sich öffnete, war er überrascht, eine Menschenmenge zu sehen, die ihn erwartete und Beifall spendete, als er das Shuttle nervös auf dem Boden aufsetzen ließ. Er betrachtete sie durch das Sichtfenster und war perplex. Sie alle trugen weiße Gewänder mit schwarzen Hosen und Sandalen an den Füßen. Viele der Frauen hielten Säuglinge in den Armen und winkten ihm mit deren kleinen Händchen zu. Anne Mather stand im Zentrum des Ganzen und lächelte, als hieße sie einen verlorenen Sohn willkommen.

Und so schritt Kieran von der Shuttle-Rampe hinab direkt in Anne Mathers wartende Arme. Sie war erstaunlich klein für eine so bedeutsame Frau, mit gedrungenem Körperbau und rosigen Wangen. Ihre Haut war weich, obwohl man ein feines Netz von Äderchen unter der Oberfläche sehen konnte. Ihre Nase glänzte ölig, und ihre Zähne waren von Tee oder Kaffee verfärbt. Doch nicht nur ihre kleine Statur überraschte ihn, sondern auch ihre offensichtlichen menschlichen Makel. Sie altert. Sie wird schwächer. Eines Tages wird sie sterben. Bislang hatte er sie wie einen zeitlosen Monolithen betrachtet, sie verachtet und gefürchtet wie eine dämonische Göttin.

Sie küsste ihn auf beide Wangen, nahm dann seine Hand und drehte sich zu der Menge herum. »Lasst uns Kieran Alden ein richtiges New Horizon-Willkommen bereiten!«

Die Menge begann lauthals zu jubeln. Waverly und die anderen Mädchen hatten eine Crew beschrieben, die von Jahren der geringen Schwerkraft geschwächt war, aber im Augenblick sah er nicht das geringste Anzeichen dafür. Alle Anwesenden wirkten gesund und kräftig. Kieran versuchte, sie zu zählen; die Menge konnte aus nicht mehr als fünfzig Menschen bestehen, aber sie füllten den Shuttle-Hangar mit ihren Stimmen. Er hatte keine Ahnung, was er tun sollte, also winkte er zurück. Er hatte das Gefühl, aus dem Gleichgewicht geraten zu sein, und hatte den Verdacht, dass es exakt das war, was Anne Mather bezweckt hatte.

»Können wir reden?«, fragte er sie. Er war sich der feuchten Halbmonde aus Schweiß bewusst, die sich unter seinen Achseln gebildet hatten, und seine Hände fühlten sich klebrig an. Trotz des Willkommensjubels hatte er sich noch nie in seinem Leben so sehr gefürchtet. Er hob eine Augenbraue, um der Frau vor ihm klarzumachen, dass das ganze Theater ihn nicht im Geringsten beeindruckte. »Diese Feierlichkeiten scheinen mir … verfrüht zu sein. Wir haben uns bislang noch nicht auf ein Abkommen geeinigt.«

»Alles zu seiner Zeit. Zuerst wollte ich Sie an Bord mit einem Festessen begrüßen.«

Er wollte gerade den Mund öffnen, um das abzulehnen, als er von einer Gruppe von Frauen fortgespült wurde, die ihn durch den Shuttle-Hangar zogen und ihm in die Ohren schnatterten, wie glücklich sie seien, dass er hier sei, und dass es großartig sei, einen so netten und attraktiven Mann zu sehen, der auch noch Shuttle-Pilot sei. Wie bemerkenswert! Er schaute sich nach Anne Mather um, die sich am Rand der Menge aufhielt. Obwohl ein Lächeln in ihr Gesicht gefräst war, wirkten ihre Augen aufmerksam und wachsam.

Die Frauen führten ihn zum Treppenhaus und dann weiter nach oben. Kieran blickte zurück und sah eine lange Schlange von Menschen hinter sich die Treppe hinaufstapfen. Ihm wurde bewusst, dass sie eine feierliche Hymne sangen, obschon er aufgrund des Echos in dem Treppenhaus den Text nicht verstehen konnte. Der Klang war gerade vertraut genug, um eine surreale Wirkung auf ihn auszuüben. Er hatte nichts in dieser Art erwartet, und nun wurde ihm ganz wirr im Kopf.

Sie führten ihn in die Hauptunterkunft. Alle Betten waren aus dem Raum entfernt worden. An ihrer Stelle standen Dutzende von Festtafeln mit Tischdecken. Der gesamte Raum war üppig mit Palmwedeln und Gestecken aus asiatischen Lilien, Iris, Sonnenblumen und Farn dekoriert. Jemand nahm seine Hand, und als er sich umdrehte, sah er Mather, die ihn anlächelte. Sie zog ihn auf eine Bühne mit einem langen, schmalen Tisch, an dem ein Dutzend älterer Erwachsener saßen und ihn mit streng gerunzelten Mienen erwarteten. Er setzte sich an den ihm zugewiesenen Platz und schaute ungläubig zu Anne Mather hinüber, die mit einer erhobenen Hand die Menge verstummen ließ.

Es musste einfach choreographiert worden sein: Sobald sich die Stille im Raum ausgebreitet hatte, summte jemand einen Ton, der sofort von den Anwesenden aufgenommen und in eine Melodie überführt wurde. Es war eine dreistimmige Harmonie mit lateinischen Wörtern, die sich immer wiederholten, in allen verschiedenen Stimmlagen. Es klang wunderschön, erfüllte Kieran aber mit einem Gefühl dunkler Vorahnung. Die Realität der Situation schien mit dem, was hier gerade geschah, auf seltsame Art und Weise nicht übereinzustimmen. Es schien, als ob keiner dieser Leute bereit sei anzuerkennen, dass sie schreckliche Verbrechen begangen hatten. Wie konnte man mit solchen Menschen verhandeln?

Sobald das Lied geendet hatte, übernahm Anne Mather die Bühne. Sie lächelte auf die Menge herunter – ihre Gemeinde, wie Kieran erkannte – und sagte: »Dona nobis pacem. Gib uns Frieden. Ich kann mir keine passendere Art vorstellen, diesen Tag zu beginnen! Nun lasst uns alle die Köpfe senken und danksagen für die Anwesenheit unseres Freundes Kieran Alden.«

Jeder Kopf im Saal senkte sich gehorsam. Kieran faltete seine Hände, hielt aber stets sein Augenmerk auf Mather gerichtet, die in ihr Mikrofon sprach. »Friede sei mit euch«, sagte sie zu ihrer Gemeinde.

»Friede sei mit dir«, plapperten sie ihr nach.

»Herr!« Anne Mather hob ihre Hände über den Kopf, als könnte sie die göttliche Präsenz in der Luft berühren. »Es ist unser inbrünstigster Wunsch, dass du unsere Verhandlungen mit dem Abgesandten der Empyrean leiten mögest, so dass wir auf New Earth in den nächsten Generationen zusammenleben können. Wir flehen um deine Anwesenheit hier an unserem Tisch. Hilf uns zu verstehen, was wir fragen und wie wir antworten sollen, auf dass wir eine Übereinkunft finden und, falls das nicht zu viel der Hoffnung ist, wir in brüderlicher Liebe zusammenkommen können, um deinen Namen zu preisen. Amen.«

»Amen!«, erwiderte die Menge.

Die Türen an der Rückseite des Saals öffneten sich, und Menschen schoben Servierwagen hinein, die mit Speiseplatten beladen waren. Sie boten Kieran frische und getrocknete Früchte, glasiertes Gebäck und mit Datteln und Nüssen gefülltes Brot, gekühlte Shrimps und Erbsen an. Er nahm sich kleine Portionen, da er sich zu unsicher fühlte, um zu essen. Die Leute an den Tischen unter ihm sprachen vertraut miteinander und klopften einander auf die Schultern. Von Zeit zu Zeit sah er aus dem Augenwinkel, wie ihn jemand aus der Menge beobachtete. Sobald er sich ihnen jedoch zuwandte, um sie sich näher anzusehen, hatten sie sich bereits wieder zu ihrem Nachbarn umgedreht und lachten fröhlich, als ob sie gerade einen Witz erzählt bekommen hätten.

Das alles hier ist ein Schauspiel, dachte er. Nichts davon ist echt.

Er erhob sich von seinem Stuhl, und augenblicklich flaute die falsche Fröhlichkeit ab. Jedes Augenpaar beobachtete genau, wie er über die Bühne zu Anne Mather ging, die am Kopf der Tafel saß und mit einer alten Frau sprach. Kieran bemerkte, wie zwei große Männer sich hastig vom Ende des Saals nach vorn bewegten und sich ihm dann diskret, aber einsatzbereit näherten. Er ignorierte sie, beugte sich so weit zu Mather herunter, dass er das Brot, das sie kaute, riechen konnte, und sprach in ihr Ohr: »Ich möchte jetzt umgehend die Gefangenen sehen.«

»Aber alle freuen sich so sehr, dass Sie hier sind!«, trällerte sie und klimperte mit den Lidern. »Ich wollte diesen schönen Moment mit Ihnen teilen.«

»Ich bin aber nicht hier, um einen schönen Moment vorgeführt zu bekommen«, knurrte er. »Wir beide haben ein Geschäft abzuwickeln.«

»Das ist mir klar«, erwiderte sie. »Nichtsdestotrotz ist es üblich, einem Diplomaten bei seiner Ankunft die Höflichkeit einer Feier zu erweisen. Ich schätze, dass Sie mit dem Brauchtum der Erde nicht vertraut sind.«

Warum war es so schwer, mit dieser Frau zu reden? »Ich muss jetzt umgehend mit den Gefangenen sprechen, und danach benötige ich Zugang zu einer Komstation.«

»Oh.« Sie drehte ihren Kopf halb zu ihm herum. »Warum?«

»Sie erwarten zu hören, dass ich sicher angekommen bin.«

»In Ordnung.« Sie lächelte unverbindlich. »Sobald ich kann, werde ich Sie zu einer Komstation bringen.«

Sie legte sich eine Olive auf die Zunge und machte keine Anstalten, sich darüber hinaus bewegen zu wollen.

Kieran schaute sich um und fühlte sich hilflos und gefangen. Diese Party war der reine Irrsinn. Obwohl die Verhandlungen noch nicht einmal begonnen hatten, hatte er das nachdrückliche Gefühl, dass Mather ihn bereits geschlagen hatte.

Weil sie darauf zählt, dass ich höflich bleiben werde. Sie glaubt nicht, dass ich bereit bin, ihr eine Szene zu machen.

Einer plötzlichen Eingebung folgend, ging er zum Mikrofon am Rednerpult und schaltete es an. »Hallo?« Seine Stimme hallte durch die Lautsprecher. Es wurde schlagartig still im Saal. Sogar die Servicekräfte hielten mit ihrer Arbeit inne und starrten ihn an.

»Wenn wir dieses Affentheater hier bitte beenden könnten, möchte ich gern zu den Gefangenen von der Empyrean gebracht werden. Und zwar sofort.«

Anne Mather fixierte ihn mit steinerner Miene, bewegte sich jedoch nicht von ihrem Sitzplatz weg.

»SOFORT!«, schrie er ins Mikrofon. Die in der Nähe der Lautsprecher sitzenden Menschen schrien auf und hielten sich die Ohren zu.

Mather stand auf, warf ihre Serviette auf den Tisch und marschierte auf ihn zu.

»Diese Menschen haben so schwer –«

»SOFORT!«, schrie er erneut aus voller Brust. Das Mikrofon gab einen durchdringenden Pfeifton von sich, der direkt in seinen Gehörgang stach.

Mather funkelte ihn zornig an und nahm das Mikrofon vom Rednerpult an sich. »Es tut mir sehr leid, meine Lieben, aber unser Ehrengast muss nun leider gehen.«

Sie drehte sich stehenden Fußes um und verließ den Raum mit Kieran.

»Sie hatten ein Verabschiedungslied vorbereitet«, schnaubte sie. »All die Arbeit völlig umsonst.«

»Glauben Sie, dass ich bescheuert bin? Dass Sie mich mit ein paar Liedern und etwas gutem Essen umgarnen können?«

»Ich wollte, dass du dich als Gast geschätzt fühlst.«

»Sie wollten, dass ich mir wie ein Idiot vorkomme«, knurrte er.

Sie warf ihm einen verletzten Blick zu. Und in diesem Moment hasste er sie genug, um sie töten zu können.

Sie führte ihn durch den Gang zur Kommandozentrale, die aus welchem Grund auch immer viel größer als die der Empyrean wirkte. Hier wimmelte es von Leuten, die geschäftig umherliefen und mit Nachdruck in Headsets sprachen. So glatt und reibungslos würde es also auf der Empyrean laufen, wenn sie eine anständige Crew von Deckoffizieren hätte! Selbst hier war Mather im Vorteil.

»Ruf die Empyrean«, befahl Mather einer kleinen, müde aussehenden Frau, die vor sich hin döste.

»Ich möchte zuerst die Gefangenen sehen«, sagte Kieran.

»Du hast gesagt, dass du ihnen mitteilen musst, dass du gut angekommen bist«, sagte Mather mit großen Augen.

»Sobald ich die Gefangenen gesehen habe.«

»Ich habe hier die Empyrean«, informierte die Frau Mather.

Mather fixierte Kieran mit erwartungsvoll gehobenen Augenbrauen.

Es gab für diese Situation kein Codewort. Er hatte keine Möglichkeit, eindeutig zu vermitteln, was geschehen war. Er ließ sich von der mürrischen Frau das Headset reichen, beugte sich über den Komschirm und sah Sareks Gesicht.

Sarek gab einen Seufzer der Erleichterung von sich, als er Kieran erblickte. »Es geht dir gut.«

»Mir geht es prima, aber ich habe bisher die Gefangenen noch nicht gesehen.«

Sareks Miene verfinsterte sich. »Warum nicht?«

»Ich habe keine Ahnung.« Kieran hatte das Gefühl, versagt zu haben. Ein besserer Mann, ein besserer Führer hätte an seiner Stelle bereits durchgesetzt, die Gefangenen sehen zu können. Ihr Plan war schon jetzt durchkreuzt worden. »Sie halten mich hin.«

Sarek sah eine Weile so aus, als versuche er in Kierans Gesichtsausdruck nach versteckten Botschaften zu suchen. Dann endlich fragte er: »Wie laufen die Verhandlungen?«

»Sie haben noch nicht einmal begonnen.«

»Dann solltest du zurückkommen«, sagte Sarek nach einer Pause.

»Kieran, wenn du möchtest, kannst du dir mit mir in meinem Büro eine Kanne Tee teilen«, warf Mather hinter ihm ein.

»Das ist hier kein Privatbesuch!«, brüllte Kieran. Die Frau an der Komstation sprang in ihrem Sitz auf. »Wenn ich nicht umgehend zu den Gefangenen gebracht werde …«

»Aber, mein lieber Junge, so funktionieren Verhandlungen doch nicht. Zuerst gibst du mir etwas, das ich möchte, und dann gebe ich dir etwas, das du möchtest. So etwas braucht seine Zeit.«

Er schlug mit der Faust auf das Kom-Board. Er musste sich jetzt für eine Strategie entscheiden. Als er mit Sarek Augenkontakt suchte, hob dieser seine Brauen.

»Warte ab, Sarek«, sagte Kieran nach einer Pause. Gott im Himmel, lass das bitte die richtige Entscheidung sein.

Sarek nickte und schluckte sichtbar.

Plötzlich schrillte ein Alarm von der Empyrean durch die Lautsprecher des Koms. Anne Mather sprang aus dem Kapitänssitz auf und eilte an den Schirm. Sarek war aus dem direkten Blickfeld verschwunden, aber Kieran konnte seinen hektisch hastenden Schattenriss an der Rückwand der Kommandozentrale sehen. Obwohl Sarek in den Lautsprechern nicht genau zu verstehen war, klang seine Stimme panisch. Nach einem Moment kam er keuchend wieder ins Blickfeld zurück.

»Ein Unfall!«, schrie er. »Ein Mähdrescher. Etliche Verletzte. O mein Gott!«

»Dürfen wir unsere Hilfe anbieten?«, fragte Anne Mather.

Sarek schaute Kieran an, und der schaute zu Anne Mather. »Wir haben keine Ärzte an Bord«, sagte er.

»Schafft die Verletzten hierher!«, war Mathers knappe Reaktion. »Könnt ihr sie selbst auf ein Shuttle schaffen, oder sollen wir sie abholen?«

»Ich kann sie in ein Shuttle schaffen lassen«, sagte Sarek, »wenn Sie Ihr Ärzteteam bereithalten können. Es hört sich wirklich übel an.«

»Ich werde ein Team herunter zum Shuttle-Hangar schicken, das auf sie wartet«, sagte Mather und nickte einem Verbindungsoffizier zu, der leise in sein Mikrofon sprach.

»Vielen Dank«, sagte Kieran und drückte seine kalten Handballen gegen seine Oberschenkel. »Es ist wirklich schwierig ohne einen Arzt.«

»Dann können wir ja jetzt vielleicht irgendwo hingehen, um miteinander zu sprechen«, sagte Mather und führte ihn aus der Kommandozentrale in ihr angrenzendes Büro.

Der Schnitt des Raums stimmte mit dem seinen überein, aber die Einrichtung war komplett anders. Ihr Raum war tapeziert, was ihn warm wirken ließ. Trotzdem war irgendetwas an der Art, wie die einzelnen Dinge angeordnet waren, seltsam – eine Schreibunterlage, ein Notizbuch, ein Tagebuch, ein Bilderrahmen –, jedes Teil perfekt arrangiert, die Bücher in exakter Harmonie an den Tischkanten ausgerichtet, die Stifte präzise in der Mitte der oberen Hälfte der Schreibunterlage plaziert.

Jedes einzelne Teil war geeicht, überlegt, perfekt inszeniert – als ob hier kein Mensch, sondern eine Maschine arbeitete.

»Darf ich dir einen Tee anbieten?«, fragte Mather.

»Sie können mir Zugang zu den Gefangenen anbieten«, erwiderte Kieran.

»Zuerst würde ich gern über deinen Vorschlag reden. Er ist schlicht und ergreifend nicht akzeptabel.«

»Er ist nicht verhandelbar«, gab Kieran zurück.

»Du kannst von mir keine Garantie erwarten, dass meine Crew auf einem anderen Kontinent als deine bleiben wird. Wie ich bereits erwähnte, haben wir nur sehr unklare Vorstellungen vom Klima der verschiedenen geographischen Gebiete. Es ist denkbar, dass es auf New Earth nur sehr wenig bewohnbare Landmasse gibt.«

»Ich möchte Sie nicht in unserer Nähe haben.«

»Wir haben weitere zweiundvierzig Jahre, um die Verfehlungen der Vergangenheit hinter uns zu lassen.«

»Sie sagen ›Verfehlungen der Vergangenheit‹, als ob sie nichts damit zu tun hätten.«

»Ich habe Fehler gemacht, Kieran. Da du ebenfalls ein Anführer bist, bin ich mir sicher, dass du nachvollziehen kannst, wie leicht eine kleine Fehleinschätzung in einer Katastrophe enden kann.«

Er starrte sie an. Zu irgendeinem Zeitpunkt war die Angst völlig von ihm gewichen. Alles, was er jetzt noch fühlte, war abgrundtiefer Hass. »Wenn Sie mich nicht sofort zu den Gefangenen bringen, reise ich ab.«

Sie hielt seinem Blick stand. Ihre Augen fixierten ihn wie Nadelspitzen.

»Du wirst mir vergeben, Mister Alden, wenn ich zuerst sehen möchte, was deine Freunde tun werden.«

»Freunde?«

»Der Landungstrupp, den du soeben bestellt hast. Sie befinden sich gerade auf dem Weg. Was sie tun werden, wird mir dabei helfen, zu entscheiden, ob ich dich deine Mutter sehen lasse oder nicht.«

»Sie sind verletzt.« Kieran versuchte entrüstet zu klingen, aber er wusste, dass seine Stimme vor Angst dumpf klang. »Sie können gar nichts tun.«

»Das werden wir ja sehen«, stellte sie mit amüsiertem Grinsen fest.
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Hinweise

Seth lag auf der Seite und starrte Jacob Pauley an, der sich seit Stunden nicht gerührt hatte. Der Mann saß zusammengekauert auf seinem Bett, wiegte sich vor und zurück und sang leise ein unverständliches Lied. Er war gebrochen worden. Aber es war nicht sein Verhalten, das Seth beunruhigte, sondern eher das, was er im Schlaf gesagt, herausgeschrien oder gestöhnt hatte. Zuerst hatte es wie Gebrabbel oder Babysprache geklungen, aber nach einer Weile hatten sich Seths Ohren darauf eingestellt, und die Worte hatten sich zu etwas Bedrohlichem zusammengefügt: »Sie wird brennen, Shelby.«

Etwas Schreckliches bahnte sich an, etwas, das Jake geplant hatte. Und Seth musste unbedingt jemanden darüber informieren.

»Wache!«, krächzte er, nahm sein Metalltablett in die Hand und schlug es gegen die Gitterstäbe. »Wache! Ich brauche Hilfe!«

Er hatte das zuvor schon einmal versucht, aber Kieran musste neue Befehle ausgegeben haben, denn niemand kam. Es sprach nicht mal mehr jemand mit ihm. Niemand sah ihn an, wenn sein Essen in die Zelle geschoben wurde. Er fühlte sich wie ein Tier in der Falle.

»Hey! Ich brauche einen Arzt!« Er versuchte zu schreien in der Hoffnung, dass sie das aufscheuchen würde. In Wahrheit fühlte er sich jetzt, da er wieder essen konnte, schon viel besser. Aber wenn Tobin kommen würde, um ihn »medizinisch zu versorgen«, würde er ihm vielleicht zuhören.

»Alle auf diesem Schiff sind tot.« Die Worte erklangen mit zufriedener Selbstgefälligkeit.

Ein Schauer erblühte zwischen Seths Schulterblättern.

Es war Jakes Stimme gewesen, doch sie klang entrückt, als hätte jemand anders durch ihn gesprochen. Sein Blick war auf seltsame Art abwesend, und seine Unterlippe hing wie ein Stück Speck herunter.

Seth starrte ihn mit trockenem Mund an. »Wie meinst du das?«

»Ich meine, dass du dich nicht aufregen solltest, denn es spielt ohnehin keine Rolle mehr«, erwiderte Jake. Zum ersten Mal, seit er gefoltert worden war, drehte er sich zu Seth um. Seine Lippen waren zurückgezogen und offenbarten seine schiefen Zähne, seine Wangen wölbten sich unter den Augen, die im hellen Licht der Zelle glänzten. Aber es war kein Lächeln, es war die Imitation eines Lächelns. »Bald schon wird nichts mehr eine Rolle spielen.«

»Warum nicht?«, fragte Seth. »Jake?«

»Du willst es nicht wissen. Vertrau mir einfach.«

»Was hast du getan?« Seth versuchte, eifrig zu klingen, wie ein Mitverschwörer, wie jemand, der in eine Pointe eingeweiht werden wollte. Es war eine dünne Vortäuschung, und er vermutete, dass Jake sie durchschauen würde. »Die Maschinen. Hast du die Maschinen irgendwie manipuliert? Oder die Reaktoren?«

»Warum hast du nach einem Arzt verlangt?«, fragte Jake argwöhnisch. »Dir scheint es doch gutzugehen.«

»Ich …« Seth wischte sich mit der Hand über das Gesicht, um sich etwas Zeit zu verschaffen. »Um eine Nachricht nach draußen zu bringen, dass der Zentralrat Gefangene foltert, denn du weißt ja, ich könnte der Nächste sein.«

»Dafür hassen sie dich nicht genug.«

»Ich bin aber auch nicht sonderlich beliebt.«

Jake lachte und schüttelte den Kopf, als wollte er Dummer Junge sagen.

»Komm schon, Mann. Sag mir, was du geplant hast! Wem könnte ich es schon erzählen?«

»Warum willst du es denn wissen?«

»Weil mir langweilig ist«, sagte Seth und wusste gleichzeitig, dass die Dringlichkeit seiner Stimme die Lüge entlarvte. »Und wenn diesen Bastarden etwas bevorsteht, möchte ich es ausgiebig auskosten.«

»Ich möchte, dass es eine Überraschung wird«, sagte Jake und zeigte wieder dieses eisige Lächeln.

»Es ist der Reaktor, stimmt’s? Du hast ihn so manipuliert, dass er schmilzt.«

Jake drehte sich desinteressiert um und begann erneut, sein unheimliches, unmelodisches Lied zu singen. Er wiegte sich vor und zurück, die Hände im Schoß vergraben, und starrte auf einen Punkt irgendwo im Nichts. Die Folter war schlimm gewesen, aber sie hatte nicht lange gedauert und hatte nur einmal stattgefunden. Das sollte nicht ausreichend gewesen sein, einen psychisch gesunden Menschen zu brechen, dachte Seth. Aber psychisch gesunde Menschen brachten auch keine kleinen Kinder um. Vielleicht war der Mann ja von vornherein verrückt gewesen und Waverlys Taser der letzte Schritt, der ihn vollends in den Wahnsinn getrieben hatte.

Als er mit dem Singen aufhörte, sagte Seth: »Langsam jagst du mir Angst ein.«

Jake lächelte wieder. Seine Stirn war schweißnass, und sein Atem, der die breite Brust sich heben und senken ließ, klang feucht und schwer in der fleischigen Kehle.

»Shelby war nicht der Einzige, den du verloren hast, stimmt’s?«, mutmaßte Seth. Es war nur eine Ahnung, aber er musste etwas versuchen, um Jake zum Reden zu bringen.

»Und meine Eltern. Hab ich dir doch erzählt«, erwiderte Jake und klang dabei wie ein Mann, der an etwas ganz anderes dachte.

»Nein, ich meine vor kurzem. Du hast noch jemanden verloren, oder?«

Lange saß Jake einfach nur so da, als hätte er Seths Frage gar nicht gehört. Als er sich ihm wieder zuwandte, glitzerten Tränen auf seinen Wangen.

»Alles, was sie je wollte, ihr ganzes Leben lang, war, eine Mama zu sein«, sagte er schließlich. Seine Stimme brach, und er vergrub das Kinn in seiner Brust. »Meine Ginny war die Einzige auf der New Horizon, die schwanger werden konnte.«

Seth hielt den Atem an und sah zu, wie der andere die Vergangenheit Revue passieren ließ und Schmerz sich wie ein Schatten über seine Gesichtszüge legte.

»Beim ersten Mal waren wir so glücklich und so stolz. Wir erzählten es der gesamten Crew, und jeder beglückwünschte uns. Wir schenkten ihnen Hoffnung. Pastorin Mather verfasste sogar eine Predigt über uns. Sie nannte Ginny die neue Eva, und das machte mich dann wohl zu Adam.« Er streckte sich, als er dies erzählte, und lächelte bei der Erinnerung daran.

»Ich dachte, auf der New Horizon gäbe es keine Kinder«, sagte Seth mit schaurig leiser Stimme.

Jakes Lächeln verschwand. Er sah Seth wie ein Raubtier an, das seine Beute fokussierte. »Es gibt auch keine.«

»Sie verlor das Baby«, sagte Seth leise. Fast tat ihm dieser gebrochene, verstörte Mann leid.

Jake vergrub das Gesicht in seinen enormen Händen. »Und noch eins und noch eins und noch eins.«

Seth beließ es fürs Erste dabei und beobachtete nur Jakes schwerfällige Atmung.

»Nach einer Weile war es, als würden ihre Lebenslichter erlöschen«, fuhr Jake schließlich mit angespannter Stimme fort. »Erst hörte sie auf zu lächeln, dann hörte sie auf zu reden, und dann hörte sie auf aufzustehen. Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Ich dachte, es würde ihr bald wieder bessergehen, aber …«

Seth wollte fragen, was mit Ginny geschehen war, doch im Grunde glaubte er es zu wissen.

»Ich versuche doch nur, es wiedergutzumachen«, sagte Jake in seine Hände. »All unsere toten Babys. All unsere Babys, die nie eine Chance hatten. Es muss einen Weg geben, das auszugleichen, oder? Nach allem, was sie uns angetan haben.«

»Und Max zu töten hat es wiedergutgemacht?«

»Es war ein Anfang.«

»Max war noch nicht mal geboren, als all das passierte.«

»Aber sein Vater«, sagte Jake mit kummervoller Stimme. »Jetzt wird sein Vater wissen, wie es ist, wenn die eigenen Kinder sterben.«

»Sein Vater starb bei dem Angriff.« Es brachte ihm keine Befriedigung, diese Worte auszusprechen.

Jake antwortete nicht darauf.

Seth starrte ihn an und bemerkte zuerst gar nicht, dass er vor Wut zitterte.

Diese Dummheit, die blinde Idiotie, aus Rache um sich zu schlagen, war schlichtweg abstoßend. Seth hatte Kieran gegenüber so gehandelt, nachdem sein Vater gestorben war, hatte ihn für alles bestraft, was schiefgelaufen war. Wenn er Kieran weh getan hatte, hatte er sich kurzzeitig gut gefühlt, aber dieses Gefühl war schnell schal geworden, und dann hatte er nur noch einen Weg gesucht, aus diesem widerlichen schwarzen Labyrinth, das er sich selbst gebaut hatte, wieder herauszukommen.

Nun wanderte Waverly durch ein ähnliches Labyrinth. Ihr Gesichtsausdruck, als sie den Taser gegen Jakes Nacken gehalten hatte, ihre Grimassen, wenn er geschrien hatte, das Funkeln ihrer Augen, während sie die feinen Rauchfäden beobachtet hatte, die von seinem versengten Fleisch aufgestiegen waren. Angeblich war sie auf Informationen aus, doch Seth wusste, was sie in Wirklichkeit getan hatte. Sie hatte zu viel durchgemacht, und ein Teil von ihr war zerbrochen. Ihre Menschlichkeit hatte ausgesetzt, und zurückgeblieben war nur ihr animalischer Instinkt: töten, verletzen, verstümmeln, überleben.

Aber er wusste, wie sehr die Erinnerungen an all das Fürchterliche, das er Kieran angetan hatte, ihn verfolgten – und auch Waverly würde eines Tages den Augenblick erkennen, an dem sie ihre wahre Natur und Menschlichkeit hinter sich gelassen hatte. Sie würde sich besinnen und ihren Taten wieder eine andere Richtung geben.

Aber dieser Mann hier war verlorener, als Seth oder Waverly es je gewesen waren.

»Früher habe ich auch an Rache geglaubt«, sagte Seth und versuchte, gesprächig zu klingen. »Ich habe Kieran Alden gequält, ihn für seine Fehler bestraft, ihn leiden lassen. Ich war ein Monster. Aber ich machte damit alles nur noch schlimmer und schuf mir neue Feinde, schürte mehr Hass auf dem Schiff, mehr Gründe für Rache. Sieh dir an, wo ich jetzt stehe. Kieran hält mich für gefährlich und hat recht damit. Ich war gefährlich. Aber jetzt hocke ich im Arrestbereich – und das, obwohl ich dabei helfen könnte, das Schiff zu führen. Und selbst wenn die Erwachsenen zurückkommen und alles sich wieder halbwegs normalisiert, wird man mir nie wieder vertrauen. Ich habe mein Leben ruiniert. Und warum? Weil ich jemanden büßen lassen wollte.«

»Ich schätze, dann ist dieser Kieran wohl derjenige, der seine Rache bekommen hat«, sagte Jake schief grinsend.

»Ich weiß nur«, hob Seth an und versuchte, so vernünftig wie möglich zu klingen, »dass ich alles noch schlimmer gemacht habe, weil ich gemein war, und dass ich alles hätte besser machen können, wenn ich gütig gewesen wäre.«

»Du bist noch jung genug, um an Märchen zu glauben.«

»Es ist nur pure Logik, die ich hier von mir gebe, Mann.«

Jake sah ihn skeptisch an. »Du bist der Einzige, um den es mir leidtun wird.«

»Was wird dir denn leidtun, Jake? Was hast du geplant?«

»Wirst du noch sehen«, erwiderte er. Das Lächeln war zurück, jenes seltsame, glückselige Lächeln auf einem monströs verzerrten Gesicht. Jake wandte sich von ihm ab und fing wieder an, diese merkwürdige Melodie zu summen. Seth starrte ihn an und war überwältigt von der schrecklichsten Hilflosigkeit, die er je verspürt hatte, während er dem Gesang dieses gebrochenen Mannes lauschte.
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Konfrontation

Kieran saß an seinem Schreibtisch und pochte mit dem Zeigefinger auf die hölzerne Tischplatte. Dann lehnte er sich vor und drückte heftig auf den Interkom-Knopf für die Krankenstation. »Tobin? Kannst du gerade reden?«

»Ich bin da, Kieran«, sagte Tobin. Der Bildschirm flackerte, und dann zeigte er Tobins Gesicht. Er sah aus, als hätte er tagelang nicht geschlafen.

»Hat sich Philips Zustand verändert?«

»Nein. Victoria und ich arbeiten daran, die EEG-Maschine zu bedienen. Sobald ich sie besser verstehe, mache ich eine Messung, um seine Hirnfunktion zu überprüfen.«

»Sie hilft dir?«

»Ja, irgendwie schon. Sie ist einige Stunden pro Tag wach, kann aber nicht viel tun.«

»Atmet Philip selbständig?«

»Er ist noch immer an das Beatmungsgerät angeschlossen. Wir werden es erst abstellen, wenn seine anderen Vitalfunktionen sich ausreichend stabilisiert haben.«

»Gib mir dann bitte Bescheid, ja? Ich möchte dabei sein«, sagte Kieran und beendete die Verbindung.

Es gab so vieles, worüber er sich den Kopf zerbrechen müsste, so vieles, was ihn ängstigte. Aber was ihn nachts wach hielt, war die Erinnerung an Philips geschwollenen Kopf, an seine hervortretenden Augen und die Marionettenhaftigkeit, mit der seine Gliedmaßen sich bewegt hatten. Ich hätte einem kleinen Jungen nie eine so riskante Aufgabe geben dürfen, dachte Kieran. Aber der Auftrag, Waverly zu beschatten, war ihm damals gar nicht so gefährlich erschienen.

Letzen Endes war sie es gewesen, die Philip in Gefahr gebracht hatte. Hätte sie nicht Dinge getan, die sie nicht tun sollte, würde es dem Jungen jetzt gutgehen.

Vermutlich, so dachte Kieran, traf Waverly sich gerade jetzt, während er hier saß und sich über Philip den Kopf zerbrach, mit ihrem Zentralrat. Wenigstens hatte Arthur sich gut genug erholt, um an diesen Treffen teilzunehmen, und obwohl er kaum sprechen konnte, würde er genau Bericht erstatten. Waverly würde nichts tun können, ohne dass Kieran es wusste. Zumindest für den Augenblick war die Bedrohung, die von ihr ausging, neutralisiert.

Oder doch nicht? Als er von seinem Quartier zur Kommandozentrale ging, fiel ihm ein neues, sehr plastisches Graffiti ins Auge. Es zeigte Kieran, der masturbierte, während Waverly und Seth den Terroristen verprügelten. Darunter stand: Wer ist unser wahrer Anführer? Ein paar Tage zuvor erst hatte er ein Graffiti gesehen, auf dem Seth hinter Gitterstäben abgebildet war, und die Unterschrift dort lautete: So danken wir unseren Helden. Vielleicht hatte die Tatsache, dass Kieran Seth eingesperrt hatte, ihn für einige Leute zum Märtyrer gemacht. Andererseits: Hatte er, Kieran, denn eine Alternative?

»Bring unsere Eltern zurück«, murmelte er zu sich selbst. »Wenn dir das gelingt, wird sich niemand mehr gegen dich stellen.«

Zitternd und mit schnellem, unstetem Atem loggte er sich in das Langstrecken-Interkom ein und rief das andere Schiff.

Sofort antwortete ein Mann, der auf ihn etwas zu glatt wirkte. »Empyrean, hier ist die New Horizon.«

»Ich möchte bitte mit Anne Mather sprechen.«

»Ich werde nachsehen, ob die Pastorin Zeit hat.«

Kieran musste nicht lange warten, denn kurz darauf erschien Mathers Gesicht auf dem Bildschirm. Sie wirkte müde und abgespannt, als hätte sie tagelang nicht geschlafen, und sein Mut wuchs. »Hallo, Kieran, ich hoffe, du hast gute Neuigkeiten für mich.«

»Nennen Sie mir Ihre Bedingungen.«

»Gut«, sagte sie und stützte ihre Ellbogen auf dem Schreibtisch ab. »Als Erstes fordere ich Immunität.«

»Für wen?«

»Für mich. Du könntest versuchen, mich als Kriegsverbrecherin hinzustellen, aber wenn du das mit der Galionsfigur des Schiffs machst, beleidigst du jeden an Bord. Es kann keinen Frieden geben, wenn wir beide versuchen, die jeweils andere Seite zu schikanieren.«

»Ich werde darüber nachdenken.«

Sie sah ihn scharf an, fuhr dann aber fort: »Dann möchte ich sichergestellt haben, dass, wenn wir New Earth erreichen, beide Schiffe an der Verteilung der Territorien beteiligt sein werden.«

»Um einen kompletten Planeten unter ein paar hundert Leuten aufzuteilen? Glauben Sie wirklich, dass das Probleme bereiten wird?«

»Wir haben nur begrenzte Daten über die Ökosysteme vor Ort, Kieran. Vielleicht gibt es dort nur wenig urbares Land. Ich werde nicht zulassen, dass meine Leute eines Tages inmitten einer Wüste festsitzen.«

»Gut, darauf kann ich mich einlassen.«

»Und ich finde, dass Vertreter beider Schiffe mindestens einmal pro Jahr an einem Kongress teilnehmen müssen, der abwechselnd von einem der Schiffe oder einer der Kolonien ausgerichtet wird und in dessen Verlauf Informationen ausgetauscht werden und über die planetare Regierung entschieden wird.«

Es dämmerte Kieran, dass er selbst überhaupt keine Bedingungen vorbereitet hatte – von der Forderung, die Eltern zurückhaben zu wollen, abgesehen – und dass daher Mather in diesem Gespräch das Sagen hatte. »Pastorin Mather …«

»Anne, bitte.«

Er seufzte, gereizt wegen ihres anbiedernden Tonfalls. »Ich möchte, dass Sie mir Ihre Bedingungen als Textdokument senden, damit ich sie mir gemeinsam mit meinen Leuten genauer ansehen kann.«

»Mit deinen Leuten?«, gab sie mit süffisantem Lächeln zurück.

»Mit meinem Zentralrat«, erwiderte er, um Zeit zu gewinnen. »Meiner Crew. Es wäre nicht richtig, wenn ich all diese Entscheidungen für sie treffe.«

Mather lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und sah ihn direkt an. »Stehst du mit deinem Zentralrat auf gutem Fuß?«

»Natürlich«, entgegnete er und lächelte angespannt.

Sie nickte, doch Kieran vermutete, dass sie ihm nicht glaubte.

»Dann hat dieser Terrorist, Jacob, Sie doch mit Informationen versorgt?«, mutmaßte er. Warum sonst sollte sie seine Worte anzweifeln?

Ihr Blick heftete sich auf seinen, doch ihre Miene blieb absolut unbewegt. »Nein.«

»Für mich klingt es, als hätten Sie Informationen über dieses Schiff.«

»Tut mir leid, wenn ich diesen Eindruck erweckt habe. Nein. Meine Zweifel an deiner Beziehung zu deinem Rat fußen allein auf meinen eigenen Erfahrungen. Wie jedes Regierungsorgan strebt auch ein Rat nach Macht.«

»Und die wollen Sie ihm nicht geben«, stellte Kieran fest.

»Was ich mache, stößt bei den Ratsmitgliedern nicht immer auf Gegenliebe, aber manchmal muss ein Anführer nun einmal unpopuläre Entscheidungen treffen. Ich könnte mir vorstellen, dass auch du das inzwischen weißt.«

Einen eisigen Moment lang starrten sie einander an. Der Scharfsinn dieser Frau war unangenehm, und sie verstand es perfekt, mit ihren Worten ins Schwarze zu treffen. Sie erinnerte ihn an Waverly. Andererseits … hatte sie nicht gerade eine Schwäche erkennen lassen? Sie hat Angst davor, als Kriegsverbrecherin abgestempelt zu werden, erkannte er. Wie kann ich das am besten gegen sie verwenden?

»Ich werde dir meine Bedingungen als Textdokument schicken, Kieran. Nimm dir genug Zeit, sie zu überprüfen, und dann sprechen wir uns wieder. Bald schon, hoffe ich.«

»Warten Sie«, warf Kieran schnell ein. »Ich will ein Verzeichnis aller Crewmitglieder der Empyrean, die sich an Bord Ihres Schiffs befinden. Ansonsten werden diese Gespräche nicht weitergeführt.«

Mather seufzte.

»Außerdem möchte ich, dass jedes dieser Crewmitglieder der Empyrean eine Videobotschaft sendet, damit wir uns selbst von dem Zustand der Geiseln überzeugen können.«

»Das wird einige Zeit dauern.«

»Ich will sie in vierundzwanzig Stunden haben. Und sie sollten lieber alle bei guter Gesundheit sein. Denn sonst werde ich mit Freuden dafür sorgen, dass Sie als die erste Kriegsverbrecherin in die Geschichte von New Earth eingehen«, sagte Kieran und beendete die Verbindung, ehe sie antworten konnte.

Soll sie doch eine Weile in ihrem Saft schmoren, dachte er zufrieden.

Sein Interkom piepte. Er lehnte sich in der Erwartung vor, Mather werde es nicht auf sich sitzen lassen wollen, dass er das Gespräch beendet hatte, aber stattdessen kam das Signal von der Krankenstation. Kieran antwortete, dann erschien Tobins müdes Gesicht auf dem Bildschirm. »Kieran, er hat die Augen geöffnet.«

»Ich bin sofort da.«

Er stolperte durch die Gänge und die Treppe zur Krankenstation hinunter. Als er ankam, beugte Tobin sich gerade über Philip und studierte das ovale Gesicht des kleinen Jungen, dessen Augen matt wie Holzkohle zur Decke starrten, anscheinend ohne jemanden zu erkennen.

»Kann er sprechen?«, fragte Kieran besorgt.

»Nicht mit dem Beatmungsschlauch in seinem Hals«, erklärte Tobin. »Ich könnte versuchen, ihn von der Maschine zu trennen.«

»Und das bringt ihn nicht in Gefahr?«

»Ich hatte es sowieso vor. Nur so kann ich kontrollieren, ob er selbständig atmet.«

»Dann mach es«, sagte Kieran und trat zurück, während Tobin vorsichtig eine Klammer von dem Schlauch löste. Als das Gerät über Philips Bett ein paarmal alarmierend piepte, schaltete Tobin es genervt aus. Dann beugte er sich zu dem Jungen hinunter und hielt seine Wange vor dessen Mund, um zu überprüfen, ob er atmete. Kieran sah, dass Philips Brust sich hob und senkte, dann entstand eine qualvolle Pause, bis sie sich erneut hob und senkte. Tobin las mehrere Werte ab und sah Kieran schließlich erleichtert an. »Im Moment scheint er stabil zu sein.«

Philips Augen verharrten kurz auf Tobins Gesicht, sahen, dass er sprach, wanderten dann aber zurück zur Decke.

»Philip«, sagte Tobin, »ich wette, du willst diesen Schlauch aus deinem Hals haben, stimmt’s, Kleiner?«

Der Junge schloss und öffnete die Augen, schien zu mehr aber nicht in der Lage zu sein. Er erinnerte Kieran an die altmodische Puppe von Felicity Wiggam – dem Mädchen, das sich als Einzige entschlossen hatte, auf der New Horizon zu bleiben. Wenn sie diese Puppe auf den Rücken gelegt hatte, hatten sich ihre Augen stets mit einem nervtötenden mechanischen Klackern geschlossen. Ob Philip noch irgendwo da drinnen ist?, fragte sich Kieran.

»Ich werde den Schlauch jetzt mit einem Ruck herausziehen, okay?«, wandte Tobin sich erneut an Philip, während er seine Hand fest um den Beatmungsschlauch legte. »Ich möchte, dass du ausatmest, wenn ich ziehe.«

»Hast du das schon mal gemacht?«, fragte Kieran.

»Sei still«, erwiderte Tobin. Kieran wusste, dass Tobin fast alles, was er hier tat, zum ersten Mal machte, und seine einzige Hoffnung, seine Patienten zu beruhigen, bestand darin, absolute Kompetenz vorzutäuschen.

Tobin wartete, bis Philip das nächste Mal ausatmete, und zog den Schlauch dann mit einer einzigen schnellen Bewegung aus dem Hals. Der Junge hustete; kleine, abgehackte Geräusche, die seine Schultern erbeben ließen. Als er sich beruhigt hatte, nahm Tobin eine Spraydose vom Nachttisch, öffnete ganz sanft den Mund und sprühte einen feinen Nebel hinein. Philips Atem roch ranzig und schal, dennoch beugte Kieran sich über ihn.

»Philip, kannst du mich hören?«, fragte er und versuchte dabei, seine Stimme so neutral wie möglich klingen zu lassen. Philips Lippen öffneten und schlossen sich, was ihn wie einen Fisch aussehen ließ. Kieran beugte sich noch weiter herunter und legte seine Hand auf die Schulter des Jungen. Wie zerbrechlich er sich anfühlte …

Philip flüsterte mit trockener, brüchiger Stimme ein einziges Wort, das Kieran nicht verstehen konnte.

»Versuch es mit etwas mehr Wasser«, sagte er zu Tobin, und dieser sprühte erneut, doch Philip presste die Lippen zusammen.

»Hell«, flüsterte Philip und blinzelte, als würde ein Licht direkt in seine Augen scheinen.

»Dimm das Licht«, sagte Kieran, und Tobin nickte und drückte einen Schalter an der Wand. Die Helligkeit im Raum verringerte sich um etwa die Hälfte.

»Blitz«, sagte Philip und hustete wieder. »Blitz aus Licht.«

»Du siehst blitzende Lichter, Philip?«, fragte Tobin besorgt.

Philip drehte seinen Kopf, um Tobin anzusehen, aber sein Blick schien weit entfernt zu sein, und Kieran fiel zum ersten Mal auf, dass seine Pupillen unterschiedlich groß waren. »An Steuerbord.«

»Ich glaube, er ist im Delirium«, sagte Tobin. »Wir sollten ihm etwas Ruhe gönnen.«

Kieran nickte und wollte sich gerade abwenden, als Philip nach ihm griff. Kieran barg die Hand des Jungen sanft in seiner, beugte sich über ihn, bis sein Mund sich direkt vor seiner Ohrmuschel befand, und flüsterte: »Philip, ich weiß nicht, ob du mich hören kannst, aber es tut mir aufrichtig leid. Ich hätte dich nicht in diese Situation bringen dürfen.«

»Sie kommen von Steuerbord«, flüsterte Philip. »In der Decke.«

»Philip, hast du mich gehört?«

»O Gott.« Philips Augen weiteten sich, und er atmete einmal schnell und flach ein. »Sie werden uns nie verzeihen.«

Kieran spürte Tobins Hand auf seinem Arm. »Geben wir ihm die Möglichkeit, sich etwas auszuruhen, okay?«

»Was hat er da gesagt?«, fragte Kieran. Er fröstelte auf einmal, und sein Herz raste.

»Er ist nicht bei Bewusstsein«, sagte Tobin entschuldigend. »Darüber habe ich gelesen; das passiert hin und wieder bei Komapatienten. Er redet im Schlaf. Das ist nur Kauderwelsch.«

»So als ob er träumt?«, fragte Kieran. Philips Gemurmel klang körperlos, fast geisterhaft.

»So was Ähnliches wie Träume«, antwortete Tobin traurig. »Er ist aktiv und atmet selbständig, das ist ein gutes Zeichen.«

Tobins Stimme klang sehr sanft, und Kieran vermutete, dass er seine Entschuldigung Philip gegenüber gehört haben musste.

»Bei jeder noch so kleinen Veränderung gibst du mir Bescheid, ja?«

»Sofort«, sagte Tobin, nickte und wandte sich wieder Philip zu. Kieran fiel auf, dass seine Schultermuskeln enorm gewachsen waren. Sicher stemmt er den lieben langen Tag Patienten, schlussfolgerte er, um ihnen Medikamente zu geben oder sie in eine bequemere Position zu bringen. Das muss fürchterlich anstrengend sein. Trotzdem beklagt er sich nie.

»Ich glaube, dich zum medizinischen Offizier zu ernennen, war meine beste Entscheidung als Captain«, sagte er zu Tobin.

Tobin schien sich zu genieren, denn er brachte es nicht fertig, Kieran anzusehen. Stattdessen scheuchte er ihn aus der Krankenstation und wandte ihm den Rücken zu, um etwas auf Philips Krankenblatt zu notieren. Gerade als Kieran sich umdrehen wollte, glaubte er, eine Träne im Auge des Jungen wahrgenommen zu haben. Von allen Leuten auf dem Schiff verstand Tobin neben ihm selbst wohl am besten, wie schwer die Last der Verantwortung wog. Er musste Entscheidungen treffen, die Leben oder Tod bedeuten konnten, er arbeitete unermüdlich und bekam selten Dank. Wenn es an Bord doch nur jemanden gäbe, der Kieran sagen würde, dass auch er seinen Job gut machte. Er sehnte sich nach etwas Bestätigung, nach jemandem, der ihm sagte, dass er nicht immer alles falsch machte. Aber inzwischen wusste er, dass Anführer das nicht von ihrer Crew erwarten sollten.

Einmal hatte er die Stimme, die ihn leitete, gefragt, ob er seine Sache gut machte, und er hatte geglaubt zu hören, was er hören wollte. Dennoch fragte sich ein Teil von ihm, ob er das nicht nur erfunden hatte.

Als er in sein Büro zurückkam, stand Waverly wartend vor der Tür.

»Wir müssen reden«, sagte sie, die Lippen zusammengepresst, der Blick störrisch. Ihre Stimme klang noch immer gepresst, aber von den Prellungen waren nur noch gelbliche Flecken geblieben, und sie wirkte ansonsten vollständig genesen.

»Ich habe jetzt keine Zeit.«

»Es dauert nur eine Minute.«

Er seufzte hörbar, schloss aber die Tür seines Büros auf und trat zur Seite, um ihr Platz zu machen. Sie ging hindurch, ohne sich bei ihm zu bedanken, und setzte sich auf den Stuhl gegenüber dem Schreibtisch. Er nahm auf seinem Stuhl Platz und musterte sie abwartend.

»Der Zentralrat möchte den Terroristen sehen«, sagte sie.

»Das kann ich nicht zulassen.«

»Warum nicht?«

»Aus Sicherheitsgründen.«

»Die Statuten des Schiffs besagen, dass der Rat Zugang zu jedem Gefangenen an Bord bekommen muss, um sich von dessen körperlicher Gesundheit und Geisteszustand zu überzeugen. Auf Seite zweiundvierzig kannst du das nachlesen.«

»Dann bist du in Sorge, dass ihm seine Mami fehlt?«

»Auf rechtlichem Weg kannst du uns nicht daran hindern, Kieran.«

Seine Augen schweiften hinüber zum Bücherregal des Captains, auf dem mehrere Bände mit Gesetzestexten standen. Anders als Waverly hatte er keine Zeit, sich genauer mit ihnen zu befassen.

»Das muss ich erst nachprüfen«, sagte er. »Kann es ein paar Tage warten?«

»Nein.«

»Du kannst mich nicht einfach damit überrumpeln.«

»Wie du siehst, habe ich genau das gerade getan.«

»Wann bist du ein solches Miststück geworden?«

Die Worte waren ausgesprochen, noch ehe er sie vollkommen durchdacht hatte. Dennoch entsprachen sie der Wahrheit. Sie war fordernd, unverschämt und schlicht untragbar geworden.

»Wie hast du mich gerade genannt?« Ihre Stimme schrillte in seinen Ohren.

»Ständig gehst du irgendwohin, wo du nichts zu suchen hast, und steckst deine Nase in Sachen, die dich nichts angehen.«

»Dass alles rund läuft auf diesem Schiff, geht jeden etwas an.« Ihre Stimme drohte zu kippen. »Das soll hier schließlich eine Demokratie sein.«

»Aber das macht mich nicht zu eurem Dienstboten.«

»Lässt du uns jetzt an deinem Schlägertrupp vorbei oder nicht?«

»Bevor ihr überhaupt versteht, um was es hier geht? Bevor ihr Informationen von mir über den Gefangenen bekommen habt? Ihr wollt einfach da reinrauschen und mitmischen?« Er schrie jetzt und konnte spüren, wie ihm die Hitze ins Gesicht stieg.

»Welche Ergebnisse hast du denn vorzuweisen? Er spricht ja nicht einmal mit dir!« Sie schnaubte. »Lass es uns zumindest versuchen.«

»Woher willst du wissen, dass er nicht mit mir gesprochen hat?«

»Meinst du, deine Wachleute würden nicht mit anderen reden?«

Harvey. Offensichtlich hatte er dem Rat Bericht erstattet. Sie hatte es geschafft, einen seiner loyalsten Gefolgsleute gegen ihn aufzubringen. Kieran sah sie durch zusammengekniffene Augenlider an. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, ihr Fuß tippte unaufhörlich auf den Boden. Er knirschte mit den Zähnen, um seine Wut im Zaum zu halten.

»Wenn du so weitermachst, schaffst du es bestimmt, dass noch mehr Leute verletzt werden«, sagte er schließlich, die Stimme glatt wie ein Messer, das die weichste Stelle im Leib seines Gegenübers sucht und dann zusticht – schnell und präzise.

»Wovon redest du?« Sie war mit einem Mal kreidebleich geworden, und ihr Fuß hielt nun inne.

»Wärst du nicht gewesen, würde Philip jetzt nicht …« Doch dann verstummte er. Es war genug.

»Was willst du damit sagen? Das war purer Zufall! Du kannst mir nicht die Schuld daran geben, dass …« Sie stoppte mitten im Satz und mit weit aufgerissenem Mund. Langsam verengten sich ihre Pupillen zu zwei schwarzen Nadelspitzen.

Er wollte sie mit aller Gewalt ablenken, und je länger er schwieg, desto verdächtiger machte er sich.

»Du hast mich beschatten lassen«, sagte Waverly leise. »Philip sollte dir Bericht erstatten über das, was ich tue. Stimmt doch, oder?«

»Nein«, gab er zurück, machte jedoch den Fehler, ihre Mutmaßung mit einem Lachen abtun zu wollen. Es hätte nicht gekünstelter wirken können.

Sie stand auf. »Du bist ein Lügner.«

Er zeigte mit dem Finger direkt auf ihr Gesicht. »Weil du mir den Anlass dazu gegeben hast.«

»Dann gibst du es also zu.«

»Willst du bloß so dastehen und mir weismachen, dass du Seth Ardvale nicht geholfen hast? Ist es so, Waverly?« Seine Stimme schwoll zu einem Schreien an, seine Ohren klingelten bei jedem Wort. Es übermannte ihn, und er konnte sich nicht mehr zurückhalten. »Du warst auf dem Weg zu ihm! Nicht ihr habt den Terroristen gefunden, sondern er euch!«

»Er hätte uns fast getötet!«, krächzte Waverly. »Glaub mir, lieber hätte ich ihn nicht gefunden!«

»Verarsch mich nicht! Politisch gesehen war es das Beste, was euch passieren konnte!«

»Mit jedem Tag erinnerst du mich mehr an Anne Mather!« Bei diesen letzten Worten brach ihre Stimme und ihre Hand flog an ihren Hals. »Du nutzt deine Kanzel, um den Leuten eine Gehirnwäsche zu verpassen!«

»Ich halte sie über Wasser! Andernfalls würden sie in Verzweiflung ertrinken!«

»Ohne dass ihr Messias Kieran Alden ihnen den Weg weist?«, knurrte sie. »Du widerst mich an!«

Er holte aus und war kurz davor, ihr eine Ohrfeige zu verpassen. Aber dann nahm er sich zurück.

Sie stand da, atmete durch geweitete Nasenlöcher, die Augen rot, das Haar wirr, und ihre Fäuste halb erhoben, als wäre sie nur zu bereit, ihn zu Boden zu werfen. Sie starrten einander an, die Luft zwischen ihnen knisterte, bis sie herumwirbelte und aus seinem Büro stürmte.
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ZWEITES BUCH

Macht

Nahezu alle Menschen können Leid ertragen.

Willst du den Charakter eines Menschen
auf die Probe stellen, gib ihm Macht.

Abraham Lincoln
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Galen und Eddie

Waverly hatte einen langen Tag damit zugebracht, einen Traktormotor, der den Geist aufgegeben hatte, auseinanderzubauen, nichts zu finden und die Maschine wieder zusammenzubauen. Nun schleppte sie sich müde und erschöpft zurück zu ihrer Kabine. Sie hatte nichts erreicht, aber die Arbeit hatte ihre Aufmerksamkeit erfordert und sie erschöpft, und das war alles, was sie wollte.

Da sie nichts anderes zu tun hatte und keinen Ort wusste, an den sie hätte gehen können, schleppte sie sich zu ihrer verlassenen Kabine. Die Tür schloss sich mit einem endgültig klingenden Flopp hinter ihr. Sie hängte ihren Werkzeuggürtel an den Haken nahe der Tür. Eines Tages würden die schweren Werkzeuge den Haken schlicht aus der Wand reißen. Und den Haken zu reparieren wiederum wäre eine weitere Aufgabe, die sie davon abhalten würde, zu brüten und zu brüten …

… und darüber nachzudenken, wo Seth wohl sein mochte. Sicherlich würde er doch früher oder später Kontakt mit ihr aufnehmen? Und wenn er es tat, sollte sie sich bereits jetzt Gedanken darüber machen, was sie zu ihm sagen, wie sie reagieren würde. Aber in ihrem Kopf herrschte nichts als Leere. Zu viel war geschehen. Kieran kannte sie nicht mehr, und vielleicht kannte sie nicht einmal mehr sich selbst. Wer wusste schon, was diese neue Waverly tun würde, wenn Seth Ardvale an ihre Tür klopfte?

Nachdem sie in ihre Schlafsachen geschlüpft war, machte sie sich eine Tasse Kamillentee und ging mit ihr in das Wohnzimmer. Sanft strich sie über den verwaisten Webstuhl ihrer Mutter, auf dem seit Monaten eine aquamarinfarbene aufwendige Wolldecke ihrer Vollendung harrte. Die Wolle roch erdig und rein, und der rauhe Stoff rieb angenehm über die empfindliche Haut ihres Handgelenks.

»Eines Tages wirst du sie beenden«, flüsterte sie und stellte ihre Teetasse auf den Tisch im Esszimmer. Sie würde einen Rand auf dem Holz hinterlassen, aber Waverly störte sich nicht daran. Immerhin war der Abdruck ein Beweis dafür, dass hier ein Lebewesen ein und aus ging.

Sie ging in ihr nachtschwarzes Schlafzimmer, ließ sich auf ihre Matratze fallen und starrte auf die dunklen Umrisse der Raggedy-Ann-Puppe, die dort auf dem Schaukelstuhl gegenüber ihrem Bett saß, seit sie ein Baby gewesen war. Als kleines Mädchen hatte die Puppe mit den roten Wollhaaren und dem flachen Gesicht, das in seiner leicht grotesken Bemalung ein wenig an das einer Vogelscheuche erinnerte, ihr Angst gemacht. Hieß es nicht, dass Raggedy Ann zum Leben erwachte, wenn kein Mensch in der Nähe war? Außerdem hatte sie Spielzeug, das Kinder nachbildete, nie gemocht; es wirkte auf sie morbide und düster. Jetzt aber war die Puppe eines der Dinge, auf das sie am liebsten blickte, ehe sie einschlief. Denn diese Puppe hatte ihre Mutter für sie gemacht.

Waverly zwang ihre Augen dazu, sich zu schließen, und versuchte auch, das Bild der letzten Unterhaltung mit Kieran fortzuschieben – und jenen dunklen Blick zu vergessen, mit dem er sie über seine zusammengelegten Finger hinweg gemustert hatte. Sie hatten eine Art Waffenstillstand erreicht, aber sie hatte beim Verlassen des Büros den abschätzenden, berechnenden Blick in seinen Augen gesehen. Eine fremdartige Macht hatte ihn vollkommen verändert, hatte ihn zu jemandem werden lassen, der sie von sich fortschob, sie in das Lager seiner Feinde einordnete – ganz so, als habe er sie niemals gekannt.

Andererseits: War es nicht ihr genauso ergangen?

Nein, es war sinnlos, so würde sie niemals Schlaf finden. Sie stand auf, ging in das Elternschlafzimmer und schaltete das Licht ein. Das Doppelbett ihrer Mutter war noch genauso zerwühlt und ungemacht wie am Tag des Angriffs auf die Empyrean. Der Blick auf den unordentlichen Raum half Waverly dabei, die Hoffnung nicht aufzugeben, dass ihre Mutter eines Tages zurückkehren, die Bettdecken gerade streichen, das Nachthemd neben den Haken an der Wand hängen, den Lippenbalsam in die oberste Schublade der Kommode legen und das Foto von Waverly entstauben würde, das gerahmt ihr gegenüber an der Wand hing.

Sie wünschte, sie könnte mit ihrer Mutter über Seth sprechen. Regina Marshall war stets ein warmherziger, verständnisvoller Mensch gewesen, und sie hätte Waverlys Skepsis nie gebilligt. Sie würde vermutlich sagen, dass Seth nur ein zorniger Junge war, der seine Mutter verloren und fortan mit Mason Ardvale hatte leben müssen, was bei jedem ausgereicht hätte, um emotionale Schäden zu hinterlassen. Seth hatte seine Lektion gelernt, und dass er nicht mehr in der Arrestzelle war, brachte niemanden in Gefahr, noch nicht einmal Kieran.

»Er hat eine gute Seele«, hatte Regina einst über Seth gesagt. »Er wird nur missverstanden.«

»Und genau das denke ich auch«, teilte Waverly ihrer verlassenen Kabine mit.

Die Tür zum Wandschrank stand offen, und sie ließ eine Hand über die Kleider ihrer Mutter gleiten und sog ihren Geruch nach Sandelholz ein. Reginas schwarzer Pullover hing schief auf einem Bügel, und Waverly rückte ihn wieder zurecht und strich dann mit den Armen über die weiche Kaschmirwolle.

Auf dem obersten Regalbrett lag die Kiste mit Familienfotos, die Regina gehortet hatte – stets in der Absicht, sie eines Tages in ein Album einzukleben. Aber dann hatte sie doch nie die Zeit dafür gefunden. »Ich könnte das übernehmen«, murmelte Waverly. »Ich könnte die Bilder in ein Album kleben und meine Mutter damit überraschen, wenn sie nach Hause kommt.«

Sie würde durch all die Familienbilder blättern müssen, sie in eine sinnvolle Reihenfolge bringen, in ihren Erinnerungen versinken. Dann gäbe es keinen Raum mehr für Gedanken über Kieran oder Seth oder andere fürchterliche Dinge, die sie getan hatte. Nie hatte etwas derart verlockend für sie geklungen.

Waverly holte die Trittleiter aus der Küche, nahm den Karton herunter, trug ihn ins Wohnzimmer und setzte sich dann damit auf das Sofa.

Es gab etliche Bilder, und sie reichten von Reginas Babyzeit und Kindheit zu ihrer Zeit als Teenager und weiter bis zu jenem Augenblick, an dem sie begann, sich mit Waverlys Vater zu treffen – einem freundlichen Mann mit offenem Lächeln und tiefliegenden braunen Augen. Waverlys Babyfotos zeigten ein glückliches kleines Mädchen mit rosigen Wangen. Ein Bild, auf dem ihre Eltern sie – ein Baby mit zerzausten Haaren – im Arm hielten, mochte Waverly besonders gern. Sie legte es beiseite und beschloss, es zu rahmen und in ihrem Schlafzimmer aufzuhängen.

Ein Bild am Boden des Kartons weckte ihre Aufmerksamkeit, und sie zog es heraus. Es zeigte ihren Vater als jüngeren Mann, nur an seinen Schläfen zeigten sich erste Ansätze grauer Haare. Er stand neben Captain Jones. Die beiden Männer wirkten, als hätten sie gerade einen Witz miteinander geteilt, den nur sie allein verstanden. Eine der fleischigen Hände des Captains lag auf Galen Marshalls Schulter; die Finger waren angespannt, so als wolle Jones ihren Vater in eine bestimmte Richtung lenken. Ihr Vater lachte, das Kinn gesenkt, die Augen funkelnd. Die beiden Männer standen in einem großen, weißen Raum, der Waverly bekannt vorkam, bis sie erkannte, dass es eines der Labore war. Vielleicht das Botanik-Labor, in dem ihr Vater gearbeitet hatte. Waverly drehte das Foto um und las auf der Rückseite in Reginas Handschrift: Galen und Eddie, Entdeckung des Phyto-Luteins. Natürlich hatte Waverly dieses Bild bereits früher einmal gesehen, aber sie hatte sich niemals länger mit ihm beschäftigt, hatte sich nie gefragt, warum es zerknüllt und dann wieder glatt gestrichen worden war, warum die Ecken des Bildes ausgefranst waren und dort das weiße Papier unter dem glänzenden Fotokarton zum Vorschein kam. Und sie hatte es niemals umgedreht, um die Beschriftung zu lesen – und falls sie es doch getan hatte, hatte sie sie nicht wirklich zur Kenntnis genommen. Auch dieses Bild legte Waverly beiseite, ehe sie fortfuhr, die anderen Bilder durchzusehen und sie in eine chronologische Reihenfolge zu bringen.

Doch während sie weiterarbeitete, fiel ihr Blick immer wieder auf das Bild ihres Vaters mit Captain Jones an seiner Seite. Irgendetwas an diesem Foto beunruhigte sie. Ein Teil von ihr wollte nicht darüber nachdenken. Sie wollte dieses Album fertigstellen, sich selbst in dieser Aufgabe verlieren, sich besser fühlen. Aber sie war noch nie gut darin gewesen, ihre Gedanken auszuschalten, und schließlich verselbständigten sie sich, als Waverly erkannte, was an dem Bild sie gestört hatte: Ihre Mutter hatte den Captain niemals Eddie genannt. Sie hatte von ihm immer als dem Captain gesprochen, vielleicht auch als Captain Jones. Und sie hatte seinen Namen stets mit einer gewissen kühlen Reserviertheit ausgesprochen. Aber hier, auf der Rückseite des Bildes, hatte ihre Mutter ihn als Eddie ausgewiesen. Ganz so, als wäre er ein guter Freund. Noch sonderbarer war, dass ihre Mutter stets gesagt hatte, sie und ihr Mann wären nie Teil des engsten Kreises rund um den Captain gewesen. Stets wären sie Außenseiter gewesen, die froh waren, nichts mit den Entscheidungsfindungen zu tun zu haben. Aber das Bild förderte eine unleugbare Vertrautheit zwischen dem Captain und ihrem Vater zutage. Das Verstörendste aber war, dass Waverly nicht gewusst hatte, dass ihr Vater etwas mit der Entdeckung des Phyto-Luteins zu tun gehabt hatte – jenem Mittel, das die weiblichen Eierstöcke stimulierte und verantwortlich für das Entstehen der nächsten Generation auf der Empyrean gewesen war. Ihr Vater war Botaniker gewesen, kein Fachmann für Fruchtbarkeit.

Andererseits hatte Phyto-Lutein natürlich eine pflanzliche Basis. Wo sonst lag der Ursprung aller Arzneimittel? Und falls ihr Vater Teil jenes Teams gewesen war, das die wundersamen Bestandteile entdeckt hatte – warum hätte Regina darüber Stillschweigen bewahren sollen? Das ergab doch keinen Sinn.

Nachdenklich blieb Waverlys Blick am alten Computer ihrer Mutter hängen. Stoffbahnen des angrenzenden Nähtischs bedeckten das Gerät nahezu vollständig. Sie schob den Stoff beiseite und schaltete den Rechner an. Der Geruch verbrannten Staubs füllte den Raum, und Waverly wurde bewusst, dass das Gerät mindestens seit dem Angriff der New Horizon nicht mehr benutzt worden war.

Sie durchsuchte die Logbuch-Einträge und arbeitete sich in der Zeit immer weiter rückwärts, durch all die flüchtig geschriebenen Aufzeichnungen, die an jenem Tag vor nahezu dreiundvierzig Jahren ihren Anfang nahmen, als die Mission der Empyrean begonnen hatte. Sie scrollte zu dem Datum des Luftschleusenunfalls, der ihren Vater das Leben gekostet hatte, und las den Eintrag:

Luftschleuse 252 versagte während routinemäßiger Wartungsarbeiten bei der Reparatur einer Teilbeschädigung an Radioantenne 252. Dr.  Galen Marshall, Dr.  Melissa Ardvale und Dr.  James McAvoy wurden infolge einer durch eine Explosion verursachten Dekompression aus der Schleuse und hinaus in den Weltraum gezogen.

Das war alles?

Es war der schlimmste Unfall mit den schwerwiegendsten Folgen gewesen, der sich je auf der Empyrean ereignet hatte. Es hätte mehr darüber geschrieben werden müssen.

Ihre Finger flogen über die Tastatur, begierig danach, eine Suche nach jedweder Information zu starten, die sie über den Unfall finden konnte, aber da das exakt die Art von Dingen war, über die sie absolut nicht nachdenken wollte, schob sie das verstörende Foto stattdessen energisch unter einen Stapel am Boden der Kiste. Den Rest der Nacht verbrachte sie damit, weiter durch die alten Bilder zu blättern, sie zu sortieren und sie zu Stapeln aufzutürmen, bis ihre Augenlider schließlich zu schwer wurden, um weitermachen zu können.

Es schien ihr, als wäre nur ein Augenblick vergangen, als sie die Augen wieder aufschlug. Sie lag auf der Couch, umgeben von Fotos. Ihre Gliedmaßen fühlten sich schlaff und schwach an, und um ihren Kopf lag eine bleierne Müdigkeit. Ihr Magen rumorte, so leer war er, und sie stand auf und streckte sich.

Als ihr Blick auf die Stapel fiel, die sie errichtet hatte, erstarrte sie, dann stopfte sie sie eilig und ohne eine bestimmte Reihenfolge in die Kiste zurück. Bei all dem, was derzeit um sie herum geschah, war das Graben in einem längst vergangenen Damals das Letzte, was sie brauchte. Was sie wirklich brauchte, war ein gutes Frühstück. Sie hatte in den Kornfeldern einen Traktor zu reparieren, eine kaputte Getriebewelle vielleicht, und dann musste sie bei drei Maschinen einen Ölwechsel durchführen, und zwar an drei unterschiedlichen Stellen des Schiffs. Ein ganzer Berg Arbeit erwartete sie, und sie war jetzt bereits müde. Außerdem: Nach der Belastung ihrer Knie und dem schmerzenden Druck zwischen ihren Schulterblättern zu urteilen, hatte Kieran die Beschleunigung der Empyrean ein weiteres Mal erhöhen lassen. Die zusätzliche Gravitation belastete jeden Einzelnen der Crew, aber niemand beschwerte sich darüber. Was sie mehr als alles in der Welt wollten, war, die New Horizon zu erreichen und ihre Eltern zurückzubekommen. Wenn das bedeutete, dass ihre Gelenke auf dem Weg dorthin verschlissen wurden, dann war das eben der Preis, den es zu zahlen galt.

Während sie sich anzog, glitten ihre Gedanken zurück zu jenem Foto ihres Vaters an der Seite von Captain Jones und zu all den im Grunde oberflächlichen Aussagen rund um den Tod ihres Vaters. Fast schien es, als wären Details über den Unfall stets verschleiert, überspielt, vielleicht gar vertuscht worden – von Mason Ardvale, von Jones und sogar von ihrer eigenen Mutter. Als Waverly ihre Kabine verließ, schritt sie wie durch einen Nebel, die Arme vor der Brust verschränkt, den Kopf gesenkt, den Blick auf ihre Füße gerichtet. Ihr ging etwas wieder und wieder durch den Kopf, das Seth Ardvale bei den Parzellen kurz vor dem Angriff der New Horizon zu ihr gesagt hatte: Captain Jones’ Freunde neigen dazu, komplizierte Leben zu führen.

Sie war so sehr in Gedanken versunken, dass sie den Schatten des Jungen nicht sah, der kurz nach ihr aus der gegenüberliegenden Kabinentür schlüpfte und sich an ihre Fersen heftete.
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Auf Messers Schneide

Er traute seinen Augen nicht. Dort am Boden zu seinen Füßen lag Waverly Marshall. Sie sah aus, als wäre sie zusammengeschlagen worden, und um ihren Kopf war ein provisorischer Verband geschlungen, unter dem braunrote Rinnsale herausgesickert waren, die nun ihr Gesicht bedeckten. Sie hatte sich selbst alles abverlangt, um hierherzukommen. »Die Luft ist dünn«, sagte Seth außer Atem. Bis er aufgestanden war und die Zelle durchquert hatte, war ihm nicht bewusst gewesen, wie schlimm es bereits geworden war. Alles verschwamm. Kein Wunder, dass sie ohnmächtig geworden war. »Waverly! Wach auf! Hey!«

Sie rührte sich nicht.

Er griff durch die Gitter der Zelle, streckte seine Hand nach ihr aus, erreichte aber nur ihren Unterschenkel. Er klopfte darauf, sacht erst, dann fester, aber sie schien nichts davon mitzubekommen. Schließlich ging er zu dem kleinen Waschbecken in der Ecke seiner Zelle, füllte kaltes Wasser in einen Becher und schüttete es ihr ins Gesicht.

Sie zuckte zusammen, sah ihn an, wirkte erstaunt. »Was?«

»Was tust du hier?«, fragte Seth erneut, atemlos.

»Ich bin gekommen, weil …« Sie rieb sich über die Stirn, als quälte sie ein grausamer Kopfschmerz. »Um dich zu holen.«

»Wo sind die Schlüssel?«

»Schlüssel?«, echote sie ausdruckslos.

»Du brauchst einen Schlüssel«, sagte er mit sinkendem Mut.

»Die Verriegelung ist nicht elektrisch?«, fragte sie unbestimmt.

»Du hast keine Schlüssel?«

»Ich habe nicht gedacht, dass …« Sie ließ den Kopf wieder zu Boden sinken. Seth vermutete, dass sie in Tränen ausbrechen würde, wenn sie nicht so erschöpft gewesen wäre.

»Jesus, Waverly!« Er ballte seine Faust, schlug zornig in die Luft, und die Anstrengung, die die Bewegung ihm abverlangte, zwang ihn fast in die Knie.

»Ich bin so dumm«, sagte sie müde.

Seth schüttelte den Kopf, ließ sich zu Boden sinken, setzte sich ihr gegenüber und lehnte seinen Kopf an die Gitterstäbe. »Du machst besser, dass du hier rauskommst«, sagte er. Er sollte wütend auf sie sein, aber die Luft war zu dünn. Und außerdem hatte er sich selbst bereits nahezu aufgegeben.

Waverly sah sich um, und ihr Blick fiel auf Jakes leere Zelle. »Wie ist er rausgekommen?«

Seth lächelte. »Seine Frau hat ihn rausgeholt.«

»Seine Frau?« Waverly schüttelte benommen den Kopf. »Aber wie?«, keuchte sie. »Er kam auf meinem Shuttle, mit dem ich die New Horizon verließ, hierher, aber …«

»Vielleicht war sie bei dem ursprünglichen Angriff dabei«, sagte Seth und musste ein paarmal tief Luft holen, ehe er fortfahren konnte, »und wurde zurückgelassen.«

»Darauf wäre ich noch nicht einmal gekommen«, wisperte Waverly.

Er hatte von ihr eine deutlich zornigere Reaktion erwartet, vermutete jedoch, dass sie aufgrund des Sauerstoffmangels mittlerweile neben sich stand. Sie blinzelte langsam und schien Probleme zu haben, klar zu fokussieren.

Sie rappelte sich auf, wobei er sah, dass eines ihrer Knie blutig war, und humpelte zu dem Trennschleifer, der halb in einem der Stäbe steckte. »Sie haben das hier benutzt?«

Seth erhob sich, was ihn schwindeln ließ. Vielleicht stand auch er bereits neben sich. Er hatte den Schleifer vollkommen vergessen. Mit einem neu erwachten Funken Hoffnung sagte er: »Sieh mal in dem Beutel da nach.«

»Dieser hier?« Sie humpelte zu der kleinen Tasche und hob sie hoch. Dann zog sie eine einzelne Scheibe hervor. »Was ist das?«

»Eine Schleifscheibe! Wechsle sie aus! Passt sie?«

Sie ging vor dem Schleifer in die Knie und starrte auf die vollkommen zerfetzte Scheibe. Als ihr blutiges Knie den Boden berührte, wimmerte sie leise. Langsam und unbeholfen versuchte sie, die verkeilte Scheibe von dem Gitterstab zu lösen, die sich teilweise in einem Durcheinander aus verbogenem Metall aus dem Gerät herausgewölbt hatte. Sie schnitt sich an den scharfen Kanten des zerstörten Gebildes und fluchte keuchend, während sie das Metall weiterhin bearbeitete und an ihm hebelte, bis es sich schließlich aus der Halterung löste. Dann versuchte sie, die eingekeilte Scheibe aus dem Gitterstab zu lösen, aber es gelang ihr nicht.

»Vergiss das einfach«, murmelte sie zu sich selbst und setzte die neue Scheibe in das Gerät ein.

»Was soll das heißen: ›Vergiss es einfach‹?«, protestierte Seth. »Es hat mich eine Stunde gekostet, so weit zu kommen.«

»Warum hast du nicht einfach das Schloss herausgefräst?«, fragte sie schlicht. Sie hob den Trennschleifer an, setzte ihn sich auf die Hüfte und humpelte zu dem Schließmechanismus neben dem Schlüsselloch. »Ich meine, es ist doch nur ein Schnappschloss, oder?«

»Richtig«, sagte Seth und kam sich vor wie ein Vollidiot.

Waverly hielt den schweren Schleifer gegen das Schloss und schaltete ihn ein. Mit einem Ruck erwachte das Gerät zum Leben und fräste sich in das Metall. Sie blinzelte in die fliegenden Späne und knurrte leise, als die Funken ihre Haut versengten und dunkle Male zurückließen. Es war ohrenbetäubend laut, und Seth bedeckte seine Ohren mit den Händen, während er ihr zusah.

Sie schwankte, als wäre sie betrunken, keuchte, ihr Atem schien außer Kontrolle zu geraten und klang verzweifelt. Sie war leichenblass, und er glaubte, einen leichten bläulichen Schimmer zu erkennen, der sich um ihre Lippen gelegt hatte. Er wusste nicht, was es war, das sie noch auf den Beinen hielt.

Als ihre Kräfte sie schließlich verließen, ließ sie den Schleifer fallen, der nur knapp ihren Fuß verfehlte. Seth erhob sich, ging zu ihr herüber und versuchte sie durch die Gitterstäbe hindurch unbeholfen dabei zu unterstützen, das Gewicht des Werkzeugs zu stemmen. Es war riskant, denn wenn sie es erneut fallen ließ, würde sie ihm vielleicht den Arm abtrennen, aber es war die einzige Möglichkeit, das Gerät zu stabilisieren.

Als sich der Schleifer schließlich durch das letzte Stück des Metalls hindurchgefräst hatte, legte Waverly ihn ohne Umschweife auf den Boden und öffnete vorsichtig die Zellentür. Sie schwang auf, und ohne darüber nachzudenken, zog Seth seine Retterin an sich.

»Danke«, flüsterte er in ihr Haar.

»Das musst du nicht«, sagte sie lallend.

Er presste sie an sich, spürte den Rhythmus ihres Herzschlags und das schnelle Auf und Ab ihres Brustkorbs, als sie atmete. So lehnten sie einen Augenblick lang aneinander, bis er schließlich nach ihrer Hand griff und sie den Korridor hinunterzog.

»Ich weiß nicht, ob ich das kann«, sagte sie atemlos. »Es ist so weit.«

»Halt den Mund«, fuhr er sie an.

»Aber ich bin so müde.«

»Das interessiert mich nicht. Beweg dich!«

Er schob sie die Stufen des eiskalten Treppenhauses hinauf, das im Licht der Notbeleuchtung fremd wirkte, und drängte sie weiter zur Tür in die Lagerhallen. Als er sie öffnete, konnte er kaum fassen, wie kalt es hier war, schob sie aber dennoch in den höhlenartigen Raum hinein. Er würde sie tragen, wenn nötig, obwohl er nicht wusste, ob er die Kraft dafür aufbringen konnte. Es gab nur noch wenig Sauerstoff in der Luft, und es war bitterkalt. Verzweifelt glitt sein Blick über die Container, und er wünschte sich, er wüsste, ob in einem von ihnen Sauerstofftanks gelagert wurden, aber es war töricht, auch nur darüber nachzudenken, nach ihnen zu suchen.

Er erreichte einen sonderbaren Wahrnehmungsstatus, in dem das Einzige, dessen er sich bewusst war, das Quietschen von Waverlys Schuhen auf dem glatten Metallboden war. Schließlich trübten sich auch die Ränder seines Sichtfelds, bis schließlich nur noch ein heller Fleck direkt vor ihm, am Ende des Gangs aus Containern, blieb. So unendlich weit entfernt. So unerreichbar weit.

Irgendwann wurde ihm bewusst, dass er Waverly die Arme um die Taille gelegt hatte und sie stützte. Als sie schließlich fiel, ließ er sie zu Boden gleiten, umschloss ihr Handgelenk mit seiner unverletzten Hand und zog sie über den Metallboden, ihrem weit entfernten Ziel entgegen. Sie war so unglaublich schwer – oder er war so unglaublich schwach.

In seinem Kopf hörte er mit einem Mal ein Lied, das seine Mutter ihm früher immer über eine Spinne vorgesungen hatte. Die erste Zeile kam in Dauerschleife wieder und wieder: »Die winzig kleine Spinne kroch auf den Wasserhahn … Die winzig kleine Spinne kroch …« Es war infantil, widerlich, keifend laut, grauenvoll. Er hasste es und wünschte, es würde aufhören, aber dann stellte er fest, dass er im Rhythmus des Lieds weiterging, und hörte schließlich auf, es zu bekämpfen.

Wie lange hatte er gebraucht, um sie durch das Containerlager zu ziehen? Er konnte es nicht schätzen. Es hätten zehn Minuten gewesen sein können und ebenso gut zwei Stunden, aber schließlich fand er sich der Tür gegenüber, und als er sie schließlich öffnete, stand er in einem Treppenhaus.

»Waverly, ich kann dich nicht tragen. Meine Hand …«, sagte er den Tränen nahe. Seine Finger wurden langsam blau, und die Gelenke waren grauenhaft angeschwollen. »Du musst aufwachen, Waverly.«

Er kniete neben ihr nieder, versuchte sie aufzurichten, zunächst mit vorsichtigem Klopfen auf ihren Brustkorb, dann mit einer saftigen Ohrfeige seiner intakten Hand, aber sie war noch immer bewusstlos, und ihr Atem ging faserig und unstet.

»Okay«, sagte er atemlos. »Du bist ziemlich mager, habe ich recht?«

Er legte seinen Arm um ihre Taille und zog sie hoch, lehnte sie gegen die Wand und hob sie mühsam an, bis er sie sich über die rechte Schulter legen konnte. Er umfasste sie mit seiner gesunden Hand und hoffte inständig, dass das ausreichen würde. »O mein Gott«, wimmerte er, und seine gebrochenen Rippen brannten unter ihrem Gewicht vor Schmerzen, aber er begann trotzdem mit dem Aufstieg. Er nahm Stufe um Stufe, hielt nach jeder inne, um auszuruhen. Das Spinnenlied war mittlerweile derart raumgreifend geworden, dass er fast glaubte, es mit seinen Ohren hören zu können – die winzig kleine Spinne … die winzig kleine … die Stimme seiner Mutter, verwoben mit dem Wind.

Nach einer, wie es schien, grenzenlosen Anstrengung krachte sein Kopf schließlich gegen etwas Hartes, und als er aufsah, bemerkte er, dass er direkt gegen ein Schott gelaufen war. Er war derart perplex, dass er Waverly fallen ließ. Sie landete hart und stöhnte.

»Tut mir leid«, flüsterte er. Er schleppte sich zum Interkom und drückte den Rufknopf. »Öffnet das untere Schott«, sagte er mit schwacher Stimme. »Bitte.«

Niemand antwortete.

»Bitte«, sagte er noch einmal. »Wir sind eingesperrt.«

»Hallo?«, ertönte da Sarek Hassans Stimme. »Waverly?«

»Sie ist hier«, sagte Seth. »Öffne das untere Schott.«

»Ich fasse es nicht, dass du noch am Leben bist«, sagte Sarek ungläubig.

»Beeil dich!«, versuchte Seth zu schreien, aber schon der Versuch bereitete ihm sengende Kopfschmerzen. Wenn er jetzt und hier ohnmächtig wurde, würden sie beide sterben, und so zwang er sich dazu, tief einzuatmen, bis die dunklen Flecken vor seinen Augen verschwanden.

»Mach dich auf einiges an Wind gefasst«, sagte Sarek.

Das Schott glitt auf, und ein Schwall warmer Luft blies Seth ins Gesicht. Er packte Waverly am Handgelenk. Ihr Kopf schlug auf den Stufen auf, aber es gab nichts, was er dagegen tun konnte. Er musste sie einfach nur durch das Schott bekommen. Als sie es geschafft hatten, betätigte er das Interkom auf der anderen Seite. »Okay, schließen«, sagte er.

Langsam schloss sich das Schott wieder, und der Wind wurde von einem Sturm zu einer Brise und flaute schließlich ab.

Die Luft hier war besser. Nicht viel, aber Seth spürte dennoch, wie sein Herzschlag sich zunehmend beruhigte und sein Kopfschmerz langsam nachließ. Nach ein paar Minuten war auch ein klein wenig Farbe in Waverlys Gesicht zurückgekehrt, und sie atmete tiefer und gleichmäßiger. Erneut tätschelte er ihre Wange. »Liebling, Waverly, kannst du bitte aufwachen?«

Sie schmatzte mit den Lippen, antwortete aber nicht.

Er sah zu dem nächsten Schott, das rund zehn Treppenabsätze über ihnen lag. »Das ist nur ein Katzensprung«, sagte er zu sich selbst und hievte sie erneut über seine Schulter.

Seine Muskeln schrien auf. Der Kopfschmerz kam mit voller Stärke zurück und schlug wie eine Faust gegen seinen Schädel. Bei jedem Schritt stöhnte er. Nie zuvor in seinem Leben war er derart an seine Grenzen getrieben worden, aber er wusste, was geschehen würde, wenn er aufgab. Und deshalb gab er nicht auf.

Als schließlich das nächste Schott über ihm auftauchte, setzte er Waverly ab und donnerte erneut auf das Interkom. »Sarek? Nächstes Schott!«

Ohne ein Wort aus Sareks Mund öffneten sich die Türen, und ein erneuter Schwall frischer, warmer Luft wehte ihm entgegen. Dieses Mal war der Wind deutlich stärker und er musste sich dagegenstemmen, während er Waverly die Stufen hinaufschleppte. Aber die Luft hier war nahezu normal, und er sog sie gierig in seine Lungen. »Schließen«, sagte er, als er sie die letzten Meter durch das Schott zog, und die Türen schlossen sich.

Er sank auf die Stufen. Das Einzige, woran er denken konnte, war, zu atmen, ein und aus, die wundervolle Luft, voll von Sauerstoff. Sein Kopfschmerz verschwand nicht, und seine Muskeln schmerzten noch immer, aber seine Gedanken wurden klarer, und er spürte, dass er weitergehen konnte.

Er hörte Waverly stöhnen, und als er sich aufsetzte, stellte er fest, dass sie versuchte, ihre Augen vor dem Licht abzuschirmen.

»Waverly«, sagte er. »Bist du okay?«

»Wie bin ich –« Sie schaute sich um, sondierte ihre Lage. »Hast du mich etwa hierher getragen?«

»Ja«, sagte er.

»Es tut mir leid. Ich habe es versucht.«

»Ich weiß.« Mit zitternden Beinen rappelte er sich auf und streckte ihr eine Hand entgegen. »Komm jetzt.«

Sie zog sich hoch, lehnte sich dann schwer atmend an das Geländer. »Wie weit ist es noch?«

»Die Hälfte haben wir, denke ich.«

»Okay«, sagte sie und begann, die Stufen hinaufzusteigen. Seth folgte ihr.

Schweigend schleppten sie sich weiter, nur begleitet vom Tappen ihrer Füße und ihrem schweren Atem. Seth spürte, wie ihm sein Pulsschlag im Nacken saß; er trommelte unfassbar schnell. Seine Fingernägel waren blau, und das Innere seines Mundes fühlte sich trocken und pappig an. Waverly war unsicher auf den Beinen, und ihr Atem ging schnell und flach, aber sie schien stark genug zu sein, um weiterzugehen.

Am nächsten Schott war der Wind, der ihnen entgegenschlug, noch stärker, und die Luft dahinter schmeckte frisch und samtig. Er saugte sie ein wie Nektar, während das Schott sich hinter ihm schloss, und Waverly lächelte ihn an.

»Viel besser«, sagte sie.

Seite an Seite standen sie an dem Treppenabsatz und gönnten sich eine kurze Rast. Seth spürte, wie die Kraft in seine Gliedmaßen zurückkehrte, und auch sein Kopfschmerz schien etwas nachgelassen zu haben. Er konnte wieder denken.

»Warum bist du gekommen, um mich zu holen?«, fragte er sie schließlich.

»Was meinst du?« Sie sah ihn fragend an.

»Du hast dein Leben riskiert, um mich zu retten. Warum?«

Sie wandte den Blick ab, die Frage schien ihr unangenehm zu sein. »Du hättest dasselbe auch für mich getan, oder nicht?«

»Und ich weiß, warum ich es getan hätte. Aber ich frage dich, warum du es getan hast.«

»Und warum hättest du es getan?«, gab sie herausfordernd zurück.

Eine Zeitlang verharrten sie in dieser Pattsituation, bis Seth schließlich den Blick abwenden musste.

»Okay. Dann sag einfach, dass du nicht darüber reden willst«, sagte er und setzte sich erneut in Bewegung.

»Ein einfaches Danke hätte auch gereicht«, knurrte sie.

»Hätte es nicht, und das weißt du ganz genau«, sagte er und warf ihr über die Schulter hinweg einen finsteren Blick zu. Ihr Mund wurde schmal, und zwei steile Falten erschienen zwischen ihren Augenbrauen.

»Weißt du was?«, sagte sie, stapfte die Stufen hinter ihm empor und keuchte bei jedem Wort. »Dieses ganze asoziale Getue, das du abziehst … es nervt einfach nur noch.«

»Für dich scheint es immer noch gut genug zu sein.«

»Was soll das bedeuten?«

»Du weißt genau, was ich meine«, keuchte er außer Atem. »Du magst nur nicht, dass ich es angesprochen habe.«

»Das stimmt. Ich mag es nicht«, sagte sie, und ihre Stimme klang wie die einer verzogenen, hochmütigen Göre. »Du bist arrogant, und du hörst nicht zu, und du bringst Leute dazu, dass sie dich einsperren und den Schlüssel fortwerfen wollen!«

Er wirbelte zu ihr herum. »Was genau stellst du dir vor? Dass deine Aufgabe die der Schönen ist, die das Biest zähmt? Ich hab es nicht so mit Märchen.«

»Ich auch nicht«, sagte sie und musterte ihn von oben bis unten, die Arme vor der Brust verschränkt »Und ich hab es auch nicht so damit, Straffällige zu rehabilitieren.«

»Ach komm schon, jetzt tu nicht so, als hättest du niemals die Grenze zur dunklen Seite übertreten«, sagte er. »Ich hab dich verdammt noch mal sogar dabei gesehen.«

Er sah zu, wie sie in sich zusammensank, innerlich verwelkte, und er wünschte, er könne das Gesagte zurücknehmen. Sie zog den Kopf zwischen die Schultern, als wollte sie nicht, dass er sie ansah. Alles, was ihm zu tun blieb, war, sich wieder umzudrehen und weiter die Stufen hinaufzugehen.

Er hörte ihre Schritte hinter sich, aber selbst ihr Keuchen und Stapfen schien von seinen Worten gedämpft worden zu sein. Scheißkerl, nannte er sich selbst bei jeder weiteren Stufe, die er erklomm, Mistkerl, Drecksack, Hurensohn.

Am letzten Schott angekommen, rannte Waverly vor zu dem Interkom und drückte den Knopf zur Kommandobrücke. »Sarek? Mach auf.«

»Okay«, kam es zurück, und die Türen des Schotts glitten auf. Dieses Mal gab es keinen Unterschied im Luftdruck, keine Veränderung der Luftqualität.

Als die Türen sich hinter ihnen schlossen, ging Waverly zum Interkom dahinter und rief erneut nach Sarek. »Wir treffen dich im Shuttle-Hangar, Sarek, okay?«

Es kam keine Antwort.

»Sarek?«, wiederholte Waverly.

Als noch immer keine Antwort kam, wandte sie sich zu Seth um. »Er muss schon unterwegs dorthin sein.«

»Ich wünschte, wir könnten zuerst zu den Wohnquartieren gehen und ein paar Dinge einsammeln«, sagte Seth wehmütig. Dort war ein Bild seiner Mutter, das er so gern gerettet hätte.

»Ich weiß«, sagte Waverly, und der Zorn war aus ihrer Stimme gewichen.

Sie sahen einander an.

»Waverly«, begann er.

Mit einer raschen Geste ihrer Hand schnitt sie ihm das Wort ab. »Nicht.«

»Ich wollte bloß … Es tut mir leid.«

»Ich sagte nicht«, schnarrte sie, doch ihre Augen wirkten reumütig. Schließlich seufzte sie. »Ich hätte auf dich hören sollen.«

»Dieser Typ. Er war ein Kindermörder. Er hatte es verdient.«

»Vielleicht«, sagte sie, aber ihr Blick war noch immer verstört. Weil sie ebenso wie er wusste, dass es nicht wirklich der Punkt war, ob er es verdient hatte oder nicht. »Ich habe mir selbst eingeredet, ich hätte es getan, um an Informationen zu gelangen, aber das war nicht der wirkliche Grund. Oder jedenfalls nicht der einzige.«

»Warum hast du es dann getan?«

Ihre Lippen bebten, und sie ließ den Kopf nach hinten sinken, bis er wie ein totes Gewicht auf ihrem Rückgrat hing. Ihre Stimme klang brüchig. »Weil es sich gut angefühlt hat.«

Er legte ihr eine Hand auf die Schulter, eine kleine Geste nur, und er wusste, dass sie nicht ausreichte. Aber ihm fiel nichts ein, was er hätte sagen können.

Auch sie sprach nicht mehr, sah ihn auch nicht an, aber er spürte, wie sie sich unter seiner Hand ein wenig entspannte, als sie der grausamsten aller Wahrheiten in sich zumindest etwas Raum gegeben hatte, um ausgesprochen, erkannt und vielleicht ein Stück weit verstanden zu werden.

Als sie den Shuttle-Hangar erreichten, war es still. Zwei Shuttles waren bereits fort, aber ein weiteres stand an der Tür zur Luftschleuse, bereit zum Start. Der kleine Hitzkopf Sarah Hodges stand am Fuß der Rampe, die Arme vor der Brust verschränkt, und tappte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden. Waverly ging auf sie zu, und Seth folgte ihr, während er zum ersten Mal in der Lage war, darüber nachzudenken, was jetzt kommen würde.

»Ich gehe demnach recht in der Annahme, dass wir jetzt alle zur New Horizon fliegen«, sagte er.

Waverly zuckte mit den Achseln. »Ich würde mich lieber selbst umbringen, als diesen Schritt zu gehen, aber ich befürchte, uns bleibt keine Wahl. Dieses Schiff hier ist am Ende.«

»Jap«, sagte Seth. »Aber ich vermute, von nun an wird diese irre Mather-Lady das Sagen haben.«

»Vermutlich wirft sie mich in die Brig.«

»Oh, meinst du?«

»Vielleicht treffe ich dort meine Mutter. Oder Amanda.«

»Amanda?«

»Sie ist eine der Frauen, die mir dabei halfen, zu entkommen.«

»Also glaubst du, dass das geschehen wird? Du und jede andere Person, die eine potenzielle Gefahr darstellt, wandern in die Brig, und jeder andere wird sich verhalten müssen wie –«

»Ein folgsamer, kleiner Puritaner. Ganz genau«, sagte sie zornig. »Das hältst du höchstens fünf Minuten durch.«

»Dann, vermute ich, sehen wir uns in der Arrestzelle wieder«, sagte er, wurde dabei jedoch langsamer und ließ sich zurückfallen. Sie hatten das Shuttle fast erreicht, aber in seinem Kopf begann eine Idee zu wachsen und langsam Gestalt anzunehmen. Waverly verfiel in einen wankenden Laufschritt, und auch er beschleunigte, um zu ihr aufzuschließen, während sie den mächtigen Shuttle-Hangar durchquerten.

»Ich dachte, ihr würdet nicht auf uns warten«, wandte Waverly sich an Sarah, die zornig den Kopf schüttelte.

»Ich wäre ein Dutzend Mal fast gestartet«, sagte Sarah missbilligend. Und an Seth gewandt, fuhr sie fort: »Ich hoffe, du bist zufrieden. Ich bin fast dabei draufgegangen, dass sie losgegangen ist, um dich zu holen. Nicht dass du es verdient hättest.«

»Ich freue mich auch, dich wohlauf zu sehen«, entgegnete Seth.

Waverly begann die Shuttle-Rampe hinaufzugehen, aber er hielt sie am Ellbogen zurück.

»Was?«, sagte sie zornig.

»Ich muss dir etwas sagen«, murmelte er.

»Dann sag es mir, wenn wir an Bord sind!« Waverly versuchte, sich von ihm loszumachen, aber er legte seine Hände auf ihre Schultern. Sie schien ihm stabil zu sein, aber sie war so zerbrechlich, und als er sie nun näher an sich zog, stolperte sie und fiel gegen ihn.

»Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt!«, begann sie.

»Ich habe dir etwas zu sagen, und du wirst mir zuhören.«

»Was?«, schrie sie, den Blick auf Sarah gerichtet, auf die Shuttle-Rampe – sie sah überallhin, nur nicht zu ihm. »Seth, wir müssen los!«

»Es ist mir egal, dass ich nicht gut genug für dich bin«, sagte er.

Das weckte ihre Aufmerksamkeit, und schließlich sah sie ihn doch an. »Wovon sprichst du?«

»Ich sagte«, er zog sie näher zu sich heran, bis sein Atem die dünnen Härchen am Rand ihrer Augenbrauen zum Knistern brachte, »dass es mir egal ist, dass ich nicht gut genug für dich bin.«

Sie starrte ihn an, den Mund leicht geöffnet, dieses eine Mal sprachlos. Also küsste er sie.

Es begann nicht, wie er es sich stets erträumt hatte. Es war nicht zärtlich, liebevoll, sanft. Es war stürmisch, verzweifelt, ein stummer Schrei nach Nähe. Zuerst erstarrte sie, aber dann gab sie nach, Stück für Stück, bis sie sich schließlich ganz gegen ihn sinken ließ und seinen Kuss erwiderte.

»Um Gottes willen«, sagte Sarah. »Wir müssen los!«

Waverly löste sich von ihm – perplex, erstaunt, fassungslos und mit zerzaustem Haar. Wunderschön. Sie wich zwei Schritte zurück, und er tat es ihr gleich.

»Ich komme nicht mit«, sagte er, während er die Shuttle-Rampe wieder hinunterging.

»Was?«, schrie Waverly. »Was zur Hölle redest du denn da?«

»Ich komme nicht mit, Waverly«, sagte er.

»Wie du willst«, entgegnete Sarah und aktivierte die Hebevorrichtung an der Shuttle-Rampe.

Waverly brach in die Knie, als die Rampe sich zu schließen begann. »Was zur Hölle tust du da?«

»Ich weiß es nicht«, rief Seth zurück. »Aber es ist ohnehin besser, wenn du nichts davon weißt.«

»Das ist wahnsinnig!«, schrie sie und stürzte sich auf das Kontrollfeld für die Steuerung der Shuttle-Rampe, aber Sarah schlang ihre drahtigen Arme um sie und riss sie zurück. »Seth! Was zur Hölle soll das werden?«

»Ich sehe dich bald«, rief er ihr zu.

Sie ließ sich auf den Boden der Rampe fallen; der Spalt war mittlerweile so schmal geworden, dass er nur noch ihr Gesicht sehen konnte, in dem der Zorn loderte. »Du wirst dich selbst umbringen, Seth Ardvale, und das werde ich dir niemals verzeihen! Du hochmütiger Hurensohn!«

Wenn es noch irgendetwas gab, das er ihr sagen wollte, war jetzt die letzte Gelegenheit dazu gekommen, denn die Rampe des Shuttles schloss sich zwischen ihnen. Aber er fand die Worte nicht. Also hob er nur eine Hand zum Gruß und lächelte ihr zu. Ihr Mund öffnete sich, doch dann sah auch sie ihn einfach nur an, die Augen voller unausgesprochener Worte, ihre Stirn gerunzelt in Zorn und Schmerz.

Die Rampe schloss sich, und die Maschinen erwachten spotzend zum Leben, hoben das Shuttle vom Boden und brachten es in der Luftschleuse in Position. Hinter ihm schlossen sich die Türen der Schleuse mit einem Rauschen, das von der Endgültigkeit dieses Augenblicks kündete, und dann war Waverly fort.

Hochmütig, hatte sie gesagt. Er mochte den Klang dieses Wortes.

Seth wandte sich ab, und mit einem letzten Blick auf sein Zuhause – die leeren Ein-Mann-Shuttles hingen an den Wänden, hoch über ihm flackerte das Licht, und überall um ihn herum herrschte vollkommene Stille – ging er zum nächstgelegenen EMS.
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Anhaltspunkte

Seth kauerte in einer Ecke eines Nadelbaumwäldchens hinter den Wacholderbüschen. Die Wärmelampen waren auf Frühling programmiert, aber es war noch immer kühl, etwa zehn Grad, und er zitterte. Im Augenblick war dies hier das bestmögliche Versteck. Zwei Stunden zuvor hatte er zwei von Kierans Wächtern die Farm betreten hören. Sie waren umhergegangen, hatten die nadelbehangenen Äste beiseitegeschoben und nach ihm gesucht. Er hatte ganz still dagelegen, hatte kaum geatmet, bis sie sich schließlich entfernt hatten und hinter einem Douglasfichtenwäldchen verschwunden waren. Seitdem hatte sich niemand mehr blicken lassen, und das hatte ihm etwas Zeit gegeben, um darüber nachzudenken, auf wessen Konto die Sache mit den Schubdüsen wirklich gehen konnte. Wer wollte, dass das Schiff vom Kurs abkam?

In Anbetracht der Tatsache, dass jeder Einzelne an Bord, selbst die Waisen, sich nichts sehnlicher wünschte, als die Gefangenen auf der New Horizon zu befreien, blieb nur noch eine weitere Möglichkeit, die zumindest irgendeinen Sinn ergab: Ein blinder Passagier der New Horizon war an Bord. Vielleicht sogar mehr als einer.

Seth rubbelte mit den Handflächen über seine Arme und genoss die Reibungswärme. Der erste Schritt, um den Saboteur zu finden, würde sein, herauszufinden, wie er es geschafft hatte, die Schubdüsen umzuprogrammieren. Das war nur von zwei Orten aus möglich: der Kommandozentrale oder dem radioaktiv verseuchten Maschinenraum.

Seth hätte sich der Kommandozentrale niemals auch nur auf anderthalb Kilometer nähern können, aber es war auch unwahrscheinlich, dass der Saboteur tatsächlich von dort aus agiert hatte – es sei denn, Sarek oder Arthur oder Kieran selbst hätten es getan. Unwahrscheinlich. Blieb also nur noch der Maschinenraum. Wenn Seth doch nur dorthin gelangen könnte. Die gesamte Sektion war abgeriegelt worden, um die Radioaktivität im Griff zu behalten. Was bedeutete, dass der einzige Weg in den Maschinenraum durch eine Außenluke führte. Das Hauptproblem daran war: Die Schotten des Maschinenraums waren dazu gedacht, Gas aufzunehmen und nicht Passagiere. Sie waren ja kaum groß genug, dass ein erwachsener Mensch sich durch die Öffnung pressen könnte. Aber in den Maschinenraum zu gelangen war nur die halbe Miete. Die gesamte Sektion war radioaktiv verseucht. Er wusste, dass die Ein-Mann-Shuttles mit Strahlenschilden und kleinen Sauerstofftanks ausgestattet waren. Wenn nur das Schott des Maschinenraums groß genug gewesen wäre, um ein EMS aufzunehmen! Seth lehnte sich zurück, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und dachte nach.

Ein-Mann-Gefährte waren eine Art veredelter Raumanzüge. Aufgrund der äußeren Metallhülle, der Sauerstofftanks und des Raketenantriebs auf dem Rücken waren sie voluminös und etwas sperrig. Aber innerhalb des EMS diente eine Innenhülle als zweite Schutzschicht. Falls es möglich war, diese zweite Schicht von der äußeren, klobigeren abzutrennen, würde man nur mit dieser inneren Schutzschicht allein sicherlich durch das Schott des Maschinenraums passen.

Es war einen Versuch wert.

Seth stand auf, strich sich die Wacholdernadeln vom Körper und schlich zu dem verlassenen Korridor, den Laptop seines Vaters unter den Arm geklemmt. Als er sicher war, allein zu sein, sprintete er zum äußeren Treppenschacht, sieben Ebenen hinauf bis zum Steuerbord-Shuttle-Hangar, und schlüpfte durch die Tür.

Im Shuttle-Hangar war es gespenstisch still. Hier hatte der Großteil der Besatzung der Empyrean den Tod gefunden, und der Ort erschien Seth wie eine Grabstätte. Die Visiere der EMS, die entlang der Wände hingen, wirkten so unheimlich wie Totenmasken.

Er ging zu dem nächstgelegenen Ein-Mann, löste es mit Hilfe der entsprechenden automatischen Vorrichtung aus seiner Halterung und entfernte den Helm vom Rest des Anzugs. Dann schob er seine Hand zwischen den weichen Stoff und die harte äußere Hülle. Der Stoff hatte einen metallischen Schimmer und fühlte sich an wie flexibles Plastik, aber Seth wusste, dass er aus weiterentwickelten Karbonfasern bestand, die dem Gewebe eines Spinnennetzes nachempfunden waren. Es war der robusteste bekannte Stoff überhaupt, absolut luftdicht und mit dicken Bleifasern durchsetzt. Er würde ihn vor der Radioaktivität im Maschinenraum schützen, und wenn er sich erst einmal von den Lufttanks befreit hatte, blieb ihm innerhalb des Anzugs noch immer Sauerstoff genug für einige Minuten – genug, um sich umzusehen, aber nicht für viel mehr.

Er löste die Verbindungen, die die innere Hülle mit der äußeren verbanden, und zog sie durch die Halsöffnung heraus. Sie sah aus wie ein silberfarbener Arbeitsoverall. Seth schlüpfte hinein, und der bemerkenswerte Stoff dehnte sich und passte sich perfekt seiner hochgewachsenen Gestalt an. Dann setzte er den Helm auf die innere Hülle und lauschte dem automatischen Klick, mit dem er einrastete und den Anzug versiegelte. In seinen Ohren knackte es beruhigend, als die Druckdichtung einrastete. Er kletterte in die äußere Hülle des EMS, ließ jedoch die kleinen Verschlüsse zwischen der inneren und der äußeren Hülle geöffnet, so dass er, wenn es so weit war, leicht herausschlüpfen konnte.

»Diesmal haben die Ingenieure ihre Sache wirklich gut gemacht«, murmelte er.

Er ließ die Schubdüsen kommen, um das Gewicht des EMS zu verringern, öffnete die Sauerstoffventile der Tanks und ging mit schwerfälligen Schritten zu der kleineren Luftschleuse hinüber, die für die EMS gedacht war. Einmal in der Luftschleuse angekommen, fühlte er sich, als betrete er einen Sarg. Die schweren Metalltüren knallten hinter ihm ins Schloss, und als die Luftschleuse sich explosionsartig selbst neutralisierte, machte er in seinem Gefährt selbst einen kleinen Satz.

Dann spürte er, wie sich rund um die Hülle des EMS der Druckausgleich vollzog. Nun musste er nur noch das äußere Schott öffnen, und dann stünde nichts mehr zwischen ihm und dem Rest des Universums.

Er hatte es nie jemandem anvertraut, aber Weltraumspaziergänge machten ihm Angst. Nach dem Schaden, den Kieran an der Kuppel der Atmosphärenkontrolle verursacht hatte, hatte er mehrere dieser Außenmissionen absolvieren müssen, um die Sache wieder in Ordnung zu bringen. Dabei hatte er als eine Art Vorarbeiter agiert, der den anderen Jungen gezeigt hatte, wie sie die komplexen Werkzeuge nutzen und wo sie was reparieren sollten. Die ganze Zeit hindurch hatte er im Inneren seines Anzugs gezittert wie Espenlaub, kalter Schweiß war ihm aus jeder Pore getreten, und sein Herz war gerast vor Furcht. Das Gefühl der eigenen Winzigkeit im Angesicht der unendlichen, eiskalten Leere vor ihm ließ ihm die Galle die Kehle hochsteigen. Egal wohin er auch sah – dort gab es nichts zwischen ihm und der Ewigkeit.

Dieses Mal würde es schlimmer sein. Denn niemand wusste, dass er das Schiff verließ. Nur ein falscher Schritt, und er würde von der Empyrean forttrudeln. Und niemand würde kommen, um nach ihm zu sehen und ihm zu Hilfe zu eilen.

Er durfte sich nicht erlauben, weiter darüber nachzudenken.

»Ich habe keine Angst«, sagte er mit zitternder Stimme zu sich selbst, nahm einen tiefen Atemzug und öffnete das äußere Schott.

Und die Türen öffneten sich in die grauenvolle Schwärze des Alls. Die Sterne grenzten sich klar von dem schwarzen Hintergrund ab – winzige Punkte, so dicht gestreut, dass sie wie Gischt wirkten. Sie waren so unendlich weit entfernt. Seth schluckte die Galle hinunter, die ihm die Kehle hinaufstieß.

»Das ist nur der Himmel«, hatte sein Vater einst gesagt, als Seth ihm gestanden hatte, dass er sich fürchtete, ein EMS zu fliegen. »Wärst du auf einem Planeten, wäre es genau dasselbe. Keine Wände. Keine Fenster. Nur das Nichts über deinem Kopf.«

Seth hatte dazu nur genickt, weil er nichts Dummes hatte sagen wollen, aber tatsächlich verursachte ihm der Gedanke, auf der Oberfläche eines Planeten zu wandeln, ein schreckliches Gefühl von Höhenangst. Wenn er die Wahl hätte, sein ganzes Leben auf der Empyrean zu verbringen, würde er es vermutlich tun. Denn jetzt, am Rande des Schotts stehend und den Blick auf die Unendlichkeit gerichtet, hatte er fürchterliche Angst.

»Mach dir nicht in die Hose, Ardvale«, flüsterte er grimmig.

Und mit einem weiteren tiefen Atemzug tat er einen beherzten Schritt über den Rand der Plattform des Schotts hinaus.

Und dann fiel er! Nein – er fiel nicht, er blieb hinter seinem Heimatschiff zurück, die Nieten und Portale und die metallische Beschichtung der Empyrean zerflossen in einem beängstigenden Schleier aus Grau und Schwarz, als das Schiff ohne ihn weiterraste. Hilflos ruderte er mit den Armen – O Gott! O Gott! –, ehe ihm die Schubdüsen wieder einfielen. Er gab Gas und schrie, als das EMS nun mit einem Ruck auf die Empyrean zuschoss. Blitzschnell lenkte er das Gefährt wieder auf Abstand zu dem riesenhaften Schiff und schrammte nur rund einen Meter an einem Zusammenprall vorbei.

Seine Kehle war wie zugeschnürt. Einen Augenblick war er starr vor Entsetzen, aber er zwang sich, die Augen offen zu halten, schluckte erneut gegen die aufsteigende Galle an, während er mit Flughöhe, Fluglage und Kursausrichtung des Ein-Mann kämpfte, bis es ihm schließlich gelang, parallel zu dem großen Schiff zu fliegen.

Er donnerte auf die Schubdüsen-Steuerung, und schließlich gelang es ihm, das EMS im Tempo der Empyrean zu halten. Das Gefühl zu fallen schwand. Jetzt schwebte er nahe einem der Bullaugen. Ein Blick hindurch verriet ihm, dass er bis auf das Level des Regenwalds abgesunken war. Noch immer trennten ihn etliche Ebenen vom Maschinenraum am Fuß der Empyrean.

Seth nahm die Schubkraft zurück, nur ein wenig, so dass er langsam die graue Außenhülle des Raumschiffs entlangglitt. Aufmerksam beobachtete er die Hülle, konzentrierte sich auf die Nieten, die jede Walzblechplatte säumten, und dann auf die schmalen Schnittlinien zwischen den Abwasserkanälen und der Wasseraufbereitungsanlage. Er glitt über etwas hinweg, das eine endlose Reihe kleiner Bullaugen zu sein schien, und in jedem von ihnen suchte er nach den Umrissen eines menschlichen Gesichts, aber niemand schaute hinaus, als er vorbeischwebte. Er hätte glücklich sein sollen, dass niemand ihn sah, aber stattdessen fühlte er irrationalerweise Enttäuschung, und das machte ihm klar, wie allein er war.

Er schob den Gedanken fort und steuerte das EMS in Richtung Backbord. Er konnte die Unterseite der Empyrean spüren, die sich zu seinen Füßen ausdehnte wie ein Horizont. Er sah die Einstiegsluke in den Maschinenraum unter sich und griff nach der Steuerung der Schubdüsen, aber er tastete nur blind umher, und drückte stattdessen eine Schubdüse zur Einstellung der Fluglage.

Sein Körper rotierte wie verrückt, und einmal mehr fiel er, segelte in irrwitzigen Drehungen die Außenhülle entlang.

Hatte er geschrien?

Voller Panik riss er an der Notfall-Halteleine, und ein Seil schoss heraus, zielte in Richtung der Empyrean, ganz so, wie es vorgesehen war, aber er drehte sich noch immer, und die Kordel wickelte sich um seine Taille, verkürzte sich mit jeder Drehung. Als er zurückgerissen wurde, starrte er auf den gewaltigen Nebel, so dicht und still. Er hatte die Empyrean über vier Jahre hinweg eingehüllt, hatte das Schiff im Wesentlichen blind und taub gemacht und es der New Horizon so ermöglicht, ihnen hier für einen Überraschungsangriff aufzulauern. Nun wirkte das Nebelfeld so ruhig und erhaben, und er hielt den Atem an, als er die dünnen magentafarbenen Gasarme bestaunte, die sich aus dem Zentrum lösten, die Schatten aus bläulichem Grau, die sich immer wieder auffächerten, wo das Gas am dichtesten war.

Als sie in seinem Inneren gefangen waren, hatte Seth den Nebel gehasst, aber jetzt konnte er sehen, wie wunderschön er war.

Ich werde leben, sagte er zu sich selbst. Ich werde nicht hier draußen sterben.

Die gewaltigen Heckschubdüsen der Empyrean schoben sich in sein Sichtfeld, und Seth zwängte den Steuerhebel nach vorn, versuchte, das Heck zu erreichen, wusste, dass er von einem Ausstoß der Schubdüsen erwischt und auf der Stelle eingeäschert werden könnte. Er spürte bereits die Hitze auf seinem Gesicht, und ein dicker Schweißfilm bedeckte seine Haut. »Nein, bitte nicht«, wimmerte er.

Starr vor Entsetzen trieb er sein Fahrzeug, so schnell es ging, auf die Hülle zu, streckte die krallengleichen Greifarme seines Ein-Mann-Shuttles aus und betete stumm: »Komm schon, du Bastard, du Hurensohn. Lass mich leben.«

Er spürte, wie seine Greifarme das heiße Metall der Abluftstollen berührten, und aktivierte die magnetische Halterung, mit der man an der Außenhülle andockte.

Seth wusste nicht, wie lange er sich dort an der Außenhülle der Empyrean festklammerte, nach Atem rang und mit den Zähnen knirschte, während es ihm nur unter Aufbringung all seiner Willenskraft gelang, nicht vollkommen die Kontrolle über sich zu verlieren und in haltloses Schluchzen auszubrechen. Wieder und wieder warf sein Herz sich in wilden Schlägen gegen seinen Brustkorb.

»Du bist nicht tot«, sagte er immer wieder voller Zorn zu sich selbst. »Sei nicht so ein gottverdammter Feigling.«

Schweiß lief ihm in die Augen. Er überprüfte die Temperaturanzeige in seinem Helm; dort leuchtete ein rotes Warnsignal auf. Das Letzte, was er tun wollte, war, seinen Griff von der Hülle zu lösen, aber er musste es tun, weil er sonst vielleicht in Flammen aufgehen würde. Vorsichtig und bemüht, den richtigen Winkel zu treffen, drehte er den Arm, bis seine Schubdüsen wieder nach unten ausgerichtet waren. Dann aktivierte er die Schubdüsen, bis er die altbekannte Kraft unter den Sohlen seiner Füße spürte.

»Eins, zwei, drei«, flüsterte er, und die Halterung des Magnetarms löste sich.

So langsam wie irgend möglich steuerte er das EMS zurück zur Steuerbordseite, bis er die Einstiegsluke zum Maschinenraum wiederfand. Über der Lukensteuerung senkte er sich ab, befestigte seine Halteleine an dem Haken bei der Tür und drückte mit stark zitternden Händen auf den manuellen Auslösehebel der schmalen Einstiegsluke.

Eine Explosion aus Schmutz traf ihn mitten aufs Visier. Er rutschte von der Tür ab und wurde zurückgedrückt.

Ich bin tot, dachte er und fühlte sich wie losgelöst von sich selbst, aber als er den Mut fand, die Augen zu öffnen, sah er, dass seine Halteleine gehalten hatte und er nun über dem Einstieg zum Maschinenraum schwebte.

»Im Inneren des Maschinenraums hätte keine Luft sein dürfen«, sagte Seth laut. »Dad hat den Raum entlüftet, am Tag, als er …« Er konnte den Gedanken nicht beenden. Seine Stimme bebte, und er benötigte vier tiefe Atemzüge, um sich auf den nächsten, entsetzlichen Schritt vorzubereiten. »Du wirst das schnell hinter dich bringen«, sagte er zu sich selbst.

Er rief die Befehlsleiste auf, mit deren Hilfe er seinen Helm von der äußeren Hülle des EMS lösen konnte, aber seine Finger verharrten darüber.

»Ich werde hier nicht sterben«, sagte er zu sich selbst, dann wiederholte er es noch einmal, diesmal bestimmter: »Ich werde nicht sterben.«

Mit diesen Worten auf den Lippen löste er das Kommando aus, und die äußere Hülle löste sich mit einem Zischen.

Die absolute Kälte des Weltraums traf ihn wie ein Eimer flüssigen Stickstoffs, und er vergaß zu atmen. Sein Verstand fühlte sich an wie platt gewalzt. Ich kann das nicht tun, sagte er sich, aber irgendwie glitt er doch aus der Metallkammer, während er sich weiterhin mit einer schmerzenden Hand am Schiff festhielt. Er ließ die schützende Hülle außerhalb des Maschinenraums an ihrem Haken schwebend zurück, als er sich selbst durch die Luke zog und diese dann hinter sich schloss.

Im Inneren des Maschinenraums war es fast genauso kalt wie außerhalb. Seth machte vier gequälte, ruckelnde Schritte auf die Computerkontrollstationen zu und tippte – obwohl seine Hände so stark zitterten, dass er sie kaum kontrollieren konnte – das Kommandofeld zur Kompression an.

Luft strömte um ihn her in den Raum, umfing ihn mit Wärme. Er ließ sich in einen Stuhl sinken, rollte sich zu einem Ball zusammen, war doch hilflos gegen die fürchterlichen Krämpfe in seinen Muskeln und wartete darauf, dass seine Sinne wieder zueinanderfinden würden.

Aber er konnte nicht allzu lange warten. Schon jetzt war die Luft im Inneren seines Anzugs übersättigt und stickig. Er würde sich beeilen müssen.

Mit noch immer klappernden Zähnen sah er sich um. In gewisser Weise überraschte es ihn, dass die Lampen noch immer funktionierten und die Signalknöpfe noch immer blinkten – an und aus, an und aus. Alles schien einwandfrei zu funktionieren, aber selbst mit dem Luftaustausch blieb eine dünne Schicht radioaktiver Partikel auf jeder Oberfläche zurück. Diese Partikel einzuatmen würde seine zu erwartende Lebensspanne ohne Frage signifikant verkürzen. Eines Tages würde dieser Raum sorgfältigst mit spezieller Ausrüstung dekontaminiert werden müssen. Bis zu diesem Tag war er ein Niemandsland. Jedwede Wartung der Maschinen würde von außerhalb durchgeführt werden müssen; und Kieran tat gut daran, zu hoffen, dass eine solche Behandlung der Maschinen nicht eines Tages in einem kompletten Systemausfall enden würde. Frustriert schüttelte Seth den Kopf. Für einen cleveren Kerl verhielt Kieran sich ziemlich häufig wie ein Dummkopf.

Es war dieser Raum, in dem Seths Vater seine letzten Tage verbracht hatte. Er hatte hier inmitten all der Radioaktivität gearbeitet, ohne einen schützenden Sicherheitsanzug, hatte verzweifelt versucht, das Schiff nach der Sabotage durch die Angreifer der New Horizon zu retten. »Du warst ein Mistkerl«, murmelte Seth, »aber du hast einen Weg gefunden, als Held zu sterben.«

Einige von der Maschinenraumcrew hatten überlebt, weil Seth und Kieran sie von außen mit einem Shuttle herausgeholt hatten, aber sie lagen weggetreten auf der Krankenstation, und es war völlig unklar, ob sie jemals wieder gesund wurden.

Seths Atem war stickig und bereits recycelt, aber er unterdrückte ein Schaudern, ging zur hinteren Wand des Raums und warf einen Blick auf den Metallboden, der mit Flecken von getrocknetem Blut übersät war. In der Ecke nahe der Tür fand er Dutzende fortgeworfene Rationsbehälter. Es mussten weitere dieser Behälter gewesen sein, die ihm aufs Visier geschlagen waren, als er die Luke geöffnet hatte.

Seth beugte sich über den Müllhaufen und durchstöberte ihn mit der Spitze seines Schuhs. Einige der Behälter glänzten noch feucht.

Irgendjemand musste hier unten sein Lager aufgeschlagen haben. Aber wie, bei all der Radioaktivität?

Seth ging zum Werkzeugschrank, wo er einen Geigerzähler vermutete, nahm ihn heraus, las das Ergebnis ab und schnappte erstaunt nach Luft, als es ein Radioaktivitätsniveau im normalen Rahmen anzeigte. Er überprüfte das Ergebnis mehrfach, doch die Werte änderten sich nicht.

Wie war das möglich? Die Säuberungsarbeiten nach einem radioaktiven Zwischenfall waren mühsam und erforderten ein Höchstmaß an Sorgfalt und Fachkenntnis. Irgendjemand musste jedes noch so kleine Staubkorn von den Instrumenten, dem Fußboden, der Decke und allem anderen im Raum abgesaugt haben. Der gesamte Ort musste allumfassend gereinigt worden sein. Die Luftfilter hätten gewechselt und der Raum wieder an das Lüftungssystem angeschlossen werden müssen – die Liste der Aufgaben war endlos und die Arbeit selbst gefährlich. In keinem Fall hätte Kieran es riskiert, eine unerfahrene Crew hier herunterzuschicken, um aufzuräumen.

Und so blieb nur eine Möglichkeit übrig: Der Saboteur hatte all das getan.

Seth holte tief Luft, löste die Verschlüsse an seinem Helm und nahm ihn langsam ab. Vorsichtig holte er noch mal Luft. So weit, so gut. Die Luft war frisch und roch rein. Der Anzug hingegen lag klamm auf seiner Haut, was ihn frösteln ließ, und so zog er das gesamte Ding aus, faltete es, und legte es gemeinsam mit dem Helm in die Einstiegsluke.

Dann ging er erneut zu dem Müllhaufen in der Ecke und sah ihn durch. Einige der Nahrungsmittel sahen noch halbwegs frisch aus. Er fand auch einen Stapel noch ungegessener Rationen in der Ecke eines Schranks. Im Wartungsraum fand er Decken und am Boden eine improvisierte Schlafstelle, neben ihr Grav-Beutel mit Wasser – Behälter, aus denen Flüssigkeit auch bei Verlust der Schwerkraft nicht austreten konnte. Aus seiner Vermutung wurde Gewissheit: Jemand hatte hier sein Lager aufgeschlagen. Und dieser Jemand musste geflohen sein, als der Dekompressionsalarm losgegangen war.

Doch dann kam Seth ein erschreckender Gedanke. Was, wenn der Saboteur noch immer hier war? Wie lange hatte das Vakuum im Maschinenraum angedauert? Seth hatte die Kompression schnell wieder eingeleitet, so dass der Saboteur dem Vakuum vermutlich nur für zehn oder zwanzig Sekunden ausgesetzt gewesen war. War das genug Zeit, um jemanden zu töten? Vielleicht nicht. Wenn jemand hier gewesen war, könnte diese Person noch immer am Leben sein, und vielleicht sogar bei Bewusstsein.

Er stürmte zurück zum Werkzeugschrank, wählte den schwersten Schraubenschlüssel, den er finden konnte, und umschloss ihn fest mit seiner verschwitzten Hand, während er mit Blicken den Gang inspizierte, der zu den Reaktorräumen führte. Es gab einen Reaktor für die Backbord- und einen für die Steuerbordseite, und jeder von ihnen sendete Energie an die Schubdüsen und den Rest des Schiffs. Es war möglich, dass sich jemand in der Seitenverkleidung der Reaktoren versteckte, zwischen den Metallrohren oder unten zwischen den schlangengleichen Rohren des Kühlsystems. Seth holte zweimal tief Luft und öffnete die Tür zum Backbordreaktor.

Der Raum war dunkel, und er schaltete das Licht ein. Hier zu sein machte ihn klaustrophobisch, denn die riesige Halle war vollgestopft mit Hunderten von Plutonium-Brennstäben, tiefen Reservoirs voll Deuterium und endlosen Röhren, in denen die Kühlflüssigkeit zirkulierte. Die Turbinen machten ein nagendes, summendes Geräusch, das ihm in den Ohren kribbelte. Er kletterte auf eine große Metallkiste, die eines der Kontrollsysteme für die Kühlung enthalten musste, und sah sich in dem riesigen Raum um. Hier gab es eine Million Orte, an denen man sich verstecken konnte. So würde er den Saboteur niemals finden.

Plötzlich knackte es in seinen Ohren, und er hörte ein lautes Knarren von der Tür zum Reaktorraum, ganz so, als würde sie gegen ihre Dichtungen gedrückt. Er duckte sich und wartete, aber nichts sonst machte ein Geräusch oder bewegte sich.

Er ging zu der Tür und blickte durch den gläsernen Türspion. Der Maschinenraum sah genau so aus, wie er ihn verlassen hatte, aber als er nun versuchte, die Tür zu öffnen, fühlte es sich an, als würden fünfhundert Kilogramm Gewicht sie an ihrer Stelle halten.

Er war gefangen!

Er hämmerte an die Tür, schrie, als eine blinkende Nachricht auf dem Kom-Schirm rechts neben der Tür seine Aufmerksamkeit weckte. Komprimiere Hauptraum, stand dort.

Wie bitte?

Seth wählte »Ja« und hörte ein mächtiges Zischen. Mit einem Mal war der massive Druck gegen die Tür verschwunden.

Seth raste zurück in den Maschinenraum und blieb dann wie angewurzelt stehen.

Sein Helm war fort! Und mit ihm der silberne Innenanzug. Fortgenommen von der Einstiegsluke, in der er sie zurückgelassen hatte. Seth rannte zu der Luke und spähte hinaus, dorthin, wo er sein EMS befestigt hatte. Dieser Hurensohn hatte es gestohlen! Der Saboteur musste aus dem Steuerbordreaktor herausgeschlichen sein, während er selbst ihn im Backbordreaktor gesucht hatte.

Und so musste er auch die Dekompression überlebt haben. Er war in einem der Reaktorräume gewesen, hinter einer Drucktür.

Seth trat nach einem der Stühle vor dem Schaltpult, und er begann durch den Raum zu rollen. Dann packte er den Schraubenschlüssel fester und hämmerte ihn gegen die Metallwand, wieder und wieder, fluchend, und der Schweiß lief ihm in die Augen. Als sein Zorn verraucht war, stand er keuchend da, das Gesicht zu einer Grimasse verzogen. Er war so nahe daran gewesen, diesen Bastard zu schnappen!

Wer auch immer der Saboteur sein mochte, es war sicher, dass er noch mehr Schaden anrichten würde. Seth musste Kieran eine Warnung zukommen lassen.

Er kletterte hinauf zu der Überwachungskamera über dem Schaltpult, richtete sie auf die Ecke des Raums aus, in die er eine große Menge der leeren Rationsboxen gestapelt hatte. Schließlich fand er auch einen Notizblock und einen dicken schwarzen Stift und schrieb in Blockbuchstaben: SABOTEUR VON DER NEW HORIZON AN BORD; HAT HIER SEIN LAGER AUFGESCHLAGEN. RADIOAKTIVITÄT IM MASCHINENRAUM WIEDER AUF NORMALEM NIVEAU.

Er bezweifelte, dass Kieran ihm glauben würde, aber er musste es zumindest versuchen.

Er ging zu dem Notfallhebel an der Wand bei der Tür, brachte seine Füße in Startposition, zog den Hebel und rannte los. Das Alarmsignal bohrte sich in seine Ohren, und er wusste, dass es auf dem ganzen Schiff zu hören sein würde.

Alles, was ihm jetzt noch zu tun blieb, war, um sein Leben zu rennen.






CR!3HQTFQGYZS2RZANYH9MJM9BQ5S4V_split_025.html

Gespräche

Kieran saß dem Terroristen auf einem Klappstuhl aus Metall gegenüber. Er ignorierte den Nachhall des Dröhnens in seinem Kopf, das seit dem Verlassen der Krankenstation in einen bohrenden Schmerz übergegangen war. Der Mann atmete lautstark durch haarige Nasenlöcher, seine kleinen Augen waren auf Kierans Brust gerichtet. Er weigerte sich zu reden. Das Waschbecken an der Rückwand der Zelle war undicht, und die herunterplatschenden Tropfen hallten dröhnend in Kierans Ohren wider.

»Wie lautet Ihre Mission?«, fragte er den Mann ein weiteres Mal, erntete aber nur dumpfes Schweigen.

Aus der Zeit seiner eigenen Gefangenschaft wusste Kieran, dass man nach einer langen Zeit des Alleinseins gewillt war, mit jedem zu reden, auch wenn man denjenigen eigentlich hasste. Vielleicht hatte er den Gefangenen nicht lange genug isoliert, die Einsamkeit hatte ihn noch nicht mürbe gemacht. Aber er konnte sich keinen weiteren Zeitverlust leisten. Möglicherweise hatte er Fallen oder Sprengsätze im Schiff plaziert. Er brauchte einen Zugang zu diesem Mann, und zwar schnell.

»Max Brent«, sagte Kieran und schwieg dann, um den Namen nachwirken zu lassen. »So hieß der Junge, den Sie vergiftet haben. Er war vierzehn Jahre alt. Macht es Ihnen Spaß, Kinder zu töten?«

Der Blick aus Schweinsaugen wanderte über Kierans Gesicht.

»Und Philip Grieg. Er war Waise und trug seinen Teddybären überall mit sich herum. Sie haben ihm so hart auf den Kopf geschlagen, dass er Gehirnblutungen bekam. Er wird nie wieder der Alte sein. Sind Sie stolz darauf?«

Das schien den Mann erreicht zu haben. Seine Augen wurden ein kleines bisschen weicher, dann sagte er traurig: »Ich habe erst gemerkt, wie jung er war, als er auf dem Boden lag.«

Er hatte gesprochen! Kieran durfte sich seine Aufregung nicht anmerken lassen und antwortete: »Sie haben außerdem versucht, zwei unserer Crewmitglieder zu erwürgen, beide fünfzehn Jahre alt.«

Bei diesen Worten legte sich ein Schatten über die Augen des anderen. »Das Miststück hatte es verdient.«

»Ach ja?«, fragte Kieran und bemühte sich um einen gelassenen Tonfall. »Und warum?«

»Sie hat meinen … Freund getötet. Kaltblütig ermordet hat sie ihn.«

»Ich kenne Waverly, und sie würde so etwas nicht tun, es sei denn, sie war davon überzeugt, dass er sie töten wollte.«

»Shelby war kein schlechter Mensch.«

»Dann meinen Sie, Waverly hätte zulassen sollen, dass Anne Mather mit ihr tat, was immer sie wollte? Dass Waverly nicht hätte versuchen sollen zu fliehen?«

»Nachdem eure Crew unsere Frauen sterilisiert hat«, sagte der Mann, »sind eure Mädchen uns was schuldig.«

»Wovon reden Sie?«

»Tu nicht so, als würdest du es nicht wissen«, fuhr der Mann ihn geringschätzig an. »Ihr habt unsere Frauen zerstört.«

»Das kann unmöglich sein.«

»Ihr habt uns eine falsche Formel geschickt. Ihr habt uns versichert, sie sei getestet worden und sicher.«

»Hat Anne Mather Ihnen befohlen, das zu sagen?«

»Sie weiß nicht mal, dass ich hier bin.«

»Natürlich weiß sie das. Warum sollten Sie sonst in der Sternwarte gewesen sein, wenn nicht, um mit ihr zu kommunizieren?«

»Ich sehe mir gern die Sterne an«, sagte der Mann ausdruckslos.

»Sie sagen, unsere Crew hätte Ihnen eine falsche Formel geschickt? Sie haben sie nicht selbst getestet, bevor Sie sie benutzt haben? Klingt in meinen Ohren ziemlich dämlich.«

»Wir haben euch vertraut!«, brüllte der Mann. Er sprang von der Pritsche, auf der er eben noch gesessen hatte, aber die Ketten um seine Handgelenke hielten ihn zurück. Er funkelte Kieran an, als hätte er die Absicht, ihn zu töten.

Mit einer halben Kopfdrehung vergewisserte Kieran sich, dass Hiro noch hinter ihm stand und die Hand griffbereit am Schlagstock hatte. Er atmete leise und langsam aus, um sich zu beruhigen.

»Selbst wenn wahr wäre, was Sie sagen, gibt Ihnen das noch lange nicht das Recht, zwei Jungen zu töten.«

Der Blick des Terroristen heftete sich auf den von Kieran, und er schloss seine wulstigen Lippen, als würde er so vermeiden wollen, noch etwas zu sagen.

Kieran stand auf und bedeutete Hiro, die Zellentür aufzuschließen. Sollte der Terrorist doch eine Weile schmoren.

Harvey und zwei andere Wachen standen mit Tränengas und Schlagstöcken bewaffnet vor dem Eingang zur Brig.

»Niemand geht zu ihm oder spricht mit ihm, verstanden?«, bellte Kieran sie an.

»Klare Sache«, sagte Harvey, wich seinem Blick jedoch aus. Er war im Zentralrat, und Kieran schätzte, dass seine Loyalität bereits auf die Probe gestellt worden war. Er dachte daran, Harvey mit einer weniger wichtigen Aufgabe zu betrauen, aber das könnte ihm den Jungen noch weiter entfremden.

Zurück in seinem Büro, öffnete Kieran die unterste Schublade seines Schreibtischs. Der Datenspeicher mit Mathers Dateien war noch immer dort, wo er ihn zurückgelassen hatte. Er hätte erwartet, dass sie ihn noch einmal kontaktieren und versuchen würde, ihn zu überreden, die Vid-Files anzusehen und eventuell mit ihr zusammenzuarbeiten, aber er hatte nichts mehr von ihr gehört.

Er loggte sich in das Radarsystem der Kommandozentrale ein und kontrollierte die Position der New Horizon. Das Schiff war ihnen 8,75 Millionen Meilen voraus. Er hatte es geschafft, die Distanz zwischen ihnen um eine Viertelmillion Meilen zu verringern, aber bei dieser Geschwindigkeit würde es mindestens ein Jahr dauern, bis sie sie eingeholt hatten. Und was dann? Wenn sie sie je erreichten, würde seine Crew von Ödemen, Muskelzerrungen und verschlissenen Gelenken so geschwächt sein, dass sie kampfunfähig war. Bereits jetzt schmerzte sein ganzer Körper, und er konnte in den Gesichtern seiner Crew sehen, dass es ihnen ebenso erging.

Er hatte sich Dutzende Pläne überlegt, wie man das andere Schiff angreifen könnte, ohne die Eltern an Bord zu gefährden. Bei einer Offensive wären nur die älteren Kinder für ihn nützlich – also ungefähr vierzig, maximal fünfzig. Sie würden an Bord des Schiffs gehen und die Eltern gewaltsam befreien müssen, aber Mather hatte alle Vorteile auf ihrer Seite. Er würde es nie schaffen, sich ihrem Schiff unbemerkt zu nähern; sie konnte die Position der Empyrean mit Leichtigkeit überwachen. Das Schlachtfeld würde ihr eigenes Schiff sein, das sie nach Belieben darauf vorbereiten konnte. Und, was am schlimmsten war, er und seine Leute würden nicht die leiseste Ahnung haben, wo sie nach den Eltern suchen sollten. Je länger er darüber nachdachte, desto klarer wurde ihm, dass ein offener Angriff niemals funktionieren würde.

Obgleich sich ihm allein schon bei dem Gedanken daran der Magen umdrehte, öffnete er das Langstrecken-Komsystem und rief die New Horizon. Als das blasse Gesicht einer Frau auf dem Bildschirm erschien, sagte Kieran: »Ich möchte mit Anne Mather sprechen.«

»Ich habe Anweisungen, dich zu fragen, ob du die Vid-Files gesehen hast, die sie dir geschickt hat.«

»Dazu hatte ich noch keine Zeit. Wir mussten uns um einen Terroristen an Bord unseres Schiffs kümmern.«

»Ich habe Anweisungen, dir zu sagen, dass Pastorin Mather nicht verfügbar ist.«

»Ich möchte ihr nur eine Frage stellen.«

»Wenn du die Vid-Files …« Die Frau hob eine Hand an ihr Headset und sah Kieran dann wieder mit farblosen Augen an. »Einen Moment, bitte.«

Und kurz darauf füllten Mathers feiste rosa Wangen den Bildschirm aus. »Hallo, Kieran.«

»Wir haben Ihren Mann gefasst.«

»Welchen Mann?«, fragte sie und zog neugierig eine Augenbraue hoch.

»Den Neandertaler, den Sie geschickt haben, um unser Schiff zu sabotieren. Er befindet sich in unserem Arrestbereich.«

»Willst du damit sagen, dass ein Mitglied meiner Crew an Bord der Empyrean ist?«, fragte sie und blinzelte überrascht.

Er versuchte, in ihrem Gesicht abzulesen, ob sie ihm etwas vorspielte. Ihr Blick war ruhig und ihre Stirn gerunzelt, als würde es ihr missfallen, dass jemand ihrer Crew sich ohne Erlaubnis vom Schiff entfernt hatte.

»Er wollte uns seinen Namen nicht nennen, aber er ist sehr groß und hat Geheimratsecken und markante Gesichtszüge …«

»Jake«, flüsterte Mather. »Jacob Pauley ist seit einiger Zeit nicht zum Dienst erschienen. Ich dachte, es ginge ihm vielleicht nicht gut und er wäre einfach in seinem Quartier geblieben.«

Das war offensichtlich gelogen. Die New Horizon war ebenso groß und komplex wie die Empyrean, jedes Crewmitglied hatte wichtige Pflichten und musste mit gravierenden Strafen rechnen, wenn es diese Aufgaben vernachlässigte. Nein, sie musste ihn hierhergeschickt haben oder wusste zumindest seit langem, dass er hier war.

»Ich nehme an, du hast dir die Videos angesehen«, sagte sie.

»Nein, und ich habe auch nicht vor, sie mir anzusehen, wenn Sie es genau wissen wollen.«

Ihre Augenbrauen zuckten bei dieser Aussage hoch. »Ich dachte, du wolltest eure Familien zurückhaben.«

»Woher sollen wir denn wissen, ob sie überhaupt noch leben? Sie haben uns keinerlei Beweis geliefert.«

Mather nickte, ihre Augen schweiften vom Kom-Bildschirm ab. »Ja, da hast du wohl recht. Du möchtest Beweise, ja?« Sie lehnte sich nach vorn und drückte ihre Fingerspitzen zusammen, so dass sie fünf Zacken bildeten. »Sobald du dir die Vid-Files angesehen hast, gebe ich dir eine Teilliste mit Namen von Überlebenden. Je weiter wir in unseren Verhandlungen kommen, desto mehr Namen bekommst du.«

»Ich werde mich nicht manipulieren lassen.«

»Ich würde nicht im Traum daran denken«, sagte sie mit süffisantem Grinsen. Dann wurde der Bildschirm schwarz.

Sie war hassenswert, aber zumindest gab sie nicht vor, seine Freundin zu sein.

Kieran starrte widerwillig auf den Data-Dot und hatte Angst davor, was er darauf finden würde. Er hätte ihn fast wieder in den Ordner auf dem Desktop zurückgelegt, aber er hatte gerade eben erst ein Graffiti vor dem Zentralbunker gesehen, das Seth Ardvale und Waverly Marshall wegen der Ergreifung des Terroristen als Helden feierte. Sarek hatte ein Video von dem Sprayer aufgenommen, der sich ein schwarzes Laken übergeworfen hatte. Es war unmöglich zu erkennen, ob es sich um einen Jungen oder ein Mädchen handelte. Sollten wir unsere Helden einsperren?, stand in großen blauen Lettern an der Wand. Kierans Kapitänssitz wackelte – und das war noch freundlich ausgedrückt.

Wenn er es schaffte, alle überlebenden Eltern zurückzuholen, würde seine Position nie wieder in Frage gestellt werden.

Kieran klickte erneut nach dem Data-Dot und schob die Datei auf dem Desktop hin und her. In seinem Inneren rumorte es, und er schluckte den letzten Rest Spucke hinunter.

Gott, was tue ich da? Er betete um ein Zeichen, aber sein Herz war viel zu sehr erfüllt von Zweifeln und der vor ihm liegende Weg kaum zu erkennen.

Mit einer hastigen Bewegung klickte Kieran die Datei an und aktivierte sie.

Augenblicklich erschien das Bild eines viel jüngeren Captain Jones, der in die Kamera lächelte. Sein Haar war hellrot und nicht schlohweiß, wie Kieran es kannte. Er saß auf dem Stuhl, auf dem Kieran jetzt saß, vor dem Goya-Gemälde, das nun hinter ihm hing. Was er sah, flößte Kieran ein unheimliches Gefühl von Vergänglichkeit ein. Der Captain auf dem Bildschirm hatte sich noch keinen Bart wachsen lassen, und ohne ihn hatte er Hängebacken und ein fliehendes Kinn mit Grübchen. Er sah aus wie ein komplett anderer Mensch. »Anne, du wirst es nicht glauben«, sagte Captain Jones.

»Habt ihr sie entdeckt?«, fragte Mather eifrig. Sie war auf dem Bildschirm nicht sichtbar, nur der Captain war zu sehen. »Habt ihr die Formel entdeckt?«

»Unsere vorläufigen Tests sind erstaunlich! Du wirst deinen Augen nicht trauen!«

»Habt ihr schon mit Tests an Menschen begonnen?«

»Ich meine ja die Tests an Menschen! Das Medikament stimuliert die Eierstöcke. Das war auch so vorgesehen, aber es scheint außerdem die Qualität der Eizellen zu verbessern! Wir haben Embryos!«

»O mein Gott! Und sie wachsen?«

»Prächtig, Anne.« Captain Jones rieb sich überglücklich mit der Hand über das Gesicht. »Ich werde euch Anweisungen schicken, wie man die Formel synthetisiert.«

»Edmond, ich werde heute Nacht zehn Gebete für dich sprechen!«

Jones hielt inne – eine winzige Zäsur, ein Abkühlen des Ausdrucks in seinen Augen – und sagte dann: »Gut. Danke. Mach das.«

Der Bildschirm flackerte und zeigte ein neues Bild: Captain Jones mit ungepflegtem Bart. Er war noch immer so jung, dass kein graues Haar an seinen Schläfen zu sehen war. Seine Augen waren frei von spinnwebartigen Äderchen, aber die Verachtung in seinem Gesicht ließ ihn wie ein Monster wirken.

»Wie konntet ihr uns das antun?«, schrie Anne Mather mit tränenerstickter Stimme. Kieran wünschte, er könnte ihr Gesicht sehen. So gerne würde er sie weinen sehen.

»Anne, was passiert ist, tut mir leid. Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid es mir tut!«, sagte der Captain. Doch er sah nicht aus, als täte es ihm wirklich leid. Er sah vielmehr verärgert aus. »Aber uns vorzuwerfen, wir hätten euch absichtlich sabotiert …«

»Ich widerrufe es!«, rief Mather. »Ich ziehe die Anschuldigung zurück, und niemand wird je mehr davon hören. Nur bitte helft uns! Wir haben nicht viel Zeit, Edmond!«

»Wir haben kleine Kinder auf diesem Schiff. Ihre Knochen sind noch im Wachstum. Unser medizinisches Team glaubt, es könnte sich verheerend auf sie auswirken, wenn wir unsere Beschleunigung erhöhen …«

»Es wäre trotzdem nur ein Bruchteil der Anziehungskraft der Erde, Edmond, und das weißt du! Es ist nicht mehr als das, was ihre Körper auf der Erde hätten verkraften können!«

»Und wenn wir dann wieder langsamer werden? Wir können nicht wissen, wie sich das auf ihre Entwicklung auswirken wird. Wenn es nur um uns Erwachsene ginge …«

»Du lügst! Du redest dich nur raus! Du willst uns gar nicht helfen!«

»Anne, ich muss an meine Crew denken.«

»Du willst New Earth nur für dich selbst haben, damit du deine kranke Idee von einer perfekten Gesellschaft verwirklichen kannst. Du willst uns nicht dort haben.«

»Anne«, sagte er, und zum ersten Mal hörte Kieran Mitleid in seiner Stimme. »Du kennst mich gut genug, um mir zu glauben …«

Das Video sprang, als hätte jemand Teile daraus gelöscht.

»Edmond, es waren über fünfhundert Schritte nötig, um die Verbindung zu synthetisieren. Beim wichtigsten Schritt erhielten wir Anweisungen, die ein Gift hervorbrachten, das speziell darauf ausgelegt war, unsere Fruchtbarkeit zu zerstören. Wie hoch stehen die Chancen dafür, dass das durch Zufall geschah? Wie erklärst du mir das?«

Der Captain starrte mit leerem Blick auf den Bildschirm. »Ich kann es nicht erklären.«

»Wir sind sabotiert worden. Das ist die einzige Erklärung.«

»Anne, unsere Kinder sind kostbarer denn je, siehst du das denn nicht?«, stieß Jones mit ineinander verschränkten Fingern hervor. »Wir dürfen ihre Gesundheit nicht aufs Spiel setzen, in keinster Weise. Das könnte über Erfolg oder Misserfolg der ganzen Mission entscheiden.«

»Du wirst nicht genug Kinder für die Mission übrig haben, Edmond, und das weißt du. Wir werden die vollständige zweite Riege brauchen, wenn wir New Earth erreicht haben.«

»Wir können unsere Besatzung vervollständigen, wenn unsere Töchter jung schwanger werden. Ich habe mein Logistikteam bereits darauf angesetzt.«

»Logistik! Ich rede davon, was richtig und was falsch ist!«

»Sind wir wieder an dem Punkt angekommen, ja? Mehr denn je bin ich der Meinung, dass wir Moral als relativ ansehen sollten.« Captain Jones lehnte sich zum Bildschirm, und sein Gesicht wurde unscharf. Kieran sah dennoch seine großen Poren und die Schweißtropfen auf der Stirn. »Es wäre richtig, dir zu helfen, Anne, aber es wäre noch richtiger, unsere Kinder zu beschützen, um sicherzustellen, dass sie New Earth erreichen.«

»Du überlässt uns dem sicheren Untergang wegen des minimalen Risikos, dass die Beschleunigung den Kindern schaden könnte.«

»Wenn du es so sehen willst …«

»All unsere Hoffnungen sind zerstört«, sagte sie, und ihre körperlose Stimme zitterte verzweifelt. »Unsere Zukunft. Bist du bereit, das Gewicht dieser Schuld auf deine Schultern zu laden?«

»Zum Wohle zukünftiger Generationen.«

»Du wirst als der erste Kriegsverbrecher von New Earth in die Geschichte eingehen.«

Einen winzigen Moment lang war Besorgnis im Gesicht des Captains abzulesen, aber dann schüttelte er den Kopf. »Nein, Anne. Niemand auf New Earth wird sich je daran erinnern, was hier passiert ist.«

Der Bildschirm flackerte und enthüllte dann das Gesicht der heutigen Anne Mather. Ihr graues Haar war oben auf dem Kopf zu einem adretten Dutt gebunden, und eine Brille saß auf der Spitze ihrer wohlgeformten Nase. »Ich bin der festen Überzeugung, dass Captain Jones von der Sabotage nicht nur gewusst, sondern ihr auch zugestimmt hat. Aber, Mister Alden, selbst wenn er es nicht gewusst hat – glaubst du nicht, dass er und der Rest der Crew der Empyrean, als sie es dann erfahren haben, alles in ihrer Macht Stehende hätten tun sollen, um die Situation zu retten? Wäre das nicht die menschlichste Reaktion gewesen?«

Kieran rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Er hatte Manipulation erwartet, aber er hatte nicht damit gerechnet, dass sie so effektiv sein würde.

»Da euer Captain uns die Hilfe versagte und wir nicht nur mit unserer eigenen Auslöschung, sondern auch mit der Möglichkeit konfrontiert waren, dass die Mission, New Earth zu besiedeln, fehlschlagen könnte, hatten wir keine andere Wahl, als in euer Schiff einzudringen und uns das genetische Material zu holen, das unsere Fruchtbarkeit vielleicht wiederherstellen könnte.« Anne Mather lächelte, das Gesicht von bizarrer Freude entstellt. »Jetzt haben wir fast hundert Babys an Bord unseres Schiffs, und über hundert weitere Crewmitglieder sind schwanger. Die Mission ist jetzt gesichert, Mister Alden. Aber die Zukunft ist ungewiss. Ich appelliere an dich, deiner Crew die Wahrheit mitzuteilen. Bekanntzumachen, was vorgefallen ist. Und auch wenn wir noch immer von euch geschmäht werden, werdet ihr zumindest verstehen, warum wir so und nicht anders handeln mussten. Ich bin der festen Überzeugung, dass zukünftige Generationen beider Schiffe in der Lage sein werden, die Fehler ihrer Vorfahren zu vergeben und Seite an Seite in Frieden auf New Earth zu leben.«

Kieran lehnte sich in seinem Stuhl zurück, die Augen vor Verblüffung weit aufgerissen.

Captain Jones hatte all die Jahre über gelogen?

Er verstand, warum Jones es abgelehnt hatte, der New Horizon zu helfen, aber er konnte nicht verstehen, warum er gelogen hatte. Der Captain hatte der Empyrean-Crew die Wahrheit sechzehn Jahre lang vorenthalten. Er hatte einen erbitterten Feind erschaffen und die Crew nie wissen lassen, dass sie Gefahr liefen, angegriffen zu werden. Kieran hatte diesen Mann verehrt und bewundert, seit er denken konnte. Aber nun wusste er nicht mehr, was er glauben sollte.

Nichts konnte den Angriff der New Horizon und den sinnlosen Verlust von Leben rechtfertigen. Aber wenn das, was Mather behauptet hatte, wahr war …

Er drückte den Knopf seiner Kom-Konsole und rief die New Horizon. Dieses Mal antwortete Anne Mather direkt.

»Ich gehe davon aus, dass du das Video gesehen hast«, sagte sie mit hochgezogener Augenbraue.

»Ja.«

»Und?«

»Was wollen Sie von mir?«

»Ein Eingeständnis.«

»Wovon? So wie ich das sehe, hat Captain Jones nichts Falsches getan. Er hat nur seine Crew beschützt.«

»So wie du? Du hast beschleunigt, obwohl er das abgelehnt hat. Hast du daran schon mal gedacht?«

Kieran war wie vom Donner gerührt. Was war mit den kleinen Kindern? Hatte er ihnen geschadet? Er erkannte, dass es an der Zeit war, die Beschleunigung wieder zu drosseln. Es hatte ohnehin nicht funktioniert.

»Ich habe getan, worum Sie mich gebeten haben«, sagte er zu Mather. »Schicken Sie mir jetzt die Liste.«

»In Ordnung«, entgegnete Mather. Der Bildschirm wurde schwarz, aber dann war ein Text mit fünf Namen zu sehen. Kieran überflog sie hastig in der Hoffnung, den Namen seiner Mutter zu erspähen. Er drückte den Rufknopf zur Kommandozentrale, und Sareks Gesicht füllte den Bildschirm aus.

»Sarek, Anne Mather hat mir eine Teilliste mit Namen von Überlebenden übermittelt.«

»Und?«, fragte Sarek und biss sich dabei auf die Lippe.

»Dein Vater ist dabei.«
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Selbst der beste Plan …

Waverly beugte sich über Sarahs Krankentrage und steckte das Leinentuch, das um ihre Beine gewickelt war, fest. Der Shuttle-Hangar war von angespannter Erwartung erfüllt, als die Mitglieder des Zentralrats ihre Gewehre luden.

»Alia hat sich geschminkt«, prustete Sarah. Sie zeigte mit dem Kopf in die Richtung, wo Alia am Shuttle stand. Das Mädchen hatte seine dunklen Augen in breiten Streifen mit Holzkohle umrandet, so dass sie wie zwei schwarze Löcher wirkten. Sie sah zugleich wunderschön und furchteinflößend aus.

»Kriegsbemalung«, sagte Waverly zu Sarah, die kicherte.

»Sehe ich auch wirklich verletzt aus?«, fragte Sarah und presste den geröteten Verband gegen ihren Leib.

»Überzeuge mich davon.«

Sarah verzog ihr Gesicht, als ob sie schreckliche Schmerzen erleide.

»Das muss reichen«, entschied Waverly. »Wir müssen sie nicht für lange Zeit überzeugen.«

»Sag mal, klingt das mies, wenn ich dir sage, dass ich mich auf diesen Augenblick gefreut habe?«, fragte Sarah mit einem bösen Grinsen.

»Ja, das tut es«, gab Waverly leise zurück. »Wo ist dein Gewehr?«

»An meinem Bein.«

Waverly schob Sarah an den vorgesehenen Platz im Laderaum und gurtete ihre Krankentrage zwischen Deborah Mombasa und Randy Ortega, die ebenfalls in Hühnerblut getränkte Bandagen trugen, an der Wand fest. Deborah schien ruhig zu sein, aber Randy zitterte vor Angst.

»Geht es dir gut?«, fragte Waverly ihn.

Er nickte ihr entschlossen zu.

Sie ging ins Cockpit und setzte sich auf den Copilotensitz neben Arthur, der nervös an den Hebeln und Schaltern herumfummelte. Waverly fragte sich, ob er tatsächlich irgendetwas einstellte oder ob er sich lediglich beschäftigte, um sich von dem, was sie vorhatten, abzulenken. »Bist du so weit?«, fragte sie ihn.

Er leckte sich den Schweiß von der Oberlippe und nickte. Dann aktivierte er sein Headset und gab Sarek die Anweisung, die Luftschleuse für das Shuttle zu öffnen. Waverly beobachtete ihn aufmerksam und bereit, jederzeit die Kontrollen zu übernehmen, falls ihm ein Fehler unterlaufen sollte, aber Arthur vollführte alles makellos. Man hätte denken können, dass er bereits viele Male ein Shuttle gelenkt hatte.

Sobald sich die äußeren Tore der Luftschleuse geöffnet hatten, lenkte er das Fahrzeug aus dem Hangar und wendete es. Sie hatten sich entschieden, von der Backbordseite aus zu starten, da diese näher an der Krankenstation lag, was, wie sie hofften, ihren Trick glaubwürdiger erscheinen ließ. Jetzt, wo sie auf dem Weg waren, fühlte sich ihre Tarnung allerdings ziemlich fadenscheinig an.

Arthur flog mit dem Shuttle einmal über den gewölbten Leib der Empyrean hinweg. Die vielen Kuppeln, die den Rumpf bedeckten, erinnerten Waverly an Bilder von Sanddünen auf der Erde. Amanda, das Mitglied der Crew der New Horizon, das sie einst bei sich zu Hause aufgenommen hatte, hatte ihr Bilder von Dünen gezeigt. Sie hatte versucht, ihr diese sich ständig verändernden Landschaften der Erde zu beschreiben. Waverly fragte sich, wie es Amanda und Jessica, Mathers persönlicher Assistentin, ergangen war, seit sie ihr bei ihrer Flucht geholfen hatten. Vielleicht hatte Anne Mather sie eingesperrt oder ihnen gar Schlimmeres angetan. Waverly stellte fest, dass sie sich selbst nicht gestattet hatte, über die beiden nachzudenken. Sie hatte sie als einen Teil der schrecklichen Vergangenheit, die sie hinter sich lassen wollte, einfach aus ihren Gedanken verbannt, obwohl sie ihnen ihr Leben verdankte.

Die New Horizon stieg wie ein missgebildeter Mond hinter dem Rumpf der Empyrean auf. Ihr blasenwerfendes, graues Metall beherrschte den schwarzen Himmel. Während sie sich näherten, konnte Waverly die Konturen von Menschen erkennen, die an den Sichtfenstern vorbeigingen. Keiner von ihnen nahm besondere Notiz von dem sich nähernden Shuttle. Es verursachte ihr Übelkeit, das Schiff anzuschauen. Es war mit der Empyrean identisch – warum also sah es dann für sie so abgrundtief böse aus? Alles an ihm – die graue Hülle, der missgebildete Rumpf, das Licht, das aus Hunderten von Bullaugen quoll –, all das schien ihr bedrohlich und hässlich. Also konzentrierte sie sich stattdessen lieber auf Arthurs Fortschritte darin, das Shuttle zu den riesigen Hangartoren zu lenken. Die Tore glitten auf, noch ehe sie Landeerlaubnis eingeholt hatten.

Das war es, sagte sie zu sich selbst, als das Shuttle ins Innere der New Horizon glitt. Es schien, als ob ihr Herz von Zeit zu Zeit einen Schlag lang aussetzte, und ihre Hände fühlten sich wie Eisbrocken an, die jemand in die Form von spröden Fingern geschnitzt hatte.

Die inneren Luftschleusentore öffneten sich und gaben den Blick frei auf eine Gruppe von medizinischem Personal in OP-Kleidung und weißen Handschuhen. Unbekannte mit unbekannten Gesichtern. Sie hasste sie alle. Sie suchte den Rest des Shuttle-Hangars nach bewaffneten Wachen ab, konnte aber keine ausfindig machen. Würde es wirklich so einfach sein?

Nein, sagte sie sich selbst. Nichts ist einfach mit Anne Mather.

Arthur schaute nervös zu ihr herüber, ehe er den Knopf drückte, um die Laderampe herunterzulassen, und Waverly konnte das Zischen der arbeitenden Hydraulik hören. Sie ging in den Passagierraum des Shuttles, wo sich das Überfallkommando bereits aus seinen Sitzen erhoben hatte. Sealy löste gerade die Sicherung seines Gewehrs und peilte durch die Zielvorrichtung. Harvey Markem hatte seine Waffe an die Brust gepresst und drückte das Metall so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Da er das größte Mitglied des Teams war, hatte er sich bereit erklärt, die Tasche mit den zusätzlichen Gewehren zu tragen, die fest auf seinen Rücken geschnürt worden war. Melissa Dickinson hatte bereits ihre Position am Kopf der Treppe eingenommen und die Mündung des Gewehrs nach unten gerichtet, um dem Team Deckung beim Aussteigen zu geben.

»Los geht’s«, flüsterte Waverly ihnen zu und stieg in den Laderaum hinab, in den bereits Ärzte und Krankenschwestern strömten, um ihre Patienten in Augenschein zu nehmen. Ein kleiner Arzt beugte sich über Sarah, nur um direkt den Lauf eines Gewehrs ins Gesicht gerammt zu bekommen. Zwei Krankenschwestern schrien auf, als Randy sich aufrichtete und auf sie zielte. Der Rest des medizinischen Teams, insgesamt sechs Menschen, standen nur da und starrten sie mit offenen Mündern an.

Waverly sprang die letzten paar Stufen herab und fasste eine der Krankenschwestern an ihrem Kittel. »Wo sind die Wachen?«

Die Frau starrte Waverly fassungslos an. Obwohl ihr Mund sich bewegte, schien sie unfähig zu sprechen. Waverly zielte mit ihrer Waffe auf den Nacken der Frau. »Ich sagte, wo –«

»Es gibt keine Wachen«, stieß die andere atemlos hervor.

»Erzähl mir keinen Scheiß!«, schrie ihr Waverly ins Gesicht.

»Sie sagt die Wahrheit«, bestätigte einer der Ärzte hinter ihr mit piepsiger Stimme. »Pastorin Mather hat keine Wachen zu unserer Begleitung abgestellt.«

Waverly schaute von dem Arzt zu Sarah herüber, die von ihrer Trage aufgestanden war und den Mann misstrauisch beäugte.

»Jeder greift sich eine Geisel!«, rief Waverly. Sie zog den kleinen Arzt an seinem Kittel zu sich heran und zwang ihn, vor ihr zu gehen, indem sie die Gewehrmündung in sein Hohlkreuz drückte. Er trug sein dunkles Haar kurzgeschoren, so dass sie sehen konnte, wie ihm der Schweiß durch die Haare tröpfelte, herablief und von seinem Kragen aufgesaugt wurde. Seine Finger zitterten, und Waverly konnte seine flachen, japsenden Atemzüge hören, als er vor ihr die Ladeluke herab und auf den Boden des Shuttle-Hangars stolperte.

»Beweg dich!«, herrschte sie ihn an, obwohl ihre Kehle schmerzte, und setzte sich ihrerseits in Bewegung. Jedes Mal, wenn sie an einem Shuttle vorbeikamen, drehte sie sich um und erwartete, auf Wachen zu stoßen, die sich dort verborgen hielten, aber sie sah keine einzige.

Sie hatte nicht darüber nachgedacht, welche Gefühle es in ihr auslösen würde, erneut auf diesem Schiff zu sein. Sie fühlte sich klaustrophobisch, eingeengt, und die Panik drohte sie zu überwältigen. Hier hatten sie es ihr angetan. Sie hätte nicht hierherkommen sollen. Sie schnappte nach Luft, kämpfte die Panik nieder und versuchte sich auf die bevorstehende Aufgabe zu konzentrieren. Ohne besondere Zwischenfälle erreichten sie die Tore des Shuttle-Hangars, und Sarah eilte voraus, um sie zu öffnen. Waverly wappnete sich innerlich und erwartete, dass jeden Moment Wachen um sich schießend in den Raum stürmen würden, aber die Tore öffneten sich auf einen in friedlicher Stille daliegenden Gang.

Während der gesamten Wegstrecke war es immer das gleiche Spiel: An jeder Abzweigung und jeder Tür ging das Team in Position und hielt die Geiseln als Schutzschilde vor sich, aber sie trafen auf keinerlei Widerstand. Sie begegneten nicht einmal dem üblichen Wartungspersonal. Die Flure waren verlassen.

Waverly wusste, dass dies ein Teil des Schiffs war, der nur selten von Crewmitgliedern aufgesucht wurde. Auf der Empyrean gingen nur wenige in die Abwasseranlage, wenn nicht gerade etwas defekt war und repariert werden musste. Ansonsten war dieser Schiffsabschnitt vollautomatisiert. Trotzdem hatte Waverly das Gefühl, dass etwas schieflief. Ihr Herz schlug so laut, dass sie sich fragte, ob ihre Geisel es hören konnte. Sie jedenfalls konnte seinen Atem hören, wie sich die Luft mühsam und kratzend durch seine Kehle quälte. Er ging zögerlich, ließ sich aber gehorsam und mit erhobenen Händen von ihr durch die Flure treiben.

Als die Luken des Abwassersystems am Ende eines langen Flurs in Sichtweite kamen, hielt das Team inne, um nach Lebenszeichen Ausschau zu halten. Der Korridor war furchterregend still.

»Was denkst du?«, fragte jemand direkt neben Waverly, und die Stimme ließ sie zusammenfahren.

Sie wirbelte herum und sah Alia neben sich stehen. Das Mädchen hielt sich am Kittel eines Sanitäters fest und hatte das Gewehr unter sein Schulterblatt gerammt. In ihren schwarzen, von Kohle umrandeten Augen glomm die Sorge.

»Das Ganze gefällt mir nicht«, entgegnete Waverly.

»Laufen wir gerade in eine Falle?«, fragte Alia leise.

»Falls das so ist, sind wir bereits mittendrin.«

»Wohin gehen wir?«, fragte der Arzt, den Randy festhielt. »Wohin bringt ihr uns?«

»Schnauze halten«, knurrte Randy.

»Aber das ergibt doch gar keinen Sinn!«, schrie der Mann beinahe panisch.

»Ich erkenne dich wieder«, schnarrte Alia mit Grabesstimme. »Du hast mich betäubt, damit sie meine Eizellen stehlen konnten. Gib mir einen guten Grund, dich zu erschießen. Nur einen.«

Das ließ den Mann verstummen.

»Los, kommt«, sagte Waverly sanft. »Bewegen wir uns.«

Die Teammitglieder bezogen vor dem Eingang zur Abwasseranlage Stellung, und Sarah ging vor, um die Tür zu öffnen. Sie war unverschlossen. Sarah schaute Waverly überrascht an.

»Was kann das bedeuten?«, fragte sie keuchend.

Waverly schüttelte den Kopf.

Sarah drückte den Öffnungsknopf, und die Tür glitt auf. Die widerliche feuchte Luft des hier verarbeiteten Abwassers, das ohrenbetäubende Wummern der Pumpen und Filter und das Geräusch gurgelnden Wassers stürzten auf Waverly ein.

Das Team betrat den Raum, fächerte sich auf und zielte in jeden Winkel.

Es war niemand da. Der Raum war leer.

»Was?«, hörte Waverly jemanden rufen. »Was?«

»Nein!«, schrie Sarah. Sie stieß ihre Geisel von sich, und die Frau ging zu Boden.

Waverly fuhr zu dem Arzt herum und zielte direkt auf sein Gesicht. Er winselte mit erhobenen Händen. »Wo sind sie?«

»Wer?«, krächzte er. »Wen suchen Sie denn? Ich werde Ihnen alles sagen, was Sie wissen wollen.«

»Wo sind unsere Eltern?«, brüllte sie und trat zwei Schritte vor, was den Mann an die Wand drängte.

Der Arzt schüttelte fassungslos den Kopf. »Die sind nicht hier. Sie waren nie hier.«

»Warum sollte Jake dann –«, setzte sie an, verstummte aber.

»Waverly.« Sarah trat vor. »Was machen wir jetzt?«

»Sie haben euer Kommen bemerkt«, warf eine der Krankenschwestern ein. Sie war mittelgroß und musterte Waverly aufsässig und mit straffen Schultern. »Die Sicherheitskräfte werden bereits auf dem Weg hierher sein.«

»Wo sind sie?« Waverly schrie den Arzt an, auf den sie angelegt hatte. »Sag es mir, oder ich werde ein Exempel an dir statuieren.«

»O mein Gott.« Ein nasser Fleck zeichnete sich auf der Vorderseite seines Kittels ab, und um seine Füße bildete sich eine Pfütze. »Ich denke, dass sie in der Brig sind.«

»In der Brig?«, heulte Sealy auf und hämmerte den Kolben seines Gewehrs auf den Boden, dass es laut nachhallte. »Bis dahin schaffen wir es nie!«

»Wir müssen es versuchen«, sagte Alia mit belegter Stimme. »Waverly, wir müssen es versuchen.«

»Sie hat recht.« Sarah nickte mit ernster Miene. »Sie sind auf dem Weg.«

Waverly schrie frustriert auf und schoss wieder und wieder in die Wand direkt über dem zusammengesackten Arzt. Die Schüsse dröhnten in ihren Ohren. Der Arzt hielt seine Arme schützend vor sich, und sein Körper wurde von panischen Zuckungen geschüttelt, bis sie endlich mit dem Schießen aufhörte. Sie durchfuhr das gleiche Gefühl, das sie gehabt hatte, wenn sie aus ihren Alpträumen erwacht war – die schreckliche Befriedigung, jemanden bestraft zu haben. Aber kaum hatte die Befriedigung sie beflügelt, wurde sie bereits wieder schal. Stumm betrachtete sie ihren Zeigefinger, der noch immer am heißen Metall des Abzugs zuckte.

»Okay«, krächzte sie nach einer Weile. »Lasst uns aufbrechen. Und lasst eure Geiseln zurück. Ohne sie sind wir schneller.« Der entsetzte Arzt schloss erleichtert die Augen, bis sie hinzufügte: »Bis auf dich. Du kommst mit.«

Sein Gesicht erstarrte, aber er ließ zu, dass sie ihn vor sich hertrieb. Schweißflecken zeichneten sich auf seinem Kittel ab, und er verströmte den beißenden, schweren Geruch von Angst. Seine von Urin durchnässten Leinenschuhe machten schmatzende Geräusche, als er weitertaumelte.

Waverly ging mit ihrer Geisel zuerst aus der Anlage, doch sobald sie den Gang erreicht hatten, drückte sie ihn gegen eine Wand und wartete, bis der letzte ihrer Freunde den Raum verlassen hatte. Dann schloss sie das Schott und zerschoss mit ihrem Gewehr das Türschloss, so dass die zurückbleibenden Geiseln den Raum nicht verlassen konnten. Schließlich rannte sie dem Team hinterher, das schon weit vor ihr war. Den wehrlosen Mann schleppte sie an seinem Kittel hinter sich her.

»Wir sind zu weit verteilt!«, rief sie ihnen zu, und Randy Ortega, der vorauslief, stoppte bei einer Abzweigung auf dem Korridor, der direkt zum Shuttle-Hangar führte.

Ein Schatten fiel auf ihn. Waverly riss ihre Geisel vor sich und schrie: »Achtung!«

Randy konnte gerade noch herumwirbeln, als eine Hand um die Ecke langte, den Kolben seines Gewehrs zu fassen bekam und es ihm entwand. Er fiel nach hinten und hatte sich gerade wieder auf die Knie hochgekämpft, als er feststellen musste, dass er direkt in den Lauf seines eigenen Gewehrs blickte. Ein dürrer Mann, dessen Shirt und Hose eine Nummer zu groß für ihn waren, war plötzlich hinter der Ecke aufgetaucht. Er musterte Waverly mit grauen Augen und sagte mit dunkler Stimme: »Lasst eure Waffen fallen!«

Waverly zog ihre Geisel näher an sich heran. Dann schob sie dem Arzt den Lauf ihres Gewehrs in den Mund.
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Der Angriff

Kieran ließ den Blick über seine Gemeinde wandern und strahlte. Die Aula war noch nie so voll gewesen, noch nicht einmal an einem Sonntag, noch nicht einmal, seit er die Teilnahme am Gottesdienst zur Pflicht gemacht hatte. Nahezu jeder Platz war besetzt. Sogar Waverly war hier, in einer der mittleren Reihen, trug ein blaues Kleid und sah zu ihm hinauf. Da war irgendetwas in ihrem Verhalten, das festzumachen ihm schwerfiel. Bescheidenheit? Schuldbewusstsein? Vielleicht tat es ihr leid, wie ihre Unterhaltung gelaufen war, und nun war sie hier, um es wiedergutzumachen.

Heute fühlte er sich besonders durchdrungen von seiner Rede. Seine Stimme war klarer, seine Worte kraftvoller, er selbst mehr von Freude durchdrungen, sein Herz offen. Er würde sie erreichen. Er wusste es.

»Habt ihr jemals darüber nachgedacht, wie es kam, dass ihr auf diesem Schiff gelandet seid, statt auf der Erde zu bleiben, wo ihr auf einem Planeten leben müsstet, der sich vor euren Augen in eine Wüste verwandelt? Habt ihr euch jemals Gedanken gemacht, wie viele besondere Umstände in genau der richtigen Reihenfolge ineinandergreifen mussten, um euch zu einem der wenigen Auserwählten für die wichtigste Mission zu machen, die die Menschheit je unternommen hat?«

Er räusperte sich, den Blick auf die flache, hölzerne Kante seines Podiums gerichtet. Er strich über die Kante und spürte das feste Holz unter seinen Händen. Es fühlte sich zuverlässig und wahrhaftig an.

»Einige von euch erinnern sich vielleicht an Arthur Dietrichs Geschichte. Erinnert ihr euch noch? Wie seine Eltern den ganzen Weg über den Atlantischen Ozean auf einem Frachtschiff zurücklegen mussten? Die Maschinen des Schiffs gaben fünfhundert Meilen vor der Küste von Grönland den Geist auf, weil das schlechte Benzin sie zerstört hatte, und das Schiff trieb sechs Wochen lang in der Nordsee, die Menschen destillierten ihr eigenes Wasser und aßen nur das, was sie mit ihren Fischernetzen fangen konnten, bis endlich ein Kreuzfahrtschiff vorbeikam und sie in einen Hafen Neuschottlands schleppte. Sie mussten per Anhalter mit der Interkontinentalen Eisenbahnlinie fahren, auf dem Dach von Triebwagen, die nicht dafür ausgelegt waren, Menschen zu transportieren. Sie froren bei Nacht, und am Tag brieten sie in der Sonne, bis sie es schließlich schafften, Chicago zu erreichen, wo sie sich einer erschöpfenden Reihe von Eignungstests unterziehen und wieder und wieder ihr Bildungsniveau unter Beweis stellen mussten, bis ihre Namen schließlich in eine riesige Verlosung aufgenommen wurden. Aber das war noch nicht das Ende. Nein. In der ersten Runde wurden sie nicht ausgewählt, wusstet ihr das? Ihre Namen wurden in der Nachrückliste gespeichert, und sie hätten sich fast schon geschlagen gegeben und wären nach Deutschland zurückgekehrt. Schließlich sollte die Mission schon in zwei Wochen beginnen. Aber sie entschlossen sich trotzdem zu warten, und wisst ihr, was passierte? Die Menschen, die vor ihnen auf der Liste standen, wurden von Gangstern bei einem willkürlichen Überfall getötet – nur vier Tage vor dem Start der Empyrean. Und so geschah es, dass Gunther und Edith Dietrich doch noch als Techniker für die Crew der Empyrean ausgewählt wurden. Macht euch das mal bewusst. Denkt an all die Dinge, die hätten schieflaufen können und es doch nicht taten.« Kieran beschrieb mit seinen Händen eine Geste des Erstaunens. »Manche Leute mögen es Zufall nennen oder Glück, aber mein Herz sagt mir, dass Zufall und Glück allein nicht erklären können, was Arthurs Eltern geschah. Und denkt an all die anderen Geschichten. An die Crewmitglieder, die mit Zähnen und Klauen darum kämpfen mussten, an Bord dieses Schiffs zu gelangen. Eure Eltern. Meine.«

Er konnte sehen, wie sie sich zurückerinnerten, in ihren Stühlen saßen und in die Vergangenheit blickten, einen Ausdruck von Konzentration auf jedem ihrer Gesichter.

»Für mich gibt es nur eine logische Schlussfolgerung. Wir gehören hierher. Dieses Schiff ist unsere Bestimmung. Wir alle sind Teil eines größeren Plans. Jeder von uns tut genau das, für das er vorgesehen ist, und er tut es genau auf die Art, die ihm vorbestimmt ist. Und das ist es, was mir die Sicherheit gibt zu wissen, dass wir nicht scheitern werden.«

Er machte eine Pause, gerade lang genug, um das Echo seiner Stimme zu hören, das sich an den Wänden des Auditoriums brach. Es gab kein schöneres Gefühl für ihn als diese Momente der Stille während seiner Predigten. Jene Augenblicke, in denen er die Präsenz Gottes fühlen konnte. Da war so viel Liebe in ihm, alles fühlte sich so richtig an. Er war glücklich, dass Waverly gekommen war, um es zu sehen. Jetzt sah er sie an, ihr wunderschönes ovales Gesicht und ihre großen Augen. Die Art, wie sie an seinen Lippen hing. Er konnte sehen, dass sie angestrengt über irgendetwas nachdachte. Hatte er sie erreichen können?

»Könnt ihr es spüren?«, flüsterte er in sein Mikrofon und hielt dann inne und wartete darauf, dass die vollkommene, andächtige Stille seiner Gemeinde den Raum ganz durchdrang.

»Könnt ihr die Kraft spüren, die in dieser Botschaft liegt? Ich hoffe, dass ihr nicht aufhört, sie zu spüren. Dass sie euch durch den Tag trägt. Ich hoffe, dass ihr diese Kraft in euch bewahrt, bis wir uns morgen früh wiedersehen, um unser Glaubensbekenntnis zu erneuern.«

Und jetzt kam seine Lieblingsstelle. Er trat neben das Podium, hob seine Hände und rief der Menge zu: »Nun ist es an euch zu sprechen! Bitte tretet vor, um eure Sorgen und Anliegen mit uns zu teilen!«

Er war geschockt, als Waverly ohne Zögern aufstand.

»Es macht mir Sorgen, dass wir noch immer keine Wahl abgehalten haben«, sagte sie und schaute ihn direkt an. »Dieses Schiff ist als eine demokratische Gemeinschaft gedacht und vorgesehen. Was wir unverzüglich brauchen, ist ein Zentralrat.«

Jedes ihrer Worte war wie ein Eissplitter.

Aber ihre Stellungnahme war nur der Anfang einer Lawine. Sarah Hodges erhob sich in der Mitte der Gemeinde, richtete ihre zornigen Augen auf ihn und sagte mit einem schadenfrohen Grinsen: »Mir macht es Sorge, dass Kieran uns Informationen vorenthält. Wir haben einen Terroristen an Bord, und wir müssen wissen, was vor sich geht.«

Kieran öffnete den Mund, um zu antworten, doch da erhob sich bereits Melissa Dickinson und rief mit ihrer dünnen Stimme: »Ich bin besorgt darüber, dass Kieran Alden Leute in die Arrestzelle werfen lässt, ohne dass ein Friedensrichter hat prüfen können, ob die Anschuldigungen gerechtfertigt sind.«

Das hier war ein Alptraum. Wie paralysiert starrte Kieran die drei Mädchen an, bis Waverly sich schließlich räusperte.

»Kieran hat seine Sache großartig gemacht«, sagte sie laut und wandte sich nun an die gesamte Gemeinde. »Aber er war genauso traumatisiert von dem Angriff wie jeder Einzelne von uns. Wie können wir von ihm erwarten, die Last des Regierens dieses Schiffs allein auf seinen Schultern zu tragen? Auch er braucht etwas Zeit, um sich zu erholen.«

Ihr Blick traf seinen, und ihre Stimme war glockenhell, als sie sagte: »In Anbetracht dessen nominiere ich Sarah Hodges als Gegenkandidatin zu Kieran Alden bei einer allgemeinen Wahl um den Kapitänsrang auf diesem Schiff.«

»Und ich nominiere Waverly Marshall für den Zentralrat«, rief Sarah Hodges.

Plötzlich war die Luft erfüllt von Stimmen, die Namen riefen, um Posten an Bord des Schiffs zu besetzen.

Das Ganze musste inszeniert worden sein. Sie waren nicht gekommen, um seiner Predigt zu lauschen. Sie waren gekommen, um seine Führungsposition anzugreifen.

»Einen Augenblick! Wartet!«, donnerte er über ihre Köpfe hinweg. Er hatte nicht so zornig klingen wollen, aber immerhin brachte es sie zum Schweigen. Alle zweihundertfünfzig Kinder wandten sich zu ihm um. »Wie können wir eine Wahl abhalten, während wir einen Terroristen an Bord haben?«

»Wir können das an einem Tag hinter uns bringen«, rief Waverly der Menge zu. »Und wenn du in der Wahl in deiner Position bestätigt wirst, kannst du noch heute Nacht beginnen, den Zentralrat einzuweisen, damit dessen Mitglieder gleich morgen anfangen können, die Last des Regierens mit dir zu teilen.«

Er hasste sie dafür, dass sie es so darstellte, als täte sie ihm damit einen Gefallen.

Sarah Hodges begann Zettel zu verteilen. Sie hatte Hunderte von ihnen dabei, und die Kinder griffen begierig danach. Kieran sah zu Waverly hinüber, und sie erwiderte seinen Blick mit nicht einer Spur von Reue im Gesicht. Das letzte bisschen an Bewunderung, das er ihr entgegengebracht hatte, erlosch, und er erkannte, dass diese herrlichen großen Augen, das herzförmige Kinn, diese hohen Wangenknochen, die honigfarbene Haut – dass all dies das Gesicht seines Feindes war.

»Das ist unser Fahrplan für die Debatten zwischen den Nominierten«, rief Sarah Hodges in die Menge. »Am Ende jedes Vortrags eines der Nominierten können wir für unseren Favoriten abstimmen. In ein paar Stunden werden wir einen Zentralrat haben. Danach können wir am Nachmittag einen Friedensrichter wählen, und schon heute Abend können die beiden für den Kapitänsposten nominierten Anwärter ihre Reden halten. So bleibt dir auch noch Zeit, dich vorzubereiten, Kieran.«

»Ich brauche keine Vorbereitungszeit!«, sagte Kieran wütend.

»Gut«, entgegnete Sarah gut gelaunt.

Er starrte auf ihr unverfrorenes Grinsen und schüttelte ungläubig den Kopf.

Aber als er seinen Blick nun über die Menge schweifen ließ, begann er zu verstehen, wie eifrig sie alle bei der Sache waren. Die Kinder rasten umher, aufgeregt, lasen den Ablaufplan, sprachen miteinander. Noch nie hatte er sie so lebhaft bei der Sache gesehen. Sie wollten das, was hier geschah.

Würde er jetzt versuchen, die Wahl zu verhindern, würde er seine Position als Captain definitiv verlieren.

»Ich beuge mich dem Willen der Crew«, sagte er laut, um sicherzugehen, dass jeder ihn hören konnte. Mit einem hinterhältigen Lächeln reichte Sarah ihm einen der Ablaufpläne. Er zog sich in sein Büro zurück, um nachzudenken, und ließ das Sirren aufgeregter Stimmen hinter sich, die alle gleichzeitig zu sprechen schienen.

Er bettete seinen Kopf auf seine Schreibtischplatte und schloss die Augen. Das hier war eine Prüfung. Seine Prüfung.

Er atmete tief ein und versuchte, sich wieder zu beruhigen.

Ich muss mich auf meinen Glauben besinnen, sagte er sich selbst. Wenn diese Wahl Teil seines großen Plans ist, muss ich nur Vertrauen haben.

Aber was, wenn ich verliere?, dachte er. Das werde ich nicht. Ich bin dazu auserwählt, der Captain zu sein. Was hätte all das sonst für einen Sinn gehabt?

Als er schließlich in die Aula zurückging, war er ruhig und bereit, seinen Gegnern gegenüberzutreten. Die Debatten begannen gerade.

Rund fünfundzwanzig Crewmitglieder saßen auf dem Podium und konkurrierten um eine Position in dem siebenköpfigen Zentralrat. Sie alle waren begierig darauf, darzulegen, wie sie dazu beitragen würden, Leben und Abläufe auf der Empyrean zu verbessern. Tapfer ertrug Kieran Kritik um Kritik, wobei das meiste davon auf mangelhaftem Verständnis der Redner für die Kapazitäten der Crew und des Schiffs basierte.

Den absurdesten Vorschlag machte Adam Mizrahi: »Wir können schon morgen zur New Horizon aufschließen, wenn wir die Maschinen der Empyrean so weit hochfahren wie irgend möglich.«

Er erntete dafür starken Applaus von den jüngeren Kindern, aber Kieran konnte sehen, dass die älteren, die verstanden, welchen Einfluss die erhöhte Schwerkraft auf ihre Gesundheit haben würde, weniger begeistert waren.

Arthur Dietrich, der auch nominiert worden war, stand auf und wandte sich an Adam: »Abgesehen von den Auswirkungen, die das auf unsere Körper haben würde, können wir die Maschinen nicht stärker beanspruchen, als wir es bereits tun, ohne einen Zusammenstoß mit Weltraumpartikeln zu riskieren, die unsere Außenhülle beschädigen könnten. Das steht auch im Handbuch für Steuerung und Navigation, falls du dir die Mühe machen möchtest nachzuschauen.«

Das brachte die Menge zum Schweigen, und Arthur wandte sich ihr zu. »Im Zentralrat muss zumindest eine Person vertreten sein, die mit dem Schiff vertraut ist und die letzten Informationen zum Terroristen und zur New Horizon kennt. Wenn ihr mir eure Stimme gebt, bin ich diese Person.«

Er sah Kieran vielsagend an, und der wusste, dass Arthur ihm als treuer Verbindungsmann dienen würde. Kieran hoffte, dass er gewählt werden würde.

Dann hob Waverly die Hand, um die Aufmerksamkeit der Menge zu bekommen. »Ich kenne mich besser als jeder hier mit den Kommandostrukturen auf der New Horizon aus, und die politische Situation auf diesem Schiff ist mir ebenso vertraut wie sein physischer Aufbau. Wenn sie einen Angriff planen, wird mein Fachwissen für den Zentralrat von unschätzbarem Wert sein.«

»Du hast unsere Eltern zurückgelassen!«, kreischte ein schmales Mädchen in den hinteren Reihen, eine von Marjories Gefolgsleuten. Etliche andere Mädchen stimmten in das schrille Kreischen ein, und Marjorie thronte in der Mitte dieser Gruppe und lächelte.

»Wenn ich sie zurückgelassen habe, habt ihr sie ebenso zurückgelassen«, schoss Waverly zurück, und ihre Augen funkelten.

Das schien die Mädchen einzuschüchtern. Aber einige der Jungen waren noch immer nicht zufrieden. »Du hast noch nicht einmal versucht herauszufinden, wer von ihnen noch am Leben ist!«, rief ein Zwölfjähriger. Kieran wusste, dass seine Eltern als vermisst galten.

»Hast du eine Schusswunde in deinem Körper?«, fragte Waverly zornig, zog den Kragen ihres T-Shirts herunter und entblößte die scheußliche Vertiefung in ihrer Schulter. »Das habe ich bekommen, als ich versuchte, unsere Eltern zu retten. Und ich hätte es auch getan, wenn ich nicht inmitten eines Kugelhagels gestanden hätte.«

»Du hast sie dort zurückgelassen!«, schrie Marjorie Wilkins. Auch wenn sie eine von Kierans leidenschaftlichsten Unterstützerinnen war, hatte er sie nie wirklich gemocht. Da war etwas in ihrem hämischen Gesicht, das auf eine widerliche kleine Seele hindeutete.

»Es war mein Plan und der von Sarah Hodges, der die Mädchen von diesem Schiff gebracht hat. Samantha Stapleton gab ihr Leben, damit wir uns selbst befreien konnten«, sagte Waverly, den Blick auf Marjorie gerichtet. »Dass hier und heute in dieser Versammlung überhaupt Mädchen sitzen, ist uns zu verdanken.«

Dazu schien niemand etwas zu sagen zu haben.

Als die Wahlreden schließlich beendet waren, reihten sich alle Mitglieder der Crew an der Rückseite der Aula auf und gaben ihre sieben Favoriten für den Zentralrat in einen Computer ein, der die Angaben sofort auswertete. Einige von Kierans Unterstützern waren gewählt worden. Arthur war dabei, auch Tobin Ames – »Doktor Tobin«, wie die Kinder ihn zu nennen begonnen hatten – und Harvey Markem, ein Kommando-Offizier. Harvey trug nicht länger den Verband um seinen Kopf und sah wieder vollständig genesen aus. Auch Waverly war mit einer knappen Mehrheit gewählt worden, gemeinsam mit einigen Kindern, die eher auf ihrer Seite standen: Alia Khadivi war eine loyale Freundin Waverlys; auch Melissa Dickinson – das Mädchen, das die Aufgabe übernommen hatte, sich um die Kinder zu kümmern – hatte Waverly stets vor ihren Angreifern in Schutz genommen; und Sealy Arndt war Seths hitzköpfiger Kumpel gewesen. Kierans Mut sank. Seine Unterstützer würden im Zentralrat in der Minderheit sein. Arthur würde bei den Diskussionen all seine Überzeugungskraft einsetzen müssen.

Nach einer scheinbar endlosen Debatte zwischen fünf Kandidaten für den Friedensrichter einigte sich die Crew schließlich mit knapper Mehrheit auf den zwölfjährigen Bobby Martin. Kieran versuchte, sein Missfallen über diese Wahl nicht allzu deutlich zu zeigen. Bobby war unberechenbar, und Kieran war sich seiner Loyalität niemals sicher gewesen. Es erschien ihm wahnsinnig, die Rechtsgewalt auf die Schultern eines Jungen zu laden, der sich noch nicht einmal rasieren musste. Das Problem war, dass all die älteren Kinder bereits Positionen als Wachen, Mitglieder des Zentralrats oder in der Kommandozentrale innehatten. Sie hatten nicht mehr genug Jugendliche, um das Schiff am Laufen zu halten.

Kieran warf Waverly einen zornigen Blick zu und war überrascht festzustellen, dass auch sie ihn ansah. Er nickte ihr zu, da es nun so aussah, dass er mit ihr würde zusammenarbeiten müssen – ganz gleich, was er ihr gegenüber empfand. Aber er wusste, dass sie die Wut hinter seinen glatten Gesichtszügen erkennen konnte. Er war noch nie in der Lage gewesen, irgendetwas vor ihr zu verbergen.

Als alle Debatten für die niedrigeren Positionen abgeschlossen waren, ging Waverly zu dem verlassenen Podium und griff nach dem Mikrofon. »Es ist Zeit für die Debatte um den Kapitänsposten. Ich möchte jetzt Sarah Hodges auf das Podium bitten.«

Sarah machte sich auf den Weg, schwang ihre Arme und wirkte, als würde sie sich auf einen physischen Kampf vorbereiten. Sie griff nach dem Mikrofon und warf Kieran ein hasserfülltes Lächeln zu, ehe sie begann. »Wie ihr wisst, wurde ich einige Tage zuvor ohne ein rechtmäßiges Gerichtsverfahren eingesperrt. Ich wurde bedroht und als Verräterin gebrandmarkt. Stimmt ihr nicht für mich, mag euch vielleicht eines Tages dasselbe Schicksal ereilen. Kieran Alden ist nicht der Captain dieses Schiffs. Er ist ein Diktator, und es liegt an jedem Einzelnen von uns, ihn zu stoppen.«

Kieran zitterte vor Zorn, während er Kränkung um Kränkung lauschte, die Sarah ihm entgegenschleuderte. Es erschreckte ihn, von sich selbst mit solchem Hass sprechen zu hören, aber als er seinen Blick über die Menge schweifen ließ, sah er etliche unter ihnen, die Sarah mit Skepsis betrachteten. Je länger sie sprach – darüber, wie sie die Verfolgungsjagd auf die New Horizon beschleunigen wollte und wie sie Anne Mather und ihren Zentralrat für ihre Taten hinrichten lassen würde –, desto weniger klang sie wie ein Anführer, sondern mehr wie ein zorniges, verängstigtes kleines Mädchen, das nicht die geringste Ahnung hatte, was auf sie zukam und wie sie dem gegenübertreten sollte. Auch wenn am Ende ihrer Rede Applaus aufbrandete, wusste Kieran, dass er es besser konnte.

Als er das Podium betrat, initiierte Arthur, der an der hinteren Wand des Raums stand, eine derartige Welle von Jubelrufen, dass Kieran sich gleich sicherer fühlte.

»Das war zweifellos eine sehr interessante Geschichte, die Sarah Hodges euch da über mich erzählt hat«, sagte er und versuchte, mehr amüsiert als wütend zu klingen. »Ich nenne es eine Geschichte, weil nichts davon wahr ist. Ich habe Miss Hodges in die Brig bringen lassen, weil sie uns wichtige Informationen vorenthalten hat, die uns hätten helfen können, Seth Ardvale und den Terroristen zu finden. Ich kümmere mich darum, unsere Eltern zurückzuholen, und ich kümmere mich darum, dieses Schiff am Laufen zu halten, aber es gibt eine Sache, die mir noch mehr am Herzen liegt: euch am Leben zu erhalten. Wenn ein Wahnsinniger hier auf dem Schiff frei herumläuft und unsere Crew tötet, wie er auch Max Brent getötet hat, glaubt ihr nicht, dass es dann besser ist, vor nichts haltzumachen, um ihn zu finden und zu richten?«

Arthur schrie von der Rückwand aus seine Zustimmung, was einen Chor aus Rufen und Beifallspfiffen auslöste.

»Schaut«, sagte Kieran und wartete dann, bis der Applaus sich gelegt hatte. »Ich weiß, dass ich kein perfekter Captain gewesen bin. Ich habe Fehler gemacht. Ebenso wie ihr bin auch ich ein Kind, das den Job eines Erwachsenen macht. Auch wenn es Probleme auf dem Weg gegeben hat, bin ich überzeugt, dass ich auf diesem Schiff am besten für den Posten geeignet bin.«

Erneuter Applaus. Schon jetzt klang die Menge begeisterter als während Sarahs Rede. Sie saß in der ersten Reihe, blickte Kieran missmutig an und kaute auf einem ihrer Fingernägel.

»Noch wichtiger aber ist, dass wir unsere Anführer nicht mitten in dieser Sache auswechseln sollten. Ich mache diesen Job jetzt bereits seit etlichen Monaten. Ich weiß, was es bedeutet. Ich kenne mich mit dem Schiff aus. Die Führungspositionen auszutauschen, während wir mit einer ernsthaften Bedrohung konfrontiert sind, kann in einem Desaster enden. Nicht nur für das Schiff, sondern auch für unsere Rettungsmission. All dies sind gute Gründe, mich in die Position des Captains zu wählen«, sagte er bescheiden. »Aber es gibt einen weiteren Grund, der alles andere in den Schatten stellt.« Aus rhetorischen Gründen machte er eine Pause und blickte über die versammelte Crew hinweg, die geschlossen zu ihm aufsah, manche von ihnen skeptisch, aber die meisten interessiert und hoffnungsvoll. »Niemand hat so wie ich eine Vision für die Zukunft dieses Schiffs. Es ist mir gelungen, aus einem Haufen ungepflegter, handlungsunfähiger Jugendlicher eine Crew zu formen, die heute dieses Schiff am Laufen hält. Schaut euch an, wie weit wir gekommen sind! Aber ich kann mir diesen Sieg nicht auf die Fahnen schreiben. Ich glaube, dass wir es nur geschafft haben, uns zusammenzunehmen, weil wir schließlich akzeptiert haben, dass wir eine gemeinsame Bestimmung haben. Gemeinsam prägen wir die Gesinnung, die unsere Zukunft formen wird, und ich fühle mich unbeschreiblich geehrt, das Instrument zu sein, das es uns ermöglicht, unsere Bestimmung als Schöpfer einer Neuen Welt zu erfüllen.«

Nun entstand eine nachdenkliche Pause, ehe der Applaus aufbrandete, aber als er es schließlich tat, war er laut und lang anhaltend. Kieran nickte. Jetzt war er sich sicher, dass er gewählt werden würde.

Die Wahl dauerte nur einige Minuten, während derer jedes Mitglied der Crew einen schmalen Wahlzettel in einen Kasten warf. Auch das Auszählen der Stimmen durch drei unabhängige Zähler ging schnell, und sie zählten gleich vor Ort. Sarah folgte dem Prozess mit zusammengekniffenen Augen und warf immer wieder wütende Blicke in Kierans Richtung. Er saß in der ersten Reihe und versuchte selbstsicher auszusehen, aber er sorgte sich dennoch. Was würde er tun, wenn er nicht mehr Captain wäre? Er war sich nicht sicher, ob das Leben für ihn dann immer noch dieselbe Bedeutung haben würde. Er musste einfach gewinnen.

Und du wirst auch gewinnen, sagte die Stimme in seinem Hinterkopf.

Er setzte sich gerader hin. Wo war sein Glaube geblieben? Wenn es wirklich seine Bestimmung war, die Empyrean nach New Earth zu führen – und daran glaubte er ja –, dann würde er natürlich gewinnen. Er sollte keine Angst haben.

Als die drei Auszähler – Harvey Markem, Alia Khadivi und Melissa Dickinson – schließlich ans Mikrofon traten, erstarb das Gemurmel im Raum, und alle sahen sie erwartungsvoll an.

Harvey räusperte sich, und sein Gesicht leuchtete rot unter seinem orangefarbenen Haar. »Sarah Hodges erhielt einundneunzig Stimmen. Kieran Alden erhielt einhundertneunundvierzig Stimmen. Kieran Alden ist –«

Harveys Stimme ging in einer Welle von Applaus und Rufen unter. Kieran stand auf, und der Applaus steigerte sich zu einem Crescendo, als er die Stufen zur Bühne hinaufstieg und zum Podium schritt. Er konnte nicht anders, als zu lächeln. Als er zu Sarah hinabsah, saß sie mit vor der Brust verschränkten Armen da und machte ein finsteres Gesicht. Waverly saß einige Reihen hinter ihr und wirkte nicht erstaunt.

»Danke, ich danke euch«, sagte er mit einem Lächeln und hielt eine Hand in die Luft, um die Menge zum Schweigen zu bringen. Schließlich verebbte der Jubel, die Leute setzten sich, um seiner Rede zu lauschen. »Zunächst einmal möchte ich Waverly Marshall danken, weil sie diese Wahl einberufen hat.«

Waverly sah ihn teilnahmslos an. Falls sie den Sarkasmus in seiner Stimme gehört hatte, ließ sie es sich nicht anmerken.

»Ich möchte euch nur alle wissen lassen, dass ich dieses Schiff auch weiterhin führen werde …«

Einige Leute in den hinteren Reihen husteten, und er wartete darauf, dass es wieder still wurde. Aber dann begannen auch weitere Kinder in der hinteren Reihe zu husten, und einige von ihnen standen auf und bedeckten ihr Gesicht mit den Händen.

Und dann fielen sie um.

Kieran vergaß, was er hatte sagen wollen, und beobachtete, wie die Infektion sich von den hinteren Reihen nach vorne auszubreiten schien. Mehr und mehr Kinder verzogen das Gesicht, würgten, krümmten sich, und Tränen liefen ihnen über die Wangen. Es breitete sich in Richtung der Bühne aus wie eine Welle. »Evakuieren!«, schrie Kieran ins Mikrofon. Die Leute in den ersten Reihen sahen ihn verblüfft an. »Auf der Stelle evakuieren!«, schrie er. »Verlasst den Raum durch die vorderen Türen! Hier drinnen ist irgendeine Art von Gas! Lauft!«

Es schien Stunden zu dauern, bis sie endlich aufstanden, sich umdrehten und sahen, wie die anderen Mitglieder der Crew in den hinteren Reihen zu Boden fielen, wie sie sich an den Hals fassten und um Atem rangen. Schließlich verstanden sie.

Und dann brach das Chaos aus.

Kieran ließ seinen Blick über die Menge schweifen, zuerst zu Waverly, die zwei kleine Mädchen trug, eines auf jeder Hüfte, und unbeholfen auf den nächstgelegenen Ausgang zurannte. Als Nächstes fiel sein Blick auf Sarah Hodges, die einen kleinen Jungen hinter sich herzog und ihre Nase und ihren Mund mit dem Kragen ihres T-Shirts bedeckte.

Dann sah er Arthur.

Er lag auf dem Rücken, alle viere von sich gestreckt, genau auf dem Mittelgang.

Kieran dachte nicht nach, sondern sprang.

Er schwamm gegen den Strom der Menge an, stieß gegen Schultern und verschwitzte Köpfe, kämpfte sich weiter, um zu Arthur zu gelangen. Noch sechs Meter. Er konnte ihn durch die Menge, die sich ihm entgegenstemmte, nicht mehr sehen – ein endloser Strom angsterfüllter, tränenüberströmter Gesichter rauschte auf dem Mittelgang an ihm vorbei. Er fühlte ein grauenvolles, ätzendes Stechen in seiner Kehle, seinen Augen, seinem Magen. Es schmeckte nach vergorenem Orangensaft. Er glaubte, sich übergeben zu müssen, aber dann begriff er, dass er vermeiden sollte, es überhaupt einzuatmen. Er hielt sich den Mund zu, zwang sich dazu, nicht einzuatmen. Er warf sich gegen die noch immer fliehenden Kinder – noch drei Meter – und glaubte, ein Schimmern von blondem Haar am Boden gesehen zu haben. Dann verlor er Arthur ganz aus den Augen, aber er schob sich blind weiter vorwärts, bis er schließlich auf ihn trat.

Er versuchte, Arthurs Hand zu greifen, verfehlte sie, tauchte verzweifelt noch einmal danach und schaffte es dieses Mal, Arthurs Ledergürtel in die Finger zu bekommen. Er schloss seine Finger darum und zog daran, bis es ihm gelang, seinen anderen Arm unter Arthurs Taille zu bekommen, und dann – er wusste nicht wie, aber irgendwie gelang es – wuchtete er sich Arthur über die Schulter und rannte los.

Seine Lunge schmerzte. Es waren noch nicht einmal zwanzig Sekunden vergangen, seit er begonnen hatte, die Luft anzuhalten, aber die Anstrengung durch Arthur auf seinen Schultern führte dazu, dass jeder Muskel in seinem Körper nach Sauerstoff schrie. Er kämpfte gegen den Instinkt an, nach Luft zu schnappen, und richtete seine Augen stattdessen auf die Tür, die gewiss noch mehr als zwanzig Meter entfernt war. Er tastete sich nahezu blind vorwärts, blinzelte immer wieder Tränen aus seinen brennenden Augen, fühlte eine Reihe von Sitzen an seinen Beinen entlangstreifen, und schließlich war die Tür vor ihm.

Er schmiss sich mit all seinem Gewicht dagegen und taumelte in den Korridor, der überfüllt war mit kranken Kindern, hustenden Kindern, weinenden Kindern. Er hechtete zu dem Fahrstuhl, keuchend und kaum in der Lage zu atmen. Sein Hals fühlte sich eng und geschwollen an, und er war eingekeilt von all den Kindern, die sich mit ihm in den Fahrstuhl schoben. Als die Fahrstuhltüren sich wieder öffneten und den Blick auf den Wahnsinn freigaben, der bis vor kurzem noch die Krankenstation gewesen war, trübte sich Kierans Sicht. Panische Kinder wurden in den Wartebereich verfrachtet, und es gab nirgends einen freien Stuhl oder ein freies Bett. Vorsichtig setzte er Arthur auf dem Boden ab und stand auf, um Tobin zu finden.

Ein lautes Krachen hallte durch den überfüllten Raum, und die Menge verstummte, als die Anwesenden sich umsahen, um nach der Quelle des Geräuschs Ausschau zu halten. Erst jetzt erkannte Kieran, dass es das Geräusch seines eigenen Hinterkopfs gewesen war, der auf dem metallenen Fußboden aufgeschlagen war. Er hatte den Aufprall noch nicht einmal gespürt.
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Die Vergangenheit

Kieran stand über Max Brents leblosem Körper und starrte auf das abgehärmte, erstarrte Gesicht des Jungen. Es wirkte wie aus grauem Plastik modelliert. Tiefe Ringe lagen um seine Augen, und seine purpurfarbenen Lippen waren zu einer schmerzerfüllten Grimasse erstarrt. Getrocknete Spucke hatte sich in den Mundwinkeln der Leiche gesammelt, und die künstliche Schwerkraft hatte die Haut über seinem Gesicht verzogen; runzlige Hautbündel hatten sich auf seinen Wangen gesammelt. Er war in einen der kleinen Privaträume auf der Krankenstation gebracht worden, fort von dem Achtbettzimmer, jenem Hauptraum, in dem die meisten der Patienten lagen.

»Was ist mit ihm passiert?«, fragte Kieran und wandte entsetzt den Blick ab.

»Ich weiß es nicht!«, rief Tobin Ames, der damit beauftragt worden war, die Krankenstation am Laufen zu halten. »Das ist keine Krankheit, zumindest glaube ich das nicht. Und ich kann auch keine Einschuss- oder Einstichlöcher an ihm entdecken.«

»Und was ist mit Gift?«, fragte Arthur in Kierans Rücken. Arthur hatte nur einen kurzen Blick auf Max’ grauenvoll verzerrte Gesichtszüge geworfen und war dann voller Angst zurückgewichen. Tobin nickte erschöpft. Es hatte etliche Tote an Bord der Empyrean gegeben, doch niemand hatte sich je daran gewöhnt. Tobin sah aus, als hätte er die ganze Nacht kein Auge zugetan, und er kaute an seiner Nagelhaut, während er auf Max’ toten Körper starrte. Die Qual, dass er ihn nicht hatte retten können, stand dem Jungen ins Gesicht geschrieben.

»Du hast dein Bestes gegeben, Tobin«, sagte Kieran.

»Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie Max überhaupt hier heraufgekommen ist«, sagte Tobin. Er fuhr sich mit den Fingern durch das zerzauste hellbraune Haar, so dass es ihm schließlich nach allen Seiten vom Kopf abstand. »Irgendjemand hat ihn in diesen Fahrstuhl verfrachtet.«

»Das sollte leicht herauszufinden sein«, sagte Arthur. »Ich überprüfe einfach die Vidbänder der Aufzüge auf allen Ebenen.«

»Halt auch nach Anzeichen Ausschau, dass Seth ihn vergiftet haben könnte«, sagte Kieran.

»Wie hätte Seth an Gift kommen sollen?«, fragte Arthur.

»Es gibt Materialkammern auf jeder Ebene«, gab Kieran zurück. »Vielleicht eine Reinigungslösung?«

»Okay«, sagte Tobin. »Ich überprüfe die Inhaltsstoffe dieser Reinigungslösungen und sehe nach, ob sie zu Max’ Symptomen passen könnten.«

»Die da wären …?«

»Blaue Lippen und Fingernägel. Krämpfe. Bewusstlosigkeit.« Tobin schüttelte den Kopf. »Zunächst dachte ich, es wäre eine Alkoholvergiftung. Jedenfalls roch er danach. Ich habe ihn mit Kohletabletten zu behandeln versucht. Es hat mich zwei Stunden gekostet, um herauszufinden, wie ich es anstellen könnte! Der Beipackzettel allein war schon verwirrend genug. Wenn ich nur schneller gewesen wäre …«

»Du kennst dich mit derlei Dingen nicht aus«, sagte Arthur zu ihm. »Es ist nicht dein Fehler.«

Aber es schien nicht, als würde Tobin seine Worte beherzigen.

»Selbst richtige Ärzte verlieren manchmal ihre Patienten«, sagte Kieran.

Tobin nickte und ging zurück zu seinem Büro, durcheinander und mit hängenden Schultern, als drücke die Last seiner Schuld ihn zu Boden.

Kieran tippte Arthur auf die Schulter: »Lass uns gehen.« Kieran und Arthur verließen die Krankenstation und standen kurz darauf vor dem Fahrstuhlschacht, um in die Kommandozentrale zurückzufahren.

»Das ergibt alles keinen Sinn«, sagte Arthur schließlich, als die Fahrstuhltüren sich öffneten und sie eintraten. »Warum sollte Seth Max aus der Brig befreien, nur um ihn dann zu vergiften?«

»Seth hat auch versucht, mich in eine Luftschleuse zu stoßen, oder hast du das vergessen?«, schnappte Kieran. Er bemerkte, dass er zitterte. War es Wut? Oder war es die Angst davor, dass sein Feind nun auf freiem Fuß war? Er drückte den Knopf zur Kommandozentrale und versuchte, sich zu beruhigen. Wenn er in Panik verfiel, würde das niemandem etwas nutzen. Ich kann das alles in den Griff bekommen, sagte er sich selbst.

»Ich versuche doch nur, einen Sinn in das Ganze zu bringen«, sagte Arthur sanft.

»Tut mir leid«, antwortete Kieran und legte seinem Freund eine Hand auf die Schulter. Der Druck, der auf ihm lastete, um die Empyrean in Gang zu halten, begann an ihm zu nagen, und in letzter Zeit hatte er sich oft dabei ertappt, Leute anzufahren, die es nicht verdient hatten. Die Türen des Fahrstuhls öffneten sich, und die Jungen eilten durch einen geschäftig bevölkerten Korridor in Richtung Kommandozentrale.

An der Wand rechts neben der Tür entdeckte Kieran eine Strichmännchenzeichnung einer Figur mit zitternden, wellenförmig gezeichneten Armen, das Gesicht verzerrt vor Furcht. Darunter las der Captain der Empyrean: Unser ängstlicher Führer Kieran Alden.

Er merkte, wie seine Handflächen kalt wurden. Er hörte flüsternde Stimmen in seinem Rücken, und als er sich umwandte, sah er eine Gruppe kleiner Mädchen, die ihn beobachteten. Als ihre Blicke seinen trafen, gaben sie vor, über etwas anderes zu sprechen.

»Wisch das weg«, sagte er zu Arthur, dann betrat er die Kommandozentrale. Sarek wandte sich in seinem Stuhl zu ihm um und nickte ihm grüßend zu. »Irgendein Erfolg bei dem Versuch, Seth über eines der Überwachungsvids der letzten Nacht aufzuspüren?«

»Genau darüber wollte ich mit dir sprechen«, sagte Sarek und drehte sich in seinem Stuhl hin und her. »Ich habe niemanden auf dem Vidsystem sehen können. Niemanden. Zumindest nicht binnen der letzten achtzehn Stunden.«

»Wie meinst du das?« Kieran ließ sich in den Kapitänssitz fallen.

»Ich meine, dass das Einzige, was das Vidsystem aufgenommen zu haben scheint, leere Flure, Schächte und Räume sind. Würde jemand unsere Vid-Logs des heutigen Tages betrachten, er würde denken, dies wäre ein Geisterschiff.«

»Das ist merkwürdig«, sagte Arthur, der nun in seinem Stuhl nahe der Fenster Platz nahm. Es gab etliche Stühle und Kom-Konsolen, die halbmondförmig unter den großen rechteckigen Fenstern angeordnet waren – und mit Ausnahme der Stationen, die von Arthur, Sarek und Kieran im Kapitänssitz am Kopf des Raums eingenommen wurden, waren sie alle unbesetzt. »Seth muss die Bewegungsmelder deaktiviert haben.«

»Verdammt.« Kieran stieß eine Faust in die Luft. »Ich wusste, dass, wenn dieser Hurensohn je rauskommen sollte …« Er verstummte und versank in dumpfes Brüten.

»Kieran.« Arthur lehnte sich über die Lehne seines Stuhls zu ihm herüber. »Du hast zu viele Freunde. Es wird nicht noch einmal geschehen.«

Kieran musste nicht fragen, worauf Arthur anspielte. »Ich hätte auch nie erwartet, dass sie sich beim ersten Mal gegen mich wenden würden.«

Die anderen hatten einfach daneben gestanden, als Seth ihm ein Betäubungsmittel gespritzt und ihn in die Brig hatte werfen lassen. Und als er hungernd in der engen, kalten Zelle gelegen hatte, war da auch nur einer von ihnen gekommen, um ihm zu helfen? Nein, sie hatten alle viel zu viel Angst vor Seth und seinen Leuten gehabt, um sich für ihn, Kieran, einzusetzen. Und jetzt nannten sie ihn einen Feigling!

»Okay, also, was tun wir jetzt?«, sagte Arthur mit ruhiger Stimme.

»Ruf die Kommando-Offiziere zusammen«, sagte Kieran zu Sarek, der sich gleich umdrehte, um die entsprechende Durchsage zu machen.

Die Kommando-Offiziere waren ein Dutzend der dreizehnjährigen Jungen, deren Aufgabe auf den ersten Blick darin bestand, die Crew den Tag über bei der Stange zu halten und zu schlichten, falls es zu Streitereien kam. Aber sie hatten auch noch einen weiteren, der Crew nicht kommunizierten Auftrag. Jede verdächtige Aktion und jede Spur eines Ungehorsams gaben sie an Kieran weiter und hielten ihn über die Stimmung an Bord auf dem Laufenden, so dass er über Querulanten stets im Bilde war. Bewaffnet waren sie nur mit Stöcken.

Kieran wollte nicht, dass Schusswaffen auf der Empyrean im Einsatz waren, hatte die Waffen gezählt und eingesammelt und sie dann an einem geheimen Ort verstaut, den nur er allein kannte. Der gesamte Waffenvorrat des Schiffs erschien ihm dennoch jämmerlich klein, und er war sich sicher, bei seiner Suche einige der Waffen nicht gefunden zu haben. Andererseits: Wenn er sie nicht entdecken konnte, konnte es vielleicht auch niemand sonst.

Außer Seth.

»Arthur«, sagte Kieran, »bitte hilf mir, eine Liste mit Verdächtigen zu erstellen, die wir hierherholen und verhören können.«

»Verdächtige?« Arthurs Augen weiteten sich. »Also, wenn wir herausfinden, wer Seth rausgelassen hat, dann werfen wir ihn in die Brig?«

»Natürlich tun wir das.« Kieran versuchte, ruhig zu klingen. »Genau das geschieht mit Menschen, die Gesetze brechen.«

Arthur schluckte hörbar. »Welche Gesetze?«

»Wie bitte?« Kieran musterte Arthur prüfend.

»Welches Gesetz wurde bei der Befreiung von Seth gebrochen?«, wiederholte Arthur, sichtlich eingeschüchtert, aber noch immer aufrecht und mit sicherer Stimme. »Welches genau?«

»Es ist illegal, jemanden ohne eine Verhandlung aus der Brig zu lassen.«

»Okay.« Arthur lehnte sein Kinn auf die Rückenlehne des Stuhls. »Aber es ist ebenso illegal, jemanden ohne eine Verhandlung in die Brig zu stecken. Du hast nie eine Gerichtsverhandlung für Seth einberufen.«

»Was sagst du da, Arthur?«, schnauzte Kieran. »Dass ich Seth weiter frei hätte herumlaufen lassen sollen, nachdem er versucht hat, mich zu töten?«

»Was ich sage, ist: Wenn du anfängst, Leute zu verhören und sie in die Arrestzelle zu werfen, kannst du nicht verhindern, dass du wie jemand wirkst, der das Recht neu erfindet, wie es ihm gerade passt.«

»Und das ist es, was ich deiner Meinung nach tue?«

»Nein«, sagte Arthur, warf dabei jedoch Sarek einen nervösen Blick zu, der allerdings stoisch auf seinen Bildschirm starrte.

»Soweit ich mich erinnere, warst du es, der mir vor noch gar nicht so langer Zeit unterstellt hat, ich wolle Seth beiseiteschaffen.«

»Das war keine Unterstellung. Das war …« Arthur fuhr nervös die weichen Kanten seines Schreibtischs nach.

»Was?«

»Ich wollte sehen, was du dazu sagen würdest.«

»Und? Habe ich deinen kleinen Test bestanden?«

»Ja. Genau so, wie ich es erwartet hatte.« Arthur lehnte sich vor, die Ellbogen auf den Knien, die Handflächen zusammengepresst und all seine Aufmerksamkeit auf Kieran gerichtet. »Ich erinnere mich noch gut daran, dass du gesagt hast, du seist der Ansicht, Seth habe nur bluffen wollen, als er androhte, dich aus einer der Luftschleusen zu werfen.«

»Vielleicht hat er nur geblufft, ja, aber ich wäre nicht bereit, mein Leben darauf zu verwetten.«

»Eben das ist der Grund, aus dem die Crew derzeit an dich glaubt. Weil sie denken, dass du einer der Guten bist.«

»Okay.«

»Wenn du anfängst, Leute in die Brig zu werfen, brauchst du einen guten Grund, warum du die Berechtigung dazu hast.«

»Arthur, möchtest du etwa vorschlagen, ausgerechnet jetzt eine Wahl einzuberufen?«

»Meiner Ansicht nach würde eine Wahl dich schützen.«

»Das werde ich nicht tun. Wir verfolgen die New Horizon, und eine gefährliche Person läuft hier auf dem Schiff frei herum.«

»Als gewählter Kapitän der Empyrean nimmst du Seths Anhängern jede Grundlage zu behaupten, dass du nicht ihr rechtmäßiger Anführer bist.«

Am liebsten hätte Kieran Arthurs Einwände mit einem Hohnlachen beiseitegewischt. Es war seit jeher viel Aufhebens darum gemacht worden, dass die Empyrean eine Demokratie auf Basis humanistischer Werte war. Aber die Wahlen hatten stets wie eine Formsache gewirkt, weil nicht nur Captain Jones, sondern auch die anderen Leute des Zentralrats nach jeder Wahl dieselben geblieben waren, und das seit Anfang der Reise. Die Leute redeten von Demokratie, aber was sie wirklich wollten, dessen war Kieran sich sicher, war Beständigkeit. Aber vielleicht hatte diese Crew aus Kindern andere Vorstellungen. »Ist es das, worüber die Leute reden, Arthur?«

Arthur sah Kieran nur an und schwieg.

»Ich kann eine Wahl zu diesem Zeitpunkt nicht stemmen, Arthur.«

»Ich könnte das für dich regeln.«

»Nicht jetzt.« Kieran lehnte sich in seinem Sitz zurück und tippte an die Seite seiner Kom-Konsole. »Wir können diese Nachforschungen anstellen, ohne irgendjemanden zu beschuldigen. Wir werden Seth gar nicht erwähnen. Wir hören einfach nur zu, machen uns ein Bild davon, was die Leute sagen, vergleichen die Erzählungen miteinander und schauen, ob jemand von ihnen gelogen hat.«

»Klingt sinnvoll«, sagte Arthur. »Aber ich bin trotzdem der Ansicht –«

»Ich weiß«, sagte Kieran gereizt.

Einer nach dem anderen betraten kurz darauf seine Kommando-Offiziere die Brücke und versammelten sich in einem Halbkreis entlang der geschwungenen Fensterfront, die den Blick auf den ständigen Nachthimmel freigab. Matt Allbright war de facto ihr Anführer. Nicht nur aufgrund seines Alters – er war gerade vierzehn geworden –, sondern auch, weil er sich nicht scheute, die Initiative zu ergreifen. Er verfügte über eine schnelle Auffassungsgabe und schien zu denken, ehe er redete, und wenn er sprach, waren seine Worte eindringlich und gut gewählt. Mit seinen breiten Schultern, der geraden Haltung und der peniblen Art, in der er seine Haare stets raspelkurz hielt, sah er sogar wie ein Offizier aus. Dennoch war Kieran sich nie sicher, ob er Matt absolut trauen konnte – oder irgendjemandem der Wächter. Sie hatten eine Machtposition inne, und er wusste, wie leicht Macht missbraucht werden konnte. Deshalb hatte er für diese Aufgabe jene unter den Jungen ausgewählt, über deren Charakter er sich zwar nicht hundertprozentig im Klaren war, die aber zumindest berechenbar waren. Keiner von ihnen war ein besonders kreativer Kopf. Selbst Matt war intellektuell eher bedächtig – vorsichtig, geradlinig und zielstrebig. Dass er zu Täuschung oder Betrug fähig sein könnte, glaubte Kieran nicht.

»Was ich euch heute mitzuteilen habe, wird diesen Raum nicht verlassen«, sagte Kieran zu den Offizieren, die alle ebenso wie Matt kerzengerade standen und seinen Worten lauschten. »Irgendjemand hat sich in der Nacht, in der Seth entkommen ist, am Vidsystem zu schaffen gemacht. Ich möchte, dass ihr herauszufinden versucht, wer es gewesen ist.«

»Entschuldigung, Sir.« Hiro Mazumoto rieb mit der Hand über den schwachen Schatten von Bartstoppeln, die auf seinem kindlichen Kinn zu sprießen begannen. »Hast du gerade gesagt, wir wären von jemandem aus unserer eigenen Crew sabotiert worden?«

»Allem Anschein nach von Seth Ardvale.« Kieran schritt die Reihe der Offiziere entlang. Sie standen in Habtacht-Stellung, die Schultern gestrafft, die Hände hinter dem Rücken eingehakt. Kieran mochte die Disziplin, die diese Haltung vermittelte; sie gab ihm das Gefühl, respekteinflößend zu sein. »Aber wir wissen, dass ihm jemand geholfen hat.« Dann fuhr er fort: »Was ich euch also zu tun bitte, ist, euch umzuhören. Geht los, mischt euch unter die Crew, hört zu, was sie sich erzählen, und haltet die Ohren offen. Matt?«

Der Kopf des Jungen fuhr herum, und er sah ihn aufmerksam an.

»Ich möchte, dass du kleinere Teams zusammenstellst, die das Schiff nach Zeichen von Seth absuchen. Wo er untergeschlüpft sein könnte, was er planen könnte. Ihn und seine Komplizen zu finden, hat höchste Priorität.«

Matt nickte.

Als die Offiziere schließlich alle mit ihren neuen Aufträgen die Brücke verlassen hatten, sah Kieran Arthur, der in einer Ecke vor sich hinzubrüten schien. Er wusste, dass Arthur in der Sache mit der Wahl generell recht hatte, aber in der Praxis würde es ein Riesenchaos verursachen, weil es eben nicht nur um das Abhalten einer Wahl gehen würde. Er würde auch Verhandlungen führen müssen – nicht nur gegen die Leute, die Seth geholfen hatten, sondern auch gegen Seth selbst. Es führte kein Weg daran vorbei, dass er Seth die Möglichkeit würde geben müssen, vor der gesamten Crew zu sprechen – und Seth konnte sehr überzeugend sein. Die ganze Sache könnte ihm, Kieran, gewaltig um die Ohren fliegen.

»Wow!«, kam es da von Sarek, der noch immer an der Kom-Station saß. Er riss sich das Headset herunter und drehte sich um, die dunklen Augen groß vor Erstaunen. »Wir werden gerufen! Von der New Horizon!«

»Was?«, keuchte Arthur.

Kieran erhob sich. »Wer ist es? Wer ruft uns?«

»Anne Mather«, sagte Sarek voller Ehrfurcht.

Alle drei Jungen erstarrten und fixierten ungläubig das rot blinkende Licht an Sareks Kom-Station. Kieran fühlte sich wacklig auf den Beinen. Nahezu täglich hatte er versucht, Anne Mather zu kontaktieren, um die Freilassung der Gefangenen zu verlangen, doch sein Bombardement war ignoriert worden. Warum sollte sie jetzt mit ihm Kontakt aufnehmen?

»Schick den Kom-Link in mein Büro«, sagte Kieran leise und stakste von der Kommandozentrale den Gang hinunter und zur Suite des Captains, wo er sich auf den Schreibtisch setzte und sein Headset mit zitternden Fingern anlegte. Nach einigen tiefen Atemzügen schaltete er die Verbindung frei und nahm den Kom-Link an.

Sein Vidschirm flackerte und zeigte dann das Bild einer rundlichen Frau mittleren Alters mit fülligem weißem Haar, das in einem Dutt auf ihrem Kopf drapiert war. Ihre Brille saß auf ihrer Nasenspitze, und ihre Haut wirkte glatt und weich, ihre Gesichtszüge hingegen verhärmt. »Mit wem spreche ich?«, fragte sie knapp.

»Kieran Alden«, sagte er und versuchte, respekteinflößend zu klingen.

»Ich bin Anne Mather«, entgegnete sie mit einem kalten Lächeln.

»Was wollen Sie?«, fragte Kieran, seine Augen auf das Bullauge gerichtet, das hinausblickte auf einen dicht mit Sternen übersäten nachtschwarzen Himmel. Er mochte ihren Anblick nicht. Sie war zu gelassen, zu selbstbewusst. Und ihr Lächeln widerte ihn an.

»Keine Erwachsenen, mit denen ich sprechen könnte?«, fragte sie unschuldig.

»Nein. Sie haben unsere Crew abgeschlachtet.«

Das glatte Lächeln glitt von ihr ab, und sie senkte den Kopf. »Du wirst es mir niemals glauben, aber ich hatte nicht erwartet, so viele von eurer Crew im Shuttle-Hangar anzutreffen. Ich hatte gedacht, der Verlust würde sich stark in Grenzen halten.«

»So war es nicht«, sagte er bitter.

Sie blinzelte, als habe sein Blick sich in ihre Augen gebohrt. »Du wirst vermutlich wissen wollen, warum ich dich kontaktiert habe.«

Er sah sie nur an, wartete.

»Wir haben gesehen, dass ihr letzte Nacht einmal vom Kurs abgedreht habt. Ich habe mich gemeldet, um zu fragen, ob ihr Unterstützung benötigt.«

»Wie reizend von Ihnen«, sagte Kieran und krallte seinen Blick in ihren. »Aber bei uns ist alles easy. Und bei Ihnen?«

»Ah. Wie habe ich das vermisst. Teenager-Sarkasmus.« Die Frau kicherte, und Kieran wünschte sich, er könnte ihr die Zähne ausschlagen. »Ich habe gesehen, dass ihr beschleunigt habt, um zu uns aufzuholen. Das wird physische Konsequenzen für eure Crew nach sich ziehen. Ich hoffe, du bist dir dessen bewusst.«

»Wir sind jung.« Kieran grinste. »Es wird uns nur stärker machen.«

»Es verursacht Ödeme, Durchblutungsprobleme und wird euch die Gelenke schneller verschleißen, als ihr es euch vorstellen könnt. Und das sind nur die Symptome, von denen wir wissen.«

»Ich wette, meine Crew steht das länger durch als Ihre.«

»Es wird nicht funktionieren. Du weißt, dass ich nicht zulassen kann, dass ihr zu uns aufschließt, nur um uns anzugreifen. Wir benötigen irgendeine Art von Verständigung, ehe ich euch näher an uns heranlasse.«

»Dann setzen Sie unsere Eltern in ein Shuttle, schicken Sie sie zu uns zurück, und wir werden Sie in Ruhe lassen.«

»Ich würde deinem Wunsch nachkommen, wenn ich nicht ein oder zwei Dinge über die Natur des Menschen wüsste.«

»Was gibt es da zu wissen? Sie wären auf Ihrem Schiff und wir auf dem unsrigen. Ganz so, wie es auch zuvor gewesen ist.«

»Und wenn wir New Earth erreichen? Was dann?« Sie hob eine Braue.

»Dann wählen wir uns jeder ein Stück des Kontinents.«

»Ich trage die Verantwortung für die Leute auf unserem Schiff und die Art, wie wir leben.«

»Sie meinen, Menschen anzugreifen und zu entführen? Diese Art zu leben?«

»Das ist es, was ich fürchte, Mr. Alden. Deinen Zorn. Ich kann ihn in deiner Stimme hören, sehe ihn in deinem Gesicht. Du willst mich und meine Crew für das, was wir getan haben, töten.« Sie lachte leise. »Diese Art von explosivem Gemisch kann Generationen überdauern. Auf New Earth kann es zu einem Krieg der Kulturen führen. Erinnerst du dich an den Mittleren Osten auf der Erde? Ich möchte nicht, dass dies mein Vermächtnis ist.«

»Daran hätten Sie denken sollen, ehe Sie uns angriffen.«

»Ich hatte meine Gründe.« Ihre kalte Fassade bekam Risse und zeigte eine Spur des Zorns, der in ihr brodelte. »Du bist jetzt Kapitän; du hast Zugriff auf die alten Aufzeichnungen des Schiffs. Finde selbst heraus, wie wir sabotiert und provoziert wurden. Ich bin sicher, dass Waverly Marshall dir erzählt hat –«

»Ich werde keine Spielchen mit Ihnen spielen«, unterbrach er sie. Allein mit ihr zu sprechen, widerte ihn an. »Lassen Sie unsere Eltern gehen. Nur so vermeiden Sie eine gewalttätige Auseinandersetzung.«

»Das kann ich nicht, solange wir unsere Differenzen nicht beigelegt haben. Wir brauchen ein Abkommen, einen Vertrag.«

»Sie wollen die Regeln bestimmen.«

»Ich will die Garantie, dass meine Crew und unsere Nachkommen sicher sind, wenn wir einst New Earth erreichen.«

»Na dann. Sie haben mein Wort. Wir werden Sie nicht angreifen.«

»Das reicht mir nicht. Ich will, dass die Wahrheit ans Licht kommt. Über Captain Jones und die Vergangenheit. Nur dann wirst du verstehen, warum wir so und nicht anders handeln konnten.« Ihre Stimme klang traurig mit einer Spur von freundlicher Sympathie, die sie ihm entgegenzubringen schien, aber ihr Gesichtsausdruck passte nicht dazu. Er wirkte zu glatt, zu teilnahmslos. »Ich möchte, dass du einige Nachforschungen anstellst, Mr. Alden.«

Kieran straffte sich. »Sie geben mir Hausaufgaben?«

»Wenn du und ich offen und ehrlich miteinander über die Vergangenheit reden können, können wir beginnen, über die Rückkehr der Gefangenen zu sprechen.«

»Oder ich schließe einfach zu Ihrem Schiff auf, entere es und hole sie mir mit Gewalt.«

Das dünne Lächeln in ihrem Blick flackerte, erlosch und wich stahlharter Kälte. »Wenn du wirklich glaubst, eine Handvoll Kinder könnte eine Crew erfahrener Erwachsener besiegen, belügst du dich selbst.«

»Es ist nur zu meinem Vorteil, wenn Sie mich für wahnsinnig halten«, gab Kieran zurück und beendete die Verbindung.

Aber dann erschien eine Textnachricht auf seinem Vidschirm – mit einem Vid-Attachment:

Dies sind Mitschnitte der Kommunikation zwischen mir und Captain Jones. Sie stammen aus den Jahren, als beide Schiffe mit der Unfruchtbarkeit zu kämpfen hatten. Du kannst ihren Wahrheitsgehalt prüfen, indem du sie mit den Aufzeichnungen in deinem eigenen Schiffscomputer vergleichst. Wenn du sie gesehen hast – nimm erneut Kontakt zu uns auf, und wir können unsere Verhandlungen fortsetzen. Bis dahin werde ich nicht auf deine Kontaktversuche reagieren.

Kieran starrte auf den Namen der anhängenden Datei: Sabotage.

Lügen.

Er speicherte die Datei und legte sie ganz unten auf seinen virtuellen Schreibtisch. Er würde sie nicht ansehen. Er weigerte sich, sich von dieser Frau manipulieren zu lassen.

Ein Piepen riss ihn aus seinen Gedanken, und er griff nach dem Walkie-Talkie an seinem Gürtel.

»Hi, Kieran!« Es war Philips hohe Jungenstimme. Er klang aufgeregt und glücklich. Kieran wusste, dass der Auftrag, den er ihm gegeben hatte, für sein Selbstbild Wunder wirkte. Es gab keine bessere Therapie, als gebraucht zu werden.

»Hi, Philip, Kumpel. Was hast du ausgegraben?«

»Waverly war die ganze Nacht über allein in ihrer Kabine. Diesmal ist sie noch nicht einmal Sarah besuchen gegangen. Sie sieht extrem müde aus. Heute hat sie an einem Traktormotor in den Kornfeldern gearbeitet. Mit Hilfe einiger Jungs hat sie einen Reifen gewechselt. Mit dem Schraubenschlüssel hat sie sich an der Hand verletzt und …«

»Etwas weniger Details sind auch okay, Philip. Hat sie irgendetwas Ungewöhnliches getan? Sich mit irgendjemandem unterhalten? Vielleicht den Namen Seth Ardvale erwähnt?«

»Ich kann nicht immer jedes Wort hören, das sie sagt. Meistens spricht sie mit den anderen Mechanikern über die Arbeit. Den Rest der Zeit ist sie still und allein. Sie wirkt traurig.«

Philips Worte schmerzten Kieran, und für einen Wimpernschlag gedachte er ihrer wie der alten Waverly – dem Mädchen, das er liebte.

»Okay, Philip. Bleib ihr auf den Fersen. Du bleibst am Ball, okay?«

»Nichts leichter als das.«

»Und du bist dir sicher, dass sie dich nicht bemerkt hat?«

»Um ehrlich zu sein, merkt sie kaum etwas von dem, was um sie herum vorgeht. Als sei sie ständig in Gedanken versunken. Als gäbe es da etwas, über das sie derart angestrengt nachdenkt, dass sie gar nicht dazu kommt, sich umzusehen.«

»Okay, das ist gut. Du machst das großartig. Ich denke, ich sollte dich zum Deckoffizier befördern, wenn die Sache hier durch ist.«

»Das wäre toll!«, quietschte Philip.

Kieran beendete auch diese Verbindung und starrte dann auf den Ordner, der Mathers Datensendung beinhaltete. Sie wollte einen Vertrag, hatte sie gesagt. Aber sie allein hielt alle Karten in den Händen. Er hatte kaum eine andere Chance, als ihr Spiel mitzuspielen. Aber für den Moment würde er sie warten lassen. Er aktivierte seinen Interkom-Link zur Kommandozentrale, und Sarek antwortete.

»Sarek, erhöhe unsere Geschwindigkeit um weitere zwei Prozent.«

»Die Crew beschwert sich bereits«, sagte Sarek. »Die Leute bekommen Rückenschmerzen.«

»Wir müssen dieses verdammte Weib einholen.«

»Okay«, sagte Sarek. Er klang müde.

Augenblicklich fühlte Kieran den zusätzlichen Druck, der auf seinem Körper lastete. Als er aufstand, keuchte er und musste sich gegen den Schreibtisch lehnen. Die zusätzliche Schwerkraft war erschöpfend, aber für die Crew der New Horizon musste es noch schlimmer sein. Vielleicht konnte er sie so in die Knie zwingen, indem er Mather einen Grund gab, die Eltern gehen zu lassen. Falls das nicht gelang, wusste er nicht, was er noch tun könnte.

Er war in seinem Quartier und bereits in Schlafsachen, als das Interkom der Kommandozentrale summte. »Ja?«, sagte Kieran und machte sich nicht die Mühe, zur Kom-Station zu gehen, um den Vid-Link zu sehen.

»Kieran«, sagte Sarek, »die New Horizon hat ihre Geschwindigkeit um zwei Prozent erhöht.«

Kieran lehnte seine Stirn gegen die Wand. »Kommen wir näher ran?«

»Nein«, sagte Sarek. »Was soll ich tun?«

»Behalte die neue Geschwindigkeit bei. Wir versuchen, sie mürbe zu machen.«

»Okay«, sagte Sarek und beendete die Verbindung.

Als Kieran den Aus-Knopf seines Interkoms drückte, bemerkte er, dass seine Hände eigentümlich geschwollen wirkten. Er drückte die Ballen seiner Fingerspitzen, und sie fühlten sich an wie zum Bersten gefüllte Ballons. Ödeme. Wie Mather gesagt hatte.

Es war bereits so weit.

Er kroch unter seine Decken, vergrub das Gesicht in den Kissen und betete: »Gott. Hilf uns. Kannst du uns bitte helfen?«

Aber die Stimme in seinem Kopf – jenes kaum hörbare Wispern in der Dunkelheit, das sich ihm zum ersten Mal offenbart hatte, als er hungernd und allein in der Brig gelegen hatte, und das ihn seitdem stets begleitete – sagte nur das, was sie stets zu ihm sagte: Ich helfe euch bereits.

Aber wie?, fragte er verzweifelt, als er sich auf der Matratze zusammenrollte.

Du wirst deinen Weg erkennen, wenn du ihn vor dir siehst, sagte die Stimme.

Er wusste, dass sie ihn ermutigte, auf sich selbst zu vertrauen, und er wollte ja auch glauben, dass er der Aufgabe, die vor ihm lag, gewachsen sein würde. Denn er hatte Vertrauen in die Stimme. Großes Vertrauen sogar. Aber es war doch nicht groß genug, um die Furcht zu verscheuchen, die ihn umfing.
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In der Falle

In der Brig war es ruhig. Seth lag auf seiner Pritsche und lauschte Jakes Schnarchen. An der Innenseite seiner Wange war eine rauhe, blutige Stelle, und er tastete vorsichtig mit der Zunge darüber. Das war es, was er tat, wenn er angespannt war oder Angst hatte: Er biss sich in die Wange, manchmal bis aufs Blut. Es war eine grauenvolle Angewohnheit, und sie war schmerzvoll, aber als er ein Kind gewesen war und seinen Schmerz, seinen Zorn oder das Gefühl der Demütigung hatte verbergen müssen, hatte sie ihm geholfen, hart zu bleiben. Er hatte diese Angewohnheit bekämpft, als er begonnen hatte, Mädchen zu küssen, aber jetzt war sie zurück, weil er wusste, dass etwas Grauenvolles im Gange war. Er wusste es mit unumstößlicher Sicherheit, mit derselben Gewissheit, mit der er an jenem Tag, an dem der Notalarm auf dem Schiff losgegangen war, gewusst hatte, dass seine Mutter tot war. Jacob führte etwas im Schilde, und es würden Menschen sterben.

Mit einem Ruck lenkte er seine Gedanken von dieser Gewissheit fort und hin zu Waverly. Sie war nicht gekommen, um ihn zu sehen. Nicht ein einziges Mal. Hatte er sie erzürnt, als er versucht hatte, sie davon abzubringen, Jake zu foltern? Er schloss die Augen, versuchte die Erinnerung an jenen Augenblick aus seinem Gedächtnis zu schneiden, in dem sie den Taser an Jakes Wirbelsäule angesetzt hatte, an die Art, wie ihr Gesicht sich verzerrt hatte, die Nase gerümpft, die Lippen bis über die Zähne zurückgezogen, wie sie zugesehen, es gewollt hatte, dass der Mann schrie und sich vor Schmerzen krümmte. Wie sie selbst diejenige gewesen war, die ihm diesen Schmerz zugefügt hatte.

Nicht dass Seth den Impuls nicht verstanden hätte, der sie dazu getrieben hatte, so und nicht anders zu handeln. Er verstand ihn zu gut, verstand ihn so gut, dass er wusste, dass sie niemals in der Lage sein würde zu vergessen, was sie an jenem Tag getan hatte. Sie hatte etwas über sich selbst gelernt, das besser nie ans Tageslicht gekommen wäre.

Und er hatte es nicht gemocht, sie so zu sehen. Er war nie so naiv gewesen zu glauben, dass sie keine dunklen Abgründe in sich trug. Natürlich tat sie das. Seth lebte in der Gewissheit, dass jeder solch eine dunkle Seite besaß; jeder Einzelne konnte bis an den Rand jener Grenze getrieben werden, die ihn seine eigene Menschlichkeit vergessen ließ. Auch er selbst hatte diesen Punkt bereits mehrfach erreicht. Und er hatte beobachtet, wie seinem Vater dasselbe widerfahren war – nicht nach außen gerichtet, aber gleich einem langsamen, sich stetig ausbreitenden Krebsgeschwür, das hinter diesem Mann weiter und weiter gewachsen war, bis das Licht hinter seinen Augen der Dunkelheit gewichen war und er die Fähigkeit verloren hatte zu lächeln, selbst gegenüber seinem eigenen Sohn. Aber Waverly – ihr hätte es erspart bleiben sollen. Er hätte alles dafür gegeben, wenn er es hätte ungeschehen machen, sie wieder zu jenem Menschen hätte werden lassen können, der sie einst gewesen war. Wenn er ihr dabei hätte helfen können, wieder unbeschwert zu sein.

»Aber diese Zeiten sind vorbei«, sagte er zu sich selbst und weckte sich damit. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er über den dunklen Träumen halb eingeschlafen war. Braunes Haar, braune Augen, das sanfte Braun ihrer Haut – alles an ihr war Ton in Ton. Nichts an ihr stach heraus. Ihre Schönheit kam von innen, lag in der Art, wie sie sich bewegte, in dem Ausdruck auf ihrem Gesicht. Es war eine stille Schönheit, eine geheimnisvolle Schönheit. Er hätte sein Leben damit verbringen können, diese Schönheit zu ergründen, zu verstehen, woher sie rührte.

Vielleicht war er aber auch einfach nur ein romantischer Vollidiot.

»Ich liebe sie nicht«, sagte er zu sich selbst, mehr aus Gewohnheit als aus irgendeinem anderen Grund. Tatsächlich jedoch versuchte er lediglich den Schmerz, den er spürte, zu lindern und fortzuschieben, weil er glaubte, dass sie seine Gefühle nicht erwiderte.

Denn wo war sie? Wenn das, was er in der Nacht in ihrem Wohnquartier zu spüren geglaubt hatte, keine Einbildung gewesen war, wo war Waverly dann jetzt?

Es ist alles einseitig, Kumpel, sagte er zu sich selbst. Sie liebt dich nicht.

Als er zu Jakes Zelle hinübersah, stellte er fest, dass der Mann ihn mit einem Lächeln beobachtete.

»Hi«, sagte Seth. Er hatte begonnen, sich vor Jake zu fürchten, vor seiner Unstetigkeit. Und er hatte es aufgegeben, mit ihm zu sprechen. Der Grund war, dass das Wissen ihm nicht weiterhalf – denn wem hätte er es schon anvertrauen sollen? – und dass jedweder Versuch seinerseits, Informationen aus Jake herauszubekommen, lediglich in nebulösen Theorien endete, die unter dem Strich nicht den geringsten Sinn ergaben. »Wie lange bist du schon wach?«

Der Mann zuckte mit den Achseln. »Du hast im Schlaf gesprochen.«

»Jap. Ich weiß. Ich mache das öfter.«

»Man sagt, es sei ein Zeichen von Kreativität. Bist du kreativ?«

»Nein«, sagte Seth.

»Zu dumm«, brummte Jake. »Ich auch nicht.«

Unvermittelt lief ein Zittern durch die Metallplatten am Boden, und ein entferntes Dröhnen war zu hören. Es klang wie in jener Nacht, als die Schubdüsen fehlgezündet hatten, aber mit mehr Durchschlagskraft. Und dann folgte ein neues Dröhnen, und noch eines und noch eines und noch eines, jedes stärker als das vorhergehende.

Jake erhob sich von seiner Pritsche, umfasste die Stäbe seiner Zelle und lächelte gespannt.

»Was ist das?«, fragte Seth, der sich gleichfalls erhob.

»Ich habe dir gesagt, dass es geschehen wird«, sagte Jake, »und nun ist es so weit.«

»Aber was ist es?«, schrie Seth. Er sprang durch die Zelle und warf seinen Körper mit aller Kraft gegen die Tür seines Gefängnisses. Wenn er nur genug Kraft hätte, könnte er das Metall verbiegen und sich selbst befreien. Aber es gab nicht nach, noch nicht einmal einen Millimeter. »Jake, verdammt noch mal, sag mir, was du getan hast!«

»Du wirst es herausfinden.« Jake legte seinen massigen Kopf schief und spähte erwartungsvoll den Korridor hinab. Auf Seth wirkte er wie ein Urmensch, jene Art von Lebewesen, die an ein Lagerfeuer, nicht aber auf ein Raumschiff gehörten.

»Was wird geschehen?«, fragte er. Er fühlte sich, als rinne sein Blut mit jedem Dröhnen aus ihm heraus und versickere im Metallboden unter ihm.

»Ich habe keine Ahnung«, sagte Jake abwesend, doch seine schmalen Augen leuchteten vor Vorfreude.

»Was soll das bedeuten, du hast keine Ahnung?« Die Notfallbeleuchtung ging an und bedeckte alles in Seths Blickfeld mit verzerrten Schatten. »Wie kannst du keine Ahnung haben?«

»Ich habe das nicht angeleiert«, entgegnete Jake.

Ein tiefes Stöhnen lief durch das Schiff – als wäre es ein Tier mit einem eigenen Willen. Seth spürte das Ächzen durch den Stahl unter seinen Füßen hindurch, und die Stäbe seiner Zelle knarrten vor Anstrengung. Das Schiff veränderte sich, veränderte seine Umrisse, verzog sich, schien sich zusammenzukrümmen. Wo war Waverly? Wo waren die kleinen Kinder?

Das Interkom knackte, und Sareks schrille Stimme fuhr durch die Lautsprecher: »Alle Mann in den Zentralbunker! Macht Meldung!«

»Hey!«, schrie Seth den Korridor hinunter. »Hey! Ihr müsst mich hier rauslassen! Wache?«

Er lauschte, aber vom Korridor drang kein Geräusch zu ihm. Hatten die Wachen ihre Posten verlassen? Würde er hier unten sterben, ganz allein, eingesperrt im Arrestbereich mit diesem Wahnsinnigen?

Ich gehöre nicht hierher, wurde ihm bewusst. Ich habe genug für meine Fehler bezahlt, und jetzt will ich hier heraus.

»Hört ihr mich?«, schrie er. »Ich will hier raus! Ihr könnt mir das nicht antun!«

Er hörte, wie die Tür zum Korridor sich öffnete, und sank voller Dankbarkeit auf die Knie. Schritte näherten sich seiner Zelle, und er rappelte sich auf. »Gott sei Dank …«, setzte er an, doch als er sah, wer da gekommen war, erstarb seine Stimme.

Eine schmale Frau mit nagetierähnlichen Gesichtszügen und strähnigem braunem Haar kämpfte sich durch den Gang zwischen den Zellen. Sie war dürr und knochig, und ihr Blick schoss umher, als erwartete sie, jederzeit von einer unsichtbaren Streitmacht aus dem Hinterhalt angegriffen zu werden. Sie trug eine großen Trennschleifer, dessen Gewicht sie kaum bewältigen konnte, und alle paar Schritte musste sie innehalten, um das Gewicht abzusetzen und zu verschnaufen.

»Liebling, was hast du getan?«, fragte Jacob sanft.

»Mach dir keine Sorgen«, sagte sie. »Ich hol dich hier raus. Das ist alles, was zählt.«

Er beugte sich zu ihr herab und küsste ihre Stirn, aber sie schien es kaum zu bemerken. »Aus dem Weg«, befahl sie ihm.

Seth, der sie entgeistert anstarrte, gönnte sie keinen Blick. Sie erschien ihm geisterhaft, unwirklich. Er schluckte, aber seine Zunge war geschwollen, der Mund trocken. Was für ein Idiot er gewesen war. Ein absoluter Vollidiot.

Jake trat einen Schritt zurück, und seine Frau – jene, die so zornig und verbittert war, die Frau, die an ihren ungeborenen Kindern verzweifelte, die Frau, um die Jake so sehr getrauert hatte – schaltete den Trennschleifer ein.

Das helle Geräusch schien sich durch das weiche Fleisch in Seths Gehörgang zu bohren, und er bedeckte die Ohren mit den Händen, während er zusah, wie die Funken flogen. Es kostete sie volle fünf Minuten, sich durch den ersten der Gitterstäbe zu fräsen; dann musste sie die Schleifscheibe wechseln und nahm eine Ersatzscheibe aus einer kleinen Tasche, die sie sich über die Schulter gehängt hatte. Insgesamt setzte sie vier Schnitte – je einer oberhalb und unterhalb in zwei der Gitterstäbe –, bis Jake sich durch das Loch, das sie geöffnet hatte, quetschen konnte.

»Und jetzt Seth«, sagte Jake zu ihr. Seth verstand seine Worte kaum durch das Schrillen in seinen Ohren, aber er sah, wie Jake sie sanft herumdrehte und sie auf den befremdeten Jungen in der Zelle neben ihr aufmerksam machte. Sie musterte Seth von oben bis unten.

»Keine Zeit«, sagte sie schließlich kühl.

»Liebling, er ist noch ein Kind«, meinte Jake.

»Ach so?«, krächzte sie. »Dann ist sein Leben also mehr wert als unseres? Nun komm schon!«

Sie ließ den Schleifer fallen, wo sie stand, ließ auch die Tasche zurück und zog Jake den Gang hinunter.

»Irgendjemand wird kommen«, sagte Jake zu Seth.

»Nein, niemand wird kommen«, gab er ruhig zurück. »Sie sind in Panik. Sie werden mich hier vergessen.«

»Ach, komm schon«, sagte Jake, wandte sich dann aber ab und folgte seiner Frau.

»Hey!«, rief Seth ihnen hinterher. »Ich bin mir sicher, dass ich hier unten verrecken werde!«

Er hörte das Geräusch der Tür am Ende des Gangs, wie sie sich öffnete und schloss, und dann war er allein.

Aber sie hatten den Trennschleifer zurückgelassen. Er lag außerhalb seiner Reichweite. Seth quetschte sein Bein durch den Spalt zwischen den Gitterstäben, und fast gelang es ihm, mit den Zehen das Gerät zu berühren. Vielleicht klappte es ja mit seinem anderen Bein und wenn er es noch weiter streckte.

Es kostete ihn zwanzig quälend lange Minuten, in denen er sein Bein zwischen den Stäben hindurchhämmerte, so weit und so fest, bis er sich selbst die Blutzufuhr abquetschte, und so lange, bis seine Zehen schließlich das Metall des Schleifers berührten. Dann gelang es ihm, das Gerät langsam näher zu ziehen, Millimeter um Millimeter. Er konnte das Fleisch seiner Beine spüren, wie es schmerzhaft wieder und wieder gegen die Gitterstäbe scheuerte, und jeder einzelne Muskel in seinem Körper stand in Flammen. Aber schließlich gelang es ihm, den Schleifer in Reichweite zu ziehen, so dass er ihn mit den Fingern greifen und die Schleifscheibe fest genug umfassen konnte.

Das bauchige Ding selbst würde nicht durch die Gitterstäbe passen, was bedeutete, dass er es unbeholfen außerhalb der Zelle würde ansetzen müssen. Er lehnte sich gegen die Stäbe, stützte das Werkzeug außerhalb mit seinem rechten Arm und schaltete es ein.

Das Sirren fräste sich in seine Ohren, verursachte ihm Kopfschmerzen, und es war nahezu unmöglich, den Schleifer still zu halten, während er sich durch das Metall grub. Aber als er die Späne fliegen sah, fasste er sich ein Herz und presste die Scheibe fester gegen das Metall, bis er sah und fühlen konnte, wie es sich veränderte, dünner wurde. Er fräste fünf Minuten an dem Gitterstab, zehn Minuten, und er hatte es fast bis zur Hälfte geschafft.

Die Scheibe ist zu stumpf, wusste er. Sie hatte für jeden der Stäbe eine neue Schleifscheibe benutzt.

Er warf einen Blick auf die Tasche, die sie zurückgelassen hatte. Sie war völlig außerhalb seiner Reichweite. Egal. Vermutlich war sie ohnehin leer. Also versuchte er, sie sich aus dem Kopf zu schlagen.

Er schwitzte unter der Anstrengung, den Schleifer still zu halten, und hörte schließlich auf, als er einen kühlen Lufthauch spürte, der ihm über die Wange strich.

Die Luft wehte ihm über die Haut, und das, obwohl kein Lüftungskanal in der Nähe war. Das konnte nur eines bedeuten: Es gab einen Riss in der Hülle der Empyrean.

»O Gott«, sagte er und presste das Werkzeug noch fester gegen die metallenen Stäbe, als es plötzlich bockte und ihm entglitt. Schmerz fuhr durch seine Hand; zwei seiner Finger hingen wie unbrauchbar verdrehte Klumpen herab, und er schrie auf, als der Schmerz seinen Arm hinaufschoss. Eine Zeitlang konnte er nichts weiter tun, als die Tränen fortzublinzeln und zu wimmern, aber als er sich schließlich wieder halbwegs unter Kontrolle hatte und die Kerbe betrachtete, an der er gefräst hatte, verstand er, was geschehen war. Die Scheibe, überhitzt von der steten Reibung am Stahl, hatte sich wie ein Band abgespult und sich in das Metall gegraben. Da war keine Schleifscheibe mehr. Das Gerät war nutzlos geworden. Und er war noch immer gefangen.

Er schrie. Er schrie und schrie, presste die Luft durch seine schmerzende Kehle, in der Hoffnung, dass irgendjemand ihn irgendwie hören würde. Aber dann schien seine Stimme zu zerbrechen, und auch er brach zusammen und ging zu Boden.

Angst hatte er schon zuvor gespürt, aber das war nichts im Vergleich zu der blanken Furcht, die ihn jetzt befiel. Er war ein Tier. Er saß in der Falle. Er würde hier sterben.
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Das letzte Amen

Danke, dass ihr alle gekommen seid.« Kieran blickte auf seine schrumpfende Gemeinde und rieb mit den Fingern über das hölzerne Podium. Er fühlte sich für diese Predigt nicht inspiriert genug. Er hatte zu viel Angst.

»Morgen werden wir in aller Frühe unseren Feinden zum ersten Mal seit dem Angriff gegenüberstehen. Diesmal, so hoffe ich, wird unser Aufeinandertreffen friedfertig sein. Ich weiß, dass ihr euch nach Rache sehnt. Auch ich tue das. Aber meine Aufgabe ist es, euch zu beschützen. Deshalb werde ich versuchen, eine friedliche Lösung unseres Konflikts zu verhandeln. Falls mir das nicht gelingt –«

»Was dann?«, schrie jemand aus dem hinteren Teil des Raums. »Bückst du dich dann und küsst ihnen die Ärsche?« Kieran schaute perplex auf. Er versuchte den Sprecher in der Gemeinde ausfindig zu machen, aber die hellen Scheinwerfer blendeten ihn, und er konnte hinten im Raum nichts erkennen.

»Nein«, sagte er. Er warf einen kurzen Blick auf den Rest seiner Predigt, erkannte, wie fade sie war, knüllte den Zettel zu einem Ball zusammen und warf ihn über seine Schulter. Ein paar Leute lachten, einige andere setzten sich gerader in ihren Stühlen auf. »Nein. Falls sie uns unsere Eltern nicht umgehend zurückgeben, falls sie versuchen sollten, dieses Schiff zu entern, oder irgendeine feindliche Aktion starten sollten, dann … hat sich der Zentralrat mit mir geeinigt, dass wir unsere Eltern mit Gewalt zurückholen werden.«

Ein Jubelschrei ertönte von weiter hinten, ein paar Pfiffe fielen ein, und dann war plötzlich die gesamte Gemeinde auf den Füßen, klatschte und jubelte freudig.

»Wir werden sie töten! Wir töten sie alle!«, schrie jemand in den Applaus hinein. Einige Jungen stimmten einen Sprechchor an. »Anne Mathers Kopf! Auf einer Stange! Anne Mathers Kopf! Auf einer Stange!«

Schon bald hatte die gesamte Versammlung den Kampfschrei aufgegriffen, und der Raum war von einem blutrünstigen Rausch ergriffen.

Marjorie Wilkins und ihre Schwester standen in der ersten Reihe mit hochgerissenen Armen auf ihren Stühlen und schrien ihre hilflose Wut heraus. Sie hatten kein Video von der New Horizon erhalten. Tatsächlich war das wahrscheinlich der Hauptgrund für all den Zorn im Raum – dass manche sehen mussten, wie Freunde gute Nachrichten von ihren Angehörigen erhalten hatten, während sie selbst leer ausgegangen waren. Das war ein ausreichender Grund, um jeden in einen Wilden zu verwandeln.

Und sie waren Wilde. Sie brüllten mit rot angelaufenen Gesichtern, stießen voller Wut die Fäuste in die Luft und brüllten nach Rache, bis ihre Stimmen heiser waren. Kieran starrte sie fasziniert an. Er erkannte sie nicht wieder. Er hatte keine Ahnung, wie er zu ihnen reden sollte. Sobald er sich wieder gefasst hatte, hob er die Hände und brüllte in das Mikrofon: »Das reicht jetzt! Stopp! Stopp!«

Langsam beruhigte sich die Menge wieder und sah ihn erwartungsvoll an.

»Ich weiß, dass ihr für das, was sie uns angetan haben, Rache nehmen wollt. Ich möchte das auch.«

»Worauf du einen lassen kannst!«, schrie Marjorie, und mehrere Leute lachten.

»Vergessen wir die Verhandlungen!«, rief ein Junge in der ersten Reihe. »Schnappen wir sie uns!«

Mehrere zustimmende Rufe antworteten ihm.

»Wir müssen realistisch sein!«, übertönte Kieran sie. »Wir wollen sie alle bestrafen, aber wenn wir auf ihrem Territorium kämpfen, könnten wir schnell diejenigen sein, die bestraft werden.«

»Kieran scheißt sich an!«, rief jemand aus der Menge, und mehrere andere fielen in den Ruf mit ein, zuerst nur leise, dann immer lauter werdend, bis die gesamte Gemeinde aus vollem Hals brüllte. Einige verteidigten Kieran, aber die meisten grölten mit.

Kieran schmeckte das Salz, als er sich den Schweiß von der Oberlippe leckte. Er war schon einmal in dieser Situation gewesen, vor einer Menschenmasse zu stehen, die ihn verdammen wollte. Er hatte diesen Horror schon einmal erlebt, und es hatte ihn beinahe zerstört.

Nein, sagte er zu sich selbst, nein.

»Haltet eure Klappe! Alle!«, schrie er in das Mikrofon. Marjorie Wilkins, die ihn ignorierte, hechtete über die Lehne ihres Sitzes und sprang auf einen Jungen, der Kieran mit herausgestreckter Zunge verhöhnte. Der Junge konnte sie abschütteln, so dass sie zu Boden ging. Von einer frischen Welle der Wut getragen, verdreifachte sich die Lautstärke von Kierans Stimme, als er in das Mikrofon blaffte: »HALTET VERDAMMT NOCH MAL DIE SCHNAUZE!« Seine Stimme in den Lautsprechern war so laut, dass die Sprechchöre verstummten, die Buhrufe verebbten und die Leute ihn überrascht anstarrten.

Er ließ sie glotzen und wartete ab, bis sich die Ruhe bis in die hinteren Reihen ausgebreitet hatte. Als er wieder sprach, war seine Stimme gefasst, kontrolliert und leise.

»Wenn ihr auch nur für eine Sekunde glaubt, dass ihr da einfach hineinspazieren, einen Haufen Erwachsener erschießen und dann mit unseren Eltern wieder herausspazieren könnt, dann seid ihr ernsthaft geisteskrank.« Er nahm das Mikrofon aus dem Ständer, sprang von der Bühne und lief durch den Mittelgang, wobei er in jedes einzelne Gesicht schaute, an dem er vorbeiging. »Ich habe gesehen, was sie mit unserer Crew bei dem ersten Angriff angestellt haben, und ich sage euch, dass wir sie so nicht schlagen können. Kriegt das endlich ihn eure sturen Schädel hinein.«

Die Menge begann verdrossen zu murmeln, was er sofort erstickte, indem er sie laut übertönte. »Außerdem könnt ihr alle zur Hölle fahren, wenn ihr wirklich glaubt, ich sei ein Feigling. Morgen werde ich ganz allein auf die New Horizon gehen, um mit diesen Mördern zu verhandeln. Sie können mich jederzeit töten, wenn ihnen danach ist. Und warum sollten sie das auch nicht tun? Ich bedeute ihnen nichts.«

Er hatte die Rückseite des Raums erreicht, der wieder still geworden war. Die meisten der Gesichter wirkten peinlich berührt, obwohl ihn auch einige Leute unverschämt angrinsten.

»Ich habe Anne Mather bereits mitgeteilt, dass ich ihr keine Immunität gegen Anklagen wegen Kriegsverbrechen zubilligen werde, weder auf unserem Schiff noch auf New Earth. Sie hat also jeden Grund, mich loszuwerden, aber ich verwette mein Leben darauf, dass sie es nicht tun wird.«

Er suchte die unverschämten Gesichter aus der Menge heraus und starrte jedes einzelne von ihnen nieder, während er durch den Mittelgang zurück zur Bühne ging. Einige von ihnen versuchten seinem Blick standzuhalten, senkten dann aber schlussendlich doch die Gesichter. Marjorie Wilkins sah mit dem zerrissenen Shirt an ihrem schlaksigen Körper aus wie ein geprügeltes Schaf.

»Es ist an der Zeit für euch, erwachsen zu werden. Ihr wollt vielleicht einen großen Showdown, wie ihr ihn aus Romanen kennt, aber das hier ist nun mal kein Roman. Das hier ist Krieg. Und als jemand, der miterleben musste, wie unsere Eltern aus einer Luftschleuse gerissen wurden, kann ich euch sagen, dass Krieg kein Happy End kennt. Für niemanden.«

Er nahm die zwei Stufen zurück auf die Bühne mit einem Schritt und ließ seinen Blick über die Gemeinde schweifen, die nun eingeschüchtert und leise war. Und dann sagte er: »Lasst uns beten.«

Zu seiner eigenen Überraschung senkte sich jeder einzelne Kopf im Raum, wenn auch einige widerwilliger als die anderen.

Der Rest des Gottesdienstes verlief friedlich, obwohl er bemerkte, dass ein paar Leute den Saal verließen. Er entschied sich dafür, dass ihm das egal war. Vielleicht hatte er nicht die Zustimmung von jedem Einzelnen auf dem Schiff, aber das war im Moment auch nicht das Entscheidende.

Menschen waren vielleicht tatsächlich nur oberflächlich verkleidete Wilde – das jedenfalls war, was die Geschichtsbücher zu sagen schienen. Aber es war die Aufgabe der Regierung, über die primitiven Instinkte der Menschheit hinauszuwachsen und ein Verhalten einzufordern, das dem Gemeinwohl zuträglich war. Frieden war immer besser als Krieg. Er tat das Richtige, wenn er versuchte, mit Mather zu reden, und er würde nie wieder zulassen, dass irgendjemand ihn dazu brachte, an sich selbst zu zweifeln.

Sobald er das letzte Amen gesagt hatte, ging er, ohne irgendjemanden anzuschauen, in die Kommandozentrale und bezog dort Stellung. Er beobachtete den kleinen Lichtpunkt auf dem Langstreckenradar, der sich dem Zentrum immer weiter näherte. Dieser Lichtpunkt war die New Horizon, und sobald er endlich in der Mitte des Bildschirms angekommen wäre, könnte er aus einem der Portfenster schauen, wo sie wieder vor den Sternen aufragen würde. Und dann würde es beginnen.

Zur Schlafenszeit ging er allein auf sein Zimmer und nahm ein einfaches Mahl aus trockenem Brot, kaltem Huhn, Feigen und rohem Spargel zu sich. Seine Augen waren auf den sternenbehangenen Himmel gerichtet, den sein Bullauge einrahmte, und er kaute, ohne wirklich etwas zu schmecken. Als er sich ins Bett legte, bedeckte er seine Augen mit einem kalten Lappen. Er wollte eigentlich schlafen, konnte sich selbst aber nicht davon abhalten, immer wieder die Verhandlungspunkte durchzugehen, die er sich eingeprägt hatte. Obwohl selbst monatelange Trainings die Verhandlungen nicht hätten leichter machen können (Mather war einfach zu gerissen), wusste er, dass er sich besser fühlen würde, wenn er genau wusste, was er zu sagen hatte. Es gab ihm die Illusion von Kontrolle.

In den wenigen noch verbleibenden Stunden badete er und zog seine beste Kleidung an. Dann ging er zur Kommandozentrale und setzte sich zu Sarek, während dieser das Schiff zum Treffpunkt steuerte. Sarek sah aus wie ein verhärmter alter Mann, der schrecklich überarbeitet war. Einmal mehr fühlte Kieran den Verlust Arthurs. Er verbot sich selbst, zu intensiv über den Betrug seines engsten Vertrauten nachzudenken, aber gerade jetzt wünschte er sich, mit dem eulenhaften Jungen über alles reden zu können. Er würde jetzt jeden einzelnen Schritt des Plans durchdacht, ihn aus jedem Winkel und jeder denkbaren Perspektive betrachtet haben – ein Talent, das nur wenige besaßen.

Die einzigen beiden Menschen, die er kannte, die auf diese Art zu denken in der Lage waren, bereiteten gerade einen Angriff vor, dem er niemals zugestimmt hätte. Obwohl er jetzt, da er im Begriff war, das feindliche Schiff zu betreten, doch ganz glücklich darüber war, dass eine Gruppe Kinder bereit war, Gewalt mit Gegengewalt zu begegnen, falls es dazu kommen sollte.

»Bist du nervös?«, fragte Sarek ihn und durchbrach damit sein Grübeln. Sarek hatte so tiefe Ringe unter den Augen, dass sie wie Blutergüsse aussahen, und die Haut um seinen Mund hatte sich in Falten gelegt – Erscheinungen, die Kieran bislang nur bei viel älteren Erwachsenen gesehen hatte. Sarek hatte sich in eine totale Erschöpfung hineingearbeitet, und egal was Kieran sagte, egal wie häufig Matt Allbright ihm anbot, ihn abzulösen, damit er ein paar Stunden Schlaf finden konnte – Sarek schüttelte nur gereizt den Kopf.

Kieran glaubte zu wissen, woran das lag: An Schlaf war ohnehin nicht zu denken. Bis sein Vater nicht wieder sicher an Bord der Empyrean war, würde Sarek in seinem Sitz bleiben.

»Wegen was nervös?«, fragte Kieran.

»Wegen des Gesprächs mit dieser Frau. Weil du auf das Schiff musst.«

»Natürlich bin ich das.«

Sarek betrachtete ihn nachdenklich. »Was ist mit dem Zentralrat?«

»Was soll mit denen sein?«, fragte Kieran gereizt.

»Werden sie damit klarkommen?«

Kieran lachte. »Nein. Aber sie sind davon überzeugt.«

»Immerhin.« Sarek klang kläglich. »Das ist die Hälfte der Miete.«

»Versprich mir, dass du die Shuttle-Luftschleuse nicht öffnest, bis du von mir gehört hast, dass Mather uns betrügen will. Kannst du das für mich tun?«

»Ich habe neue Verschlüsselungscodes für die Türen geschrieben. Sie werden nicht in der Lage sein, den Hangar zu verlassen, wenn ich nicht von hier aus die Türen öffne.«

»Gut.« Die beiden Jungen starrten einander mit bleichen Gesichtern an, bis Kieran allen Mut zusammennahm und sagte: »Ich wüsste nicht, was ich ohne dich tun würde.«

»Ja, klar.«

»Es ist mir ernst damit.«

»Halt die Klappe«, sagte Sarek.

Kieran wollte ihn umarmen. Plötzlich plagte ihn der Gedanke, dass dies das letzte Mal sein könnte, dass er diesen Jungen sah, der alle diese Monate des Kampfs zu ihm gestanden hatte. Aber Sarek wollte nicht umarmt werden. Er mochte keine Sentimentalitäten, und darüber hinaus wollte Kieran auch nicht darüber nachdenken, dass er heute sterben könnte. Das würde ihn nur noch ängstlicher machen, und er würde keinen Erfolg bei Mather erzielen können, wenn er vor Angst gelähmt war. Also begnügte er sich damit, Sarek auf den Rücken zu klopfen und »Man sieht sich dann« zu murmeln.

»Klar.« Sarek drehte sich wieder zu seinem Bildschirm, als ob es ein Tag wie jeder andere wäre.

Kieran ging aus der Kommandozentrale an den nicht endenden Graffitis vorbei, die ihn als Feigling, als Kapitulierer, als bösen Diktator oder als Heiligen zeigten.

Er nahm die Treppe hinunter zum Shuttle-Hangar auf der Backbordseite, wo er Waverly traf, die vor einem Shuttle mit heruntergelassener Laderampe stand. Sie tigerte nervös auf und ab und rieb sich die Hände.

Als er sich näherte, sah er Schweißperlen auf ihrem Nacken und dass die Haut um ihre Augen angespannt wirkte. Er war nahe genug an sie herangetreten, um ihr Shampoo riechen zu können, als sie ihn bemerkte. Sie hörte auf herumzulaufen und verharrte ohne ein Wort einen halben Meter von ihm entfernt.

»Ist bei euch alles klar?«, fragte er sie. Seine Stimme erschien ihm angespannt, aber die Wut war aus ihr verschwunden. Jetzt, da der Tag, an dem sich ihr Schicksal erfüllen sollte, gekommen war, fühlte sich alles plötzlich viel klarer an.

»Wir haben uns beinahe zu Tode geprobt. Ich glaube, dass wir bereit sind.«

»Gut.« Er scharrte mit der weichen Sohle seines Schuhs über den Boden. »Ihr werdet also auf mich warten?«

»Natürlich.«

»Ich brauche das wahrscheinlich gar nicht zu sagen, aber …« Er warf ihr einen kurzen Blick zu und sah, dass sie ihm zuhörte. In ihren Augen war nicht einmal eine Spur einer Verteidigungshaltung. Sie versuchte ruhig zu sein, so wie immer, strahlte aber dennoch Angst aus. »Du weißt, dass sie mich wahrscheinlich töten werden, wenn ihr versucht zu entern, während ich noch in den Verhandlungen bin.«

»Kieran, wir werden warten, bis wir von dir gehört haben.«

»Ich vertraue dir mein Leben an.«

»Das ist mir klar«, sagte sie sanft, wich jedoch seinem Blick aus.

Obwohl es schien, als sei noch mehr zu sagen, fanden keine weiteren Worte den Weg aus seinem Mund. Er wandte sich zum Gehen, aber plötzlich stürzte sie in seine Richtung vor, schlang ihre Arme um seine Schultern und hielt sich an ihm fest.

Zuerst war er überrascht und bewegte sich gar nicht, aber bald fanden seine Arme in ihre natürliche Position – um ihren Körper geschlungen, so dass seine Handflächen auf ihrem Rücken lagen. Sie roch noch so, wie er sie in Erinnerung hatte, und fühlte sich auch fast so an, obwohl sie nicht mehr so weich war. Sie hielten einander für … er wusste nicht wie lange umschlungen. Es konnten Sekunden oder Minuten gewesen sein, als sie ihn endlich losließ, sich die Tränen aus den Augen wischte, sich umdrehte und zurück in das Shuttle rannte. Als er sie gehen sah, erinnerte er sich an den schrecklichen Tag, als er Zeuge gewesen war, wie sie in ein anderes Shuttle stieg, einer schrecklichen Tortur unter Anne Mathers grausamen Händen entgegen. An diesem entsetzlichen Tag hatte er sie angefleht zu bleiben, wieder aus dem Shuttle auszusteigen, nicht zu gehen. Auch jetzt wollte er sie anflehen zu bleiben, aber stattdessen drehte er sich um und verließ den Shuttle-Hangar. Der einzige Laut, den er hörte, war das Schlurfen seiner Sohlen auf dem harten Metallboden.

Er lief einmal quer durch das Schiff zum Shuttle-Hangar auf der Steuerbordseite und zu dem Shuttle, das am nächsten an den Luftschleusen stand. Er drückte den Knopf, um die Laderampe herabzulassen, und die Versiegelung öffnete sich mit dem Geräusch zerbrechender Eierschalen. Dieses Shuttle war niemals zuvor geöffnet worden, seit es auf der Erde auf die Empyrean gebracht worden war. Es roch nach uralten Klebstoffen und Dichtmitteln.

Er setzte sich in den Pilotensitz und kontaktierte die Kommandozentrale. Sarek nahm ihn mit einem flüchtigen Grunzen zur Kenntnis, und Kieran hörte ihn atmen, während er leise und angespannt wartete.

Er beobachtete auf dem Radarschirm, wie der blinkende Lichtpunkt, der die New Horizon darstellte, langsam in Richtung Mittelpunkt vorankroch und endlich nahe genug herangekommen war, um die Kollisions-Protokolle des Schiffs zu aktivieren. Ein Licht flackerte auf dem Bildschirm, die Worte Objekt nähert sich leuchteten plötzlich auf und hüllten das Cockpit in ein kränklich grünes Licht.

»Sie sind hier«, sagte Sarek.

Kierans Achseln waren schweißnass. Seine Hände zitterten, als er den Antrieb warmlaufen ließ, und er rieb seine Handballen gegeneinander, um das verrückte Zittern der Finger loszuwerden. Der Shuttle-Antrieb schnurrte, das Fahrzeug hob vom Boden ab, und er wendete es langsam, so dass es vor den Toren der Luftschleuse stand.

»Sarek«, sagte er, aber die Tore waren bereits dabei, sich zu öffnen. So sanft wie möglich manövrierte er das Shuttle in die Luftschleuse und wartete auf das Geräusch der Hydraulik, die das Tor verschloss, und dann auf das explosionsartige Ablassen der Luft, bis alles, was das Schiff umgab, lediglich ein Vakuum war. Das Tor vor ihm öffnete sich, und sein Herz hämmerte in der Brust.

»O mein Gott«, entfuhr es ihm. Die New Horizon hing direkt vor ihm, riesig und leise und darauf wartend, ihn mit Haut und Haaren zu verschlingen. Plötzlich war er sich nicht mehr sicher, ob er das wirklich schaffen könnte. Aber dann bemerkte er, dass er es bereits tat. Das Shuttle glitt langsam aus der Empyrean heraus, streckte seine Nase heraus wie eine Eidechse, die ihre Höhle verließ. Und bald gab es nichts mehr, wohin er gehen konnte, außer in die Fänge dieser Frau.

»Sarek«, sagte Kieran mit einem nervösen Kichern. »Sag mir einfach, dass ich kein Menschenopfer bin, kannst du das für mich tun?«

Sarek lachte rauh. »Weißt du was, Kieran? Vielleicht ist es doch wahr, was alle über dich erzählen.«

»Ach, ja?«

»Du hast einen Messias-Komplex.«

Kieran lachte und sagte endlich, was er zuvor nicht herausbekommen hatte: »Mein Freund, ich liebe dich.«

Es folgte ein kurzer Moment sehr lauter Stille. Sarek wollte ihm im Vidschirm nicht in die Augen sehen, aber dann erhellte ein Lächeln sein Gesicht. »Du bist nicht mein Typ.«

Kieran lachte. »Ich nehm das dann mal als ein ›Ich liebe dich auch‹.«

Sareks Lächeln verrutschte, und er blinzelte ein paar Tränen aus den Augen.

»Sei vorsichtig, okay?« Noch ehe Kieran darauf reagieren konnte, hatte Sarek die Komverbindung gekappt. Jetzt war er auf sich allein gestellt.
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VIERTES BUCH

Lichtblitze

Jeder hat Pläne …
bis sie gegen die Wand fahren.

Mike Tyson
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DRITTES BUCH

Gerechtigkeit

Rache ist eine Art wilder Justiz –

je mehr die Natur des Menschen ihr zustrebt,
desto mehr sollte das Gesetz danach trachten,
sie auszumerzen.

Sir Francis Bacon
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Katz und Maus

Ich wünschte, das wäre nicht nötig gewesen«, teilte Anne Mather Kieran über den Schreibtisch hinweg mit. Seine Augen waren unverwandt auf den kleinen Bildschirm zwischen ihnen gerichtet, der Waverly und ihr Überfallkommando zeigte, wie sie von einem einzelnen bewaffneten Mann in Schach gehalten wurden.

»An der nächsten Biegung des Gangs warten acht weitere Männer, Kieran. Ich hoffe inständig, dass Waverly die richtige Entscheidung trifft.«

Kieran beobachtete, wie Waverly über das Metall ihrer Schusswaffe rieb, während sie den Mann beobachtete, der den Lauf seines Gewehrs an Randy Ortegas Schläfe drückte. Bitte, Waverly, mach jetzt keinen Mist.

Er hatte gewusst, dass so etwas passieren konnte. Er war sich nahezu sicher gewesen, dass sie keinen Erfolg haben würde, aber er hatte sich dennoch auf ihren Plan eingelassen, weil er Mather unbedingt zeigen wollte, dass er bereit war zu kämpfen. Jetzt erkannte er, dass er damit seine Position nur geschwächt hatte. Er und seine Truppe sahen nun mehr denn je aus wie ein Haufen stümperhafter Kinder, die keine Ahnung von dem hatten, was sie taten.

Anne Mather stellte die Videoübertragung ab. Kieran schaute vom Bildschirm auf und sah, wie sehr sie seinen Gesichtsausdruck genoss. Er wollte ihr die arrogante Miene aus dem Gesicht herausprügeln. Er wusste, dass man niemals eine Frau schlagen sollte, aber das da war keine Frau. Sie war etwas anderes. Etwas Monströses.

»Mir ist klar, dass du zornig bist«, sagte sie endlich. »An deiner Stelle wäre ich zornig.«

»Wenn Sie sie verletzen …«

»Solange sie sich kooperativ verhalten, wird ihnen nichts geschehen. Sie werden in diesem Moment zu ihrem Shuttle zurückbegleitet.« Mather ergriff eine fein gearbeitete antike Teekanne und schenkte Kamillentee in zwei Tassen ein. Sie hielt ihm eine der Tassen so lange vor die Nase, bis er sie endlich annahm und scheppernd auf den Schreibtisch donnerte, wobei der Tee überschwappte.

»Es mag ja sein, dass ich von Zeit zu Zeit einen kleinen Trick anwende«, sagte sie bescheiden und übersah mit zur Schau gestellter Großmut den verschütteten Tee, »aber tatsächlich bin ich nie unehrlich in Bezug auf das, was ich zu erreichen gedenke. Mein Ziel ist Frieden, und das sollte auch das deine sein.«

»Warum haben Sie dann auf Zeit gespielt?« Er schlug auf den Schreibtisch – so fest, dass seine Knöchel schmerzten.

»Um dich zum Handeln zu zwingen.« Sie lächelte dünn. »Mir war klar, dass du vermutlich etwas planen würdest. Ich wollte diese Bedrohung neutralisieren, ehe ich damit beginne, dir irgendwelche Zugeständnisse zu machen. Jetzt haben wir ein ausgeglichenes Spielfeld.«

»Nein, das haben wir nicht. Sie hielten von Beginn an alle Trümpfe in der Hand.«

Sie musterte ihn taxierend. Eine graue Locke an ihrer Schläfe bewegte sich in der Zugluft, die aus der Belüftungsanlage hinter ihr strömte. Er wünschte sich, ihr diese Locke vom Kopf reißen zu können. Diese und noch viele mehr.

Sie macht mich absichtlich wütend, erkannte er plötzlich. Sie möchte, dass ich zornig bin, damit ich nicht mehr klar denken kann.

»Ich möchte jetzt die Gefangenen sehen«, sagte er und erhob sich vom Schreibtisch. »Andernfalls werde ich davon ausgehen, dass Sie ihnen etwas angetan haben.«

»Zuerst möchte ich mit dir die Bedingungen unseres Friedensvertrags diskutieren.«

»Nein«, sagte er und starrte sie abwartend an.

»Du hast mir bislang keinen Grund gegeben, dir zu vertrauen, Mister Alden.«

Ihm klappte der Kiefer herunter. »Nachdem Sie den Großteil unserer Crew umgebracht, unser Schiff lahmgelegt, unsere Mädchen entführt und medizinisch vergewaltigt und unsere Familien eingesperrt haben, erwarten Sie allen Ernstes Vertrauen?«

»Vertrauen ist das Rückgrat des Friedens«, verkündete sie frömmelnd.

»Dann geben Sie mir einen Grund, Ihnen zu vertrauen.«

Es war offensichtlich, dass sie vorläufig am Endpunkt ihres Gesprächs angelangt waren. Nach einer Weile schlug sie mit den Handflächen auf die Schreibtischplatte und drückte sich hoch. Auch Kieran stand auf.

»Einverstanden, Mister Alden. Ich werde dich jetzt zu den Gefangenen bringen.«

Zu seiner Überraschung ging sie tatsächlich zur Tür und verließ den Raum, wobei sie ihm über die Schulter hinweg zuwinkte, ihr zu folgen. Früher wäre er in dieser Situation davon ausgegangen, etwas Boden gutgemacht zu haben, aber jetzt war ihm klar, mit wem er es hier zu tun hatte. Er folgte ihr also, von zwei Wachen flankiert, und war sich der Tatsache bewusst, dass er wahrscheinlich nur in eine weitere Falle geführt wurde.

Im Aufzug angekommen, drückte Mather den Knopf des Interkoms. »Wir kommen jetzt runter«, sagte sie zu jemandem, der mit »Jawohl, Pastorin« antwortete.

»Wohin gehen wir?«, fragte Kieran. Er war sich der beiden großen Männer bewusst, die hinter ihm standen. Noch deutlicher bewusst war er sich der Gewehre, die sie vor der Brust hielten. Die Tatsache, dass sie nicht sprachen oder auch nur im Geringsten andeuteten, dass sie seinem Gespräch mit Mather zuhörten, machte sie in seinen Augen eher präsenter und bedrohlicher.

»Zur Brig«, sagte Mather. »Wir hätten uns bessere Unterkünfte für sie gewünscht, aber wir können ihre Sicherheit in den Wohnquartieren nicht gewährleisten.«

»Verdrehen Sie hier nicht die Tatsachen?«, fragte Kieran ärgerlich.

»Nein, ich befürchte, das tue ich nicht. Es gibt Mitglieder meiner Crew, die immer noch sehr zornig darüber sind, wie die Empyrean unsere Fruchtbarkeit unterminiert hat. Etliche von ihnen wären bereit, deswegen Blut zu vergießen. Ich gehe davon aus, dass du einen von ihnen bereits getroffen hast? Jacob? Geht es ihm gut?«

»Mehr oder weniger«, sagte Kieran. »Wenn Sie Wahnsinn nicht mitzählen.«

»Oh, er ist nicht wahnsinnig, Kieran«, sagte Mather und schüttelte mit Nachdruck den Kopf. »Er ist ein gebrochener Mann. Das ist ein Unterschied.«

»Der arme kleine Kindermörder.«

Sie schaute ihn streng an. »Von was redest du da?«

»Er hat Max Brent vergiftet. Er war vierzehn Jahre alt. Und er hat Philip Griegs Hirn in Spaghetti verwandelt. Vielleicht wird Philip seinen zehnten Geburtstag nicht mehr erleben.«

Ihre Lippen zogen sich zu einer schmalen, mandelförmigen Vertiefung zusammen, und sie bleckte die Schneidezähne. Dann stützte sie sich an der Wand hinter sich ab, und eine der Wachen bemühte sich, sie im Gleichgewicht zu halten.

»Das wusste ich nicht.«

»Na klar«, kommentierte Kieran bitter. »Er stand die ganze Zeit über mit Ihnen in Kontakt.«

»Ich habe keinerlei Morde bestellt, Kieran.«

»Aber haben Sie ihn nicht auf unser Schiff geschickt?«

»Nein. Ich versichere dir, dass ich das nicht getan habe. Er handelte aus eigenem Antrieb.«

Der Aufzug hielt an, und die Türen glitten auf. Mather wies Kieran den Weg den Flur entlang zu den Arrestzellen. Schon einige Meter von der Tür entfernt konnte er einen fauligen Geruch und das sanfte Murmeln von Stimmen wahrnehmen. Obwohl er keine einzelne Stimme mit Sicherheit zuordnen konnte, klang es nach Heimat.

Einige Wachen traten zur Seite, als Mather durch den Flur schritt, und wiesen den Gang entlang.

Als Kieran eintrat, war der Raum unmittelbar von Johlen und begeisterten Rufen erfüllt. Die Brig war ursprünglich dafür ausgelegt gewesen, nie mehr als ein Dutzend Menschen in Einzelzellen zu beherbergen, aber hier waren jeweils vier in einer Zelle zusammengepfercht worden. Schlafsäcke lagen überall herum, und auf jeder freien Oberfläche war Wäsche zum Trocknen ausgebreitet. Es roch wie ein stickiges Raubtiergehege.

Kieran spürte Hände, die ihm durch die Gitterstäbe auf die Schultern klopften und ihn knufften. Ihm wurden so viele Fragen gleichzeitig zugerufen, dass er sie nicht beantworten konnte. »Hast du meine Tochter gesehen? Meinen Ehemann? Sind meine Kinder in Sicherheit?« Endlose, verzweifelte Fragen von so vielen ihm bekannten Gesichtern, geliebten Gesichtern, obwohl sie hager und grau erschienen. Er hätte so gern die Zeit dazu gehabt, anzuhalten und jede einzelne Hand zu küssen, jede einzelne Frage zu beantworten, aber die Wachen schubsten ihn weiter.

Regina Marshall packte ihn auf der Hälfte des Wegs. Sie war ausgezehrt, dünner und schwächer als die anderen, aber sie hielt Kierans Hand mit erstaunlicher Kraft umklammert. »Kieran, es ist so wunderbar, dein Gesicht zu sehen. Wie geht es Waverly? Hat sie es auf die Empyrean zurückgeschafft?«

»Ja«, sagte er, entsetzt von ihrem zerstörten Äußeren.

»Gib ihr einen Kuss von mir«, sagte sie mit einem mitleiderregenden Lächeln. »Sag ihr, dass ich bald wieder nach Hause komme.«

»Das werde ich tun«, flüsterte er.

In der nächsten Zelle sah er Kalik Hassan, der ein wenig abseits stand. Neben ihm stand Gunther Dietrich, dessen Bart so gewuchert war, dass er seine tonnenförmige Brust vollständig verdeckte. Beide Männer musterten ihn flehentlich, als er vorbeiging, und Gunther hob fragend seine Augenbrauen. Es gelang Kieran, ihnen »Arthur und Sarek geht es gut!« zuzurufen. Kalik faltete seine Hände und küsste sie. Gunther, der vor Freude ganz benommen wirkte, schloss seine Augen, während ein Strahlen sein Gesicht erhellte.

»Wo ist meine Mutter?«, fragte Kieran einen der Wächter, der mit den Achseln zuckte. Aber dann sah er ihre roten, knochigen Hände, die sich durch die Gitterstäbe am Ende des Gangs streckten, und rannte los. »Kieran!«, hörte er sie rufen.

»Mom!«, antwortete er, lief zu ihr, griff ihre trockenen Hände und küsste ihre Wange durch die Gitterstäbe hindurch.

Ihre goldenen Locken waren herausgewachsen und hatten einem hochsitzenden Scheitel Platz gemacht, so dass sie nun schlaff auf die Spitzen ihrer Schultern herabhingen. Sie hatte hohle Wangen, und bläuliche Ringe prangten unter ihren bernsteinfarbenen Augen. Besenreiser zogen sich über die Nasenflügel, und sie hatte eine rote Einblutung im Winkel ihres linken Auges, was, wie Kieran vermutete, Überbleibsel der Dekompression waren, die sie bei dem Angriff hatte erleiden müssen. Aber sie war am Leben. Sie war weitestgehend unversehrt.

Kieran legte seine Hände um ihr Gesicht, eine Geste, die ihm früher unangenehm intim erschienen wäre. Aber jetzt, da er fast nicht glauben konnte, dass sie hier wirklich vor ihm stand, wollte er nichts weiter, als sie zu berühren. Ihre Haut fühlte sich pergamentartig trocken unter seinen Fingern an. Sie wirkte so zerbrechlich.

»Warum haben sie dich geschickt?«, fragte sie ihn, griff seine Handgelenke und drückte sie. »Das ist doch viel zu gefährlich für einen Jungen deines Alters.«

»Mom –«

»Wie geht es deinem Vater«, fiel sie ihm ins Wort und biss sich mit ihren abgebrochenen Schneidezähnen auf die Lippe. »Er wird sich solche Sorgen machen.«

Kieran zog seine Hände zurück. Sie wusste es nicht. Niemand von ihnen wusste es. Er schaute den Gang hinunter, in die Augen und auf die Hände, die ihm durch die Gitterstäbe der Arrestzellen entgegengestreckt wurden. Wie konnte er es ihnen sagen? Was sollte er ihnen sagen?

»Mom, Dad …« Er schluckte. Diese Worte waren unaussprechlich.

Sie betrachtete ihn, ihr Blick wanderte über seine Gesichtszüge, las sie und interpretierte sie. Nach einer Weile nickte sie erschöpft. »Du musst es nicht aussprechen.«

»Es tut mir so leid«, flüsterte er und lehnte seine Stirn gegen die kalten Metallstäbe.

»Ich hatte Hoffnung«, sagte sie mit rauher Stimme, »obwohl ich es wusste.«

»Es ist nur passiert, weil er im Shuttle-Hangar war, als –«

»Pssst!« Sie drückte ihre Finger gegen seine Lippen. »Sag nichts.«

»Kieran.« Anne Mathers Stimme erklang direkt hinter ihm. »Ich habe dir gegeben, worum du mich gebeten hast. Können wir jetzt fortfahren?«

»Pastorin Mather«, fragte Kierans Mutter in leisem und respektvollem Tonfall, »haben Sie Kieran hierhergebracht?«

Kieran sah überrascht zu seiner Mutter. Sie strahlte Mather hoffnungsvoll und mit leuchtenden Augen an. Er trat einen Schritt von ihr weg.

»Er wollte dich so gern sehen«, sagte Mather. Zu Kierans blankem Entsetzen langte sie durch die Gitterstäbe und ergriff die Hände seiner Mutter. »Er ist ein loyaler Sohn.«

»Das weiß ich.« Lena Alden lächelte schamhaft. »Ich danke Ihnen.«

»Mom …«, setzte Kieran an. Aber als sie ihn ansah, wurde ihm klar, dass er die Frage, die er ihr stellen wollte, nicht in Worte fassen konnte. Sie hatte sich verändert. Etwas an ihr war neu. Und furchteinflößend.

»Ich möchte, dass meine Mutter bei den Gesprächen dabei ist«, sagte er und studierte den Gesichtsausdruck seiner Mutter, die ihn ihrerseits musterte.

»Lena«, fragte Mather sie, »wie würde dir das gefallen? Würdest du gern mit deinem Sohn in meinem Büro sitzen?«

»O ja!«, antwortete Lena eifrig. Sie trat zurück, während die Wachen ihre Zelle aufschlossen, und schlüpfte dann heraus.

Ihr dünner, kleiner Körper schien voll mädchenhafter Freude zu sein, als sie Anne Mather den Gang entlang folgte. Sie lächelte ihren Mitgefangenen zu, die zurücklächelten, während sie Kieran weiterhin um Nachrichten über ihre Kinder anbettelten.

Einem plötzlichen Impuls folgend, drehte Kieran sich im letzten Moment um und verkündete mit lauter Stimme: »Eure Kinder sind sicher auf der Empyrean!«

Der Raum brach in Applaus aus, und Kieran drehte sich um, um Mather zu folgen. Doch dann traf ihn ein Blick, der sich wie ein Schlag in die Magengrube anfühlte, und er verharrte. Für einen kurzen Augenblick sah er Harvard Stapleton, Samantha Stapletons Vater, der auf dem Boden saß und erleichtert schluchzte. Harvard war am Tag des Angriffs bei Kieran gewesen und hatte die Erwachsenen zu den Shuttle-Hangars gerufen, wo so viele von ihnen erschossen worden waren. An diesem Tag war er so stark und so tapfer gewesen. Nun sah er gebrochen und klein aus – zerbrechlich genug, dass die Wahrheit über den Tod seiner tapferen Tochter ihn vermutlich selbst töten würde.

Kieran schlüpfte hinter Mather aus dem Zellentrakt. Er achtete gewissenhaft darauf, Harvard nicht direkt anzuschauen. Er wollte nicht, dass der Mann die Trauer in seinen Augen wahrnahm.

Lena Alden hielt auf dem ganzen Weg bis in Mathers Büro die Hand ihres Sohnes fest. Mit ehrerbietigem Nicken akzeptierte sie eine Tasse Tee von Mather und lehnte sich dann in ihren Stuhl zurück. Sie schien damit zufrieden zu sein, dem Gespräch nur zuzuhören. Mather lächelte sie voller Wärme an, und sie lächelte voller Freude über die Zuwendung zurück.

Sie hat den Verstand meiner Mutter übernommen, erkannte Kieran. Für einen kurzen Moment wurde der ganze Raum grau, und seine Lippen fühlten sich taub und unbeweglich an.

»Kieran«, sagte Mather und griff zu einem tragbaren Lesegerät. »Ich habe mir deine Bedingungen einmal durchgelesen –«

Er hob eine Hand. »Ich habe da zuerst eine Frage an Sie.«

»Okay.« Mather legte das Lesegerät wieder auf ihren Schreibtisch und schaute ihn mit einem freundlichen Lächeln an.

»Warum verhandeln Sie mit mir?«, fragte er.

Mather öffnete verblüfft den Mund. »Was meinst du damit?«

»Es gibt eine große Menge Erwachsener an Bord dieses Schiffs, mit denen Sie Verhandlungen aufnehmen könnten. Sie aber haben sich entschlossen, mit mir zu reden. Warum?«

»Nun, weil …«, schwadronierte sie los. »Du bist der diensthabende Kapitän der Empyrean! Wer wäre wohl geeigneter? Du bist offensichtlich ein sehr fähiger junger Mann.«

Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und verengte die Augen zu Schlitzen. Ihm war nicht ganz klar, welche Antwort er erwartet hatte, aber dieses lumpige bisschen Lobhudeln empfand er fast schon als persönliche Beleidigung. Waverly hatte versucht, ihn vor dieser Frau zu warnen. Sosehr er es auch hasste, dies zugeben zu müssen – sie hatte recht behalten. Alles, was heute geschehen war, machte ihm klar, wie grundlegend er ihr unterlegen war.

»Das hier wird nicht funktionieren«, sagte er und erhob sich vom Tisch. »Ich bin hierfür nicht qualifiziert.«

»Kieran, meinst du nicht, dass du das etwas früher hättest –«

»Ich bin kein Jurist. Ich verstehe nicht das Geringste von Friedensverträgen oder –«

»Glauben Sie ihm kein Wort, Pastorin Mather«, warf Lena mit einer abwinkenden Handbewegung ein. »Mein Sohn ist zu allem in der Lage!«

»Nein, das stimmt nicht. Das bin ich nicht. Ich bin hierfür zu jung«, teilte er Mather mit. »Sie werden mit einem der Erwachsenen verhandeln müssen.«

»Kieran«, Mather stand entnervt von ihrem Schreibtisch auf. »Es sind Wochen der Planung in dieses Treffen geflossen.«

»Sie wollen die Verhandlungen mit mir führen, weil Sie glauben, dass ich ein dummes Kind bin und dass ich alles unterschreiben werde, um unsere Eltern zurückzubekommen.«

»Du hast bereits gezeigt, dass du nicht dumm bist«, schmeichelte Mather. »Du solltest mehr Selbstvertrauen zeigen.«

»Ich habe Selbstvertrauen. Und es ist meine Entscheidung, dass diese Gespräche nicht fortgeführt werden können.«

Er war gerade aufgestanden und wollte seiner Mutter aufhelfen, als er von einem Lichtblitz durch das Sichtfenster geblendet wurde, der ihn aus der Balance und in seinen Sitz zurückwarf.
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Der Hirte

Ich danke euch allen, dass ihr gekommen seid«, begrüßte Kieran seine Gemeinde. Dies war der erste Gottesdienst, seit er die Regel erlassen hatte, dass die Teilnahme verpflichtend war, und er war mit dem Ergebnis zufrieden. Nahezu die gesamte Crew war gekommen. Arthur war in der hinteren Reihe und schrieb still Namen nieder, um herauszufinden, wer nicht erschienen war, obschon er oder sie sich mit dieser Verweigerung den Pflichten entzog. Kieran studierte die Gesichter in der Menge und versuchte abzuschätzen, wie viele von ihnen er erst noch für sich würde gewinnen müssen. Nahezu alle älteren Mädchen starrten ihn voller Verachtung an, offensichtlich erzürnt über Sarahs und Waverlys Inhaftierung. Sie mussten von einer der Wachen davon erfahren haben. Selbst einige der Jungen musterten Kieran misstrauisch, aber er hatte noch immer Verbündete. Und die ersten Reihen waren mit seinen engsten Anhängern gefüllt, jenen Kindern, die ihm zur Seite stehen würden, ganz gleich, was geschah. Er hoffte, die Anzahl seiner Unterstützer im Rahmen seiner Rede zu erhöhen. Es mochte sein, dass sein Leben davon abhing.

Er schob die Erinnerungen an den Schauprozess, den Seth einst angeordnet hatte, beiseite. Er war damals nur halb bei Bewusstsein gewesen, ausgehungert, schwach und krank, und er hatte falschen Anschuldigungen gegen sich selbst gelauscht, vorgebracht von Jungen, die er einst seine Freunde genannt hatte. Er erinnerte sich an die Kälte, die er in den Augen einiger dieser Jungen gesehen hatte, die Art und Weise, wie sie sich in ihren Stühlen vorgelehnt hatten, als Seth das Wort Hinrichtung erwähnt hatte. Für sie war er nichts als ein Haufen Fleisch gewesen, ein Stück Dreck, das jederzeit aus einer Luftschleuse geworfen werden konnte. Dieses eine Mal hatte Seth die Crew überzeugt, und genau das konnte wieder geschehen, falls es Kieran nicht gelang, die Unterstützung für seine Person zu festigen – und zwar mit allen erforderlichen Mitteln.

»Inzwischen habt ihr bereits davon gehört, dass Sarah Hodges und Waverly Marshall in der Brig festgehalten werden. Ich wette, dass das einige von euch ziemlich wütend macht. Nun, auch mich macht das ziemlich wütend. Ich möchte klarstellen, dass sie nicht festgehalten werden, um eine persönliche Rechnung zu begleichen. Sie werden festgehalten, weil sie eine Untersuchung behindert haben, bei der es um eine Serie von Vorfällen auf diesem Schiff ging, die uns alle in höchstem Maße in Gefahr gebracht haben. Keinem einzigen unserer Crewmitglieder wird je erlaubt sein, uns oder unsere Mission zu gefährden. Darauf gebe ich euch mein Wort.«

Einmal mehr studierte er die Gesichter in der Menge. Noch immer musterten viele ihn misstrauisch, aber sie hörten ihm zu. Sie hatten ihm nicht den Mund verboten, hatten ihn nicht ausgeschlossen. Mehr hatte er nicht erwarten können. Anhand des Nickens und der nachdenklichen Mienen konnte er sehen, dass nahezu alle Jungen hinter ihm standen. Er senkte den Kopf.

»Ich hätte mir etliche Jahre mehr gewünscht, in denen ich hätte lernen können, wie man ein solches Schiff führt. Aber Zeit ist ein Luxus, über den wir nicht verfügen. Jetzt, in diesem Augenblick, sind unsere Eltern in den Händen unserer Feinde, und wer weiß, was sie dort durchleiden müssen? Meine erste Priorität ist es, unsere Eltern zurückzuholen und euch alle währenddessen so gut wie möglich zu beschützen. Ich weiß, dass ich einen Haufen Fehler gemacht habe, aber für wen von uns gilt das nicht? In den letzten sechs Monaten hatten wir mehr Zusammenbrüche und Ausfälle in der Landwirtschaft als in den letzten fünf Jahren zusammen. Das liegt daran, dass unsere Wartungsmannschaft und unsere Maschinenführer Fehler machen. Nun, auch ich mache Fehler. Und jeder einzelne davon tut mir leid.«

Nun nahmen mehrere Gesichter in der Menge einen weicheren Ausdruck an. Seine Zuhörer erinnerten sich an ihre eigenen Fehler, die ihnen im Laufe der Zeit unterlaufen waren. Schon gab es weniger düstere Blicke.

»Und das bringt mich zu Seth Ardvale. Er entkam in derselben Nacht aus dem Arrest, in der die Schubdüsen fehlzündeten, und das macht ihn zu einer wertvollen Person für unsere Untersuchungen. Vielleicht könnte er uns sogar zu dem Terroristen führen, aber das könnte er nur tun, wenn es uns gelingt, ihn zu finden. Der Terrorist hat bereits einen von uns getötet und sich an der Navigation des Schiffs zu schaffen gemacht. Ich beschwöre euch, im Namen der Sicherheit eines jeden Einzelnen in diesem Raum: Wenn ihr irgendetwas über Seths Aufenthaltsort wisst, bitte tretet vor.«

Kieran sah sich um. Nun dachte seine Gemeinde nicht mehr so sehr an Sarah und Waverly; nicht mit einem gefährlichen Terroristen, der frei auf ihrem Schiff herumlief. (Er hatte das Wort Terrorist absichtlich gewählt.) Bereits jetzt wirkten die meisten der älteren Mädchen mehr besorgt als zornig, und ihre Augen waren alle auf ihn gerichtet.

»Uns steht eine Auseinandersetzung bevor. Wir müssen uns unseren Feinden entgegenstellen, Schulter an Schulter. Bis zum heutigen Tag bin ich nicht sicher, ob wir wirklich Seite an Seite gestanden haben. Ich habe von vielen Beschwerden gehört, von Zweifeln; von Menschen, die mehr hinterfragt als vertraut haben.« Kieran schlug mit der Faust in seine Handfläche. »So kann es nicht weitergehen! Wenn wir unseren Feinden nicht in einer geschlossenen Linie gegenübertreten, können wir nicht siegen. Sie sind älter, sie sind erfahrener, und sie sind uns zahlenmäßig überlegen. Wenn wir die New Horizon erreicht haben und die Herausgabe unserer Familien fordern, werden sie jede Zwietracht auf diesem Schiff, jeden Zweifel und jeden Streit zu ihrem Vorteil auszunutzen wissen. Aber wenn wir fest zusammenstehen, uns der gerechten Sache, für die wir einstehen, sicher sind, verspreche ich euch, dass wir siegen werden. Nicht nur weil wir jünger sind, stärker sind, tüchtiger sind – wir werden siegen, weil wir auf der Seite Gottes stehen, auf der Seite der Gerechtigkeit, und sie auf der Seite des Bösen. Und wie weit auch immer ihr in der Geschichte der Menschheit zurückblickt, werdet ihr sehen, dass das Gute am Ende immer über das Böse triumphiert.«

Er sah, wie sie die Blicke senkten und sich an das zu erinnern versuchten, was sie über die Geschichte der Erde wussten, und dann richteten sie ihre Blicke erneut auf ihn. Jetzt hatte er sie. Sie glaubten an ihn. Und wie sollten sie auch nicht an ihn glauben? Die Wahrheit sprach für sich selbst. Sie sprach zu ihren Seelen, verdrängte ihre Zweifel, besänftigte ihren Zorn, legte ihre Konflikte bei. Falls er je gezweifelt hatte, Gottes Willen zu verkünden, so war der heutige Tag der Beweis dafür, dass er tat, was zu tun er geschaffen worden war, was sein Schöpfer von ihm verlangte. Es war seine Bestimmung, dieses Schiff in die Zukunft zu führen. Er wusste es.

»Werdet ihr euch mir anschließen? Lasst uns unsere Streitigkeiten begraben; lasst uns zusammenstehen hinter einem gemeinsamen Ziel. Lasst uns einen Bund schließen, genau jetzt, genau hier. Wir sind einzelne Individuen und doch verbunden!« Er reckte seine Fäuste hoch über den Kopf und hob sein Gesicht den Lichtern an der Decke entgegen. »Und wir werden niemals zulassen, dass sie uns trennen!«

Seine Stimme hallte durch den Raum, und seine Gemeinde antwortete mit lauten Jubelschreien. Seine Gefolgsleute reckten ebenfalls ihre Fäuste, stießen sie immer wieder in die Luft und sangen »Kyrie eleison!«. Es geschah nur langsam, aber nach und nach stimmten auch die anderen Kinder ein, sangen den Segen und jubelten. Er spürte das Donnern ihrer Stimmen im galoppierenden Trommeln seines Herzschlags, und er lächelte zu ihnen hinunter. Gott war an seiner Seite. Wie hatte er je befürchten können zu scheitern?

Er war in Sicherheit. Einmal mehr in Sicherheit.
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Offizielle Ermittlungen

Du warst schon lange nicht mehr beim Gottesdienst«, sagte Kieran zu Sarah Hodges. Er lehnte sich in seinem Schreibtischstuhl zurück, presste die Fingerspitzen aneinander und studierte das Mädchen aufmerksam.

Sarah starrte ihn finster an, während sie sich auf ihrem Stuhl hin und her drehte. Ihr Haar war fettig und zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, die Fingernägel schmutzig und ungepflegt. Sie war während der letzten vier Tage zur Ernte der noch verstreut liegenden Kartoffeln eingeteilt gewesen – eine Aufgabe, die niemand an Bord mochte. Kieran hatte gedacht, sein Angebot, sie stattdessen bei den Mähdreschern einzusetzen, könnte vielleicht ihre Zunge lösen, aber sie blieb ganz genauso unkooperativ, wie sie es stets gewesen war.

»Magst du die Gottesdienste nicht?«

»Ich glaube nicht«, antwortete sie rundheraus.

»Warum nicht?«

»Sie erinnern mich zu sehr an diese Frau.«

»Aber ich bin nicht wie sie.«

»Woher willst du das wissen? Du hast sie nie erlebt«, gab sie spöttisch zurück.

Doch, habe ich wohl, hätte er fast gesagt, aber noch wollte er nicht, dass sein Gespräch mit Mather bekannt wurde. Er hatte die Vid-Files, die sie ihm gesendet hatte, noch immer nicht angeschaut, nichts mehr von ihr gehört und auch selbst keinen Anlauf genommen, sie zu kontaktieren. Im Augenblick konzentrierte er sich darauf, Seth Ardvale zu finden, ehe dieser noch mehr Schaden anrichten konnte.

Kieran lehnte sich mit den Ellbogen auf den Tisch, und sein Stuhl knarzte unter ihm. Der milchige Duft von Rotbuschtee lag in der Luft. »Wo warst du in der Nacht der Fehlzündung der Schubdüsen?«

»Ich war in meiner Kabine. Als ich deine Durchsage hörte, ging ich zum Zentralbunker. Waverly war auch bei mir.«

»Das hat sie erzählt, ja.«

»Da haben wir wohl ein wasserdichtes Alibi«, spie sie ihm entgegen.

»Wie meinst du das?«

»Ich meine, dass die Leute es nicht schätzen, wenn sie verhört werden, als wären sie Kriminelle.«

»Das liegt nicht in meiner Absicht, Sarah.« Kieran seufzte. Sie war erst die dritte Person, die er befragte – nach Sealy Arndt und Tobin Ames, die frühe Unterstützer Seths gewesen waren. Es waren bereits Gerüchte im Umlauf. Er musste seine Predigt für den kommenden Sonntag mit viel Fingerspitzengefühl schreiben und so einen Weg finden, die Leute wieder auf seine Seite zu bringen. »Es ist nicht so, dass ich der Ansicht wäre, du hättest irgendetwas mit den Schubdüsenproblemen zu tun –«

»Oh. Nicht?«

»Ich versuche mir nur ein Bild davon zu machen, was in dieser Nacht geschehen ist«, erklärte er. Tatsächlich aber war sein Verdacht, sie betreffend, größer denn je. Sie war Waverlys Freundin, und auf ihn wirkte sie aufsässig und widerspenstig – ganz die Art von Mensch, die mit Seth sympathisieren würde. Aber jetzt musste es ihm erst einmal gelingen, sie aus ihrer Deckung zu locken. »Vielleicht hast du etwas Wichtiges gesehen, ohne es zu bemerken. Das ist der einzige Weg, der mir einfällt, wie ich versuchen könnte, Licht in die Sache zu bringen.«

Er hatte sie mit seinen Worten besänftigen wollen, aber sie verschränkte nur die Arme vor der Brust und starrte ihn störrisch an.

Plötzlich wurde das Licht im Raum grell und projizierte gespenstische Schatten auf den Oberkörper von Harry Truman, dem dreiunddreißigsten Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika, dessen Büste in der Ecke des Büros stand. Eine Alarmsirene gellte durch das Schiff.

»O mein Gott«, sagte Sarah. »Was ist das?«

»Bleib du hier«, sagte Kieran, als er von seinem Schreibtisch aufsprang und zur Tür rannte. Von dort aus stürmte er weiter den Korridor zur Kommandozentrale hinab, wobei er sich sehr wohl bewusst war, dass Sarahs Schritte ihm folgten. In der Kommandozentrale angekommen, fand er Arthur und Sarek mit verblüfften Mienen über einen der Vidschirme gelehnt.

»Was ist passiert?«, fragte er.

»Jemand hat den Notfallruf im Maschinenraum aktiviert«, sagte Sarek.

»Warum?« Kieran ging weiter zu seinem Stuhl, stoppte dann aber mitten in der Bewegung. »Hast du gesagt im Maschinenraum?«

»Jawohl«, sagte Sarek, sichtlich durcheinander. »Und zwar nach zwei Dekompressionen, einige Minuten zuvor. Zunächst hatte ich gedacht, es handele sich um eine Fehlfunktion in einem der Messgeräte, aber nun …«

»Schau.« Arthur drehte den Vidschirm zu Kieran.

Das Bild zeigte einen Stapel von Dingen, die aussahen wie Nahrungsrationen-Container, und ein Hinweisschild in Großbuchstaben. Kieran las den Text und schüttelte den Kopf: »Aber der Raum ist radioaktiv verseucht!«

»Dem Hinweis nach nicht«, sagte Arthur, wirkte aber nicht überzeugt.

»Die Reparaturmannschaft hat den Raum gereinigt, ehe sie ihn verließ«, sagte Sarek nachdenklich.

»Schon, aber es muss Rückstände geben!«, insistierte Kieran.

»Ich weiß«, sagte Arthur. »Das ist sonderbar.«

»Nun ja. Irgendjemand hat definitiv dort gelebt«, sagte eine weibliche Stimme.

Alle drei Jungen fuhren herum und starrten Sarah Hodges an, die ihnen über die Schulter sah und gleichfalls den Vidschirm studierte. Mit einem kalten Ausdruck wandte sie den Blick ab.

»Was tust du hier?«, fragte Kieran ärgerlich.

»Dies ist auch mein Schiff«, sagte sie. »Ich kann hier sein, wenn ich es möchte.«

»Das hier ist Sperrgebiet«, sagte Arthur.

Sie fixierte der Reihe nach jeden von ihnen. »Je mehr ihr Jungs so tut, als hättet ihr das Sagen, desto weniger Menschen vertrauen euch.«

»Kannst du das Bild zurückspulen?«, fragte Kieran und ignorierte Sarah für den Augenblick. »Hat die Kamera aufgezeichnet, wer den Alarm gedrückt hat?«

»Schon versucht«, sagte Sarek und spulte das Bild zurück. Es zeigte das Steuerpult des Maschinenraums und wechselte dann von einer Sekunde auf die nächste zu dem Müllhaufen aus Containern.

»Seltsam«, sagte Sarah gedankenversunken. »Das Gegenteil hätte geschehen sollen.«

»Was meinst du damit – das Gegenteil?«, fragte Kieran.

Sarah musterte ihn herausfordernd und schwieg.

»Irgendetwas stimmt nicht mit den Bewegungsmeldern«, sagte Arthur. »Wir sind dabei, das wieder in den Griff zu bekommen.«

»Ich jedenfalls weiß ganz genau, was nicht stimmt«, sagte Sarah mit süffisantem Lächeln.

Alle drei Jungen musterten sie jetzt und warteten.

»Oh. Ich habe nicht vor, euch das zu sagen.«

»Aber wie kannst du es wissen? Stehst du in Verbindung mit –« Fast hätte Kieran den Namen Seth ausgesprochen, stoppte aber im letzten Augenblick. »Hat jemand dir davon erzählt?«

»Nein. Aber es ist offensichtlich, was das Problem ist. Ich bin wirklich erstaunt, dass ihr Jungs nicht darauf kommt.«

»Sarah«, sagte Kieran in gefährlich leisem Tonfall, »du sagst mir jetzt sofort, was du weißt.«

»Werde ich. Aber erst, wenn du aufhörst, dich aufzuführen, als wäre dieses Schiff hier deine ganz persönliche Kultstätte.«

Kieran starrte ihr dermaßen intensiv in ihr unverschämtes Gesicht, dass er sich sicher war, ihre Sommersprossen würden gleich in Flammen aufgehen. »Werft sie in die Brig.«

Arthur sah ihn erstaunt an. »Kieran –«

»Tu es!«

»Du bist eine Ratte!«, schrie Sarah, als ein irritierter Sarek zwei Wachen in die Kommandozentrale rief. Sarek murmelte ihnen einige Befehle zu, dann nahmen sie Sarah in die Mitte, indem sie sich leicht geduckt an ihr vorbeischoben, sie aber ansonsten nicht bedrängten oder einzuschüchtern versuchten. »Das wirst du bereuen«, zischte sie Kieran zu, als eine der Wachen nach ihrem Ellbogen griff.

»Wie ist Seth dort hinuntergekommen?«, schrie Kieran Arthur an, der ihn mit weit aufgerissenen Augen anstarrte. Sarah war noch immer zu hören – schreiend und fluchend tobte sie zwischen den Wachen auf dem Weg zu den Fahrstühlen. »Arthur! Wie?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Arthur ruhig. Er wich Kierans Blick aus und war unübersehbar bestürzt. »Die gesamte Ebene ist abgeriegelt.«

»Sarek?«, sagte Kieran.

Sarek wählte die Sicherheitssoftware an und durchsuchte die Kom-Systemdaten der unterschiedlichen Türen und Schotten, die die Zugänge zu den unteren Ebenen verschlossen hatten, um die Radioaktivität auszuschließen. »Alles unverändert«, sagte er. »Auch die Fahrstuhlschächte sind alle noch immer versiegelt.«

»Was ist mit den Treppenschächten?«, fragte Arthur aus einer Ecke des Raums.

»Check sie einzeln«, sagte Kieran, und das Herz sank ihm in die Knie.

Sarek scrollte sich durch die vielen Türen auf den unteren Ebenen. »Da haben wir es. Der Treppenschacht an der Steuerbordseite. Sieht aus, als hätte jemand die Versiegelung manuell entfernt.«

»Wie kann es sein, dass wir das nicht bemerkt haben?«, fragte Kieran aufgebracht.

»Es ist ja nicht so, dass ich sonst nichts zu tun hätte«, schnappte Sarek zurück.

»Wo sind die Schutzanzüge?«, bellte Kieran.

»In der Krankenstation, denke ich«, sagte Arthur. Sein Tonfall war ausdruckslos, seine Gesichtszüge unlesbar. Kieran sah deutlich, dass Arthur mit seinem Verhalten Sarah gegenüber nicht einverstanden war, aber im Augenblick war ihm das egal. »Du kannst nicht dort hinuntergehen.«

»Wenn das Siegel gebrochen ist, ist der Schaden bereits angerichtet«, sagte Kieran bitter. Dafür hatte Seth Ardvale es verdient, aus einer Luftschleuse geworfen zu werden.

Kieran rannte hinunter zur Krankenstation, wo er auf Tobin Ames und Sealy Arndt traf, die gerade miteinander sprachen. Ansonsten war die Station leer. Die acht Überlebenden unter den Erwachsenen, komatös durch die Folgen der radioaktiven Verseuchung, waren alle in die Langzeitpflege einen Raum weiter verlegt worden. Sowohl Tobin als auch Sealy musterten Kieran misstrauisch und wachsam. »Willst du mich jetzt noch einmal befragen?«, fragte Sealy.

»Nein, Sealy«, entgegnete Kieran mit einem Seufzen. »Ich hatte lediglich gedacht, du könntest uns bei den Nachforschungen behilflich sein. Seth muss hinter der Sache mit den Schubdüsen –«

»Was mich anbelangt, kann der Bastard Seth so lange in der Arrestzelle bleiben, bis er verrottet«, sagte Sealy, starrte Kieran aber noch immer wütend an. »Aber ich habe mir angewöhnt, nie wieder irgendjemandem über den Weg zu trauen, der meint, dass er das Sagen hat.«

»Ich gebe mein Bestes«, sagte Kieran. Sealys Worte verletzten ihn. Alles war gut gewesen, und es hatte keine Probleme an Bord der Empyrean gegeben, solange die Mädchen nicht hier gewesen waren. Jetzt schien alles aus dem Gleichgewicht geraten zu sein, und es fühlte sich an, als könnte er jede Sekunde die Kontrolle über alles verlieren und die Crew könnte erneut in denselben Wahnsinn verfallen, der ihn bereits früher einmal fast das Leben gekostet hätte. »Wo habt ihr Jungs die Schutzanzüge hingetan, als die Patienten aus der radioaktiven Sektion hier hereingebracht wurden?«

Tobin zeigte auf einen Schrank in der Ecke des Raums, und Kieran öffnete die Türen. Die Schutzanzüge rochen nach Schweiß und anderen Körpergerüchen ihrer vormaligen Träger, sie waren verdreckt und insgesamt kaum mehr tragbar.

»Habt ihr die denn nie gesäubert?«

»Wir haben sie abgespritzt, so gut wir konnten, und das dreckige Wasser herausgeschüttelt. Zu mehr hatten wir keine Zeit.«

Kieran wählte den am wenigsten abstoßenden Anzug aus und warf ihn sich über die Schulter.

»Wo gehst du hin?«, rief Tobin ihm hinterher.

»Geht dich nichts an«, rief Kieran zurück und entfernte sich in Richtung Aufzugsschacht an der Steuerbordseite. Auf der Fahrt nach unten legte er den Anzug an. Er schlüpfte in Leggings und einen enganliegenden Body, schloss alle Dichtungen, hielt den Helm aber vorerst in der Hand. Die Blende und der ganze Helm waren schmutzig und verschliert, und als Kieran mit dem Finger darüber strich, blieben Spuren einer ekelhaften braunen, schmierigen Substanz unter seinen Fingernägeln zurück. Und dann zog er sich den stinkenden Helm über und rümpfte die Nase, um den Geruch zu ertragen oder besser noch zu verscheuchen.

Kierans Herz galoppierte, als die Türen des Fahrstuhls sich auf der Ebene über dem Maschinenraum öffneten. Schritt für Schritt ging er die Stufen hinunter, bis er die Tür zum Maschinenraum an der Unterseite des Schiffs erreichte. Das Geräusch der Maschinen schien ihm gegen das Trommelfell zu schlagen, und er konnte die Kraft der Schubdüsen spüren, die seine Fußsohlen vibrieren ließ. Langsam näherte er sich der Tür, die wie jede andere Tür auf dem Schiff aussah. Das stahlverkleidete Schott, das den Raum versiegelt hatte, war tatsächlich manuell aufgebrochen worden. Er holte tief Luft und öffnete die Tür zum Maschinenraum.

Wenn er in den letzten Monaten an diesen Ort gedacht hatte, hatte er eine Gruft vor Augen gehabt, und er mochte es nicht, hier zu sein. Er ging zum Werkzeugschrank, um den Geigerzähler herauszuholen. Er überprüfte das Ergebnis, und es erstaunte ihn. Zuerst zögerte er, doch dann nahm er den Helm vom Kopf und atmete die vergleichsweise frische Luft ein. Dann riss er sich den gesamten widerlichen Anzug vom Körper und warf ihn in eine Ecke.

Kieran ging zu dem Müllhaufen und sah ihn durch. Die Container befanden sich in unterschiedlichen Stadien der Verwesung, einige von ihnen komplett ausgetrocknet, andere noch feucht und identifizierbar. Er zählte sie und kam zu dem Schluss, dass es genug waren, um eine Person länger als eine Woche am Leben zu halten.

Und Seth war erst vor zwei Tagen aus dem Gefängnis entkommen.

Kieran saß auf dem Boden und starrte den Müllhaufen an. Gesetzt den Fall, dies hier war nicht inszeniert – was er nicht glaubte –, dann war es nicht Seth gewesen, der hier unten kampiert hatte. Kieran gefror das Blut in den Adern, als er darüber nachdachte, was das bedeuten könnte.

Mit neu erwachter Dringlichkeit stand er auf, durchstöberte alle Schränke, ging schließlich in den riesigen Reaktorraum und suchte ihn Schritt für Schritt nach mehr Spuren ab. Er fand keine. Er war sich ziemlich sicher, dass wer auch immer seine Zeit hier unten verbracht hatte, nicht zurückkommen würde. Nicht jetzt, wo der Alarm gedrückt worden war. Aber er würde trotzdem ein Team hier stationieren, um auf der sicheren Seite zu sein. Zornig schüttelte er den Kopf. Er hatte gehofft, mehr zu finden. Irgendeinen Hinweis auf das, was während der Fehlzündung der Schubdüsen passiert war. Jetzt war er enttäuscht.

Gedankenversunken ging er zurück zu dem Aufzugsschacht und drückte auf den Rufknopf. Es war Seth gewesen, der diesen Notruf abgesetzt hatte, er war sich ganz sicher. Seth wusste irgendetwas, und aus irgendeinem Grund war er bereit, seine eigene Entdeckung zu riskieren, um Kieran eine Nachricht zukommen zu lassen. Verhöhnte er ihn?

Ein leises Klingen erklang, und die Türen des Fahrstuhls öffneten sich, doch einem Impuls folgend wandte sich Kieran stattdessen erneut dem Treppenschacht an der Steuerbordseite zu. Dies war der am wenigsten genutzte Treppenschacht des ganzen Schiffs. Ohne seinen Strahlenschutzanzug war es hier sehr kalt und unangenehm, und es gab keine Überwachungskameras. Auf diesem Weg konnte sich Seth durch das Schiff bewegt haben.

Ein kalter Lufthauch streifte sein Gesicht. Die Stufen waren aus Metallgittern gefertigt und wanden sich mehrere hundert Meter über seinem Kopf empor bis hinauf zum Bug des Schiffs. Kieran hielt die Luft an und lauschte auf das Geräusch von Schritten. Selbst wenn Seth zehn Absätze über ihm gewesen wäre, hätte er ihn hören müssen. Oder vielleicht war Seth gar nicht erst so weit gegangen.

Auf gut Glück ging Kieran hinauf in den Lagerraum und betrat die weitläufige Halle. Hunderte von Frachtcontainern waren hier verstaut und warteten auf den Tag ihres Einsatzes. Den Tag, an dem sie New Earth erreichen würden. Hier in diesem stillen Raum, umgeben von mammutgroßen Containern, wurde ihm bewusst, dass viel Zeit vergangen war, seit er zum letzten Mal allein durch das Schiff gewandert war. Er hatte das früher oft getan, war einfach losgegangen, ohne bestimmtes Ziel. War herumgelaufen, hatte die Leute gegrüßt, denen er zufällig begegnet war, hatte angehalten, um Mrs. Dunnow bei der Kartoffelernte zu helfen oder Mr. Aims beim Füttern der Forellen. Jetzt wirkte das Schiff wie ausgestorben.

Zum ersten Mal seit langer Zeit erlaubte er sich, an seine Eltern zu denken. Falls er seine Mutter jemals wiedersehen würde, würde er ihr alles erzählen, was geschehen war. Alles, was er getan hatte. Und sie würde ihn in die Arme nehmen und sagen: »Du hast getan, was du tun konntest. Niemand hätte es besser machen können.« Sein Vater würde ihm auf die Schulter klopfen – jene Art von Schulterklopfen, die gerade weh genug tat, dass man sich stark fühlen konnte –, und er würde sagen: »Ich bin stolz auf dich, Sohn.«

»Ich bin stolz auf dich«, murmelte Kieran zu sich selbst und versuchte dabei, wie sein Vater zu klingen.

Ein Geräusch drang an sein Ohr.

Er hielt inne. Lauschte.

Hatte er gerade etwas gehört? Ein erstauntes Luftanhalten? Das Schleifen eines Schuhs?

Schritte! Jemand ging den Flur entlang!

Kieran rannte los, auf das Geräusch zu. Jetzt, da er rannte, waren die Schritte lauter, ganz so, als habe nun auch die andere Person den Versuch aufgegeben, leise zu sein. Er passierte etliche Containerreihen, bis er die Umrisse eines Menschen erspähte.

Seth! Er wusste es instinktiv, war sich sicher, noch ehe er das schmutzigblonde Haar und die ausgemergelten Schultern berühren konnte.

Seth rannte fort, ein schwer aussehendes Bündel auf den Schultern. Es ließ ihn schwanken, aber er war noch immer schnell. Kieran nahm die Verfolgung auf, rannte so schnell er konnte, aber er war langsam.

Er wusste, dass er sich niemals ganz von dem Hungermonat in der Brig erholt hatte, aber es erstaunte ihn doch, wie schwer es ihm fiel zu rennen, und sei es auch nur für kurze Zeit. Sein Herz schmerzte bereits, und die erhöhte Schwerkraft zerrte an seinen Gliedern, machte seinen Körper träge. Er schaffte es nicht, Geschwindigkeit aufzunehmen. Seths Gestalt wurde kleiner, er entfernte sich immer weiter von ihm. Kierans Sicht vernebelte sich, und er glaubte einem Schwächeanfall zu erliegen. Voller Zorn warf er seinen Körper gegen einen Container und ignorierte den Schmerz in seiner Schulter.

»Stopp!«, schrie er hilflos.

Zu seiner Verwunderung hielt Seth tatsächlich an. Langsam drehte er sich zu ihm herum.

Die beiden Jungen sahen einander an, und Seth begann, zurück- und auf Kieran zuzugehen. Welch eine Arroganz! Einfach zurückzugehen, erfüllt von dem Wissen, dass er ihn jederzeit wieder würde abhängen können. Schließlich trennten sie kaum mehr dreißig Meter. Seth hielt an und musterte Kieran mit seinen kalten blauen Augen.

Kieran wollte auf ihn zustürmen, ihn zu Boden reißen, aber seine Hände zitterten.

Seths Blick flog durch die Halle. »Bist du allein?«

Es ergab keinen Sinn, Seth etwas vorzumachen. Kieran rang noch immer nach Atem, und seine Worte kamen stoßweise. »Ich bin gekommen … um im … Maschinenraum nach dem Rechten zu sehen.«

»Derjenige, der dort unten sein Lager aufgeschlagen hat, das war nicht ich«, sagte Seth.

Kieran machte einen Schritt nach vorn und fiel gegen einen der Container. Seth machte einen Schritt rückwärts, griff nach etwas in dem Sack auf seinem Rücken, zog es jedoch nicht heraus. Kieran glaubte zu wissen, was es war.

»Wie hast du es geschafft … rauszukommen?«, fragte er und rang dabei immer noch nach Luft.

»Ich bin aufgewacht, und meine Zelle war offen.«

»Lügner.«

»Wenn du nicht vorhast, mir zu glauben, warum fragst du dann?«

Kieran starrte Seth ungläubig an. Das also war der Kerl, den in der Brig zu besuchen Waverly nicht hatte widerstehen können. Dieser verlogene, hinterhältige Widerling.

»Hör zu«, sagte Seth. Er zog seine Hand aus dem Beutel und hielt sie in die Luft, wie um an die Vernunft seines Gegenübers zu appellieren. »Du musst mir zuhören, Kieran. Okay? Das ist wichtig.«

Kieran verzog keine Miene.

»Ich glaube, wir haben einen blinden Passagier der New Horizon an Bord. Er muss in Waverlys Shuttle hierhergekommen sein. Oder aber er war die ganze Zeit schon hier, seit dem ersten Angriff. Ich weiß es nicht. Er ist derjenige, der mich rausgelassen hat, damit du denkst, dass ich es war, der mit den Schubdüsen herumgespielt hat. Er ist gefährlich. Du musst ihn finden.«

»Sag mir nicht, was ich zu tun habe«, rief Kieran angewidert.

»Kieran, es geht hier nicht mehr nur um dich und mich. Das ist dir doch klar, oder nicht?«

»Ich glaube, dass du lügst.«

»Das tue ich nicht. Du weißt, dass ich nicht lüge. Warum sollte ich die Mission behindern oder das Schiff in Gefahr bringen? Alles, was ich je habe sein wollen, war Offizier eines Sternenschiffs.«

»Und warum hast du dann einen Aufstand vom Zaun gebrochen?«, verlangte Kieran zu wissen.

»Es war nicht wirklich ein Aufstand, Kieran«, sagte Seth sanft, fast schon freundlich. »Du warst nicht der Kapitän des Schiffs.«

Einmal mehr schwieg Kieran. Er war wütend, dass Seth nach allem, was geschehen war, noch immer versuchte, der Bessere zu sein, ihn zu manipulieren. Diese Heuchelei war widerlich.

»Heute wirst du mich nicht fangen können«, sagte Seth. Seine Hände wanderten zu den Tragegriffen seines Bündels, und er hievte sich die Last erneut auf seine Schultern.

»Ich werde dich schon bald kriegen«, keuchte Kieran.

»Du kannst es versuchen.«

Seth machte auf dem Absatz kehrt und setzte sich in Bewegung, doch dann stoppte er und wandte sich erneut zu Kieran um. Seine Hand glitt an seinen Hinterkopf, und seine Augen starrten auf den Boden, der zwischen ihnen lag. »Hör zu«, sagte er schließlich, »es tut mir leid. Wegen dem, wie ich dich in der Brig behandelt habe. Ich glaube, ich wollte dich … irgendwie dafür bestrafen, was mit meinem Vater geschehen ist.«

»Du hast versucht, mich zu töten.«

»Ich wäre damit nicht durchgekommen.«

»Bist du dir da so sicher?«

Seth starrte ihn nur an, einen gehetzten Ausdruck auf dem Gesicht.

»Ich werde nie wieder zulassen, dass du mir die Kontrolle über dieses Schiff entziehst«, sagte Kieran. Er stieß sich von dem Container ab und stand nun aus eigener Kraft. »Ehe du im Stuhl des Captains sitzt, sterbe ich.«

»Ich weiß.«

»Und Waverly wirst du auch nie bekommen«, sagte Kieran, der nach dem Grausamsten gesucht hatte, was er noch sagen konnte. »Sie ist deiner überdrüssig geworden. Du bist ihr zu … einfältig.«

Seths Augen verdunkelten sich bei diesen Worten, und seine Mundwinkel senkten sich. Für einen Augenblick sah es aus, als würde er anfangen zu weinen, doch stattdessen machte er einen Schritt in Richtung Steuerbord und war kurz darauf verschwunden.

Kieran ließ sich auf dem Boden des Lagerraums nieder und wartete darauf, dass das Zittern nachlassen würde. So etwas wie gerade eben war ihm noch nie zuvor passiert, aber andererseits hatte er seit seinem Hungermonat auch nicht mehr zu rennen versucht. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Aber das war noch die kleinste seiner Sorgen.

Was den blinden Passagier anbelangte, hatte Seth vielleicht nicht gelogen. Er hasste Seth, aber nicht genug, um sich von seinem Ziel abbringen zu lassen. Seth wollte Macht, und er wusste, dass er sie niemals bekommen würde, wenn er mit den Schubdüsen herumexperimentierte und so die Wahrscheinlichkeit verringerte, dass sie ihre Eltern jemals wiedersahen.

Kieran schlug sich mit der Hand vor die Stirn. Er hätte das eher erkennen müssen. Es war ein Saboteur der New Horizon an Bord, und Seth jagte ihn. Wenn es ihm gelingen würde, den Saboteur zu fangen und zur Rechenschaft zu ziehen, wäre er ein Held. Und Kieran würde dastehen wie ein Idiot.

Die Erkenntnis beunruhigte ihn und durchfuhr ihn wie ein Fieber.

Vielleicht war es gar nicht so schlecht, wenn die Crew weiterhin dachte, Seth wäre der Saboteur.

Er blieb noch eine lange Zeit in der Lagerhalle und wog seine Optionen ab. Als er schließlich wieder bei Kräften war, ging er zu den Fahrstühlen auf der Backbordseite, fuhr direkt in die Kommandozentrale und rief seine Offiziere zu einem Meeting zusammen.
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Blind

Kieran versuchte seine Augen von dem Licht, das durch Mathers Sichtfenster brandete, zu schützen, aber es machte nahezu keinen Unterschied. Als er sich im Raum umsah, schien dieser mit beweglichen Schatten angefüllt zu sein – wie in Platos Höhlengleichnis, das er einmal im Philosophieunterricht gelesen hatte. Seine Augen stachen und liefen. Ich bin blind, dachte er seltsam distanziert. Etwas, das ungefähr die Gestalt seiner Mutter hatte, näherte sich dem Fenster.

»Mom, schau weg!«, kreischte er, als ein weiteres Blitzen und dann ein drittes erschien und den Raum mit heißem weißem Licht versengte. Er bedeckte sein Gesicht mit den Händen.

Mather rief zu ihren Wachen hinaus: »Donald! Merin! Was passiert da?«

»Ich weiß es nicht, Pastorin«, tönte die Stimme einer Frau aus dem Korridor.

Kieran hörte zuerst, dass Mather in ihrem Schreibtisch nach etwas wühlte, und dann das Summen eines Interkoms. »Kommando, Bericht!«, rief Mather.

»Es ist die Empyrean.« Die Stimme des Mannes am anderen Ende wirkte verzweifelt. »Es hat Explosionen gegeben!«

»O mein Gott! Das werden sie uns nie vergeben!« Mathers Contenance war vollständig verschwunden und wich hektischem Kreischen. »Ist es ihr Antrieb? Bringt uns sofort auf Abstand!«

»Es ist nicht der Antrieb! Ich glaube, dass sich die Explosionen entlang der Steuerbordhülle um den Shuttle-Hangar und die Laborbereiche ereignet haben!«

»Ruft sie!«, schrie Mather.

Kieran blinzelte. Er konnte nur ihre Silhouette ausmachen, aber er stürzte sich auf sie. Durch reines Glück fanden seine Hände ihren Hals. Er spürte das zähe Fleisch unter seinen Fingern und drückte zu. Ihre Fingernägel krallten sich in seine Hände, und er konnte fühlen, wie ihm das Blut an den Handgelenken herunterlief, aber er hielt sich fest, bis ihn ein eiserner Griff von ihr fortriss und ihn auf den Boden warf.

»Nein!«, schrie Mather. Kieran blickte auf und sah, wie zwei Schattenfiguren um etwas rangen, das wie eine Pistole aussah. »Erschieß ihn nicht, Donald. Er hat einen Panikanfall!«

»Er wollte Sie erwürgen!«

»Verschnür ihn und leg ihn auf meinen Diwan.«

Kieran spürte, wie ihm die Hände hinter dem Rücken zusammengebunden wurden. Dann hoben ihn vier starke Arme hoch und setzten ihn auf einem festen kleinen Möbelstück ab. Er fühlte sanfte Finger auf seinem Gesicht – seine Mutter.

»Warum hast du Pastorin Mather derart angegriffen?«, fragte sie ihn.

Blinzelnd gelang es ihm, kurz die Augen zu öffnen und die Umrisse seiner Mutter auszumachen, die sich über ihn beugte. »Mom? Kannst du etwas erkennen?«

»Nicht sehr gut.«

»Was hast du durch das Fenster gesehen?«

»Ich habe gesehen, dass die New Horizon explodiert ist.«

»Die New Horizon? Mom, dies hier ist die New Horizon.«

»Nein, mein Engel, wir sind hier auf der Empyrean«, sagte sie mit einschmeichelnder Stimme.

»Nein, Mom. Wir sind hier auf der New Horizon. Die Empyrean ist –«

Seine Stimme brach ihm weg. Die Realität hatte ihn endlich eingeholt, und es fühlte sich an, als würden die Sitzkissen unter ihm plötzlich einige Meter absacken. Eine Minute lang konnte er nichts tun, außer sich auf seinen Atem zu konzentrieren. Ein schlammiger Überzug aus öligem Schweiß bedeckte seine Haut, und eine seltsame Hitze breitete sich auf seinem Gesicht aus und verbrannte seine Ohren. Kurz hatte er das Gefühl, die Besinnung zu verlieren. Also biss er sich so lange auf die Lippe, bis er sich wieder gefangen hatte und den eisenähnlichen Geschmack von Blut auf der Zunge schmeckte. Sobald er glaubte, wieder sprechen zu können, öffnete er den Mund. Was auch immer er hatte sagen wollen, entschwand. Er hörte sich selbst schreien, fassungslos, unmenschlich, voller Schmerz: »Du Schlampe! Du irre Schlampe! Du hast sie alle umgebracht!«

Jemand schlug ihm ins Gesicht, und er konnte die schattenhafte Gestalt eines Wächters ausmachen, der über ihm stand.

Seine Mutter sagte nichts. Sie tat auch nichts.

»Lass ihn in Ruhe, Donald!«, sagte Mather. »Der Junge ist traumatisiert.«

Er spürte eine Hand auf seinem Knie und hörte Pastorin Mathers Stimme direkt vor sich: »Kieran, ich schwöre dir, dass ich keine Ahnung hatte, was Jacob plante.«

Sein Körper wurde von einer formlosen Wut übernommen. Ohne auch nur zu zögern, warf er sich dem Klang von Mathers Stimme entgegen und rammte seine Stirn in sie hinein. Der Aufprall betäubte seinen Kopf und verrenkte die Knochen in seinem Nacken. Der Raum füllte sich mit den panischen Stimmen der Wachen: »Pastorin! Pastorin Mather!«

»Kieran«, hörte er die entsetzte Stimme seiner Mutter, »mein Gott, was hast du nur getan?«

Er hörte Mather auf dem Boden stöhnen und versuchte, nach ihr zu treten. Der Umriss eines Wächters tauchte über ihm auf, und eine kräftige Faust sauste auf seinen Kopf herab. Funkelndes Licht explodierte hinter seinen Augen, und der Raum wurde stockdunkel.

»Halt dich zurück, Donald«, befahl Pastorin Mather mit atemloser Stimme. »Es geht mir gut.«

»Es geht Ihnen nicht gut!«

»Er hat mir nur einen kleinen Schlag in die Magengrube versetzt.«

»Er ist gefährlich.«

»Verlasse bitte den Raum, Donald.«

»Aber warum verhätscheln Sie ihn?«, fragte der Mann und klang ernsthaft perplex.

»Er ist die letzte Hoffnung, die wir noch haben, du Idiot«, schnarrte sie.

»Pastorin Mather!« Eine Stimme drang aus dem Interkom. »Ich habe hier die Kommandozentrale der Empyrean für Sie.«

Er hörte Mathers atemlose Stimme. »Was ist da drüben los? Geht es euch gut?«

»Ich möchte mit Kieran sprechen! Wo ist Kieran!« Sarek klang hysterisch.

Kieran setzte sich auf. »Lassen Sie mich mit ihm sprechen.«

Er hörte Mathers Schritte und spürte ihre Anwesenheit, als sie sich zu ihm herunterbeugte und vor ihm niederkniete.

»Ich werde dir jetzt ein Headset aufsetzen, okay?«

»Okay«, zischte er mit zusammengebissenen Zähnen.

»Wirst du mich wieder angreifen?«

»Nein«, sagte er, obwohl er nicht sicher war, sich auch wirklich unter Kontrolle halten zu können.

Er ertrug das Gefühl ihrer Fingerspitzen, die sanft über sein Ohr strichen. Sie passte den Ohrstecker sanft und sorgfältig ein. Es war abstoßend, von ihr berührt zu werden; er hätte es vorgezogen, von ihr geschlagen zu werden. Sobald sie fertig war, versuchte er sie anzuspucken, aber er merkte, dass er lediglich sein eigenes Knie bespuckt hatte.

»Kieran?« Sareks Stimme klang verzweifelt.

»Was passiert?«

»Druckabfall auf der ganzen Steuerbordseite!«

Kieran nickte, während er versuchte nachzudenken, aber sein Geist war wie betäubt.

»Kieran? Was soll ich tun?«, kreischte Sarek.

»Ich weiß es nicht«, sagte er, obschon er wusste, dass er seinem Freund dabei das Gefühl gab, ihn im Stich zu lassen.

»Du musst versuchen, sie von dem Schiff herunterzubekommen.« Von der Richtung, aus der ihre Stimme kam, schloss er darauf, dass Mather unmittelbar vor ihm saß. »Das ganze Schiff könnte den Druck verlieren.«

Kieran zitterte wie ein Blatt im Wind. »Hast du bereits alle Schotten geschlossen, die du schließen kannst?«, fragte er Sarek.

»Ich habe die geschlossen, bei denen ich mir ziemlich sicher bin, dass ich damit niemanden ausschließe.«

»Er muss umgehend alle Schotten schließen«, mischte Mather sich ein. »Er darf nicht länger warten.«

»Ich vertraue auf gar nichts, was Sie sagen!«, fuhr er sie an. »Sarek, versuche den genauen Aufenthaltsort von jedem festzustellen, der sich in diesem Teil des Schiffs aufhalten könnte.«

»Um Gottes willen, Kieran!«, schrie sie. »Du wirst sie alle opfern, um ein oder zwei zu retten. Schließ die Schotten!«

Kieran spürte, wie das Headset von ihm weggezogen wurde, und streckte den Arm aus, um es wiederzuerlangen, bis er die Stimme seiner Mutter hörte: »Sarek? Hier ist Lena Alden, Kierans Mutter. Erkennst du meine Stimme wieder?«

»Ja«, antwortete Sarek zögerlich.

»Du musst umgehend alle Schotten auf der Steuerbordseite schließen, oder du wirst jeden einzelnen Menschen auf dem Schiff töten. Schließe sie jetzt.«

»Okay.« Er klang noch immer unsicher.

»Danach kann er nach eingeschlossenen Überlebenden suchen«, ergänzte Mather mit sanfter Stimme.

»Halt den Mund.« Kieran versuchte aufzustehen, spürte aber plötzlich ein zusätzliches Gewicht auf sich lasten. Eine der Wachen drückte ihn herunter, so dass er sich nicht bewegen konnte. »Sie haben kein Recht, hier die Anweisungen zu geben.«

»Das ist mir klar«, sagte Mather.

»Hast du die Schotten geschlossen?«, fragte Lena Sarek.

»Ja.« Er klang, als ob er weinte.

»Okay. Jetzt überprüfe Abteilung für Abteilung mit dem Vidsystem und suche nach Überlebenden«, sagte Lena. »Ruf alle in den Zentralbunker, okay?«

»Gut, Lena«, lobte Mather.

»Warum haben Sie das getan?« Kieran brach in sich zusammen. Es war genug. »Warum morden Sie immer weiter?«, flüsterte er.

Aber niemand im Raum antwortete ihm.
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Neue Regeln

Waverly lag unter einem Mähdrescher und zerrte an einem störrischen Bolzen einer leckenden Batterie, als sie das Knacken des Schiff-Interkoms hörte. Ihre Hände fühlten sich durch die erhöhte Schwerkraft schwer und geschwollen an, ihr Körper träge. Sie bettete ihren Kopf auf das duftende Erdreich und betrachtete das Fahrgestell der Maschine, während sie zuhörte.

»Hier spricht Kieran Alden. Bitte stellt ein, was immer ihr gerade tut, und hört mir zu, denn dies ist vielleicht die wichtigste Durchsage, die ich jemals machen werde.«

Waverly verdrehte die Augen. Seit er das Schiff übernommen hatte, neigte Kieran zu dramatischen Übertreibungen. Vermutlich war es das, was die Leute dazu brachte, ihm zuzuhören.

»Wir haben Grund zu der Annahme«, sagte Kieran, »dass wir einen Terroristen der New Horizon an Bord haben.«

Waverly wurde kreidebleich. Einige Leute um sie herum schrien laut auf. Zwei Mädchen, die das Öl an einem der Traktoren gewechselt hatten, hielten sich an den Händen und starrten mit weit aufgerissenen Augen auf den Lautsprecher des Interkoms. Waverly kam unter der Maschine hervor und stand auf, um besser hören zu können.

»Offensichtlich arbeitet Seth Ardvale mit ihm zusammen.«

»Niemals«, sagte Waverly, verstummte jedoch sofort wieder, als etliche Leute ihr bedeuteten, still zu sein.

»Wir glauben, dass Seth mit dem Terroristen zusammenarbeitet. Gemeinsam töteten sie Max Brent und brachten das Schiff durch Manipulation der Schubdüsen vom Kurs ab. Wir haben dringenden Grund zu der Annahme, dass die beiden bewaffnet sind.«

Etliche der Zuschauer schnappten alarmiert nach Luft, und Waverly hörte hektisches Wispern um sich herum.

»Hinzu kommt«, sagte Kieran, »dass der Terrorist mit dem von der New Horizon entkommenen Shuttle an Bord der Empyrean gekommen sein muss, das von Waverly Marshall gesteuert wurde.«

Waverly musste sich am Traktor abstützen.

»In Anbetracht dessen habe ich eine neue Regelung eingeführt, um die Sicherheit jedes Crewmitglieds nachgewiesenermaßen zu gewährleisten. Fortan wird es täglich Gottesdienste geben; die Teilnahme ist verpflichtend. Meldet euch jeden Morgen um acht Uhr in der Aula. Dort werden wir alle durchzählen und wichtige Ansagen machen. Außerdem werden wir unseren Tagesbeginn dort stets mit Reflexion, Gebeten und in Gemeinschaft verbringen. Wir müssen zusammenhalten, Leute. Jetzt ist nicht die Zeit für Zerwürfnisse und falsche Bündnisse. Wenn wir das hier überstehen wollen, müssen wir einander vertrauen. Danke für eure Aufmerksamkeit. Bitte fahrt jetzt mit euren Verpflichtungen fort.«

Waverly ließ ihren Schraubenschlüssel fallen. Ihr wurde bewusst, dass sie die Luft angehalten hatte, und sie öffnete den Mund, um zu atmen.

Auf ihrem Shuttle war ein blinder Passagier gewesen? Sie und die anderen Mädchen hatten fast einen Monat lang auf dem Shuttle gelebt und darauf gewartet, dass die Empyrean sich aus dem Nebel löste und sie Kontakt mit ihr aufnehmen konnten. Die Mädchen hatten das ganze Shuttle auf den Kopf gestellt, waren fast wahnsinnig geworden, während sie versuchten, nicht an den stetig schrumpfenden Berg der Nahrungsrationen im Frachtraum des Schiffs zu denken. Wo hätte ein blinder Passagier sich in all der Zeit verbergen sollen?

Sie hätte das Shuttle durchsuchen müssen, es auseinandernehmen, unter jedes Panel schauen, in jede Ritze kriechen müssen. Sie konnte einfach nicht glauben, dass ihr das passiert sein sollte!

Jetzt hatte Kieran und jeder andere auf dem Schiff einen Grund mehr, sie zu hassen.

Waverly warf ihre Arbeitshandschuhe zu Boden, ignorierte die wütenden Blicke der anderen – zornige pubertierende Kinder auf der Suche nach jemandem, den sie hassen konnten. Sie suchte ihr Heil in der Flucht. Sie pflügte durch das Weizenfeld, immer schneller und schneller, stampfte durch das knöchelhohe Erdreich, bis sie die Fahrstühle an der Backbordseite erreichte. Mit dem Handballen donnerte sie auf den Rufknopf und schlug dann zornig gegen die Wand, einmal, zweimal, bis irgendetwas an ihrem Handgelenk aufplatzte.

Schließlich öffnete sich die Fahrstuhltür wieder und gab den Blick auf einen leeren Korridor frei. Waverly fühlte kaum, wie ihre Füße den Boden berührten, während sie durch die gespenstischen Reihen der Ein-Mann-Gefährte zu dem Shuttle rannte, das sie hierhergebracht hatte. Sie hatte es niemals wiedersehen wollen, aber jetzt rannte sie die Rampe hinauf und in den Frachtraum.

Es stank fürchterlich. Wieder erinnerte sie sich an ihre grauenvolle Reise zurück aus der Gefangenschaft auf der New Horizon. Das Shuttle war dazu gedacht, dem Bodenpersonal bei Terraformingprojekten während der ersten Besiedlungsphase auf New Earth zu dienen. Deshalb war es ausgestattet mit Wasser, Umluft und auch mit Essensrationen. Aber für die Raumfahrt war es ungeeignet. Es gab lediglich rudimentäre Systeme, um mit der Schwerelosigkeit umzugehen, was es nahezu unmöglich machte, zu essen oder des Mülls an Bord Herr zu werden. Die Lagerräume sahen aus wie ein Schlachtfeld.

Sie erklomm die Stufen zum Passagierbereich, wo es noch schlimmer aussah. Weggeworfene Nahrungsmittelbehälter bedeckten den Boden, und die Sitze befanden sich in unterschiedlichsten Liegepositionen. Sie erinnerte sich an das Weinen, das Flehen, die endlosen Fragen: »Wie lange noch? Die Empyrean ist immer noch irgendwo dort draußen, nicht wahr, Waverly?« Und die schlimmste Frage von allen, in Endlosschleife wiederholt von praktisch jedem Mitglied der Crew: »Warum hast du meine Mutter nicht retten können? Meinen Vater? Meinen Onkel? Warum hast du sie zurückgelassen?«

Sie hätte ihnen die Schusswunde an ihrer Schulter zeigen können, aber sie würde ihnen niemals verständlich machen können, wie es wirklich gewesen war.

Das Bild eines sterbenden Mannes. Das Blut auf seinem T-Shirt. Eines Mannes, der gestorben war. Ihretwegen.

»Ich denke nicht mehr daran«, sagte sie laut.

»Hallo?« Eine Jungenstimme. Eine, die sie nicht wiedererkannte.

Waverly sprang zurück. Jemand war im Cockpit des Shuttles!

Ihr Herzschlag überschlug sich, und sie wich einen Schritt zurück, aber dann steckte Arthur Dietrich seinen Kopf durch die schmale Tür und lächelte. »Ich dachte mir schon, dass du herkommen würdest. Als du die Durchsage gehört hast, meine ich.«

Waverly antwortete nicht, sondern beobachtete Arthur. Sie wartete darauf, dass er noch etwas sagen würde, weil sie es nicht konnte.

»Ich bin froh, dass du hier bist«, sagte Arthur. Er drehte sich wieder zum Cockpit herum und winkte sie zu sich. »Irgendwelche Ideen, wo er sich versteckt haben könnte?«

Waverly folgte ihm langsam in das Cockpit, wo Arthur sich im Stuhl des Copiloten niedergelassen hatte. Hier hat Sarah gesessen, dachte sie irrationalerweise, verkniff sich aber die Bemerkung. Der Monitor in der Mitte der Steuerkonsole flackerte und warf Schatten auf Arthurs rundliches Gesicht. Er betrachtete ein Video, das die letzten Minuten zeigte, ehe das Shuttle von der New Horizon aufgebrochen war.

»Ich wusste noch nicht einmal, dass wir eine Kamera an Bord hatten«, sagte Waverly.

»Sie hat sich eingeschaltet, als die Maschinen hochgefahren sind, und dokumentiert Start und Landung eines Shuttles. Für den Fall, dass es einen Unfall gibt.«

»Oh, okay.«

»Ich kann nicht sehen, wie der blinde Passagier an Bord gekommen ist«, sagte Arthur. »Kann es passiert sein, bevor ihr die Shuttle-Rampe erreicht habt?«

»Sarah hat die Mädchen an Bord gebracht. Ich war die Letzte.«

»Oh, stimmt. Da bist du ja.« Arthur deutete auf den Bildschirm, und Waverly sah sich selbst – ein dürres, verzweifeltes Mädchen, das durch eine Menge gütig dreinblickender Frauen humpelte. In den Augen nichts als Zorn, Knoten in den Haaren, den Arm triefend vor Blut. Sie bewegte sich wie ein verwundetes Tier und richtete ihre Waffe auf jeden, der sich ihr näherte.

»O mein Gott, Waverly«, sagte Arthur und starrte sie schockiert an. »Ich hatte ja keine Ahnung –«

»Nicht.« Waverly hob die Hand, und Arthur wandte sich schnell wieder dem Video zu.

»Da! Was ist das?« Arthur deutete auf einen Proviantwagen, der von einer Gruppe von Frauen zu dem Shuttle gerollt wurde. Die Waverly auf dem Bildschirm beäugte die Frauen misstrauisch und bewegte sich dann langsam auf das Shuttle zu, die Mündung ihrer Waffe noch immer auf die Menge gerichtet.

Diese Episode ihres Lebens noch einmal zu sehen machte sie krank. Was war aus ihr geworden? War sie noch immer genauso innerlich erstarrt wie das Mädchen, das sie auf dem Vidschirm sah?

War sie noch immer eine Mörderin?

»Glaubst du, jemand ist auf diesem Wagen in das Shuttle gelangt?«, fragte Arthur sie.

»Unmöglich«, sagte sie, mit einem Schlag zurück in der Gegenwart. »Der Wagen war voller Lebensmittel. Und siehst du den anderen Wagen? Der ist voll mit Wasser. Unmöglich, dass auch noch ein Mensch hineingepasst haben könnte.«

Sie beobachtete, wie die Frauen ein paar Minuten später von dem Shuttle zurücktraten, als die Maschinen langsam zum Leben erwachten. Das Shuttle löste sich aus der Luftschleuse, glitt dann hinaus und entfernte sich von der New Horizon, die kleiner und kleiner wurde und schließlich am schwarzen Himmel verschwand.

Aber die New Horizon ist noch immer dort draußen, mahnte Waverly sich selbst. Sie ist nicht verschwunden. Und sie wartet auf uns. Weil sie hat, was wir begehren – und das ließ sie wieder Oberwasser gewinnen.

»Warte«, sagte Arthur. »Ich dachte, da war …« Er spulte zurück, und noch einmal sahen sie zu, wie die New Horizon schrumpfte, bis Arthur die Pausentaste drückte. »Da!« Er deutete auf einen trüben, verschwommenen Punkt, der in dem Standbild schwebte, genau über der New Horizon.

»Was?«

»Ein Ein-Mann. Das ist ein EMS!«

Waverly kniff die Augen zusammen, starrte auf den Monitor, und Arthur ließ das Bild weiterlaufen. Der Punkt entfernte sich von der New Horizon und bewegte sich auf das Shuttle zu. Zügig geriet das EIN-MANN-SHUTTLE an der unteren Seite des Bildschirms außer Sicht, aber es war unverkennbar.

»Er hat sich an eure Fersen geheftet. Hat es geschafft, anzudocken. Und irgendwie ist er dann an Bord gekommen und hat sich versteckt.«

»Wie? Wann?«

»Er muss die schmale Luftschleuse im Frachtraum benutzt haben.«

Arthur erhob sich, winkte sie zu sich, und Seite an Seite gingen sie hinunter in den Frachtraum. Achtern war eine mannsgroße Luke, mit einem winzigen Bullauge in der Tür. Arthur und Waverly starrten durch das zerkratzte Glas, und die Gesichtsmaske eines leeren EMS starrte zurück. »Die Jungs haben das hier nicht bemerkt?«

Zunächst war Waverly zu perplex, um zu sprechen, doch dann fand sie ihre Stimme wieder und sagte: »Ich glaube, ich habe hier einmal hineingesehen, nur um zu wissen, was darin ist. Das EMS schaute in die andere Richtung, so dass ich nur seinen Rücken sehen konnte.«

Sie schauderte. Sie hatte genau auf den blinden Passagier gestarrt, verborgen in diesem Anzug, und sie hatte ihn nicht bemerkt. »Ich dachte, das EMS gehöre hier zur Standardausstattung.«

Arthur nickte. »Vermutlich hätte ich genau dasselbe gedacht.«

»Vielleicht hat er sogar in dem Ding geschlafen, seine Zeit darin verbracht.«

»Natürlich. Es wird vermutlich etwas eng da drin, aber wenn er das Luftventil offen gelassen hat, könnte er nahezu die ganze Zeit dort drinnen geblieben sein.«

»Stimmt«, sagte Waverly. »O mein Gott, Arthur!«

Er legte ihr eine Hand auf die Schulter und wartete, bis sie ihn ansah. »Waverly, auch wir hätten daran denken müssen. Wir hätten das Shuttle durchsuchen, es unter Quarantäne stellen müssen. Verdammt, wir hätten es abwerfen müssen.«

Sie nickte. Sie verstand, warum Kieran Arthur so sehr mochte. Er war freundlich.

Gemeinsam gingen sie die Shuttle-Rampe hinunter, und Arthur drückte den Knopf, der die Rampe wieder schloss. Waverly sah zu, wie der stumme Zeuge ihrer schrecklichen Heimreise hinter der Tür verschwand.

»Es gibt da etwas, das ich dir sagen muss«, meinte Arthur, als sie den verlassenen Shuttle-Hangar durchquerten. Die Ein-Mann-Gefährte an den Wänden schienen sich an ihren Haken vorzubeugen, die Köpfe geneigt, als würden sie versuchen, ihrem Gespräch zu lauschen. Waverly mochte es nicht, sie anzusehen. Sie erinnerten sie daran, wie viele Leute nicht mehr auf dem Schiff waren.

»Du wirst wütend werden.«

Jetzt hatte er ihre Aufmerksamkeit. »Was? Wovon sprichst du?«

»Zunächst möchte ich dein Wort – dein Versprechen, dass du nicht jetzt gleich handeln wirst. Du und ich werden darüber nachdenken, was zu tun ist, und wir werden einen Plan entwickeln, und dann werden wir ihn umsetzen. Wir werden unsere Emotionen nicht die Oberhand gewinnen lassen, okay?«

»Was ist passiert? Hat er Seth gefangen genommen?« Plötzlich kam ihr der Rest von Kierans Durchsage wieder ins Gedächtnis. »In keinem Fall würde Seth mit dem Spitzel zusammenarbeiten, Arthur! Das ist unmöglich! Mit dieser Ansage lag Kieran falsch.«

Die Panik in ihrer Stimme schien Arthur zu denken zu geben, und er betrachtete sie mit gerunzelten Brauen.

Sie senkte den Kopf. Arthur mochte freundlich sein, aber seine Loyalität gehörte Kieran. Das durfte sie nicht vergessen.

Gemeinsam gingen sie durch das Schott und in den Korridor. Arthur schloss die Tür des Shuttle-Hangars hinter ihnen. »Waverly, Sarah ist vor kurzem von Kieran aus dem Verkehr gezogen worden.«

»O mein Gott.«

»Du musst das trotzdem verstehen. Sarah hat ihn wirklich gereizt, hat angedeutet, sie wisse irgendetwas über die Flucht von Seth. Sie hat gesagt, sie wisse, warum unser Videoüberwachungssystem nicht funktioniert, aber sie weigerte sich, ihr Wissen mit uns zu teilen. Also hat Kieran –«

»Er hat sie in die Brig werfen lassen.«

Arthur nickte.

Waverly schüttelte den Kopf. Ihre Hände zitterten vor Zorn. Jeder Herzschlag schmerzte. »O mein Gott, Kieran.«

»Soweit ich es sehe, ist das Problem folgendes«, sagte Arthur. »Wenn Kieran wirklich Captain wäre, hätte er jedes Recht der Welt, sie für Befehlsverweigerung in die Brig werfen zu lassen.«

»Aber er ist nicht wirklich Captain.«

Arthur nickte.

»Und du möchtest eine Wahl einberufen, um ihm diese Macht zu geben?«

»In Bezug auf die Haltung der Crew ihm gegenüber mag es hilfreich sein. Wäre er auch offiziell Captain, hätte sich Sarah ihm gegenüber vielleicht kooperativer verhalten.«

»Oder der Mistkerl wäre schlicht noch unkontrollierbarer.«

Dazu schwieg Arthur.

»Also, was willst du diesbezüglich unternehmen?«

Arthur schien sich keine Mühe zu geben, über eine Antwort nachzudenken; er hatte offenbar bereits entschieden, was er Waverly zu tun bitten wollte. »Ich möchte, dass du mit Sarah sprichst, um sie dazu zu bringen, uns zu sagen, was mit der Videoüberwachung nicht in Ordnung ist. Dann kann ich mit Kieran sprechen und ihn dazu bringen, Sarah wieder rauszulassen. So können sie beide nachgeben und trotzdem ihr Gesicht wahren.«

Waverly seufzte schwer. »Haben wir eigentlich alle den Verstand verloren?«

»Kinder sollten sich mit derlei Dingen eigentlich überhaupt nicht beschäftigen.«

»Aber Erwachsene sind auch nicht besser«, sagte Waverly kläglich, weil sie daran dachte, wie Captain Jones und Anne Mather ihre Crews aus Erwachsenen so umfassend getäuscht und hintergangen hatten.

»Also wirst du es tun?«

Waverly nickte.

»Und du wirst damit nicht schnurstracks zu Kieran rennen?«

»Ich glaube, es ist das Beste, wenn wir uns erst einmal aus dem Weg gehen.«

»Morgen früh wäre eine gute Zeit, um Sarah zu besuchen«, sagte Arthur.

»Nein, ich gehe jetzt zu ihr.« Sie wandte sich um und ging in Richtung des Aufzugs, aber Arthur hielt sie auf, indem er eine Hand auf ihre Schulter legte. Sie wandte sich zu ihm um und sah, wie er sich unruhig auf die Unterlippe biss.

»Ich wollte nur, dass du weißt, dass Kierans Ausdrucksweise nicht meine Idee war. In dieser Durchsage, meine ich.«

»Wie genau meinst du das?«

»Ich meine, dass Kieran gesagt hat, dass der Terrorist mit dem Shuttle an Bord der Empyrean gekommen sein muss, das von Waverly Marshall gesteuert wurde.«

Sie starrte Arthur an, als verstünde sie erst jetzt, was Kierans Formulierung bedeutete. Natürlich. Indem er sie in einem Satz mit dem blinden Passagier erwähnte, schob er ihr die Verantwortung für dessen Anwesenheit auf dem Schiff zu. »Daran hatte ich noch gar nicht gedacht.«

»Ich hielt es für eine ziemliche Sauerei«, sagte Arthur betreten.

»Da hast du wohl recht.« Ihre Stimme klang fremd und kalt in ihren Ohren.

»Er steht stark unter Druck …«, hob Arthur an.

»Versuch es erst gar nicht«, sagte Waverly, schüttelte den Kopf, ließ Arthur stehen und entfernte sich in Richtung des Aufzugs an der Steuerbordseite. Als die Türen sich öffneten, trat sie ein und donnerte mit der Hand auf den Schalter. Es war ein weiter Weg bis hinunter zu den Arrestzellen, und je mehr sie über all das nachdachte, das Kieran getan hatte, desto zorniger wurde sie.

An der Talsohle des Schiffs angekommen, öffneten sich die Fahrstuhltüren, und Waverly machte sich auf den Weg in Richtung Brig. Das Wummern der Maschinen war hier unten besonders laut, und sie fragte sich, wie Seth dieses Geräusch Nacht für Nacht hatte ertragen können. Aber dann dachte sie, dass man sich vermutlich an alles gewöhnen konnte, wenn man musste.

Als sie den Korridor erreichte, der zur Brig führte, hörte sie Stimmen. Überwiegend Stimmen von Jungen, und dann ein Schrei, der nach Sarah klang.

Waverly rannte los, alle Warnungen Arthurs waren vergessen. Als sie den Zellentrakt erreichte, hielt sie inne und lauschte auf Sarahs Stimme. Hier unten gab es über ein Dutzend Zellen, und rechts und links von ihr erstreckte sich eine lange Reihe eiserner Gitterstäbe. Zu ihrer Linken hörte sie Geräusche und begann erneut zu rennen. In der dritten Zelle fand sie schließlich Kieran, der hoch über Sarah aufragte, die auf einem Gitterbett in der Mitte saß, umgeben von Jungen, die sie zornig anstarrten.

»Sarah, ich habe ein Schiff voller Kinder zu beschützen, und ich habe keine Zeit, irgendwelche Spielchen mit dir zu spielen.«

»Ich werde es dir sagen, wenn du mich hier rauslässt!«, knurrte Sarah durch zusammengebissene Zähne.

Kieran richtete sich noch weiter auf, die Hand erhoben, zitternd vor Zorn. Es sah aus, als wolle er sie schlagen.

»Hör auf!«, schrie Waverly. Sie raste an zwei Wachen vorbei, die sich vor der Zelle aufgebaut hatten. »Was verdammt noch mal tust du hier?«

Kieran starrte sie an, als würde er das soeben Geschehene noch einmal vor seinem inneren Auge Revue passieren lassen, um zu ermitteln, wie es von außen betrachtet gewirkt haben könnte. Aber er hatte sich schnell wieder im Griff. »Verschwinde hier, Waverly.«

»Nein! Ich werde dich damit nicht durchkommen lassen!« Ihre Stimme klang rauh und panisch.

Kieran packte sie am Ellbogen, aber sie riss sich los und wich zurück. »Du bist ein Monster! Ich kenne dich nicht!«

»Waverly«, sagte Kieran sanft, griff erneut nach ihrem Arm und schob sie aus Sarahs Zelle. Sie warf sich gegen ihn, aber sein Griff verstärkte sich schmerzvoll, und er drängte sie weiter aus der Zelle heraus. Ihre Füße rutschten über den Boden, als sie mit der freien Hand nach ihm zu greifen versuchte, bis es ihm schließlich gelang, ihr Handgelenk zu packen. Kaum waren sie in dem Korridor, schob er sie in eine Ecke und presste sich mit seinem Gewicht gegen sie, sein Blick fest auf ihren geheftet. Sein Gesicht war angeschwollen von dem Wasser, das sich dort durch die erhöhte Schwerkraft gesammelt hatte, und sie konnte die kleinen Kapillargefäße unter der Oberfläche seiner Haut deutlich sehen. Einst war er ihr so attraktiv erschienen, nun kam er ihr nur noch abscheulich vor.

»Waverly«, sagte er sanft. »Ich hatte nicht vor, ihr weh zu tun. Ich war nur wütend.«

»Klar, natürlich!«, spie sie ihm entgegen.

»Aber es ist die Wahrheit. Komm schon, du kennst mich. Ich bin kein Tyrann.«

»Du warst kein Tyrann, bis du dich selbst zum Captain ernannt hast.«

»Schau.« Er legte ihr einen seiner Finger ins Gesicht. »Ich habe hier einen Terroristen auf diesem Schiff, der meine Crew umbringt. Ich habe keine Zeit für Sarahs Dickköpfigkeit. Sie weiß, was mit dem Überwachungssystem nicht in Ordnung ist, und sie weigert sich zu sagen, was es ist.«

»Je mehr du sie auf diese Art behandelst, desto weniger wird sie dir helfen wollen!«

»Und was schlägst du vor?«

»Überzeuge sie mit Argumenten, um Gottes willen!«

»Willst du es versuchen?«, sagte er. Es klang wie eine rhetorische Frage, aber er hob dennoch hoffnungsvoll eine Augenbraue.

»Und wenn sie kooperiert, lässt du sie raus?«

»Natürlich.«

»Ich werde es versuchen«, sagte Waverly kühl. »Wenn du mir versprichst, niemals wieder irgendjemanden auf diesem Schiff zu bedrohen, egal aus welchem Grund.«

Dann entfernte sie sich von ihm und ging zurück in die Zelle. Die beiden Wachen, Harvey Markem und Vince Petrelli, warfen Kieran über ihre Schulter hinweg einen fragenden Blick zu. Harvey trug einen schmuddeligen Verband um die Stirn, wirkte aber ansonsten robust wie immer. Vince war ebenso groß wie Harvey, aber die Gesichter der beiden Jungen waren noch immer die von Kindern. Kieran musste ihnen ein nonverbales Zeichen gegeben haben, denn nun traten sie beiseite, ließen Waverly passieren, und sie ging zu Sarahs Zelle.

Das Mädchen sah erschüttert aus, aber noch immer stark. Sie starrte Kieran voller Hass an, aber als Waverly vor ihr in die Hocke ging, entspannte sie sich etwas.

»Sarah, wenn du weißt, wie wir das Videoüberwachungssystem wieder zum Laufen bringen können, musst du uns das sagen.«

»Warum muss ich das?«, spuckte Sarah ihr entgegen.

»Du weißt, warum. Weil ein blinder Passagier von der New Horizon an Bord ist und wir versuchen müssen, ihn zu finden.«

»Wir haben einen blinden Passagier?« Sarah riss ihre Augen so weit auf, dass sie fast nur noch weiß waren.

Waverly wandte sich zu Kieran um. »Du hast ihr das nicht gesagt?«

»Ich habe die Durchsage vor einer Stunde gemacht«, sagte Kieran, anscheinend selbst irritiert.

»Nun, ich habe es jedenfalls nicht gehört«, sagte Sarah. »Weil du nämlich die Lautsprecher im Zellentrakt nicht eingeschaltet hast, du Idiot!«

Kieran wollte aufbegehren, aber Waverly hielt eine Hand warnend vor ihm in die Luft. Das Beste für Sarah wäre im Augenblick, wenn es ihr gelänge, Kieran davon abzubringen, seine Fassung zu verlieren.

»Sarah«, sagte Waverly. »Wenn du wirklich irgendwelche Hintergrundinformationen –«

»Ich werde euch sagen, was ihr wissen müsst«, sagte Sarah, aber nicht zu Waverly. Mit Augen hart wie Murmeln starrte sie Kieran an. »Wenn du mich hier rauslässt.«

»Und ich werde dich hier rauslassen«, sagte Kieran, »nachdem du es mir gesagt hast.«

Sarah wandte sich erneut zu Waverly um und seufzte. »Kannst du meine Handfesseln lösen?«

Waverly umrundete sie und sah, dass ihre Hände bläulich rot waren. Die Kordel, mit der sie gefesselt waren, schnitt so eng ein, dass ihre Finger sich zu Klauen gekrümmt hatten. Waverly schüttelte den Kopf, womöglich noch wütender als zuvor, doch sie sagte nichts, als sie nun an dem Knoten zerrte, bis er sich lockerte und Sarah ihre Hände hinausziehen konnte, um sich über die rauhe Haut zu reiben.

»Sie haben die Software neu programmiert, die die Bewegungsmelder steuert«, sagte Sarah mit einem schadenfrohen Grinsen.

»Das ist es nicht«, sagte Kieran. »Wir haben den Code überprüft. Er ist unverändert.«

»Es wäre leicht zu übersehen. Alles, was sie getan haben, ist, die Befehle auszutauschen. Jetzt hören die Kameras auf aufzuzeichnen, wenn sie Bewegung wahrnehmen, und beginnen mit der Aufzeichnung, wenn alles ruhig ist. Also genau andersherum als ursprünglich vorgesehen. Vermutlich haben sie nur wenige Buchstaben ändern müssen. Überprüft es noch einmal. Das muss es sein.«

Waverly konnte Kieran ansehen, dass er sich dumm fühlte. Was Sarah gesagt hatte, war so naheliegend, er hätte sofort und direkt selbst darauf kommen müssen. Und ganz sicher hätte er dafür niemals jemanden bedrohen müssen.

»Und jetzt gehe ich nach Hause«, sagte Sarah und erhob sich von dem Gitterbett.

Kieran schüttelte den Kopf. »Du gehst erst, wenn ich sage, dass du gehen kannst.«

»Was?«, schrie Waverly.

»Du wirst noch einige Zeit in der Brig bleiben, weil du die Untersuchungen derart behindert hast«, sagte Kieran zu Sarah.

Das Mädchen schüttelte den Kopf, der Mund ein grimmiger Strich in einem Gesicht aus Stein. »Kieran Alden, du bist nichts weiter als ein Lügner.«

»Ich habe nicht gelogen. Ich habe gesagt, dass ich dich hier herauslassen werde. Nur nicht jetzt sofort.«

Waverly war starr vor Zorn. Würde sie ihrem Körper auch nur die kleinste Bewegung erlauben, da war sie sich sicher, würde sie Kieran das Gesicht zerkratzen. Stattdessen setzte sie sich neben Sarah auf das Gitterbett und starrte diesen Jungen an, den sie für eine so lange Zeit geliebt hatte. Den Jungen, den sie hatte heiraten wollen. Jetzt verachtete sie ihn.

»Lasst uns gehen«, sagte Kieran und gab den Wachen ein Zeichen, ihm aus der Zelle zu folgen. Dann drehte er sich noch einmal herum zu Waverly, die in der Zelle zurückgeblieben war, immer noch sprachlos, ungläubig, mit starrem Blick.

»Waverly«, sagte er. »Los jetzt. Lass uns gehen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Solange Sarah hierbleibt, bleibe ich auch.«

»Ich kann dich zwingen mitzukommen.«

»Das stimmt. Wenn du mir noch mehr Beweise für deinen schäbigen Charakter an die Hand geben willst, könntest du das tun.« Obwohl der Zorn in ihrem Inneren tobte, klang ihre Stimme ruhig und leise. »Du bist genau wie Anne Mather. Du hast dich in eine unbedeutende kleine Kopie von ihr verwandelt, und es wird einfach nur immer schlimmer werden, bis du es am Ende kapierst.«

»Also schön«, sagte Kieran. Er nickte Harvey zu, der zügig vortrat und die Tür der Zelle verschloss. Sarah griff nach Waverlys Hand, und die beiden Mädchen rückten enger zusammen.

»Drei anständige Mahlzeiten«, sagte Kieran zu den Wachen und verließ den Arrestbereich.
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Heldin

Waverly war in ihrer Kabine und kochte sich einen Tee, ehe sie sich auf den Weg zum Kornfeld machen wollte, um einen defekten Mähdrescher zu reparieren. Sie hatte sich niemals als Mechanikerin gesehen, hatte nie als eine solche arbeiten wollen, und so war jeder Tag eine neue Herausforderung für sie. Sie hatte sich für diese Aufgabe entschieden, weil sie eine der wenigen Tätigkeiten war, bei denen sie mit niemandem sprechen musste. Und davon abgesehen, riss sich auch kein anderer darum. Vom Umgang mit den ungewohnten Werkzeugen waren ihre Hände mit Schnitten und Kratzern übersät, und überdies nahm die Arbeit sie derart gefangen, dass sie kaum Zeit hatte, an etwas anderes zu denken – und noch weniger Zeit, um zurückzudenken.

Immer wenn sie ihre Augen schloss, erschienen jene Bilder, die sich ihr in die Netzhaut eingebrannt hatten: die Gemeinde der New Horizon, die sich, jeder Einzelne in Schwarz gekleidet, zu sanften Gitarrenklängen wiegte; das Labor, in dem sie sie operiert und ihr das Wertvollste genommen hatten, um ihre neue Generation von Aposteln zu erschaffen; die grauenvoll klaffende Wunde in ihrem Bein, wo sie eine Kugel von Anne Mathers Anhängern getroffen hatte. Wie sie ihre Mutter und die anderen Erwachsenen in jenem Gefängnis hatte zurücklassen müssen, in das Mather sie gesperrt hatte und in dem sie mit ihnen tun konnte, was auch immer ihr gefiel. Die Explosion roten Blutes, als sie den Mann erschoss, der zwischen ihr und der Freiheit gestanden hatte.

Jener Augenblick, als sie zur Mörderin geworden war.

»Ich denke nicht mehr über diese Dinge nach«, teilte sie dem leeren Raum mit und bedeckte ihre Augen mit der flachen Hand. Niemand sonst auf diesem Schiff wusste, was sie getan hatte. Sie hatte niemandem von diesem prägendsten Augenblick ihres jungen Lebens erzählt – dem Augenblick, in dem sie aufgehört hatte, Waverly Marshall zu sein, und zur Mörderin geworden war. Zu einer Fremden in ihrem eigenen Körper.

Als die Erschütterung einsetzte, war sie zunächst so weit entfernt, dass sie sie fast nicht wahrgenommen hätte – ein leichtes Beben der Bilderrahmen an der Wand, das kaum hörbare Grollen tief im Inneren des metallenen Riesen, der ihr Schiff war.

Sie setzte sich auf. Irgendetwas stimmte nicht.

Dann, so durchdringend, dass sie es in ihrer Brust fühlen konnte – eine Explosion.

Ihre Teetasse hüpfte auf dem Unterteller, und schwarzer Tee spritzte über den rauhen Holztisch.

Sie sprang aus ihrem Stuhl und rannte hinaus auf den Korridor, wo sie auf Dutzende von Kindern traf, die die Panik aus ihren Betten getrieben hatte. Viele von ihnen weinten und suchten Schutz bei ihren Puppen, die sie eng an sich drückten. Am Ende des Flurs, umringt von kleinen Jungen und Mädchen, stand Melissa Dickinson. Sie war ein zartes Mädchen, kaum größer als die Kinder, um die sie sich so liebevoll kümmerte.

»Melissa! Was ist hier los?« Waverly musste schreien, um sich Gehör zu verschaffen.

»Ich weiß es nicht!« Melissa, sonst die Ruhe selbst, wirkte besorgt, und die Blicke aus ihren haselnussbraunen Augen schossen wie Pfeile durch den Korridor. »Jungs, Mädchen, bleibt zusammen!«, rief sie, und wie von Zauberhand versammelten die Kinder sich, die Augen auf Melissa gerichtet.

Das Interkom des Schiffs knackte, und Kierans Stimme aus den Lautsprechern rief die gesamte Crew in den Zentralbunker.

Jedwede Unterhaltung verstummte; Stille senkte sich über die Kinder, die nun alarmiert Melissa fixierten.

»Alle zu den Aufzügen!«, rief sie und trieb die Kinder zum zentralen Aufzugsschacht. Melissa war nur zwölf Jahre alt, aber sie hatte es sich zur Aufgabe gemacht, sich um die Waisenkinder zu kümmern, die zu jung waren, um dabei zu helfen, das Schiff am Laufen zu halten. Jeden Tag erstattete sie pflichtbewusst dem Kinderhort Bericht, in dem sie und verschiedene andere Helfer mit den Kindern Spiele spielten, Unterrichtsstunden vorbereiteten und auch sonst alles taten, um den Kleinen ein Gefühl von Geborgenheit zu geben. Auch Melissas nächtliche Geschichten-Stunden waren auf dem Schiff berühmt geworden – jene Zeit, in der selbst die älteren Kinder kamen, um ihr zuzuhören, wenn sie ihnen Erzählungen wie Kenneth Grahams Der Wind in den Weiden oder Roald Dahls James und der Riesenpfirsich vorlas. Dann brachte sie alle Kinder in einigen Räumen am Ende des Gangs zu Bett und ließ alle Türen offen, so dass sie selbst nur ein Flüstern entfernt war. Es war nicht verwunderlich, dass alle kleinen Kinder sie liebten. Selbst Waverly fühlte sich wohl in ihrer Gegenwart.

»Kommen sie zurück?«, fragte Silas Berg, ein Sechsjähriger, der ein Händchen dafür hatte, die schlimmsten Befürchtungen aller Anwesenden auf den Punkt zu bringen.

»Nein, Silas«, entgegnete Melissa ruhig und strich ihm sanft mit den Fingerspitzen über die Wange. »Die New Horizon ist Millionen von Meilen entfernt. Und wir sind nicht mehr innerhalb des Nebels. Sie können uns nicht mehr auflauern und uns überrumpeln.«

»Ich habe Angst«, flüsterte Paulo Behm und schob seine kleinen braunen Finger in die Falten von Melissas Bademantel.

»Ich auch«, entgegnete sie und strich ihm über die Wange, diesmal mit der Rückseite ihrer Finger. »Aber wir werden alle zusammenbleiben, nicht wahr, Waverly?«

Waverly nickte und versuchte sich für die Kinder an einem beruhigenden Lächeln.

»Frag nicht sie«, fuhr da die kleine Marina Coelho mit durchdringender Piepsstimme dazwischen. »Sie ist es gewesen, die unsere Eltern zurückgelassen hat.«

»Wenn du es besser kannst, warum hast du es dann nicht getan?«, gab Melissa zurück. Ihre Worte waren bestimmt, aber ihr Tonfall sanft. »Warum wäre es an Waverly gewesen, unsere Eltern zu befreien?«

»Sie ist fünfzehn!«, kreischte Marina, als würde das alles erklären. »Sie ist das älteste Mädchen. Und deshalb wäre es ihre Aufgabe gewesen!«

»Sie hatte keine andere Wahl als zu tun, was sie getan hat«, sagte Melissa scharf und warf Waverly einen entschuldigenden Blick zu. »Sie und Sarah haben uns alle gerettet. Ich für meinen Teil jedenfalls finde, dass Waverly eine Heldin ist.«

»Ich nicht«, spie Silas mit aller Verachtung eines kleinen Jungen heraus. »Niemand außer dir denkt das!«

Melissa schüttelte verzweifelt den Kopf, als der Fahrstuhl sich öffnete und die zottelige Herde hineintrabte.

Auch Waverly stieg ein, das Gesicht auf die nun wieder geschlossenen Aufzugtüren gerichtet. Aber sie konnte die Blicke der anderen in ihrem Rücken spüren. Dann presste sich ein schmaler Körper gegen ihr Bein, und als Waverly hinabsah, entdeckte sie Serafina Mbewe. Das Mädchen sah sie aufmerksam an, ihre Wattebausch-Zöpfe schwebten wie zwei dunkle Wolken über ihrem zierlichen Gesicht. Serafina war vier Jahre alt, und sie war taub, konnte aber Worte von den Lippen ablesen. Waverly versuchte, sie anzulächeln, doch ihre Lippen zitterten, und schließlich wandte Serafina den Blick ab, offenbar noch verängstigter als zuvor.

Der Fahrstuhl öffnete sich und gab den Blick auf den Zentralbunker frei, in dem das Chaos herrschte. Am Rande des riesigen Raums waren Betten aufgestellt, die Notbeleuchtungskörper hingen von der Decke herab, und am Ende des Raums befand sich eine große Küche, wo die Gemeinschaftsmahlzeiten vorbereitet werden konnten. Kinder drängten sich in Gruppen entlang der Wände zusammen, saßen starr auf ihren Feldbetten oder unterhielten sich mit gedämpften Stimmen. Waverly versuchte die zornigen Blicke einer Gruppe von Mädchen zu ignorieren, die von Marjorie Wilkins angeführt wurde. Marjorie war noch fast ein Kind, zehn oder elf vielleicht und mit knubbeligen Knien, aber es war kaum zu übersehen, dass sie ein Auge auf Kieran geworfen hatte. Sie war eine seiner ausdrücklichen Unterstützerinnen und würde es, das wusste Waverly, mit jedem aufnehmen, der seinen Gottesdiensten nicht beiwohnte.

»Und was haben deine Freunde dieses Mal angestellt?«, blaffte sie, als Waverly an ihr vorbeiging.

Waverly wusste, dass sie das Mädchen hätte ignorieren sollen, aber sie konnte die Bemerkung nicht unkommentiert lassen. »Ich weiß nicht, wen du meinst.«

»Ich meine die Leute, bei denen du unsere Eltern zurückgelassen hast«, schnarrte Marjorie. »Sie müssen deine Freunde sein. Warum sonst hättest du unsere Familien bei ihnen zurücklassen sollen?«

»Wärst du lieber auf der New Horizon aufgewachsen? Wer weiß, vielleicht hätte ich dich ja auch lieber dort lassen sollen?«, entgegnete Waverly und versuchte, Marjorie mit einem kalten Blick zum Schweigen zu bringen, aber das Mädchen wirkte nicht im Geringsten beeindruckt.

»Jeder hier findet, dass du ein Feigling bist«, sagte Millicent, Marjories kleine Schwester. Beide Mädchen hatten ihren Vater bei dem Shuttle-Hangar-Massaker verloren, hofften jedoch, dass ihre Mutter noch auf der New Horizon, dem heimtückischen Schwesterschiff der Empyrean, überlebt haben könnte. Und diese beiden waren auch Waverlys schärfste Kritikerinnen und ließen keine Gelegenheit aus, ihren missglückten Befreiungsversuch zu thematisieren. Wann immer Waverly die geringschätzigen Blicke der Mädchen sah, fühlte sie sich schuldig. Weil sie sich noch mehr hätte anstrengen müssen. Es war unerheblich, dass Mathers Leute mit Gewehren auf sie geschossen hatten. Dass die Kugeln ihre Schulter getroffen hatten, zählte nicht. Sie hätte einfach noch etwas länger durchhalten und dieses verdammte Schloss öffnen müssen. Dann hätten die Eltern den Container verlassen und ihr helfen können, Anne Mather und ihre Leute zu überwältigen. Sie hätten das Shuttle zurück zur Empyrean lenken können, und alles wäre gut gewesen. Wenn Waverly nur ein paar Sekunden länger dortgeblieben wäre, oder vielleicht auch nur den Bruchteil einer Sekunde, statt zum Feigling zu werden und ihr Heil in der Flucht zu suchen. Und es wäre ihr ohnedies nie gelungen zu fliehen, wenn die Crew der New Horizon sich nicht im allerletzten Moment gegen Anne Mather gestellt und den Mädchen so zur Flucht verholfen hätte.

Aber hatte sie durch ihr Fortlaufen nicht zuletzt auch die Mädchen gerettet? Hatte sie Marjorie, deren Schwester und all die anderen kleineren Mädchen nicht davor bewahrt, den Rest ihres Lebens als Reproduktionssklaven auf der New Horizon zuzubringen? Sie hatten den Mädchen die Eizellen gestohlen und diese dann in Leihmütter verpflanzt, und so hätten die Mädchen hilflos zusehen müssen, wie ihre Kinder von Fremden großgezogen worden wären. Zumindest war es das, was sie Waverly, Sarah und all den anderen älteren Mädchen angetan hatten. Aber Marjorie etwas von alldem erzählen zu wollen schien ein unnützes Unterfangen zu sein. Sie wollte es nicht hören.

Jetzt konnten die Eltern sich nur noch selbst helfen. Tage und Wochen nach der Flucht der Mädchen hatte jeder und jede auf der Empyrean gewartet und gehofft, dass die Unruhe, die die Flucht der Mädchen verursacht hatte, letztendlich auch zur Freilassung ihrer Eltern führen würde. Doch als die Hoffnung nach und nach wankte und schließlich schwand, sprachen die Blicke, die die anderen Kinder Waverly zuwarfen, immer häufiger eine allzu deutliche Sprache: Sie hatte versagt. Manchmal wollte sie nicht einmal mehr ihre Kabine verlassen.

»Ich habe es versucht. Ich habe mein Bestes gegeben«, sagte Waverly zu Marjorie, aber sie hörte selbst, wie schwach ihre Stimme klang.

Marjories Oberlippe kräuselte sich vor Abscheu. »Aber dein Bestes war nicht genug, nicht wahr?«, sagte sie kalt.

»Nein«, bestätigte Waverly, und jetzt hielt sie jedem anklagenden Blick im Raum stand. »Nein. Es war nicht genug.«

Niemand entgegnete etwas, aber Waverly spürte, wie sie sie voller Verachtung anstarrten, als sie sich nun abwandte und entfernte.

Deshalb verstecke ich mich unter Traktoren und Mähdreschern, dachte sie bitter. Dort, wo mich niemand sehen kann. Wo niemand mich ansprechen kann. Wo ich einfach allein bin.

Nur die Teenager-Mädchen, denen – ebenso wie Waverly selbst – ihre Eizellen gestohlen worden waren, verstanden, weshalb sie hatte fortlaufen müssen. Alia Khadivi, Deborah Mombasa und Sarah Hodges saßen zusammen auf einem Stockbett am anderen Ende des Bunkers, und Waverly schob sich durch die Menge in ihre Richtung.

»Hat diese Hure Marjorie irgendetwas zu dir gesagt?«, fragte Sarah und schoss einen vernichtenden Blick in die Richtung der zwei Schwestern. Sarah war ein kompaktes Mädchen mit großer Ausdrucksstärke, und jedes ihrer Gefühle spiegelte sich stets eins zu eins und in unmissverständlicher Deutlichkeit auf ihrem sommersprossigen Gesicht wider.

»Ach, mach dir darüber keine Sorgen«, sagte Waverly. »Weißt du denn, was passiert ist?«

Sarah schüttelte den Kopf. »Jeder hier denkt, wir würden erneut angegriffen.«

»Aber die New Horizon ist neun Millionen Meilen vor uns«, warf Waverly ein.

»Ich weiß«, sagte Alia durch ihre geschürzten, tiefrosafarbenen Lippen. Ihr langes, dichtes Haar fiel ihr in ebenholzfarbenen Kaskaden über die Schulter. »Vielleicht ist Seth ausgebrochen.«

»Nein«, platzte es aus Waverly heraus. »Seth würde niemals irgendetwas tun, was das Schiff gefährden könnte.«

»Du solltest lieber hoffen, dass Seth das Problem ist«, sagte Deborah mit einem bitteren Lachen, und ihre Finger fuhren nervös durch ihre dichten schwarzen Locken. »Denn wenn es nichts mit Seth zu tun hat, dann hat es etwas mit der New Horizon zu tun.«

Waverly setzte sich an den Rand des Bettes, direkt neben Sarah. Am liebsten hätte sie nach der Hand ihrer Freundin gegriffen und ihre Finger mit ihren verschränkt, aber sie wollte sich nicht aufführen wie ein kleines, verängstigtes Mädchen.

»Ich wünschte, Kieran hätte nicht alle Waffen versteckt«, sagte Alia. Praktisch veranlagt, wie sie war, hatte Alia es sich zur Aufgabe gemacht, so viele Ernteschäden wie möglich auszugleichen, denn die Familiengärten waren in den letzten Monaten stark vernachlässigt worden. Sie und ihre Helfer brachten endlose Mengen an Körben voll frischer Früchte und frischem Gemüse zu den Wohnquartieren, und oft trafen sie einander in der Küche des Raumschiffs, wo sie riesige Mengen von Gemüsebrei für die jüngeren Kinder einkochten. Alia verbarg selten ihre Gefühle, aber nun wippten ihre Füße in den roten Seidenpantoffeln so stark auf und ab, dass sie das Bett, auf dem die Mädchen saßen, zum Schwingen brachte.

»Wenn sie wollen, dass ich dorthin zurückgehe, müssen sie mich schon durch eine der Luftschleusen hinausbefördern«, sagte Waverly und schob ihre eiskalten Hände unter die Oberschenkel.

»Sag so etwas nicht«, entgegnete Sarah wie aus der Pistole geschossen.

»Und warum nicht?«, fragte Waverly.

Für einige lange Augenblicke spürte sie Deborahs helle, forschende Augen auf sich gerichtet, ehe das Mädchen schließlich sagte: »Du hast uns von diesem Schiff heruntergebracht. Niemand hätte das besser machen können, als du es getan hast. Und das weißt du auch, oder?«

»Ich möchte nicht darüber sprechen.«

»Mach dir nichts aus Marjorie und all den anderen Idioten«, sagte Sarah. »Ignorier sie einfach.«

»Ich mache mir nichts daraus«, sagte sie kühl, aber sie wusste, dass Sarah ihr nicht glaubte.

In der Mitte des Raums hob nun ein Mädchen namens Megan Fuller die Hand und bat um jedermanns Aufmerksamkeit. Mit ihren rundlichen Wangen und dem zotteligen, dünnen braunen Haar war Megan nicht gerade eine klassische Schönheit, aber ihr Lächeln verlieh ihrem Gesicht immer wieder etwas Besonderes: »Kommt! Versammeln wir uns! Bildet einen Kreis!«

»O nein«, seufzte Waverly. »Werden sie je damit aufhören?«

»Die Leute fühlen sich danach besser«, gab Alia unerwartet gleichmütig zurück. »Das musst du zugeben.«

Eine erstaunlich große Menge von Kindern scharte sich um Megan. Die Leute senkten ihre Köpfe, als das Mädchen nun in einen Singsang verfiel und zu beten begann: »Lieber Gott, leite unseren Führer Kieran Alden. Was auch immer heute Nacht geschehen mag, bitte beschütze uns vor unseren Feinden bis zu jenem Tag, an dem wir wieder mit unseren Familien vereint sein werden, sei es in diesem oder im nächsten Leben …«

»Dass wir eines Tages unsere Eltern wiedersehen könnten, ist ein schöner Gedanke«, sagte Deborah abwesend. Kurz nach der Rückkehr auf die Empyrean hatte sie erfahren, dass ihre Eltern bei dem Shuttle-Hangar-Massaker gestorben waren. Sie hatte es tapfer aufgenommen, doch sie sprach kaum je von ihnen und schien die Gesellschaft jener kleinen Herde von Schafen und Ziegen, mit der sie von Feld zu Feld durch das Schiff zog und die sie Stunde um Stunde mit leeren Augen beobachtete, der der Menschen vorzuziehen.

»Manchmal spüre ich zu seltsamen Zeiten, dass meine Mutter zu mir spricht.«

»Auch ich habe zu meinem Vater gesprochen, nachdem er gestorben war«, sagte Waverly. »Damals, als ich noch klein war.« Ihre Augen wurden dunkel, als sie an jene traurigen, einsamen Nächte zurückdachte. »Ich tat es immer abends, an der Grenze zwischen Tag und Traum.«

»Vielleicht ist es dann doch nicht so falsch von Megan, zu beten«, sagte Alia.

Waverly sah zu Megan hinüber, die ihre Hände über ihrem Kopf ausgestreckt hatte, während sie laut betete. Sie wusste, dass das Mädchen eine große Unterstützerin Kierans war; wann immer er den Raum betrat, starrte sie ihn mit einem verklärten Ausdruck auf dem Gesicht an. Es machte Waverly ganz krank. »Sie klingt wie Anne Mather.«

»Weißt du, Waverly«, sagte Deborah mit einer Spur von Ungeduld in der Stimme, »nicht jeder gläubige Mensch ist so wie diese Frau.«

»Das habe ich auch nicht gesagt.«

»Das musst du auch nicht«, entgegnete Deborah, den Blick auf Waverlys Knie gerichtet. »Jeder hier weiß, dass das deine Einstellung zu den Gebeten ist.«

»Ich dachte bislang, dass du Kierans kleinen Kult ebenso wenig magst«, sagte Waverly, die sehr wohl merkte, dass sie in die Defensive geriet, sich aber nicht anders zu helfen wusste. »Und wie könntest du auch, nach all dem, was mit Anne Mather geschehen ist?«

Deborah zuckte trotzig mit den Schultern. Eine Strähne ihres Lockenhaars fiel ihr in die Augen, und sie schob sie mit einer ungehaltenen Geste hinters Ohr. »Megan ist nicht Anne Mather. Ebenso wenig wie Kieran. Unter allen Leuten auf diesem Schiff solltest ausgerechnet du das am besten wissen.«

Sarah und Alia lächelten Waverly aufmunternd zu, aber statt sich an der Diskussion zu beteiligen, senkten sie kurz darauf lieber die Blicke und studierten den Boden des Zentralbunkers.

Waverly öffnete ihren Mund, um zu protestieren, doch dann schloss sie ihn wieder. Ich überreagiere nicht, sagte sie zu sich selbst. Kieran ist gefährlich.

Aber Anne Mather war schlimmer. Und vielleicht hatte sie einen Weg gefunden, sich auf die Empyrean zu schleichen. Vielleicht betrat sie gerade in diesem Augenblick mit ihren Leuten das Schiff.

Waverly krümmte sich zusammen und verbarg ihre Stirn zwischen ihren Knien. Ich werde nicht dorthin zurückkehren, schwor sie sich. Eher sterbe ich.






